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Die magischen Reiter sind die letzte Hoffnung

Die Lehrjahre sind für die tapfere Karigan vorbei: Längst gehört sie zur Reiterbrigade des Königs, die das Reich nach allen Seiten hin vor dem Bösen verteidigt. Schon glaubte Karigan, nach den ewigen Zeiten des Kampfes würde endlich Frieden herrschen. Doch dann suchen sich die dunklen Mächte ein neues Einfallstor: Im finsteren Blackveil Forest erwachen Geschöpfe zum Leben, die seit über tausend Jahren darauf lauern, den dünner werdenden Grenzwall zu durchbrechen. Und Karigan und den übrigen magischen Reitern bleibt nichts anderes übrig, als sich in den Wald aufzumachen, um das Schlimmste zu verhindern. Sie werden bereits erwartet ...

Über den Autor
Kristen Britain, geboren und aufgewachsen im US-Bundesstaat New York, veröffentlichte ihr erstes Buch, eine Cartoonsammlung, im Alter von dreizehn. Nach dem Studium arbeitete sie lange Jahre als Parkrangerin. Die Liebe zur Natur hat sie bis heute nicht verlassen. Derzeit residiert sie mit Hund und Katze in einer Blockhütte in Maine. Kanufahren und Wandern geben ihr dabei die zum Schreiben notwendige Inspiration. 
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Das Buch

Der Schwarzschleierwald ist seit Menschengedenken ein verfluchter Ort: Seit der finstere Herrscher Mornhavon dort gefangen genommen wurde, umgibt den Wald eine Aura des Bösen. Ein Grenzwall schützt die Menschen von Sacoridien, doch die Kraft der magischen Bannsprüche, die ihn aufrechterhalten, schwindet von Generation zu Generation.

Karigan, die ihre Ausbildung abgeschlossen hat, ist eine der mutigsten in der Brigade der Reiter des Königs. Als sie und ihre Gefährten den Auftrag erhalten, die Grenzen zu sichern, zögert sie keinen Augenblick. Im düsteren Schwarzschleierwald erwartet man die Reiter bereits …

 



Pressestimmen

»Atemlose Spannung von der ersten bis zur letzten Seite!« Publishers Weekly




Die Autorin

Kristen Britain, geboren und aufgewachsen im US-Bundesstaat New York, veröffentlichte ihr erstes Buch, eine Cartoonsammlung, im Alter von dreizehn. Nach dem Studium arbeitete sie lange Jahre als Parkrangerin. Die Liebe zur Natur hat sie bis heute nicht verlassen. Derzeit residiert sie mit ihrem Hund in einer Blockhütte in Maine. Kanufahren und Wandern geben ihr dabei die zum Schreiben notwendige Inspiration.
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SCHWARZSCHLEIER

[image: e9783641094324_i0002.jpg]»Vergesst nie, dass wir alle hier Beute sind.«

Wie ein einziges Wesen senkten Großmutters Gefolgsleute den Blick zu der Blutpfütze, die in den Unrat auf dem Waldboden sickerte. Dies war alles, was von Regin übrig geblieben war.

»Überschreitet niemals die Grenzen des Schutzkreises«, sagte Großmutter, »sonst kann ich euch nicht beschützen.«

Wie zur Bestätigung ihrer Worte gellte ein wüster Schrei aus dem Wald. Sarat wimmerte, und die anderen zuckten nervös zusammen.

Großmutter sprach ein paar passende Worte zum Angedenken an Regin. Er war ein guter, starker Torhüter gewesen, im Lager stets hilfsbereit, hatte allen Wünschen Großmutters stets entsprochen und war den Gebräuchen des Zweiten Reiches treu ergeben gewesen. Als sie eine Rast einlegten, hatte er sich zurückgezogen, um sich zu erleichtern. Leider waren die Schutzkreise, die Großmutter für solche kurzen Ruhepausen schuf, nicht allzu umfangreich. Regin hatte lediglich ein paar Schritte zu viel gemacht und war außerhalb des Kreises geraten. Sie hatten seinen Schrei gehört, der jäh abbrach, und er war verloren.

Der Schwarzschleierwald war gefährlich. Vielleicht der gefährlichste Ort auf Erden. Großmutter erinnerte ihre Leute oft an die Heimtücke des Waldes, aber leider bewies Regin, dass ein einziger unaufmerksamer Moment das Leben augenblicklich
beenden konnte. Eine brutale Lektion für sie alle.

Auch stärkte es den schwindenden Mut der Gruppe nicht gerade, dass sie sich verirrt hatten. Schon wieder.

Großmutter zog ihre Kapuze tiefer, um sich vor dem ständigen Nieselregen zu schützen. Es war bereits spät im Winter, aber der Schnee schien hier nie den Boden zu erreichen – als wäre das Weiß des Schnees zu rein, zu sauber, um in der Finsternis des Waldes zu existieren. Der Nieselregen sickerte durch die verkrümmten Baumkronen und die verklumpten Fichtennadeln, und alles, was hier lebte, existierte in fortwährender Dämmerung. Nachts war die Schwärze vollkommen undurchdringlich.

Der Schwarzschleier war durch Eroberung und Niederlage entstanden. Vor langer Zeit waren Großmutters Vorfahren, angeführt von Mornhavon dem Großen, auf der Suche nach Reichtum und den Schätzen der Natur aus dem Reich Arcosien zu den Ufern der neuen Länder gesegelt. Dort fanden sie dies alles im Übermaß, aber sie stießen auch auf den Widerstand der dortigen Bevölkerung, die den Willen des Reiches ablehnte, und so brach ein hundertjähriger Krieg aus.

Als Erstes fiel das eletische Reich Argenthyne, das die gesamte Halbinsel an der Bucht von Ullem im Osten umschloss, dem Reich zum Opfer. Mornhavon erklärte es zu seinem Stammland und nannte es Mornhavonien. Anfangs waren seine Feldzüge erfolgreich, er schlug Aufstände nieder und errichtete seine Herrschaft in den neuen Ländern, aber dann trafen keine Vorräte und keine Verstärkung mehr aus dem Reich ein.

Verlassen, mit schwindenden Truppen und vielen Feinden, die sich gegen ihn verbündet hatten, wurde Mornhavon besiegt.

Danach errichteten die Sacorider eine Mauer um die
Halbinsel und schlossen die Reste der von Mornhavon hinterlassenen Finsternis darin ein. Schon ein ganzes Jahrtausend lang fristeten die entstellten Wesen, die er mithilfe der Kunst erschaffen hatte, hier ihr pervertiertes Leben. Der Wald verrottete unter dem Äther, der durch den Gebrauch Schwarzer Künste während des Krieges besudelt worden war, das Land entartete, und die Verunreinigung verbreitete sich wie eine Seuche, ignoriert, verdrängt und vergessen, bis ein Eleter, der die Überreste der magischen Kräfte des Waldes begehrte, vor drei Jahren eine Bresche in den D’Yer-Wall geschlagen hatte.

Ihre Reise durch den Wald war nicht nur gefährlich, sondern auch mühsam. Sie versuchten, den Resten des Kopfsteinpflasters einer uralten Straße zu folgen. Manchmal verschwand sie in Sümpfen oder wurde von dichtem Dornengestrüpp verschluckt. Geduldig suchten sie sich einen Weg um die Hindernisse herum, doch mehr als einmal fanden sie sich auf den trügerischen Überresten irgendwelcher Abzweigungen wieder, oder sie folgten Pfaden, die von listigen Raubtieren angelegt worden waren und in eine Falle führten.

Diesmal hatte ein undurchdringliches Dickicht niedriger Bäume mit üblen, dolchartigen Dornen ihnen den Weg versperrt und sie gezwungen, von ihrem Kurs abzuweichen. Wenn sie solche Prüfungen erlebte, empfand Großmutter ihre Situation als hoffnungslos, denn sie konnte an diesem verhangenen, von Schatten verhüllten Ort nicht einmal die Sonne oder die Sterne sehen, um sich zu orientieren. Sie glaubte dann, dass sie alle sterben würden, unrettbar verirrt in der verfilzten Wildnis des Waldes. Vielleicht würden sie tatsächlich sterben. Ihre Überlebenschancen waren nicht hoch, selbst wenn es ihnen gelang, die Straße wiederzufinden.

Sie achtete streng darauf, den anderen ihre Zweifel nicht zu zeigen. Das durfte sie nicht. Sie musste sie alle zusammenhalten.
Die anderen glaubten fest an sie, glaubten, dass sie sie heil durch alle Gefahren führen würde. Aber wenn sie zusammenbrach, würden sie ebenfalls zusammenbrechen, also trug sie eine Maske der Zuversicht, obwohl das eine Lüge war.

Sie betrachtete ihr müdes Gefolge. Nun waren es nur noch fünf. Fünf, und dazu ihre treue Enkelin Lala, die auf einem glitschigen Baumstamm saß und mit Garn spielte. Lala beklagte sich niemals, sie war unerschütterlich und vertraute ihrer Großmutter blind.

Um die Straße wiederzufinden, musste Großmutter die Kunst anwenden, und zwar bald, bevor die Angst ihre Leute überwältigte. Aus dem Körbchen, das sie am Handgelenk trug, nahm sie ein Knäuel aus rotem Garn und schnitt mit dem Messer, das von ihrem Gürtel hing, etwas davon ab. Ihre Finger waren kalt und steif, dennoch bewegten sie sich flink, um die Knoten zu knüpfen, und während sie das tat, sprach sie Worte der Macht.

Innerhalb des Schwarzschleiers ging sie vorsichtig mit der Kunst um. Der Äther dieses Ortes war unbeständig, besudelt, und konnte sogar die einfachste Beschwörung verfälschen. Das hatte sie auf drastische Weise erfahren, als sie versucht hatte, ein gewöhnliches Lagerfeuer zu entfachen, indem sie den Zunder mit der Macht berührte. Ein Baum neben ihr war explodiert und hätte fast ihre Röcke angesengt. Glücklicherweise war der Wald so feucht, dass sich die Glut nicht zu einem richtigen Waldbrand entwickelt hatte, aber danach griff sie nicht mehr auf Magie zurück, außer wenn es darum ging, einen Schutz zu errichten oder den Weg zu finden, und auch dann tat sie es nur ungern.

Als sie die Knoten geknüpft hatte, hauchte sie sie an, und sie zogen sich aus eigenem Antrieb enger zusammen, verflochten und verwoben sich zu einer einzigen Masse, die sich in einen glühenden Salamander verwandelte, der auf ihrer Handflache
saß. Sie wusste, dass ihre Leute immer noch nichts anderes sahen als ein verknotetes Stück Garn.

»Finde den Weg«, befahl sie dem Salamander, denn er war ein Kompass.

Er betrachtete sie mit Augen aus Kohle und wippte mit seinem schlangenartigen Schwanz hin und her, bis er sich für eine Richtung entschied; sein Schwanz wies ihr den Weg. Die anderen sahen wahrscheinlich nur ein loses Stück Garn, das sich im Luftzug bewegte.

»Wir müssen weiter«, sagte Großmutter zu ihren Leuten. »Wir müssen unsere Reise fortsetzen. Auch Regin hätte das gewollt.«

Rasch nahmen sie ihre Reisesäcke auf, einige von ihnen mit Tränen in den Augen. Sie teilten Regins Gepäck unter sich auf und ließen seine persönlichen Gegenstände, die sie nicht brauchen konnten, zurück. Dann wandte sich Großmutter um und schritt vorsichtig durch den Wald. Sie folgte der Richtung, die der Schwanz des magischen Salamanders ihr wies.

Im Nu war Lala neben ihr und ergriff ihre freie Hand. Großmutter lächelte zu ihr hinunter. Durch Lala fand sie die Kraft weiterzugehen – und natürlich durch ihre feste Überzeugung, dass sich das Reich wieder erheben musste.

 



Nachdem sie sich ein, zwei Stunden lang durch dichtes Unterholz geschlagen und schlammige, zäh fließende Bäche durchwatet hatten, fanden sie die Straße. Der Salamander hatte sie treu geführt. Alle dankten Großmutter und Gott mit lauten Stimmen. Nun entließ Großmutter den Salamander in den Wind, und er verschwand in einem kurzen, grellen Aufblitzen. Erst, als sie alle sicher auf dem nassen, moosbewachsenen Kopfsteinpflaster standen, schloss die die Augen und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

Ihre Erleichterung gipfelte in einem Freudenschrei, als die
kreisenden Nebel vor ihnen eine große Steinfigur enthüllten. Diese Statue, ein Abbild Mornhavons des Großen, markierte den Ort, an dem die Kreise der Wege zusammenkamen. Wie es sich herausstellte, hatte der Salamander sie mehr als treu geführt.

Die Straßen, über die sie gingen, waren nicht von Arcosiern gebaut worden, sondern von den Eletern Argenthynes, lange vor Mornhavons Ankunft. Als Großmutter mit ihrer kleinen Gruppe Sacoridien verlassen hatte und durch die Bresche im D’Yer-Wall in den Wald eindrang, waren sie dem Weg des Lichts gefolgt, der Hauptstraße, die nach Süden zum Zentrum der Halbinsel führte. Dort endete die Straße am Kreis der Wege.

Die Chroniken von Großmutters Volk enthielten Landkarten der Halbinsel und der eletischen Straßen. Anscheinend bauten die Eleter selten geradlinig, denn der Kreis war tatsächlich ein Kreis, und aus ihm entsprangen sechs Hauptstraßen, darunter der Weg des Lichts, der sich in eleganten Spiralen dorthin zog, wo einst die wichtigsten Siedlungen gewesen waren. Ihre Vorfahren hatten die Straßen nicht begradigt. Vielleicht hatten sie aufgrund des Langen Krieges dazu nicht genügend Ressourcen gehabt.

»Hier werden wir die Nacht verbringen«, verkündete Großmutter. Nach den Anstrengungen und dem Verlust dieses Tages brauchten sie eine Rast und genügend Zeit, um sich auf den nächsten Abschnitt ihrer Reise vorzubereiten, der sie auf der östlichen Hälfte des Kreises nach Süden führen würde. Sie würden um die Kreuzung des Weges der Morgendämmerung einen Bogen beschreiben und bis zum Weg des Mondes weitergehen.

Ja, sie würden die Nacht unter der Statue verbringen, die ihr wie ein Beschützer erschien. Mornhavon wirkte stark und heldenhaft, der Erbe eines Reiches; sein strenger Blick richtete
sich in die Ferne auf den Weg des Lichts, in den Händen trug er Schild und Schwert, und sein Haar wurde ihm aus dem Gesicht geweht. Unter seinen Stiefeln zertrat er die Körper seiner Feinde, deren Gesichter sich im Todesschmerz verzerrten. Laut der Chroniken befand sich an jeder Kreuzung des Kreises eine solche Statue, um Reisende zu begrüßen und sie daran zu erinnern, wer hier der Herrscher war.

Auf dem Podest hatte einst noch eine andere Statue gestanden, irgendetwas Eletisches. Was auch immer das gewesen sein mochte, es war vor langer Zeit umgestürzt und ersetzt worden, und zwar zu Recht.

Die Statue erfüllte Großmutter mit Stolz, auch wenn die Nase und das Schwert Mornhavons zerbröckelten, der Stein von Moos und Flechten verdunkelt war und Schlingpflanzen Mornhavons Beine emporkrochen.

Mornhavon mochte besiegt worden sein, aber das bedeutete nicht, dass er nicht mutig gegen die Übermacht seiner Feinde gekämpft hatte. Niemand wusste, warum Arcosien ihn im Stich gelassen hatte, und vielleicht würde das auch nie jemand erfahren, doch das Zweite Reich lebte, um die Ideale Mornhavons und des Reiches wieder zum Leben zu erwecken, um den Eroberungszug fortzusetzen und zum Erfolg zu führen.

Wir werden alles in Ordnung bringen, versprach Großmutter der Statue, dafür werde ich sorgen.

Sie waren bereits geübt im Aufschlagen des Lagers, obwohl sie nun auch Regins Pflichten übernehmen mussten. Deglin versuchte, mit dem feuchten Holz, das er in unmittelbarer Nähe gesammelt hatte, ein Feuer zu entfachen. Er trug trockenen Zunder bei sich, den er sehr sparsam verwendete. Mit entschlossener Miene schlug er Stahl und Feuerstein zusammen, denn er wusste, dass Großmutter ihm nach dem, was beim letzten Mal passiert war, nur ungern helfen würde. Sie zweifelte nicht daran, dass seine Bemühungen erfolgreich sein würden,
und freute sich auf das warme Feuer, das das klamme Frösteln aus ihren Knochen vertreiben würde.

Griz und Cole schlugen ihr Zelt auf. Das geölte Segeltuch wurde nie richtig trocken; es roch nach Moder und Schimmel. Wehmütig dachte sie an ihr kleines, behagliches Haus mit seinem Küchengarten, jetzt wahrscheinlich schneebedeckt, das sie in Sacor-Stadt zurückgelassen hatte, als der König anfing, die Anhänger des Zweiten Reiches zu verfolgen. Aber sie durfte der Vergangenheit nicht nachhängen. Es gab so viel Zukünftiges, auf das sie sich freuen konnte.

Min und Sarat hantierten mit den Töpfen und Pfannen und diskutierten, was es zum Abendessen geben sollte. Entweder ein dünnes Ragout oder Brei. Auch sie mussten mit ihren Vorräten sparsam umgehen, denn ein Großteil der Vegetation im Wald war giftig, und es war zu gefährlich, die hier lebenden Wesen zu jagen.

Während diese tröstlichen alltäglichen Arbeiten zu Füßen der Statue erledigt wurden, konzentrierte sich Großmutter auf ihre eigene Pflicht: das Errichten der Schutzschilde rings um das Lager. Sie nahm kleine Garnknäuel aus ihrem Korb: rote, indigofarbene, himmelblaue und braune.

Sie legte sie in einem weiten Kreis um das Lager auf den Boden und murmelte dabei jedes Mal ein befehlendes Wort. Als alle Knäuel verteilt waren, rief sie: »Beschützt!« Der Wald ringsum waberte, als sähe sie ihn durch das Wasser eines Teichs, in den sie einen Stein geworfen hatte, doch dann beruhigte er sich und sah wieder aus wie gewöhnlich. Auch wenn ringsum die Augen der wilden Kreaturen gelb und grün durch die Nacht funkelten – nichts konnte die unsichtbare Barriere überschreiten, die Großmutter geschaffen hatte. Zumindest bisher noch nicht.

Tief erschöpft wankte Großmutter zu der Statue hinüber, lehnte sich an den Sockel und beobachtete ihr Gefolge bei der
Arbeit, doch eigentlich registrierte sie nichts und hörte nicht einmal das Geplauder. Lala setzte sich zu ihr und kuschelte sich an sie. Großmutter legte ihren Arm um das Kind. »Keine leichte Reise für kleine Mädchen und alte Frauen, nicht wahr?«, murmelte sie.

Lala antwortete nicht, denn sie sprach niemals. Großmutter streichelte ihr feuchtes Haar. »Die Mühe wird sich lohnen«, versprach sie. »Die ganze Reise, sogar Regins Tod. Er starb für ein gerechtes Ziel. Wir werden die Schläfer wecken, wie Gott es uns befohlen hat, und sie werden die Waffe sein, durch die das Zweite Reich sich erheben wird. Wir werden uns wieder nehmen, was uns gehört: unser Erbe.«

Ja, die Zeit war gekommen. Oberst Birch war dabei, ihre Leute auf der anderen Seite des Walls zu organisieren und ihre Armee aufzubauen, und sie würde sich einer Waffe bemächtigen, die die Eleter zerbrechen und alle Feinde des Zweiten Reiches in Entsetzen stürzen würde.

Der unablässige Nieselregen, die feuchte Kälte, die Opferung ihrer Leute, all dies war ein geringer Preis für den Sturz der Eleter und Sacoridiens.





DIE ANKUNFT ZU HAUSE

[image: e9783641094324_i0003.jpg]Das Haus stemmte sich gegen die Kraft des Orkans, die Balken stöhnten, und die Fenster rasselten. Der Wind riss einige Schindeln vom Dach, sie wirbelten davon und verschwanden in den gleißenden, wirbelnden Böen des Schneesturms. In diesem Jahr gab der Winter die Welt nur zögernd aus seinem eisigen Griff frei.

Das Haus lag an der Küste, aber zum Glück war es solide gebaut worden, von jemandem, der das Meer und all seine Tücken und gefährlichen Launen gut kannte. Stevic G’ladheon, der bedeutendste Kaufmann von Sacoridien, besaß zudem ein beträchtliches Vermögen, sodass er das Haus aus allerbesten Materialien und von allerbesten Handwerkern – hauptsächlich Schiffszimmerleuten – hatte errichten lassen können.

Ein kalter Luftzug drang in das Zimmer, in dem er saß und las. Er zitterte und drehte die Flamme seiner Öllampe höher, dankbar für die hellere Beleuchtung und die größere Wärme, die sie nun ausstrahlte. Ein mächtiges Feuer loderte im Kamin; er trug mehrere Schichten Wollkleidung und einen Schal, aber er konnte dennoch nicht richtig warm werden.

Er hatte den aufkommenden Sturm schon den ganzen Tag über geahnt und beobachtet, wie sich der Himmel mit schweren Wolken füllte, die ab und zu ein kurzes Schneegestöber ausspuckten. In der Luft hatte sich der feuchte Geruch des Meeres mit dem Biss der Kälte vermischt, und er hatte gewusst, dass ihnen ein ernst zu nehmender Sturm bevorstand.


Genauso war es gekommen, und nun tobte der Sturm die Küste herauf, kreischend wie eine Todesfee. Wenn er die Vorhänge vom Fenster zurückzog und durch das Mattglas hinausspähte, sah er lediglich eine weiße Mauer.

Er überlegte, ob er sein eisiges Büro verlassen und in die Küche gehen sollte, dem wärmsten Raum des Hauses, aber dort waren seine Schwestern und die Hausgehilfinnen. So viel weibliche Energie in einem einzigen Raum würde er wahrscheinlich nicht verkraften.

Er vergrub sich tiefer in seinen Armsessel und betrachtete erbittert die Regeln des Geschäftslebens von Brandt. Die Lektüre war unglaublich trocken, und Brandt war ein derart von sich selbst eingenommener Egoist, dass Stevic versucht gewesen war, das Buch einfach ins Feuer zu werfen. Aber Bücher waren kostbar, und er hätte ebenso wenig ein Buch verbrannt, wie sein eigenes Haus. Er hätte es auch einfach weglegen können, aber er war viel zu stur, um jetzt aufzugeben. Er würde das ganze Werk durchlesen, selbst wenn es ihn umbrachte.

Er spähte in die goldenen Flammen im Kamin und dachte an die Wolkeninseln. Er hätte mit den diesjährigen Winterhandelsschiffen dorthin segeln können, doch stattdessen hatte er Sevano geschickt. Sein alter Frachtmeister hatte sich eine Reise in die Tropen verdient.

Stevic seufzte und dachte an den herrlichen Sonnenschein, der auf dem tiefblauen Wasser glitzerte, an die feinen Sandstrände, an denen die sanften Wellen leckten, und an die köstlichen, süßen Früchte, die immer reif waren. Er vermisste seinen guten Freund Olni-olo, der ihn dort immer wie ein Familienmitglied willkommen hieß und in sein Haus einlud – eigentlich eine Hütte auf Stelzen in einer ruhigen Bucht. Er hatte fünf Frauen und Dutzende von Kindern. Stevic erinnerte sich an all die Kinder, die immer über den Sand auf ihn zustürmten,
weil sie wussten, dass er ihnen Süßigkeiten mitbrachte, und dann folgten Umarmungen und Gelächter unter der tropischen Sonne.

Aaahhh, der Sonnenschein …

Jemand hämmerte gegen die Vordertür und riss Stevic aus seinen Träumereien über milde Inseltage. Welcher Narr ist bei diesem Sturm draußen?, wunderte er sich, als er von seinem Sessel aufstand und sein Büro verließ, um in der Eingangshalle nachzusehen. Sein Butler, der stets effiziente Artos, fegte an ihm vorbei und riss die Tür auf.

Schnee peitschte in einem bitterkalten Windstoß herein. Aus dem Sturm schälte sich eine weiße Gestalt wie ein mythischer Frostgeist und schritt über die Schwelle. Stevic half Artos, die schwere Tür wieder gegen den Wind zuzustemmen.

Puh, dachte er, als sie es geschafft hatten. Er wandte sich dem Besucher zu, der ein Paar Satteltaschen auf den Boden gestellt hatte und anfing, sich den Schnee abzuklopfen. Es war eine gewaltige Menge Schnee, aber bald erkannte Stevic darunter die grüne Farbe der Reiter.

»Karigan?«

Die Gestalt wandte sich zu ihm und warf ihre Kapuze zurück. »Vater!« Sie rannte auf ihn zu und hielt nur an, um aus ihrem schneetriefenden Überzieher zu schlüpfen und ihn Artos zu geben. Obwohl Stevic sie in den Armen hielt, konnte er kaum glauben, dass sie da war.

»Was machst du …«, begann er, aber in diesem Moment strömten seine vier Schwestern in die Halle, die Stimmen überschwänglich vor Überraschung, Freude und Besorgnis. Sie überschütteten Karigan mit Fragen, ohne ihr die geringste Chance zum Antworten zu geben. Genauso schnell wie sie sich in Stevics Arme geworfen hatte, ließ sie ihn wieder los, umarmte ihre Tanten und küsste ihnen die Wangen.

»Artos!«, fuhr Stace den Butler an. »Um Himmels willen,
Mann, stehen Sie nicht da wie ein Ölgötze. Gehen Sie zu Elaine und sagen Sie ihr, sie soll für Karigan ein Bad vorbereiten. Sie ist ja ein Eiszapfen!«

Artos gehorchte auf der Stelle.

»Mädchen, was in aller Welt hast du draußen in diesem Sturm gemacht?«, frage Gretta vorwurfsvoll.

»Ich dachte, ich könnte ihn überholen.« Karigans Antwort wurde von all ihren Tanten mit missbilligendem Zungenschnalzen quittiert.

»Du bist genauso verrückt wie dein Vater«, sagte Tory.

»Einen Moment mal …«, begann Stevic.

»Ich sage der Köchin, sie soll eine Gans vorbereiten«, verkündete Brini und eilte geschäftig in Richtung Küche.

Stevic sah hilflos zu, wie Stace, Gretta und Tory sich Karigans bemächtigten und sie zur Treppe schoben.

»Du brauchst trockene Kleidung, Mädchen«, sagte Gretta.

»Und Hausschuhe«, fügte Tory hinzu.

Stevic kratzte sich hilflos am Kopf, als seine Tochter und seine Schwestern die Treppe hinauf verschwanden. »Bei Breyans Gold«, murmelte er.

Er stand einige Augenblicke lang allein in der Halle, immer noch von der unerwarteten Ankunft seiner Tochter überwältigt. Nur die Pfützen des geschmolzenen Schnees und die Satteltaschen bezeugten, dass Karigan tatsächlich durch die Tür getreten war. Er erwog, sich zu zwicken, um sich davon zu überzeugen, dass es kein Traum gewesen war. Sie hatte sich in seinen Armen wirklich genug angefühlt … Normalerweise kündigte sie sich an, wenn sie einen Besuch plante. Entweder war ihre Nachricht aus irgendeinem Grund nicht angekommen, oder sie hatte hier einen Auftrag zu erfüllen.

Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, was seine Tochter so weit weg von zu Hause in Sacor-Stadt eigentlich machte, denn sie schrieb kaum, und wenn, dann waren es oft nur ein paar
Worte, mit denen sie ihm versicherte, dass es ihr gut ging und der König sie auf Trab hielt.

Er zweifelte nicht daran, dass ihre Pflichten anstrengend waren, aber vage, beschwichtigende Worte, dass alles in Ordnung sei, erregten lediglich sein Misstrauen.

Er beschloss, sich nützlich zu machen, und nahm Karigans Satteltaschen. Er trug sie nach oben und ließ sie vor ihrer Schlafkammer stehen. Durch die Tür drangen die Stimmen seiner Schwestern, die Karigan liebevoll ausschalten. Stevic lächelte. Seine Schwestern waren eine echte Naturgewalt, und es war kein Wunder, dass Karigan in ihrer Obhut zu einer so temperamentvollen und eigenwilligen jungen Frau herangewachsen war.

Stevic kehrte nach unten in sein Büro zurück. Er würde dort die Zeit totschlagen, bis Karigan ihn aufsuchte, wie sie es immer tat, sobald sie ihren Tanten entfliehen konnte.

 



Stevic versuchte, sich in die Regeln des Geschäftslebens zu vertiefen, während er auf Karigan wartete, aber er legte das Buch immer wieder beiseite, um auf und ab zu gehen, während draußen der Wind heulte. Er konnte es kaum erwarten, sie zu sehen und zu erfahren, was sie nun eigentlich nach Hause geführt hatte.

Wie so oft rätselte er darüber, warum sie eine Grüne Reiterin hatte werden müssen, obwohl hier, zu Hause bei ihrem Klan, ein relativ sicheres und einträgliches Leben als Kauffrau auf sie gewartet hätte. Sie hatte ihm ihre Berufung erklärt, den magischen Zwang, der sie zur Grünen Reiterin gemacht hatte, aber das Wissen, dass seine Tochter in irgendeiner magischen Verzauberung gefangen war, die sie zwang, dem König zu dienen, entsetzte Stevic nur noch mehr. Nun ja, vielleicht war Zwang der falsche Begriff, aber jedenfalls konnte man Magie niemals trauen. Er hatte geglaubt, dass die letzten Spuren der
Magie schon vor langer Zeit verschwunden wären – aber nein: Es war noch genug Magie übriggeblieben, um ihm seine Tochter wegzunehmen.

Er fand es schrecklich, sich um sie Sorgen zu machen und sich vorzustellen, dass sie vielleicht Straßenräubern zum Opfer fiel, vom Pferd stürzte oder aus reiner Dummheit in einem Schneesturm erfror. Er knirschte mit den Zähnen und unterbrach sein nervöses Hin- und Hergehen, um das Porträt seiner Frau hinter seinem Schreibtisch zu betrachten. Kariny war schon seit so vielen Jahren nicht mehr bei ihm. Das Licht in seinem Büro war schwach, aber dennoch blickte sie leuchtend und atemberaubend von der Leinwand herab, fast, als würde sie gleich aus dem vergoldeten Rahmen treten und wieder bei ihm sein, lebendig und lachend, und ihn dafür tadeln, dass er sich so viele Sorgen machte.

Einem uneingeweihten Betrachter wäre ihr Gesichtsausdruck genau so ernst erschienen, wie es bei Porträts üblich war, aber er sah das versteckte Lächeln, den Funken Humor in den blauen Augen. Augen, die der Maler so gut getroffen hatte. Sie hatte sich amüsiert gezeigt, als er das Porträt in Auftrag gegeben hatte, und während der Sitzungen hatte sie ihn geneckt, es sei ein übertriebener Luxus, einen so renommierten Künstler zu engagieren, um eine so »unwürdige« Ehefrau wie sie zu malen.

Niemals unwürdig, dachte er.

Sie starb innerhalb eines Jahres nach der Vollendung des Porträts, und Stevic war dankbar, dass er es in Auftrag gegeben hatte. Sonst hätte er gefürchtet, allmählich die Einzelheiten ihrer Züge zu vergessen. Doch nun konnte er jederzeit das Gemälde ansehen, das Kariny auf eine sehr begrenzte Weise für ihn wieder zum Leben erweckte: die lebendige, pulsierende Frau, ihre Berührung, ihre Eigenheiten, ihr melodisches Gelächter, das Gefühl, wie ihre Haare durch seine Finger flossen.


Und außerdem gab es seine Tochter, die ihrer Mutter so ähnlich sah. Karigan war jetzt ungefähr im selben Alter, in dem ihre Mutter gewesen war, als das Porträt gemalt wurde. So jung.

Stevic würde Kariny niemals alt werden sehen. Er wusste, dass sie mit Anmut alt geworden wäre, ihre Schönheit wäre nicht verflogen, sondern hätte sich im Lauf der Jahre nur vervollkommnet. Stattdessen war die Zeit für sie stehen geblieben und hatte sie für immer in ihrer jugendlichen Erscheinung eingefangen.

Er schüttelte den Kopf. In gewisser Weise war die Zeit für ihn ebenfalls stehen geblieben. Sie war in dem Moment stehen geblieben, als Kariny zusammen mit ihrem ungeborenen Kind am Fieber starb. Er hatte damals beschlossen, dass ihr erstes Kind das lange, fruchtbare Leben führen würde, das Kariny verweigert worden war. Aber jetzt war Karigan erwachsen geworden, und es war ihm unmöglich, sie zu beschützen. Die Tatsache, dass sie im Dienst des Königs einen gefährlichen Beruf ausübte, war dabei absolut keine Hilfe.

Stevic riss seine Augen vom Porträt seiner Frau los, und seine Rastlosigkeit führte ihn hinaus in die Eingangshalle. Es duftete schon nach gebratener Gans. Sein Magen knurrte, und er beschloss, sich in die Küche zu wagen. Dort entdeckte er nicht nur seine Schwestern, sondern auch Karigan, die bei Törtchen und Tee saß und plauderte. Die Köchin stand am Feuer und drehte eine Gans am Spieß. Als er eintrat, wandten sich alle wie ein einziges Wesen ihm zu.

Warum war Karigan nicht zuerst zu ihm gekommen? Er merkte, dass er deshalb ein wenig verletzt war.

»Höchste Zeit, dass du dich zu uns gesellst, Stevic«, sagte Stace.

»Ich habe auf Karigan gewartet.«

»Was? Du hast tatsächlich von uns erwartet, dass wir sie
mit nassen Haaren in diesen eisigen Schuppen gehen lassen, den du Büro nennst? Sie hätte sich eine Lungenentzündung geholt. Sie lässt ihre Haare hier trocknen, wo es warm ist.«

Stevic sah Karigan an, die nun Zivilkleidung und einen Wollschal trug und stellte fest, dass ihre Haare tatsächlich noch feucht waren. Er seufzte erleichtert. Er hatte die kurze, nagende Befürchtung gehabt, dass sie ihm aus irgendeinem Grund aus dem Weg ging, aber das war absurd. Welchen Grund hätte sie dazu gehabt? Dennoch fragte er sich, warum ihn nicht zumindest jemand informiert hatte, dass sie mit ihrem Bad fertig war.

»Ich wusste nicht, ob ich auch eingeladen war.«

»Du lieber Himmel«, sagte Brini. »Als ob das nicht dein eigenes Haus wäre.«

»Manchmal bin ich mir dessen nicht so sicher.«

Brini stieß einen ungeduldigen Laut aus und brachte ihm eine Teetasse, aber sie schenkte ihm nicht ein. Er lächelte halb und zog sich einen Stuhl an den Tisch. Alle seine Schwestern waren älter als er, Stace war die älteste, und alle waren ledig und hatten offenbar wenig Lust, sich zu verheiraten. Warum sollten sie auch, da sie bei ihm ein relativ luxuriöses Leben führen konnten?

Nachdem sie nach Corsa gekommen waren, um unter seinem Dach zu leben, hatten sie ihre etwas rückständigen Inselgewohnheiten mit der Zeit abgelegt, aber ihr Pragmatismus war geblieben, und auch ihre unverblümte Art, mit ihrem kleinen Bruder umzugehen. Genau wie in ihrer Kindheit stand es oft vier gegen einen, wenn irgendein Streit ausbrach. Zumindest setzten sie sich jetzt nicht mehr alle auf ihn drauf, um ihn zu zwingen, sich ihren Wünschen zu beugen.

Obwohl er sich von Zeit zu Zeit gegängelt fühlte, war Stevic dankbar, dass sie ihm zu Hilfe gekommen waren, als Kariny starb. Karigan war noch so klein gewesen, und er hatte sich
völlig verloren gefühlt. Sie hatten sich mit mütterlicher Fürsorge um Karigan gekümmert und ihn auch entlastet, wenn seine Trauer zu groß wurde, dass er sich um seine Geschäfte kümmern konnte. Sie hatten Karigan aufgezogen, während er Geschäftsreisen unternahm. Während er lange unterwegs war, um seinem Schmerz zu entfliehen.

Ja, er verdankte seinen Schwestern viel. Er griff zur Teekanne und füllte seine Tasse.

»Karigan ist zu mager«, bemerkte Gretta. »Ich halte nicht viel von dieser Frau Reiterhauptmann, wenn sie ihre Mannschaft nicht anständig ernähren kann. Nun sieh mich bloß nicht so an, junge Dame!«

Stevic betrachtete seine Tochter und fand nicht, dass sie so verhungert aussah, wie Gretta behauptete. Karigans Haar hing lang und lose herunter und hatte inzwischen eine komische Tolle bekommen, aber im Grunde genommen sah sie unverändert aus. Unverändert, aber jetzt, da er darüber nachdachte, wirkte sie doch irgendwie anders. Irgendetwas war mit ihren Augen geschehen. Er konnte es nicht genau definieren und runzelte die Stirn.

»Also, was führt dich nach Hause?«, fragte Stevic. »Wenn wir gewusst hätten, dass du kommst, hätten wir dein Zimmer hergerichtet.«

»Es tut mir leid«, antwortete Karigan. »Eigentlich bin ich mit Botschaften unterwegs.«

Also hat sie doch eine Aufgabe zu erfüllen, dachte Stevic enttäuscht.

Karigan lächelte. »Allerdings werde ich wegen dieses Wetters einige Tage lang nicht weiterreiten können.«

Wie um ihre Worte zu bestätigen, erzitterte das ganze Haus unter einem erneuten Windstoß. Stevic schickte ein rasches Gebet gen Himmel, dass der Sturm nicht allzu schnell vorbeiziehen möge, damit Karigan noch einen oder zwei Tage länger
zu Hause festgehalten wurde. Nicht, dass er an die Götter glaubte, aber es konnte ja trotzdem nicht schaden, sie zu bitten, oder? Er hatte sie so vermisst!

»Ist es dir gut ergangen?«, fragte er.

»Na klar«, meinte sie und griff hinter sich nach der Botentasche, die über ihrem Stuhlrücken hing.

»Wie steht es?«, bohrte er weiter. »Sie nehmen dich nicht zu hart heran, oder?«

»Waffentraining ist kein Honigschlecken«, antwortete sie mit einer Grimasse, »aber ansonsten ist im Winter nicht viel los. Ich habe beim Training der neuen Reiter geholfen.«

Der Stuhl knarrte, als sich Stevic zurücklehnte und die Arme verschränkte. Die Antwort befriedigte ihn nicht, er wollte mehr Einzelheiten erfahren. Was mochte sie ihm alles verheimlichen?

Sie hatte ein Talent, in Schwierigkeiten zu geraten. Er hatte von dem Schwertkampf gehört, in den sie mit irgendeinem Banditen im Kriegsmuseum von Sacor-Stadt verwickelt worden war. Die Geschichte hatte sich in der ganzen Kaufmannsgilde verbreitet, und er hatte natürlich von Bernardo Coyle, seinem Kollegen aus Rhovan, einen detaillierten Brief darüber erhalten. Aufgrund dieses Zwischenfalls hatte Coyle erklärt, Karigan sei wohl doch nicht die richtige Partie für seinen Sohn. Stevic hatte den Brief zerknüllt und ins Feuer geworfen und dabei gedacht, dass Karigan sowieso einen besseren Ehemann verdient hatte, als irgendeinen Dummkopf aus Rhovan.

Im Gegensatz zu dem, was er von seinen Kollegen über das Ereignis im Museum gehört hatte, fand er Karigans eigene Darstellung eher dürftig. Sie hatte lediglich gesagt, dass das Treffen mit Bernardos Sohn nicht gut verlaufen war. Mit keinem Wort hatte sie einen Banditen oder einen Schwertkampf erwähnt.


»Du machst ein finsteres Gesicht«, sagte Brini zu ihm. »Gib acht, dass es sich nicht festfrisst.

»Ich mache kein finsteres Gesicht.«

»Von wegen.«

Inzwischen hatte Karigan die Botentasche geöffnet und einen Brief hervorgeholt, der mit der vertrauten Goldprägung des geflügelten Pferdes versiegelt war. Sie reichte ihn ihm über den Tisch hinweg. Er nahm an, es wäre Hauptmann Mebstones übliche Bitte um Vorräte. Vor fast drei Jahren hatte Stevic sich verpflichtet, den Nachschub der Reiter zu gewährleisten, wenn Hauptmann Mebstone ihm bei der Suche nach Karigan half, die damals aus der Schule verschwunden war. Sie hatte es fertiggebracht, in die Angelegenheiten der Reiter verwickelt zu werden, und eine Rolle bei der Vereitelung des Coups gegen König Zacharias gespielt. Als Karigan im Anschluss an alle diese Abenteuer lebendig wiederaufgetaucht war, hatte Hauptmann Mebstone dafür gesorgt, dass Stevic sein Versprechen hielt.

Er erbrach das Siegel und erkannte Hauptmann Mebstones akkurate, klare Handschrift. Geehrter Klanchef G’ladheon, begann sie. Stevic wünschte, sie würde inzwischen weniger formell mit ihm verkehren, aber wahrscheinlich war Vertraulichkeit in offizieller Korrespondenz nicht angebracht.

Wie er es sich gedacht hatte, war der Brief ein Gesuch um zusätzliche Vorräte, aber als er die Mengen sah, um die sie ihn bat, schluckte er schwer. Im Lauf des vergangenen Jahres, schrieb sie, hat die Anzahl unserer Reiter beträchtlich zugenommen, wie Karigan Ihnen bestätigen wird. Wir sind Ihnen und Ihrer Großzügigkeit während der letzten Jahre sehr zu Dank verpflichtet, und falls Sie sich außerstande sehen, diesen plötzlichen Anstieg unserer Erfordernisse zu erfüllen, hätten der König und ich Verständnis dafür. Deshalb schlägt der König vor, Sie zu entschädigen, entweder bei der jährlichen
Steuererhebung in Form einer Steuererleichterung oder aber in Form einer direkten Bezahlung.

Dann sprach sie ihn zu seiner Freude doch noch persönlich an, und er stellte sich vor, wie sie sich zu ihm beugte und ihre Stimme senkte, um ihn ins Vertrauen zu ziehen. Leider war seine Freude von kurzer Dauer, als er weiterlas. Stevic, der König bereitet sich auf zukünftige Konflikte vor. Gegnerische Mächte sind auf dem Vormarsch – uralte Feinde des Reiches. Ich kann hier nicht näher darauf eingehen, aber ich möchte Ihnen verdeutlichen, wie dringend diese Vorräte benötigt werden. Wir hoffen, dass sie baldmöglichst, sobald das Wetter und Ihre Termine es erlauben, bei uns eintreffen werden.

Stevic rieb sich am Kinn und las die letzte Zeile des Briefes, während die Köchin auf der Anrichte lautstark Pastinaken klein hackte: Was auch immer auf uns zukommen mag, werden meine Reiter mit Sicherheit eine wichtige Rolle zu spielen haben. Ob sie allerdings in der Lage sein werden, dem Feind die Stirn zu bieten, hängt davon ab, ob Sie ihnen die benötigten Vorräte schicken.

Er sah Karigan an, die gerade über etwas lachte, das Gretta gesagt hatte.

Hauptmann Mebstones Reiter – seine Tochter – würden bei diesem Konflikt, bei dieser Bedrohung eine wichtige Rolle spielen; sie würden den Feinden gegenüberstehen, auf die der König sich vorbereitete.

Trotz der Wärme der Küche wurden seine Eingeweide so kalt wie der Sturm, der draußen wütete.





BOTSCHAFTEN

[image: e9783641094324_i0004.jpg]Karigan beobachtete ihren Vater, der Hauptmann Mebstones Brief zusammenfaltete und den Falz mit seinen Fingern immer und immer wieder glättete. Sein Gesichtsausdruck war ernst. Sie hatte den Eindruck, dass er mehr Falten auf der Stirn und um die Mundwinkel hatte, und dass seine Schläfen grauer waren, als sie es in Erinnerung hatte.

Sie wusste nicht, was der Hauptmann in dem Brief geschrieben hatte, abgesehen von der Bitte um Proviant. Offensichtlich war es etwas, das ihn sehr aufwühlte, und sie rätselte darüber, was es wohl gewesen war, aber das Protokoll verlangte, dass sie nicht danach fragte, nicht einmal ihren eigenen Vater. Es war allein die Entscheidung des Empfängers, ob er mit dem Boten über den Inhalt sprach oder nicht.

Es war eine ganze Weile her, seit Karigan zuletzt einen Besuch zu Hause gemachte hatte. Abgesehen davon, dass ihr Vater etwas älter aussah, schien alles unverändert zu sein, einschließlich ihrer Tanten. Nun, auch Tante Tory hatte vielleicht etwas mehr Grau im Haar, aber in der Küche war alles an seinem Platz, die Töpfe und Pfannen hingen dort, wo sie immer gehangen hatten, ihre Hände lagen auf demselben alten Bauerntisch aus bernsteinfarbenem Holz, und die Köchin stand an der Anrichte. Auch in ihrer Schlafkammer war nichts angerührt worden, ihre alten Kleider, die schon seit einigen Jahren aus der Mode gekommen waren, hingen immer noch
im Schrank. Höchstens schien das Haus ein wenig kleiner geworden zu sein, als sei es ein bisschen zusammengeschrumpft. Oder sie war gewachsen.

Vielleicht bin ich einfach an die Burg gewöhnt, dachte sie. Das Haus ihres Vaters war zwar groß, aber das Schloss war noch viel größer.

Es war tröstlich, sich in den vertrauten Räumlichkeiten des Hauses aufzuhalten, in dem sie aufgewachsen war, unter Menschen, die sie kannte und liebte – eine ganz andere Welt als das rastlose Leben in Sacor-Stadt und in der Burg, wo sie von so vielen Fremden umgeben war.

Gleichzeitig fühlte sie sich unbehaglich, zu Hause zu sein, obwohl sie hier einen Auftrag erledigen musste, denn es gab andere Angelegenheiten, über die sie mit ihrem Vater sprechen musste. Persönliche Dinge. Er hatte Heimlichkeiten vor ihr gehabt, und zwar keine erfreulichen.

Sie drehte ihre Teetasse in den Händen und betrachtete die kleinen Fetzen der Teeblätter, die in den Tiefen der Tasse herumwirbelten. Neben ihr plauderten ihre Tanten weiter, aber sie hörte nur halb zu. Es war ihr gelungen, die Reise nach Hause monatelang hinauszuschieben, dank der Winterstürme, die sie alle in der Burg eingesperrt hatten, aber plötzlich hatte Hauptmann Mebstone die Überbringung einer dringenden Botschaft befohlen und außerdem gesagt, es sei höchste Zeit, dass Karigans Vater auch die anderen Botschaften erhielt. Und welcher Bote eignete sich dazu besser als seine eigene Tochter?

Ihr Vater räusperte sich, und Karigan sah auf. »Du hast von Botschaften gesprochen«, sagte er. »Heißt das, du hast mehr als eine?«

»Oh!«, antwortete sie und schnitt eine Grimasse. Sie entnahm ihrer Tasche den kleineren der beiden Briefe, die noch übrig waren, und reichte ihn ihm. »Das ist von Lord Coutre.«

»Lord Coutre?«, wiederholte er und hob überrascht die
Augenbrauen. Augenblicklich unterbrachen ihre Tanten ihr Geplauder. Er nahm den Brief und erbrach das Siegel. Er las schnell und rief: »Der Orden des Kormorans? Dir sind Ländereien in der Provinz Coutre übereignet worden?« Er las weiter, und dann starrte er sie an, die Augen weit aufgerissen und voller Fragen.

Tante Stace riss ihm den Brief aus den Händen und las ihn. Als sie damit fertig war, sah sie aus wie das Spiegelbild ihres Bruders. Als Nächste schnappte sich Tante Brini den Brief und die anderen, inklusive der Köchin, umringten sie, um ihn über ihre Schulter hinweg ebenfalls zu lesen.

»Du hast Lady Estora vor Entführern gerettet?«, fragte Stevic mit schwacher Stimme.

»Ich, ähm, habe dabei geholfen«, antwortete Karigan, deren Wangen sich röteten. Der andere Grund, warum sie nicht hatte nach Hause kommen wollen, war die Schwierigkeit, den anderen von ihren Erlebnissen zu erzählen, ohne dass sie in Ohnmacht fielen. Die bloße Erinnerung an die Gefahren, denen sie getrotzt hatte, reichte aus, um sogar sie selbst zum Zittern zu bringen.

Nachdem ihr Vater und ihre Tanten sich erholt hatten, verlangten sie von ihr, sämtliche Einzelheiten zu hören. Karigan formulierte ihre Antworten vage: »Ich war auf einem Botenritt nach Mirwellton unterwegs … und da kam ich eben zufällig dazu … Nein, Lady Estora ist nichts passiert.« Sie betonte die Rollen, die die anderen bei der Rettungsaktion gespielt hatten, und klammerte sich selbst weitgehend aus der Geschichte aus.

Sie erzählte ihnen, wie die verräterische Gruppe des Zweiten Reiches die Entführung als Ablenkungsmanöver benutzt hatte, damit der König und seine Waffen die Burg nicht so scharf bewachten wie sonst, sodass sie sie infiltrieren und dort »Informationen« sammeln konnten. Das Buch von Theanduris
Silberholz erwähnte sie nicht, und es gelang ihr sogar, die Erwähnung jeglicher übernatürlicher oder magischer Elemente zu vermeiden, denn sie kannte die ablehnende Einstellung ihres Vaters solchen Dingen gegenüber.

Ebenso wenig sprach sie über ihre Abenteuer in den königlichen Grabkammern unter der Burg. Alles, was mit diesen Gräbern zusammenhing, war zwar nicht direkt ein Geheimnis, aber es war auch nicht gerade etwas, worüber man leichthin plauderte.

Ihre Erklärungen schienen alle zufriedenzustellen: ein hinterlistiges Komplott, eine Entführung, eine Infiltration der Burg – all das war verhindert worden, und Karigan hatte dabei geholfen! Sie fürchtete jedoch, dass ihre dritte Botschaft weitere Fragen provozieren würde, und zog sie mit einem Seufzer aus ihrer Tasche. Der Brief trug das königliche Siegel des Feuerbrands und des Sichelmondes. Ihr Vater starrte ungläubig darauf.

»Mehr? Das Siegel des Königs?«

Karigan nickte und wartete angespannt, während er las.

Als er fertig war, sah er sie mit ratlosem Gesicht an und reichte den Brief wortlos an Tante Stace weiter. Karigans Tanten und die Köchin schnappten nach Luft, als sie ihn lasen, und betrachteten Karigan, als sähen sie sie jetzt mit ganz anderen Augen.

Dann lachte ihr Vater. Es war ein freudiges Gelächter, das die ganze Küche mit Wärme erfüllte. Eine solche Reaktion hatte Karigan eher nicht erwartet.

»Ich finde das nicht komisch«, sagte Tante Tory mit einem Schnaufen. »Es ist eine große Ehre für Karigan und unseren Klan.«

Stevic G’ladheon lachte immer noch, er wischte sich sogar Lachtränen aus den Augen, und Karigan konnte nur ungläubig den Kopf schütteln.


»Eine große Ehre, ja«, sagte er. »Ich bin immer sehr stolz auf meine Tochter gewesen, egal welch seltsame Wege sie im Leben eingeschlagen hat. Aber nicht einmal in meinen kühnsten Träumen hätte ich mir je vorgestellt, dass ein G’ladheon zum Ritter geschlagen würde. Und nicht nur das, sondern es ist auch noch eine Ehre, mit der seit Jahrhunderten niemand mehr ausgezeichnet wurde.« Karigans Vater hielt nicht allzu viel vom Adel, und sie hatte die Ironie dieser Ehrung bereits in dem Augenblick erkannt, als sie damit ausgezeichnet worden war. Nicht, dass der Ritterschlag sie tatsächlich in den Adelsstand erhob, aber immerhin …

»Meine Tochter, Reiterin Sir Karigan G’ladheon!«, grinste er. Dann wurde er wieder ernst und sagte: »Karigan, ich verstehe die Belohnung aus Coutre, aber dies hier geht darüber hinaus. Was verschweigst du uns? Hast du etwa wieder das ganze Königreich gerettet?«

Karigan wand sich auf ihrem Stuhl. »Na ja, Lady Estora ist nun mal die Verlobte des Königs …« Als sie erkannte, dass ihn das nicht zufriedenstellen würde, fügte sie hinzu: »Ich habe auch geholfen, diese Kämpfer vom Zweiten Reich in der Burg zurückzuschlagen. Der König war sehr erfreut.«

Ihr Vater lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Der Wind jagte den Kamin hinunter, verstreute Asche und ließ das Feuer aufflackern. Der Saft der bratenden Gans zischte.

»Und das ist alles? Du willst uns nicht erzählen, wie das genau vonstatten ging? Ist es ein Geheimnis?«

Fast hätte sie gesagt: Na ja, nachdem ich geholfen hatte, Lady Estora zu retten, kam das Pferd des Todesgottes zu mir und führte mich durch die »weiße Welt«, wo wir uns über Zeit und Raum hinwegsetzten, um die Burg zu erreichen. Dort wurde ich zu einer Ehrenwaffe gemacht und durfte Schwarz tragen, damit ich die Grabkammern betreten durfte, ohne dafür extra ein Grabhüter werden zu müssen und den Rest meines
Lebens damit zu verbringen, die Toten abzustauben. Ich jagte die Schläger durch die königlichen Gräber und tat so, als wäre ich ein Gespenst. Ich kämpfte mit ihnen und rettete ein magisches Buch, das uns vielleicht dabei helfen kann, die Bresche im D’Yer-Wall zu reparieren. Falls uns das gelingt, wären wir alle gerettet!

Dann habe ich ein Schläfchen auf dem zukünftigen Sarkophag unserer zukünftigen Könige gemacht, weil ich müde war und alles vollblutete – oh, habe ich erwähnt, dass mir einige Zeit davor fast die Hand abgehackt worden wäre? Aber das ist eine ganz andere Geschichte! Auf jeden Fall träumte ich, dass die Toten auferstanden. Das ist das Einzige, woran ich mich erinnere, und ist das etwa ein Wunder, in Anbetracht dessen, wo ich war? Als ich aufwachte, hielt das magische Buch so mancherlei für uns bereit.

Und das, dachte sie, war noch nicht einmal die Hälfte ihres Abenteuers. Aber statt ihre wahren Gedanken preiszugeben, fragte sie fast bettelnd: »Könnt ihr euch nicht einfach für mich freuen?«

»Das tu ich ja, das tu ich ja«, antwortete Stevic. »Ich mache mir lediglich Sorgen um dich, und du erzählst nie viel über deine Arbeit.«

»Mit dem Ritterschlag hat sie noch mehr Ländereien bekommen«, unterbrach Tante Brini, die den Brief des Königs überflog. »Sie kann sich sogar aussuchen wo, überall im ganzen Reich.«

Karigan sah das Licht in den Augen ihres Vaters aufblitzen,  und das subtile Lächeln, als kalkulierte er bereits, wie er ihre Landzuteilungen zum Vorteil der Klan-Geschäfte nutzen konnte. Es grenzte an ein Wunder, dass er sich nicht die Hände rieb. Diese Ablenkung war allerdings nur von kurzer Dauer.

»Willst du uns nicht erzählen, wie es kommt, dass der König dir so viel Aufmerksamkeit geschenkt hat?«, fragte er.


Wenn ihr Vater nur gewusst hätte, was alles hinter dieser Frage steckte und wie gern sie ihren Kopf auf die Tischplatte geschlagen hätte. »Da gibt es nicht viel zu erzählen.« Sie fand sogar selbst, dass diese Lüge allzu schwach war.

»Ich glaube dir kein Wort«, sagte ihr Vater. »Du verheimlichst uns einiges.«

Karigan wand sich auf ihrem Stuhl. Warum konnte er es nicht dabei belassen? Schließlich hatte auch er seine Geheimnisse. Mit welchem Recht verlangte er also, dass sie die ihren verriet?

»So wie du, weil du es zum Beispiel nie für nötig gehalten hast, uns zu erzählen, dass du zur Mannschaft eines Piratenschiffs gehört hast?«, entfuhr es ihr.

Ein unheilschwangeres Schweigen folgte.

Oh weh!, dachte sie. Sie hatte nicht vorgehabt, dieses Thema so abrupt anzuschneiden, aber jetzt war es geschehen. Ohne Vorrede, ohne sanftes Ermuntern, und es gab kein Zurück mehr.

Die Köchin hastete zur Anrichte und zu ihren Pastinaken zurück, und die Tanten stoben auseinander und machten sich überall in der Küche zu schaffen, aber sie blieben alle in Hörweite, auch wenn sie so taten, als hörten sie nicht zu.

»Ich hatte vor, dir davon zu erzählen«, sagte ihr Vater einige Momente später.

»Wann?«

»Nun, ich … bald. Ich wollte warten, bis du alt genug wärst.«

»Wie alt denn? Achtzig, zum Beispiel?«

»Nein, natürlich nicht. Ich … wie hast du das erfahren?« Er sah seine Schwestern anklagend an, doch sie wiesen die Anschuldigung lautstark zurück und unterstrichen die Beteuerung ihrer Unschuld mit Löffeln und Messern.

Bevor sich jemand durch ein unkontrolliertes Küchenwerkzeug
verletzen konnte, sagte Karigan: »Dir ist nicht einmal klar, wie knapp der Klan an einer Katastrophe vorbeigeschliddert ist. Fast wäre diese Information bekannt geworden. Der König weiß es.«

Darauf verstummten alle.

»Was? Woher denn?«

»Die Mirweller haben die Mannschaftsliste eines bekannten Piratenschiffes ausgegraben, der Goldjäger. Timas – Lord Mirwell – schickte sie dem König.«

»Aber warum? Warum sollte er das tun?«

»Ich bin nicht sicher«, sagte Karigan. »Abgesehen davon, dass Timas Mirwell mich hasst, und zwar schon seit der Schulzeit. Wahrscheinlich wollte er sich an mir rächen, indem er versuchte, Schande über den Klan zu bringen.« Er war sogar derjenige gewesen, der sie damit beauftragt hatte, dem König die Botschaft zu überbringen. Sie hatte damals natürlich keine Ahnung gehabt, was sie da in ihrer Tasche trug. Erst nach der Zeremonie, bei der sie zum Ritter geschlagen wurde, hatte sie es von einem der Ratgeber des Königs erfahren.

»Verdammt«, murmelte ihr Vater. »Aristokraten. Aristokraten und ihre Intrigenspiele.«

»Wir haben Glück, dass der König deine Dienste am Reich so hoch schätzt und deshalb die ganze Angelegenheit unter den Tisch fallen ließ«, sagte Karigan. »Aber wenn Mirwell oder sonst jemand beschließt, öffentlich Anklage zu erheben, könnte das sehr peinlich werden. Ich habe die Mannschaftsliste vernichtet, aber es würde auch ohne Beweis einen schlechten Eindruck machen.«

»Ich verstehe.« Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, dass du es auf diese Weise erfahren musstest. Ich hätte es dir sagen sollen.«

»Ich wünsche, du hättest es getan«, murmelte Karigan.

»Zumindest weißt du es jetzt«, meinte er.


»Ja, aber nicht die Einzelheiten.«

»Das war vor langer Zeit.«

»Dann dürfte es dir nicht schwerfallen, mir jetzt alles zu erzählen.«

Er hob eine Augenbraue. »Ich sehe, dass auch der Ritterstand deine hartnäckige Neugierde nicht gebändigt hat.«

»Vater.«

»Sag mal, reden sie dich bei Hofe mit Sir Karigan an? Sollte es nicht Madam Karigan oder so etwas Ähnliches sein? Vielleicht Madam Sir Karigan?«

»Vater.« Ihre Neugierde mochte hartnäckig sein, aber er brachte sie schier zur Verzweifelung. »Mir ist es ernst.«

»Ja, ja, natürlich. Nun gut. Es ist wohl unvermeidlich.« Er machte eine Pause, wurde nachdenklicher und faltete seine Hände locker auf der Tischplatte. »Wie gesagt, das mit der Goldjäger ist lange her. Ich war noch ein unwissender, grüner Junge, frisch von der Insel, als Kapitän Ifiors Männer mich aus einer Kneipe entführten und in ihren Dienst zwangen.«

»Du wurdest also zwangsrekrutiert«, murmelte Karigan etwas versöhnt, weil ihr Vater gegen seinen Willen an Bord gegangen war.

»Ich muss zugeben, ich habe mich nicht gewehrt.«

»Was? Warum nicht?«

»Ich habe es als gute Gelegenheit betrachtet.«

»Eine gute Gelegenheit? Ein Piratenschiff?« Offenbar war er wirklich ein sehr grüner Junge gewesen.

»Reg dich nicht gleich auf«, sagte ihr Vater. »Die Goldjäger war anfangs gar kein Piratenschiff, sondern ein Freibeuter mit der verbrieften Erlaubnis, Schiffe zu kapern, die die Blockade des Unteren Reiches verletzten.«

»Wie wurde sie zum Piratenschiff?«

»Das Embargo wurde aufgehoben«, antwortete er, »und
Kapitän Ifior beschloss, weiterhin Schiffe zu kapern. Es war sehr einträglich.«

»Zweifellos.« Karigans Kopf pochte, und sie rieb sich die Schläfen. Sie war von ihrer langen Reise durch den Sturm erschöpft, und es war nicht leicht, aus dem Mund des eigenen Vaters zu hören, dass er zu einer Piratenmannschaft gehört hatte. Das Einzige, was sie über Piraten wusste, war, dass sie undisziplinierte, blutrüstige Halsabschneider waren, und sie wollte nicht glauben, dass ihr Vater auch so gewesen war, egal, wie lange das alles auch zurückliegen mochte.

»Kari …«

»Du bist also geblieben, obwohl der Kapitän sich der Piraterie schuldig gemacht hat«, sagte sie.

»Ja. Kapitän Ifior war ein gewiefter Geschäftsmann, und ich habe von ihm viel gelernt.«

»Die Räuberei, zum Beispiel? Mord?« Karigan zuckte zusammen, als die Worte aus ihrem Munde kamen. Sie hatte sich nicht so barsch ausdrücken wollen, aber sie musste es einfach wissen. Sie musste wissen, wer ihr Vater in Wirklichkeit war.

Er antwortete nicht, sondern saß ganz still da, sein Gesichtsausdruck steinern, hart und bleich. Karigan holte tief Luft, um sich gegen den Sturm zu wappnen, der nun bestimmt kommen würde, aber ihr Vater stand abrupt auf und verließ die Küche ohne ein weiteres Wort.

Sein Schweigen, dachte Karigan, war viel schrecklicher, als der schlimmste Wutanfall je hätte sein können.

Eine nach der anderen wandten ihre Tanten sich ihr zu. Die Köchin ignorierte die Szene und tat so, als sei sie an der Anrichte sehr beschäftigt. Tja, nun hatte Karigan es geschafft: Sie hatte das Wiedersehen mit ihrer Familie in eine Katastrophe verwandelt.

»Was ist?«, fauchte sie ihre schweigenden und böse blickenden Tanten an. »Ich habe ein Recht, das zu wissen.«


Tante Staces Mund verwandelte sich in einen grimmigen Strich, bevor sie sprach. »Dein Vater spricht kaum über die Vergangenheit, auch mit uns nicht, aber wir wissen, dass er damals in eine unglückselige Verkettung von Umständen geraten ist, die er nicht verursacht hatte.«

Das konnte Karigan verstehen, aber bestimmt hatte ihr Vater mehr Entscheidungsfreiheit gehabt, als sie bei ihrer Berufung zur Reiterin. »Er hätte fliehen können, als das Schiff irgendwo anlegte.«

»Richtig«, sagte Tante Brini, »aber er hatte gute Gründe zu bleiben. Weißt du, Kapitän Ifior war ihm ein besserer Vater, als unser eigener Vater es je gewesen ist. Er war sein Mentor und Lehrer.«

»Der ihm beigebracht hat, zu töten und zu rauben.«

»Ach, Kind, du kannst einfach nicht wissen …«

»Ich bin kein Kind«, sagte Karigan. Nein, nicht nach all der Erfahrungen, die sie in ihrem Leben gemacht hatte, seit sie eine Grüne Reiterin geworden war, aber das würden die Tanten nie verstehen, selbst wenn sie ihnen jede Einzelheit ihrer Abenteuer erzählt hätte. Egal, was sie aus ihrem Leben machte – sie würden sie immer als ihre kleine Nichte betrachten, die nicht die nötige Reife besaß, um sich mit den Angelegenheiten der Erwachsenen, zum Beispiel der Vergangenheit ihres Vaters, zu befassen.

»Das stimmt wahrscheinlich«, sagte Tante Stace, »aber du benimmst dich wie ein Kind.«

Karigan fiel die Kinnlade herunter.

»Nur ein Kind platzt mit allem heraus, was ihm gerade in den Sinn kommt, ohne zuerst darüber nachzudenken. Ich hätte gedacht, dass du im Dienst des Königs reifer geworden wärst.«

Karigan saß ganz benommen da, weil ihre Tanten ihren Vater in dieser Angelegenheit verteidigten. Es war doch nicht ihre Schuld, dass er Pirat gewesen war.


Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. Sie nahm ihre Botentasche auf, verließ die Küche und ging zur Treppe. Sie nahm zwei Stufen auf einmal, und als sie ihre Schlafkammer erreichte, warf sie die Tür mit Wucht hinter sich zu.

Wenn ihre Tanten schon nicht ertrugen, dass Karigan Fragen über das Piratenschiff stellte, würden alle fünf Höllen sich öffnen, sobald sie das Bordell zur Sprache brachte.





DIE GOLDJÄGER

[image: e9783641094324_i0005.jpg]Karigan konnte nicht schlafen. Sie warf sich unter ihren Decken herum und hörte dem Wind zu, der an ihrem Fenster rüttelte. Sie war einige Male aufgestanden, um das Feuer zu schüren, aber dann floh sie vor der Kälte zurück unter die Decken, obwohl sie lange Wollschals über ihrem Nachthemd und dicke Strümpfe trug.

Es war aber eigentlich gar nicht der Sturm, der sie wach hielt, sondern die Gedanken an ihren Vater und darüber, dass der Abend ein so schlimmes Ende genommen hatte, noch bevor er richtig begonnen hatte. Sie hatte sich in ihrem Zimmer eingeschlossen und sich von Elaine das Abendessen heraufbringen lassen. Ihre Tanten kamen nicht einmal vorbei, um ihr gute Nacht zu wünschen.

Sie sind böse auf mich, dachte sie, dabei war es ja nicht ihre Schuld, dass ihr Vater auf diesem Piratenschiff gedient hatte. Aber obwohl sie ihr Urteil völlig gerecht fand, wurde sie von einem schlechten Gewissen geplagt, als wäre sie die Schuldige, nur weil sie die Wahrheit über diese leidige Angelegenheit hatte wissen wollen.

In einem Punkt hatten ihre Tanten recht, gab sie nach einigem Überlegen zu: Sie neigte dazu, den Mund aufzumachen, ohne vorher nachzudenken. Sie hätte den ganze Wirrwarr auf viel behutsamere Weise ansprechen können, und dann wären nicht so viele Gefühle verletzt worden. Aber ihr Vater hatte sie im Hinblick auf ihr eigenes Leben allzu sehr
herausgefordert, und sie hatte Gleiches mit Gleichem vergolten.

Das Problem war nur, dass sie ihren Vater liebte – sie liebte ihn sehr und hatte ihn immer bewundert, weil er ein so draufgängerischer, starker und erfolgreicher Mann war. Ein Mann, der ihre Mutter so sehr geliebt hatte, dass er nie wieder heiratete. Als Kind hatte sie stets in seine Fußstapfen treten wollen. Bis die Berufung zur Reiterin alles verändert hatte. Dennoch war er in ihren Augen immer das absolute Idealbild eines Vaters und Kaufmanns geblieben. Bis sie von dem Piratenschiff gehört hatte. Und von dem Bordell.

Von Elaine erfuhr sie, dass er zum Abendessen ebenfalls nicht erschienen war, sondern allein in seinem Büro gegessen hatte. Karigan seufzte. Sie waren einander ähnlicher, als gut für sie war.

Schließlich ertrug sie das unruhige Hin- und Herwälzen im Bett nicht länger, wappnete sich innerlich gegen die Kälte, warf ihre Decken ab und zog sich neben dem Feuer an.

 



Durch Schneewehen, die ihr bis zu den Oberschenkeln reichten, stapfte Karigan vom Haus zu den Stallungen hinüber. Ihre Laterne glühte schwach in der Dunkelheit, und große Schneeflocken schlugen dagegen wie Motten. Der Wind riss ihr den Atem von den Lippen.

Als sie den Stall erreichte und eintrat, war dort alles still, und ihr rastloser Geist beruhigte sich ein wenig. Das Glühen ihrer Laterne wuchs und erzeugte ein bisschen goldene Wärme, und sie atmete tief aus, obwohl ihr gar nicht bewusst gewesen war, dass sie den Atem überhaupt angehalten hatte.

Die Pferde ihres Vaters füllten fast jede Stallbox, geschmeidige Rosse, die er sowohl geschäftlich als auch zum Vergnügen ritt. Sein Liebling war ein feingliedriger weißer Hengst namens Südstern; außerdem gab es zueinander passende Paare hübscher
Kutschpferde sowie einige Arbeitspferde, die während der Handelssaison die voll beladenen Warenkarren zogen. Unter ihnen stand ein Pferd, das nicht so recht zu den anderen Tieren passte: ein etwas staksiges, kastanienbraunes Botenpferd. Alle trugen Decken, hatten frisches Stroh auf dem Boden und schliefen friedlich, einige schnarchten, andere scharrten mit den Hufen, doch alle merkten offenbar gar nichts davon, dass draußen ein Sturm wütete.

Und warum sollten sie den Sturm auch bemerken, da doch das Stallgebäude genauso solide gebaut worden war wie das Haupthaus? Es drang sogar kaum Zugluft herein.

Wenn sie aufgewühlt war, suchte Karigan gern ihr Pferd Kondor auf. Irgendwie beruhigte sie seine Gegenwart, und alle ihre Sorgen schienen dann plötzlich weniger wichtig. Sie ging den Mittelgang hinunter, wobei sie bei jedem Schritt einen Schneeklumpen hinterließ, bis sie seine Stallbox erreichte.

Der Wallach spürte, dass sie sich näherte, reckte seinen Hals über die Stalltür und betrachtete sie mit schläfrigen Augen. Sein Begrüßungswiehern klang etwas gedämpft.

»Habe ich dich geweckt?«, fragte sie und streichelte seine Nüstern.

Er schnupperte an ihrer Hand, und sein Atem duftete nach süßem Getreide.

Karigan gluckste, hängte die Laterne auf einen Haken neben seiner Box und zog ein frischgebackenes Haferküchlein aus der Tasche. Sie hatte einen ganzen Stapel auf der Anrichte gefunden, wo die Köchin sie über Nacht zum Kühlen hingelegt hatte. Kondor wurde entschieden munterer.

Sie lachte und gab ihm die Hälfte. Das Gebäck verschwand fast augenblicklich, und er stupste sie an, um weitere Leckerbissen zu bekommen.

»Gierige Bestie«, sagte sie und überließ ihm den Rest.


Sie kontrollierte seinen Wassereimer – er war voll und nicht einmal eingefroren. Seine Decke lag glatt und gut befestigt auf seinem Rücken. Als sie eintrafen, war er sehr erschöpft gewesen, nachdem er sich unterwegs durch die vielen Schneewehen gekämpft hatte. Eiszapfen hingen von seiner Schnauze, sodass er wie ein Greis aussah. Der Stallmeister hatte ihr geholfen, ihn abzureiben, seine Beine in gefütterte Stofffetzen gewickelt und ihm einen warmen Kleiebrei gekocht. Als Karigan ihn allein gelassen hatte, war sie sicher gewesen, dass er so glücklich und zufrieden war, wie ein Pferd es nur sein konnte.

Sie gähnte, streichelte seinen Hals und setzte sich auf einen Heuballen in der Nähe. Sie fand eine abgelegte Pferdedecke, hüllte sich darin ein und war, bevor sie es selbst merkte, unter den beruhigenden Geräuschen der schlafenden Pferde ringsum ebenfalls eingeschlafen.

 



»Karigan?«

Sie hatte geträumt. Irgendetwas von sonnigen grün-goldenen Wiesen, auf denen wilde Pferde wanderten …

»Karigan?«

Ihre Lider öffneten sich, und sie hob mit einer Grimasse den Kopf. Sie hatte einen steifen Hals, weil sie in einer verkrampften Lage geschlafen hatte, und nun gleißte Laternenlicht in ihre Augen. Ihre eigene Laterne, die neben Kondors Stallbox hing, war ausgegangen.

»Vater?«, sagte sie. »Was machst du denn hier?«

»Genau das wollte ich dich auch gerade fragen.«

»Ich konnte nicht schlafen.«

»Ich auch nicht, also dachte ich, ich sehe mal nach dem Rechten. Als ich nach draußen ging, sah ich deine Fußspuren im Schnee und folgte ihnen bis hierher.« Er hängte seine Laterne an einen Haken und setzte sich auf einen Heuballen
neben ihr. Das Licht erreichte Kondors Augen, der sie beide beobachtete.

»Es tut mir leid …«, begannen Vater und Tochter gleichzeitig.

Als Karigan den Mund öffnete, um erneut zu sprechen, unterbrach ihr Vater sie mit einer Geste. »Ich gebe zu, dass ich dir vor langer Zeit von der Goldjäger hätte erzählen sollen«, sagte er. »Ich wollte, dass niemals irgendwelche üblen Gefühle zwischen uns entstehen, aber jetzt ist es doch geschehen, und zwar aufgrund meines Schweigens. Würdest du mir zuhören, wenn ich dir jetzt mehr darüber erzähle?«

Karigan nickte und schwor sich, diesmal still zu sein und ihn nicht mit Anschuldigungen zu unterbrechen.

»Gut, gut. Vielleicht wirst du danach verstehen, warum ich beschloss, auf der Goldjäger zu bleiben, selbst nachdem sie ein Piratenschiff wurde. Ich warne dich allerdings, dass es immer ein paar Einzelheiten geben wird, über die ich niemals sprechen werde. Selbst deine Mutter wusste nicht alles. Ich nehme an, dass du ebenfalls Geheimnisse hegst, die du mir niemals verraten wirst.«

Karigan runzelte die Stirn, aber er hatte recht, und sie biss sich auf die Zunge.

»Bist du bereit?«, fragte er.

Sie nickte nachdrücklich, sie war mehr als bereit.

Er neigte höflich den Kopf. »Also gut.« Zum Auftakt holte er tief Luft.

»Der Kapitän der Goldjäger«, sagte er mit einer Stimme, die den Tonfall und den Rhythmus eines Geschichtenerzählers angenommen hatte, »war kein böser Mensch, aber er war ausschließlich an Profit interessiert. Und darum fuhr er fort, Schiffe zu kapern, nachdem das Embargo der Unteren Reiche aufgehoben worden war. Aber er war nicht nur ein hervorragender Geschäftsmann, sondern auch ein ebenso guter
Marinestratege, und die Goldjäger war in jenen Tagen ein schnelles, schnittiges Prachtschiff. Sie konnte beim kleinsten Windhauch über das Wasser gleiten und jedes andere Schiff in Sichtweite überholen, insbesondere die schwer beladenen Frachtschiffe.«

Er bewegte die Hände, während er sprach, um ihr die Größe und die Proportionen des Schiffes zu veranschaulichen. Karigan war überzeugt davon, dass vor seinem geistigen Auge die Goldjäger aufgetaucht war, dass er die Gischt im Gesicht spürte und die Delfine sah, die über die Bugwellen sprangen.

»Wir übernahmen Handelsschiffe, zum Bersten voll mit aller möglichen Fracht«, fuhr er fort. »Fässer mit rhovanischem Wein, dicke Bündel Tabakblätter, Erze, Gewürze, Keramik … alles, was du dir nur vorstellen kannst. Sogar ein Schiff voller Ziegen.«

Fast hätte ihn Karigan gefragt, wie viele Matrosen sterben mussten, wenn die Piraten ein Schiff und seine Fracht »übernahmen«, doch es gelang ihr, zu schweigen und einfach nur zuzuhören. Sie sah zu Kondor hinüber, und seine Augen, die nicht zwinkerten, gaben ihr Halt.

»Die Goldjäger war mit einem eisernen Rammbock ausgestattet«, fuhr ihr Vater fort, »und die Mannschaft bestand aus gut bewaffneten, erfahrenen Kämpfern. Nur wenige Schiffe konnten schneller segeln als wir, und weil wir den Ruf hatten, grimmige Schlachten geschlagen zu haben, konnte Kapitän Ifior die meisten Kauffahrer davon überzeugen, sich kampflos zu ergeben. Besiegte Mannschaften behandelte er fair, insbesondere diejenigen, die sich ergeben hatten. Sobald wir einen Hafen anliefen, ließ er sie frei und sie konnten gehen, wohin sie wollten. Manche beschlossen, auf der Goldjäger zu bleiben.

Ich war lediglich der Schiffsjunge, und ich behaupte nicht,
dass das Leben an Bord einfach oder angenehm war. Die Arbeit war hart und der Kapitän streng. Er hatte keine Geduld mit Faulpelzen und war schnell bereit, jeden Matrosen auspeitschen zu lassen, der sich seiner Meinung nach zu langsam bewegte.« Stevic rieb sich in schmerzhafter Erinnerung die Schultern und zog eine Grimasse. »Weil ich der Kleinste in der Mannschaft war, stießen mich auch die anderen herum, einfach nur, weil ich da war.«

Karigan fiel es schwer, sich ihren Vater als Jungen vorzustellen, denn ihr war er immer so groß und imposant erschienen, absolut nicht wie jemand, den man herumschubste. Diese Jugenderlebnisse mussten ihn zu dem Mann gemacht haben, den sie kannte. Mit Sicherheit hatten sie ihn weder gebrochen noch in ein Ungeheuer verwandelt, das Gleiches mit Gleichem vergalt. Im Grunde genommen war das erstaunlich, und sie, die unter liebevoller, behutsamer Fürsorge aufgewachsen war, konnte ihn dafür nur bewundern.

»Doch so schwer das Leben auf der Goldjäger auch manchmal sein mochte«, fuhr er fort, »es war kein bisschen schlimmer als die Erlebnisse, die ich gehabt hatte, wenn ich mit meinem Vater zum Fischen hinausfuhr. In vielerlei Hinsicht war es sogar leichter. Und auch einträglicher, und darum blieb ich.« Er hielt inne und stieß einen Seufzer aus, den sie kaum wahrnahm und der klang, als würde der Wind in den Segeln ein wenig nachlassen, eine Art Erleichterung. Sie sah ihn an und merkte, dass er weit, weit fort war, weit draußen auf dem offenen Meer, wo er vielleicht Seevögel beobachtete, die sich auf die Fische in den Wellen hinabstürzten, und in die Sonne blickte, die hinter dem Horizont der Welt versank, statt fest verankert mitten in einem Schneesturm in einem Stall zu sitzen. Sie fragte sich, was für Erinnerungen er nun noch einmal durchlebte, nachdem sie ihn dazu gezwungen hatte, und was für Erlebnisse er ihr absichtlich verschwieg.


»Der wichtigste Grund dafür, dass ich blieb«, sagte er, »war, dass ich so viel lernte – nicht nur Lesen, Schreiben und Rechnen, sondern auch die Dinge, die ich beobachtete, wenn ich den Kapitän auf den Markt begleitete. Erinnerst du dich an die Ziegen, die ich erwähnt habe? Hier in Sacoridien waren sie nicht viel wert; aber in anderen Häfen des Kontinents oder auf der Insel Mallollan sah es ganz anders aus.«

Karigan wusste, dass Mallollan zum Wolkeninsel-Archipel gehörte, wo ihr Vater noch heute Verbindungen hatte.

»Dort wurde ursprünglich überhaupt kein Vieh gezüchtet«, fuhr er fort. »Es gab zwar ein paar ausgemergelte Kühe und Schweine, aber die waren auf dem Handelsweg dorthin transportiert worden, auf der langen, gefährlichen Überfahrt von Pikelea, denn dort war das Zollhaus und das Zentrum des internationalen und legalen Handels. Das bedeutete, dass der Ankauf von Gütern teurer war und höher versteuert wurde, und von daher waren die Gewinne bescheidener.

Doch Kapitän Ifior hielt sich von der Hauptinsel fern, umging dadurch die hohen Steuern und konnte auch nicht wegen Seeräuberei verhaftet werden. Stattdessen segelte er Mallollan direkt an. Die Leute dort hießen ihn willkommen, denn sie hatten kaum Zugang zu Handelsgütern und waren begierig, welche zu bekommen.

Ich beobachtete ihn beim Feilschen mit den Häuptlingen diverser Dörfer auf der Insel. Der Kapitän hatte recht behalten, sie wollten die Ziegen haben. Nicht nur wegen der Milch und des Fleisches, sondern weil der Besitz dieser Tiere ihren Status auf dem ganze Archipel erhöhte. Im Gegenzug erhielt der Kapitän Waren, die auf den Inseln reichlich vorhanden waren, aber woanders Mangelware: Zuckerrohr, Perlen, Muskat, Zimt…«

Diese Produkte waren in Sacoridien und anderorts immer noch sehr gefragt und brachten hohe Gewinne ein, wodurch
einige Handelsklane große Vermögen anhäuften. Karigans Vater handelte noch immer mit den Inseln und hatte sogar das Verschiffen von Eis aus den Seen und Flüssen Sacoridiens in die Tropen eingeführt, aber es waren die Textilien, die ihm den größten Reichtum eingebracht hatten. Sie wand sich unter der Pferdedecke, als ihr auffiel, dass sie bisher eigentlich nie gewusst hatte, wieso ausgerechnet Textilien und nicht all die anderen Güter zum Kern des Handelsunternehmens ihres Vaters geworden waren. Vermutlich gab es noch vieles, das sie einfach als gegeben hingenommen hatte.

»Weißt du«, sagte ihr Vater, »das große Geschick des Kapitäns bestand darin, dass er die Märkte genau kannte, und das wollte ich von ihm lernen. Ich arbeitete hart, ich wurde der beste Schiffsjunge, den er jemals gehabt hatte, und bald vertraute er mir die Verwaltung seiner Geschäftsbücher an. Er lehrte mich sogar, zu sparen und einen Teil meines Anteils zu investieren. Aber am Allerbesten war, dass er mich weiterhin mit auf den Markt nahm, wo ich beobachtete und lernte.«

Darauf seufzte er und senkte den Blick. »Das Ende kam, als die Goldjäger so in Verruf geraten war, dass die Kauffahrer anfingen, Schutztruppen anzuheuern, wenn sie die Routen befuhren, auf denen Kapitän Ifior auf der Lauer lag. Unsere ehemaligen Opfer wurden durch ihre Schutztruppen kühner und aggressiver, und unsere Kämpfe wurden härter. Auf der Fahrt, die unsere letzte werden sollte, wurde Kapitän Ifior in einer Schlacht mit einem tallitreanischen Schiff getötet, und er war nicht der einzige, den wir verloren. Der Kampf war entsetzlich, und die Goldjäger wurde schwer beschädigt.« Er schüttelte den Kopf. »Wir schafften es gerade noch, einen Hafen anzulaufen, völlig lädiert und fast ohne Mastbäume. Wenn Sevano nicht gewesen wäre, hätten wir es überhaupt nicht mehr nach Hause geschafft.«


»Sevano?«

Ihr Vater lächelte. »Er war der Maat und übernahm das Kommando, als der Kapitän starb.«

»Ich wusste, dass er mit dir zusammen zur See gefahren ist, aber nicht auf … nicht auf einem…«

»Du hast ihn dir nicht gerade als Pirat vorgestellt, wie? Genauso wenig wie mich, nehme ich an.«

Sie schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Der Frachtmeister war immer eine Art Familienmitglied gewesen, und er hatte ihr zuerst beigebracht, wie man sich gegen jeden verteidigt, der einem übel will. Er war sehr geübt im Waffengebrauch, aber sie hatte das bei einem Frachtmeister nicht für ungewöhnlich gehalten. Er musste sich diese Fertigkeiten als Seemann angeeignet haben.

»Kapitän Ifior war wie ein Vater für mich, und Sevano wie ein großer Bruder. Wenn Streit über die Aufteilung der Fracht ausbrach, gelang es ihm immer, mir einen Teil davon zu sichern, obwohl ich damals so ein schwächlicher Junge war. Niemand wollte die Ballen schöner Stoffe haben, die wir einem durnesischen Kauffahrer abgenommen hatten, da es andere Güter von höherem Wert gab, also wurden sie mein, und ich brachte sie auf den Markt. Anscheinend hatte ich ein gutes Auge für Qualität, und dank meines Trainings erzielte ich einen sehr guten Preis.«

Karigans Vater verfiel in Schweigen, und sie konnte nur noch staunen. Das also war die Quelle des Reichtums und des Ansehens des Klans G’ladheon? Gestohlene Stoffballen? Das war der erste Schritt ihres Vaters auf seinem Weg zum wohlhabendsten Textilkaufmann Sacoridiens gewesen?

Und wenn er diesen Schritt nicht getan hätte, wo wäre sie dann jetzt? Wahrscheinlich noch immer auf der Schwarzen Insel, ein Fischweib, ständig schwanger, in einer bescheidenen Hütte, die schon voller quäkender Kinder war.


Hätte sie die Berufung zur Reiterin überhaupt wahrgenommen?

Sie wusste es nicht.

Es war merkwürdig, wie eine einzige Entscheidung oder eine zufällige Begegnung nicht nur den Lauf eines einzelnen Lebens, sondern auch das Leben anderer verändern konnte. Wäre ihr Vater nicht von der Schwarzen Insel geflohen, und hätte er nicht alles gelernt, was ihm Kapitän Ifior beigebracht hatte, dann wäre höchstwahrscheinlich solch ein Fischweib aus ihr geworden. Stattdessen war sie aufgrund der Entscheidungen ihres Vaters privilegiert und in Wohlstand aufgewachsen und hatte eine gute Ausbildung genossen. Wenn sie all dies bedachte, fiel es ihr schwer, weiterhin wütend auf ihn zu sein, weil er Schiffsjunge auf der Goldjäger gewesen war. Sie konnte Piraterie zwar immer noch nicht gutheißen, aber sie konnte ihm nicht mehr die Schuld geben.

Kondor schüttelte den Kopf, sodass seine Mähne und seine Ohren flogen. Er warf ihr einen schläfrigen Blick zu, dann wandte er sich wieder dem Inneren seiner Stallbox zu.

»Es ist eine Schande, ein Pirat gewesen zu sein«, sagte ihr Vater ruhig. »Es ist unrecht, und jetzt, in meinen reifen Jahren, erkenne ich das, besonders, da ich jetzt selbst den Umhang eines Kaufmannes trage. Ironischerweise verachte ich heute diejenigen, die meine Karawanen oder Schiffe angreifen, in die ich investiert habe. Sie sind Kriminelle, genau wie auch ich damals kriminell war.

Ein Teil von mir fragt sich, ob ich auch so erfolgreich gewesen wäre, wenn ich damals nicht auf der Goldjäger so viel gelernt hätte. Vielleicht schon, denke ich, denn ich bin beharrlich und entschlossen, Erfolg zu haben. Aber es hätte länger gedauert, und der Erfolg wäre vielleicht geringer gewesen.« Er lächelte. »Ich war hoch motiviert, weil ich wusste, dass ein wunderschönes Mädchen auf der Insel auf mich wartete. Ich
wollte sie nicht zur Frau nehmen, bevor ich mich als Mann bewährt und ihr bewiesen hatte, dass ich ihr ein Leben im Überfluss bieten konnte. Das hatte sie nämlich verdient. Ich hatte geschworen, dass sie nicht die Frau eines armen Fischers werden würde. Die Goldjäger ermöglichte es mir, sie wesentlich früher nach Corsa zu holen und zu heiraten, als ich es sonst gekonnt hätte. Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn ich einen anderen Weg eingeschlagen hätte, aber deine Mutter und ich, wir hatten Träume …

Auf jeden Fall«, fuhr er brüsk fort, »ist die Piraterie keine ehrenhafte Tätigkeit. Und … und ich habe mich geschämt, wenn ich daran dachte, was du davon halten würdest. Die Enttäuschung, die ich in deinen Augen gesehen habe, als du mich vorhin damit konfrontiert hast, war das Schlimmste, was ich seit langer Zeit ertragen musste.«

»Wenn du mir doch nur früher davon erzählt hättest.«

»Ich dachte, du wärst zu jung, um die Umstände zu verstehen.« Er hielt inne. »Jetzt weiß ich, dass ich mich geirrt habe, aber ich fürchte, dass ich dich trotzdem unwillkürlich immer noch als kleines Mädchen sehe, in einem Festtagskleidchen mit bunten Bändern, und mit aufgeschlagenen Ellbogen.«

Das hatte Karigan bereits vermutet.

»Du runzelst die Stirn«, sagte er. »Pass bloß auf, dass dir das nicht bleibt.«

Sie zog eine noch schlimmere Grimasse.

»Also, falls damit alles erledigt ist, sollten wir uns vielleicht wieder in unsere Betten legen. Ich habe nicht all die Jahre so schwer gearbeitet, damit meinen Tochter in einem Stall schläft.« Er stand auf und beobachtete sie.

Der Wind hatte sich beruhigt. Karigan fragte sich, ob der Sturm nur kurz innehielt, oder ob er sich tatsächlich gelegt hatte. »Da gibt es noch etwas«, sagte sie.

Ihr Vater stand nur abwartend da.


Bevor sie den Mut verlieren konnte, sagte sie: »Als ich letztes Jahr durch den Flusshafen kam, habe ich eine Freundin von dir kennengelernt … Silva Early. Ich bin sogar in ihrem … Etablissement, dem Goldenen Ruder abgestiegen.«

Das Blut wich aus Stevic G’ladheons Gesicht.





DER MONDSTEIN

[image: e9783641094324_i0006.jpg]Einige Pferde, darunter auch Kondor, lugten aus ihren Ställen und beobachteten Vater und Tochter, als wären sie Zuschauer bei einem Turnier. Die Stille war unerträglich.

Endlich sprach ihr Vater. »Was hattest du im Goldenen Ruder zu suchen?«

»Mein Reiterlehrling Fergal wäre fast ertrunken, als wir den Fluss überquerten.«Dies war mit Sicherheit die Kurzform der Geschichte. »Cetchum brachte mich danach ins Goldene Ruder. Ich wusste gar nicht, was das für ein Betrieb war. Jedenfalls nicht sofort.«

»Cetchum«, murmelte ihr Vater. Sie war nicht überrascht, dass er den Fährmeister kannte. Cetchums Frau war Kammermädchen in dem Bordell, und er hatte es als ganz natürlich empfunden, Karigan dorthin zu bringen.

»Ich war überrascht, von Silva zu erfahren«, fuhr Karigan mit zitternder Stimme fort, »dass mein Vater dort Stammkunde ist.« In Wirklichkeit war sie eher außer sich vor Wut gewesen und hatte sich betrogen gefühlt.

Er stemmte seine Hände in die Hüften und wandte sich ab, sein Gesicht im Dunkeln. Als er sich ihr wieder zuwandte, antwortete er: »Ich habe bereits gesagt, dass es Dinge gibt, die ich niemals erklären werde, und meiner Tochter erst recht nicht.«

»Und wie stand es mit Mutter?«, stieß Karigan hervor. »Hat sie es gewusst?«


»Das hat nichts mit ihr zu tun.«

Es hat alles mit ihr zu tun!, wollte Karigan schreien.

Aber ihr Vater ging einfach weg. Er ging weg, verließ den Stall und trat hinaus in den Schnee.

Was hatte sie erwartet?

Eigentlich hatte sie eine ganze Menge erwartet, besonders von ihrem Vater. Sie hatte erwartet, dass er das Andenken ihren Mutter ehrte und sich aufrichtig und rechtschaffen benahm. Sie hatte nicht erwartet, dass er … als Kunde Bordelle besuchte. Auch nicht, dass er Pirat gewesen war. Sie hatte das Gefühl, dass er insgeheim ein ganz anderes Leben führte, das er ihr verschwieg. Wenn er solche Geheimnisse für sich behielt, was mochte er ihr sonst noch alles verschweigen?

Ihr Vater war ihr ein Fremder geworden.

Mit einem Seufzer warf sie die Pferdedecke ab und zitterte in der Kälte. Nach einem letzten Klaps auf Kondors Hals nahm sie beide Laternen und verließ den Stall. Zu ihrer Überraschung wich die Schwärze der Nacht bereits einem staubigen Grau, und der Wind war kaum noch mehr als ein Flüstern. Dicke Schneeflocken segelten in langsamen Wirbeln vom Himmel herab, kein Vergleich mit dem wütenden Schneesturm zuvor.

Sie folgte dem Pfad, den ihr Vater zwischen dem Stall und dem Haus gebahnt hatte, und dachte, dass sie das alles ausdiskutieren sollten, statt einander aus dem Weg zu gehen. Deshalb entzündete sie eine Lampe, als sie das Haus betrat, und suchte ihn zuerst in der Küche und dann in seinem Büro, dann ging sie von Zimmer zu Zimmer, fand aber überall nur Dunkelheit und Stille. Oben drang Schnarchen durch die Zimmertüren ihrer Tanten. Sie blieb vor der Tür ihres Vaters stehen, die angelehnt war. Kein Licht war drinnen zu sehen, kein Laut zu hören.

Zögernd schob sie die Tür auf, hob die Lampe und spähte
hinein. Die Decken auf seinem Bett waren zerwühlt, aber er lag nicht darin. Wo konnte er nur sein?

Sie trat ein und das Licht der Lampe durchflutete den Raum. Die Schlafkammer ihres Vaters war schlicht und ordentlich, genauso wie sie sie in Erinnerung hatte. An den Wänden hingen ein paar Gemälde mit Meeresmotiven, und auf dem Kaminsims stand ein Schiffsmodell. Es war nicht die Goldjäger, sondern ein Flussschiff namens Wagnis, das erste Schiff, das er als Unternehmer hatte bauen lassen.

Einige Kohlen glühten schwach im Kamin, und Karigan warf etwas Zunder darauf und fächelte der Glut Luft zu, bis das Feuer wieder aufflammte. Als es hell genug loderte, sah sie sich erneut im Zimmer um.

War es immer so kahl gewesen? War es so gewesen, als ihr Mutter noch lebte? Sie stellte fest, das sie sich nicht erinnern konnte.

Ihr Blick fiel auf die Truhe, die an der gegenüberliegenden Wand unter dem Fenster stand. Die Mitgifttruhe ihrer Mutter.  In Wirklichkeit hatte es gar keine Mitgift gegeben, denn Karinys Vater war nicht mit Stevic G’ladheon als Ehemann für seine Tochter einverstanden gewesen, und deshalb war das Paar bald nach Stevics Zeit auf der Goldjäger durchgebrannt .

Ihr Vater hatte die Truhe in Auftrag gegeben, damit ihre Mutter zumindest das Gefühl hatte, für ihre Ehe mit allem gerüstet zu sein, was eine Braut brauchte, um einen eigenen Haushalt zu gründen. Karigan erinnerte sich, dass die Truhe mit feiner Bett- und Tischwäsche gefüllt gewesen war. Sie hatte nicht mehr hineingesehen, seit sie ein Kind gewesen war.

Jetzt ging sie mit zögernden Schritten darauf zu und stellte ihre Lampe auf einem Nachttisch ab. Sie kniete sich vor die Truhe und strich mit der Hand über das Mahagoniholz, und ihre Finger tasteten über die Schnitzereien von Muscheln und
Schiffen. Zu beiden Seiten des Schlosses standen ein Mann und eine Frau, die einander an den Händen hielten. Seevögel kreisten über ihren Köpfen, Wolken ballten sich am Himmel, und hinter ihnen sah man die Strahlen der Sonne.

Die Truhe war nicht verschlossen. Karigan hob den Deckel und roch den starken Duft von Zedernholz.

Drinnen fand sie aber nicht nur die Wäsche, die sie erwartet hatte, sondern auch andere, überraschende Gegenstände. Da war ein großes Trompetenschneckenhaus, wie man es an den Stränden der Wolkeninseln fand. Auch Karigan besaß einige, die ihr Vater ihr von seinen Reisen mitgebracht hatte und die auf dem Kaminsims in ihrem Schlafzimmer standen. Aber dieses Exemplar war riesig. Sie nahm es heraus und legte es vorsichtig zur Seite.

Darunter lag das Kleid eines Säuglings, frisch und weiß, mit einer blau-gelben Stickerei am Saum. Die Stickerei war begonnen, aber nie zu Ende geführt worden.

»Oh, ihr Götter«, murmelte Karigan. Dieses Kleid hatte nicht ihr gehört, sondern ihre Mutter hatte es für das Kind genäht, das sie erwartet hatte, für das Baby, das nie geboren wurde.

Als sie die Truhe ihrer Mutter weiter durchstöberte, fand sie Kleider, einige für die Schwangerschaft erweitert. Darunter entdeckte sie ein elegantes Kleid aus elfenbeinfarbener Seide. Sie konnte die Gegenwart ihrer Mutter beinah neben sich spüren, als sie das Kleid an sich drückte, als würde sie ihre Mutter umarmen. Ihnen war so wenig Zeit miteinander vergönnt gewesen.

Karigan setzte sich auf das Bett ihres Vaters und versuchte, sich ihre Mutter in diesem Kleid vorzustellen, wie sie mit ihrem Vater vor dem Altar von Aeryc stand und gemeinsam mit ihm vor dem Mondpriester und den Zeugen die Gebete rezitierte.


Sie seufzte und presste ihr Gesicht in die Seide, als versuchte sie, etwas von der Essenz ihrer Mutter darin zu spüren, aber sie roch lediglich den Duft des Zedernholzes, der jedem lange in einer Truhe aufbewahrten Kleid anhaftete.

Mit dem Kleid in den Armen rollte sie sich auf dem Bett zusammen und schlief schließlich erschöpft ein.

 



Als Karigan aufwachte, fiel Tageslicht ins Zimmer. Einen Augenblick lang vergaß sie, wo sie war, setzte sich auf und schüttelte den Kopf. Sie schob ihre Decke weg. Nein, das war ja das Kleid ihrer Mutter. Dann erinnerte sie sich – sie war im Zimmer ihres Vaters. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen.

»Na«, sagte Tante Stace, die neben dem Kamin stand und Karigan aufgeweckt hatte, in bitterem Ton. Sie hielt einen Schürhaken in der Hand und war hellwach. »Guten Morgen. Die zehnte Stunde ist bereits angebrochen.«

»Es fühlt sich nicht so an«, murmelte Karigan.

»Das kann ich mir vorstellen. Es scheint, dass du und dein Vater sehr lange aufgeblieben seid.«

»Wo ist er?«, fragte Karigan, die nicht verstand, warum er sie nicht aus seinem Zimmer hinausgeworfen hatte.

»Er wirtschaftet mit seinem Schneeschuhen draußen herum. Um acht kam er kurz herein, auf einen Tee und ein Küchlein, und dann ging er gleich wieder weg.« Tante Stace schüttelte ratlos den Kopf. »Er sagte, er wolle den Zustand des Grundstücks und der Straßen prüfen.«

Karigan zog ungläubig die Augenbrauen hoch. »Warum?«

Tante Stace verdrehte die Augen. »Wenn ich darauf einen Antwort wüsste, Kari-Mädchen, dann würde ich sie dir sagen. Du weißt ja, wie er ist, wenn er sich etwas in den Kopf setzt.«

Karigan nickte. Sie wusste es nur allzu gut. Nichts konnte ihn dann aufhalten, egal wie viele Hindernisse sich vor ihm auftürmten – nicht einmal ein Schneesturm. Sie sah aus dem
Fenster, als hoffte sie, ihn draußen auf seinen Schneeschuhen herumstapfen zu sehen, aber sie sah nichts als den Raureif auf dem Glas.

Wahrscheinlich prüft er, ob die Straßen frei sind, damit er mich los wird.

Tante Stace legte den Schürhaken zur Seite, kam zu Karigan und strich sich den Rock glatt, als sie sich aufs Bett setzte. »Was ist passiert?«, fragte sie leise und berührte das Kleid. »War es etwas, das dein Vater gesagt hat?«

»Nein. Ich … ich weiß es nicht. Aber Mutter … ich vermisse sie. Ich erinnere mich kaum noch an sie.« Dann schossen ihr plötzlich wie aus dem Nichts Tränen in die Augen. Tante Stace nahm sie in die Arme und hielt sie fest. Sie roch nach Seife und Zimt.

»Ich weiß, Liebling, ich weiß.« Tante Stace streichelte ihren Rücken. »Du weißt aber, dass sie dich sehr geliebt hat, nicht wahr?«

Karigan schniefte und nickte.

»Gut. Das ist das Wichtigste.«

»Ich erinnere mich, dass sie mir gern etwas vorsang.«

»Ja, das stimmt, und sie hatte eine schöne Stimme.«

»Das ist etwas, das ich nicht von ihr geerbt habe«, sagte Karigan und lachte.

»Aber du hast ihre Augen, ihre Haare und viele ihrer liebenswerten Eigenschaften«, sagte Tante Stace. »Vergiss niemals, dass sie in dir weiterlebt.«

Fast wäre Karigan erneut in Schluchzen ausgebrochen, aber sie schluckte die Tränen herunter und wischte sich die Nase mit ihrem Ärmel.

»Ich glaube«, sagte Tante Stace, »dass es dir nach einem kräftigen Frühstück viel besser gehen wird.«

Karigan nickte. Sie hatte tatsächlich Hunger.

»Gut. Dann lass mich dir helfen, dieses Kleid zusammenzufalten.
« Tante Stace glättete einen der Ärmel. »Deine Mutter sah wunderschön darin aus. Sie leuchtete geradezu. Dein Vater dagegen …«Tante Stace kicherte und fing schließlich an, herzhaft zu lachen.

Karigans Tanten hatten ihr die Geschichte von der Hochzeit ihres Vaters schon so oft erzählt, dass bloß eine von ihnen das Wort Hochzeit fallen lassen musste, damit sie alle in hemmungsloses Gelächter ausbrachen. Außer ihrem Vater, der dann meistens stöhnte und das Zimmer verließ.

»Er … er wurde so weiß wie der Bauch eines Rochens, als er Kariny sah.« Tante Stace zitterte am ganzen Körper. »Er war dermaßen nervös!«

Es war tatsächlich komisch, dachte Karigan, sich ihren Vater zusammengesunken in den Armen des Mondpriesters vorzustellen, während der Lordbürgermeister von Corsa und die ganze Elite der Handelsgilde dabei zusahen. Sie konnte nicht anders, als in Tante Staces Gelächter einzufallen.

Als sie sich erholt hatten, hoben sie das Kleid auf, um es zusammenzulegen, und etwas Festes fiel heraus und landete auf dem Bett.

»Was in allen Himmeln …?« Tante Stace hob den Gegenstand auf.

»Was ist das?«, fragte Karigan, nachdem sie das Kleid gefaltet und sorgfältig wieder in die Truhe gelegt hatte.

»Eine Art Kristall.« Tante Stace öffnete ihre Hand und zeigte ihr einen durchsichtigen, runden Kristall, der hell aufblitzte, als das Licht ihn berührte. Sie ließ ihn über ihre Handfläche rollen, und es schien, als würde er das ganze Tages- und Feuerlicht im Zimmer auffangen und in allen Regenbogenfarben schimmernd gegen die Wände und die Zimmerdecke werfen. »Ein hübsches Ding.«

»Muna’riel«, murmelte Karigan, die vor Verblüffung verstummt war.


»Was sagst du?« Etwas Seltsames flackerte in Tante Staces Augen auf.

»Muna’riel.« Karigan wusste genau, was das war, denn sie hatte ebenfalls einmal einen besessen – aber was in den Namen aller Götter hatte ein eletischer Mondstein in den Falten des Hochzeitskleides ihrer Mutter zu suchen?

»Muna-rie-ell«, murmelte Tante Stace und kratzte sich am Kopf. »Da klingelt irgendetwas aus längst vergangenen Tagen in meinem Kopf…«

»Was denn?«, fragte Karigan

»Lass mich überlegen.« Tante Stace sah zu Boden, als durchforschte sie ihre Erinnerungen. »Muna-rie-ell. Deine Mutter hat mal etwas gesagt…«

»Mutter?« Karigan zitterte und musste sich zurückhalten, um ihre Tante nicht zu schütteln, damit die Erinnerungen aus ihr herauspurzelten.

»Ahh, jetzt weiß ich«, sagte Tante Stace wie im Selbstgespräch. »Wir hatten uns gewundert, was sie wohl meinte, aber dann dachten wir, dass es das Fieber war.«

»Wie? Was meinst du?«

»Sie lag schon im Sterben«, sagte Tante Stace, setzte sich wieder aufs Bett und klopfte mit der flachen Hand neben sich auf die Matratze, damit Karigan sich ebenfalls hinsetzte.

Ein Mondstein, dachte Karigan, während sie sich setzte, meine Mutter hatte einen Mondstein.

»Deine Mutter war so schlimm krank«, fuhr Tante Stace fort. »Immer wieder verfiel sie in Fieberwahn. Sie sang Worte, die wir nicht verstanden, und sie zeigte auf tote Verwandte im Zimmer, die sonst keiner sehen konnte. Sie singt mir vor, sagte sie immer wieder. Wer?, fragten wir sie, aber sie antwortete nur: Genau wie damals, als ich mit Kari schwanger war. Sie singt mir vor.« Tante Stace zuckte die Achseln. »Wir wussten nicht, wen sie meinte, aber dann sprach sie mit ihrer Großmutter
und ihrem Großvater, die natürlich längst tot waren. Vielleicht war es ihre Großmutter gewesen, die gesungen hatte?«

Karigan schauderte und fragte sich, ob sie womöglich gar nicht die Einzige in ihrer Blutlinie war, die die Gabe besaß, die Toten zu sehen.

»Dann, auf einmal«, sagte Tante Stace, »ergriff sie Stevics Handgelenk, und wir erschraken alle. Ich zittere immer noch, wenn ich nur daran denke. Stevic beugte sich ganz nah zu ihr, um zu hören, was sie sagte.«

»Und was hat sie gesagt?«, fragte Karigan fast flüsternd. Tante Stace runzelte die Stirn. »Gib Kari den Mun-rie-ell. Genau das hat sie gesagt. Gib Kari den Mun-rie-ell. Sie sagte es immer und immer wieder, bis sie vor Erschöpfung Stevics Handgelenk fallen ließ. Danach ist sie friedlich gestorben, einfach eingeschlafen. Beinahe … beinahe lächelnd.«

Karigan hatte bereits ein wenig über die letzten Augenblicke ihrer Mutter gehört, dass sie friedlich gestorben war, umgeben von den Menschen, die sie geliebt hatte. Aber noch nie hatte ihr jemand erzählt, dass ihre Mutter tote Familienmitglieder gesehen hatte, und dass es ihr letzter Wunsch gewesen war, Karigan den Mondstein zu geben.

»Ich denke, er gehört dir«, sagte Tante Stace und hielt den Kristall gegen das Licht, wie hypnotisiert von seiner Schönheit. »Er gehört dir, nach all den Jahren ist er zu dir gekommen. Wir hatten damals keine Ahnung, wovon deine Mutter sprach, wir wussten nicht einmal, dass dieser Kristall überhaupt existierte, also konnten wir ihn dir auch nicht geben, wie sie es gewünscht hatte, und wir dachten … Wir hielten es für besser, dir nichts über ihre letzten Worte zu sagen, denn wir glaubten, dass sie im Fieber gesprochen hatte, und wollten dich nicht mit einer Geschichte über ihren verwirrten Geisteszustand traurig machen.«


Noch mehr Geheimnisse, dachte Karigan, aber sie war nicht wütend. Nur benommen. Benommen und fassungslos.

»Hier hast du ihn, Liebling.« Ein wenig zögernd ließ Tante Stace den Mondstein auf Karigans ausgestreckte Hand rollen.

In dem Augenblick, in dem er ihre Haut berührte, leuchtete der Stein mit einer solchen Helligkeit, dass beide Frauen ihre Augen zusammenkneifen mussten.

»Gütige Himmel!«, stieß Tante Stace hervor. »Wie ist das geschehen?«

»Er ist eletisch«, antwortete Karigan. »Ein Muna’riel ist ein Mondstein. Er enthält einen Mondstrahl.«

»Eletische Magie?«, fragte Tante Stace mit gedämpfter Stimme.

Karigan nickte, und das Strahlen des Mondsteins wurde zu einem weichen, silbrigen Glanz. Wärme breitete sich über Karigans Handfläche bis in ihren Arm aus. Sie war nicht sicher gewesen, ob sich der Stein für sie erhellen würde, aber er hatte es getan, genau wie der allererste Mondstein, den sie jemals berührt hatte. Dieser hatte ursprünglich einem Paar exzentrischer, älterer Schwestern gehört, die mitten im Grünmantelwald lebten. Er war einer von vielen magischen Gegenständen gewesen, die deren Vater, Professor Berry, im Laufe seines Lebens gesammelt hatte. Die Schwestern Berry waren so beeindruckt davon gewesen, dass er für Karigan aufgeleuchtet hatte, nachdem er das für sie nie getan hatte, dass sie ihn ihr geschenkt hatten.

Sie war sich niemals darüber im Klaren gewesen, warum die Magie bei ihr gewirkt hatte und bei anderen nicht, aber nachdem sie den Mondstein erhalten hatte, war sie einem Eleter namens Somial begegnet, der ihr erzählte, die Gunst des Mondsteins bedeutete, dass sie »von Laurelyn berührt« worden sei, einer Freundin des Elt-Waldes. Karigan wusste nicht
genau, was das bedeuten sollte, zumal einige Eleter sie eher als Feindin behandelt hatten.

Laurelyn, die Mondträumerin, war eine mythische, eletische Königin des legendären verlorenen Reiches von Argenthyne. Sie war eine Legende gewesen, bis Karigan erfahren hatte, dass sowohl Laurelyn als auch ihr Reich tatsächlich existiert hatten. Argenthyne war von Mornhavon dem Schwarzen erobert und in Kanmorhan Vane, den Schwarzschleierwald verwandelt worden. Niemand wusste, was mit Laurelyn geschehen war, nicht einmal die Eleter.

Im Moment war Karigan allerdings mehr von der Vorstellung überwältigt, dass dieser Mondstein ihrer Mutter gehört hatte. Wie? Warum? Und Kariny hatte gewollt, dass er Karigan übergeben werden sollte, eine Tatsache, die noch mehr Fragen aufwarf.

Als sie aufblickte, lag in den Augen ihrer Tante wieder der sonderbare Ausdruck. »Es ist seltsam«, sagte sie. »Seltsam, dass deine Mutter so etwas besessen haben soll. Eletisch, um Himmels willen! Und doch … und doch finde ich es andererseits gar nicht so seltsam.«

Karigan wartete und wagte es nicht, sie zu unterbrechen.

»So vernünftig deine Mutter auch war, sie hatte außerdem noch eine andere Seite. Etwas Träumerisches. Das kam zweifellos von der mütterlichen Seite ihrer Familie.« Ohne die letzte Bemerkung zu erläutern, fuhr Tante Stace fort: »Von dieser träumerischen Seite ihrer Natur stammten all die Lieder und Geschichten. Wie sie es geliebt hat, dir diese Geschichten zu erzählen und dir vorzusingen!«

Karigans lief ein Schauer über den Nacken, als ihr einfiel, dass ihre Mutter meist von Laurelyn der Mondträumerin und von Argenthyne gesungen hatte.

»Dann gab es Zeiten«, erzählte Tante Stace, »in denen sie nachts ausritt. Um zu den Sternen zu singen, sagte sie uns
immer. Stevic begleitete sie oft, und die beiden waren wie zwei Jugendliche, die ihre erste Liebe erleben, nicht wie ein Ehepaar mit Verantwortungen und einem Kind, für das sie sorgen mussten.«

»Ich erinnere mich nicht«, sagte Karigan.

»Es gibt vieles, woran sich ein Kind nicht erinnert, besonders, wenn diese Dinge nach seiner Schlafenszeit geschehen sind! Und übrigens sind sie auch schon lange vor deiner Geburt so ausgeritten. Ein junges Liebespaar. Ich wäre überhaupt nicht überrascht, wenn du während eines dieser Ausflüge gezeugt worden wärst.«

Draußen im Wald? Ihre Eltern? Umgeben von Bäumen, Farnen und wilden Tieren? Karigans Wangen röteten sich. Es war gut und schön zu wissen, wer die eigenen Eltern waren – aber der Gedanke an die Dinge, die sie zu ihren Eltern gemacht hatten, war etwas ganz anderes. Sie rieb sich die Augen mit den Handballen, als könnte sie damit das neue Bild ausradieren, das sie nun im Kopf hatte, das Bild ihrer Eltern, die einander auf dem moosbedeckten Boden irgendeiner Waldlichtung umarmten, während das Mondlicht auf sie fiel …

Tante Stace lächelte amüsiert, als hätte sie Karigans Gedanken genau erraten, aber dann wurde sie wieder ernst und fuhr mit ihrer Erzählung fort. »Auch wenn Stevic fort war, ritt Kariny nachts allein aus. Sevano war immer ganz außer sich vor Sorge, weil sie sich so in Gefahr begab, aber sie lehnte seine Begleitung ab und kehrte immer wohlbehalten und glücklich zurück. Besonders liebte sie den Vollmond. Das gibt mir zu denken…«

»Meinst du etwa, dass sie eine Affäre hatte?«, fuhr Karigan hoch, mir ihren Gedanken immer noch auf der mondbeschienenen Waldlichtung.

»Nein«, antwortete Tante Stace nachdenklich. »Ich glaube nicht, dass sie dazu fähig gewesen wäre. Sie liebte deinen Vater
von ganzem Herzen, sie lebte nur für ihn. Aber ich frage mich, ob sie da draußen auf ihren Ausflügen vielleicht Eletern begegnet ist.« Sie deutete vage in die Richtung des Umlandes. »Seit es am D’Yer-Wall Schwierigkeiten gibt, hört man öfter von Sichtungen der Eleter. Sogar in der Nähe von Corsa. Aber vielleicht sind sie schon immer da draußen gewesen und haben sich einfach nicht gezeigt. Vielleicht haben sie sich mit deiner Mutter angefreundet, und so ist der Kristall in ihren Besitz gekommen.«

Das war eine ebenso gute Erklärung wie jede andere, dachte Karigan. Die Eleter pflegten zu wandern und waren, wie ihre Tante angedeutet hatte, ganz bestimmt schon immer »da draußen« gewesen, obwohl sie für die meisten Sacorider nur in Legenden lebten. Seit der Bresche im D’Yer-Wall waren sie wieder ins Bewusstsein gerückt, nicht mehr nur als Gestalten aus Märchen und Liedern, sondern durchaus lebendig und vollkommen wirklich.

Sie schloss ihre Finger enger um den Mondstein, und Lichtstrahlen drangen zwischen ihnen hervor wie Klingen. Ihre Mutter hatte gewollt, dass er auf Karigan überging. Ihre Mutter hatte ihn bei seinem eletischen Namen genannt, Muna’riel.

Und Karigan hatte gedacht, ihr Vater sei derjenige, der Geheimnisse hatte!





VERFLUCHT

[image: e9783641094324_i0007.jpg]Auf Tante Staces Aufmunterung hin ging Karigan nach unten zum Frühstück. Durch das Essen erwachten ihre Lebensgeister wieder. Während sie aß, bestand Tante Stace darauf, dass sie den Mondstein den anderen Tanten zeigte. In dem Augenblick, indem er aus ihren Händen in die Hände ihrer Tanten glitt, erlosch sein Licht, und er war wieder nichts weiter als ein wunderschöner Kristallklumpen.

Wieder wusste sie nicht, was das bedeutete. Warum, fragte sie sich erneut, leuchteten Mondsteine für sie auf, aber für andere nicht?

Von Laurelyn berührt, hatte Somial gesagt.

Sie hatte das Gefühl, dass da etwas Größeres im Gange war, etwas, das ihr Wissen überstieg. Als sei sie in eine Geschichte verstrickt, die sie nicht selbst in der Hand hatte, machtlos, ihr eigenes Geschick zu bestimmen. Sie schauderte. Sie mochte es gar nicht, wenn äußere Mächte, wie ihre Berufung zur Reiterin, sich in ihr Leben einmischten.

»Uff«, seufzte sie. Vielleicht maß sie all dem zu viel Bedeutung bei, aber in den letzten Jahren war in ihrem Leben so viel passiert, dass es ihr schwerfiel, das Gefühl zu ignorieren.

Nach dem Frühstück schlenderte sie aus der Küche in den Hauptsaal. Sie spielte mit dem Mondstein in ihrer Tasche und fand sich bald vor der Tür zum Büro ihres Vaters wieder. Da sie weder irgendwelche Lösungen der Geheimnisse um den
Mondstein parat hatte, noch etwas Besseres mit ihrer freien Zeit anzufangen wusste, beschloss sie, zumindest zu versuchen, sich abzulenken, indem sie die Büchersammlung der Familie durchstöberte.

Ihr Vater war immer noch irgendwo draußen, deshalb hatte sie keine Hemmungen, sein Reich zu betreten. Sie ging hinein und schlenderte zu den Regalen hinüber, und während ihr Blick über die Rücken der zahlreichen ledergebundenen Bücher glitt, spürte sie die Anwesenheit des Porträts ihrer Mutter hinter dem Schreibtisch ihres Vaters. Fast fühlte sie sich beobachtet, als würde ihr jemand über die Schulter sehen. Vielleicht fühlte sie die Anwesenheit ihrer Mutter so intensiv, weil sie vorhin ihr Kleid in den Händen gehalten und über sie gesprochen hatte. Karigan versuchte, das Gefühl abzuschütteln, aber es gelang ihr nicht ganz, und sie versuchte, sich auf die Bücher zu konzentrieren, so gut sie konnte.

Die Bibliothek der G’ladheons enthielt zahlreiche alte Geschäftsbücher und ein Exemplar von Wagners Navigation, das ihrem Vater gehörte. Früher hatte Karigan liebend gern darin geblättert, die Seekarten und die leuchtend bunten Abbildungen fantastischer Seeungeheuer betrachtet. Die Regale enthielten auch mehrere Geschichtsbücher, Bücher über den Handel und ein weiteres Lieblingsbuch, Amrys Buch der Leviathane, das detaillierte Kunstdrucke aller Delfine und Wale enthielt, die die Tiefen bewohnten. Es war ein altehrwürdiges Nachschlagewerk, das man auf vielen Walfangbooten finden konnte.

Es gab nur wenige Romane, aber Karigans Blick wurde von ihrem Lieblingsroman Die Abenteuer des Gilan Wylloland angezogen. Sie zog es aus dem Regal. Der Lederumschlag war dunkelgrün gefärbt und die Seiten mit Goldschnitt geschmückt.

Mit dem Buch setzte sie sich in den Armsessel ihres Vaters und blätterte durch die Seiten, die ein wenig abgegriffen waren,
weil sie früher so oft darin gelesen hatte. Das Buch handelte von den unwahrscheinlichen Abenteuern Gilans und seiner Gefährtin Blaine, die durch das imaginäre Land Arondel gezogen waren und dort Drachen getötet, Prinzen und Prinzessinnen gerettet, Banditen gejagt und andere Heldentaten vollbracht hatten.

Karigan fiel auf, dass Gilan und Blaine weder eine Familie noch ein Zuhause hatten, oder irgendeinen erkennbaren Broterwerb, abgesehen von gelegentlichen Belohnungen dankbarer Prinzen in Form von Gold; manchmal fanden sie auch einen Schatz in einer Koboldhöhle. Sie gingen aus allen Abenteuern mehr oder weniger unversehrt hervor und waren stets sofort wieder begierig auf das nächste.

Ihre Taten schienen keine dauerhaften Folgen nach sich zu ziehen, nicht einmal, wenn sie völlig unbekümmert die Bösen töteten. Während sämtliche Frauen sich ständig Gilan an den Hals warfen, machte der armen Blaine nie jemand romantische Avancen. Dennoch sorgte der Autor dafür, dass Blaine Gilan stets treu ergeben war und ihn von ganzem Herzen bewunderte, obwohl dieser nach Karigans Meinung ein selbstverliebter Flegel war.

Eigenartig, wie ihre Auffassung des Buches sich aufgrund ihrer eigenen Erfahrungen verändert hatte. Wenn sie einen Nachfolgeband schreiben würde, wäre Blaine allmählich klüger geworden, hätte Gilan mit seinen Torheiten allein gelassen und würde für einen edleren Zweck arbeiten, als lediglich durchs Land zu streifen und zu hoffen, irgendwelchen Abenteuern zu begegnen. Nein, in ihrer Version würde Blaine ihr Schwert einem guten Prinzen anbieten, der sein Reich gerecht regierte. Blaines Abenteuer wären wesentlich sinnvoller und realistischer.

Vielleicht könnte sie aus Blaine eine königliche Botin machen? Karigan lachte über sich selber.


Sie nahm den Mondstein aus ihrer Tasche, um eine Illustration des mächtigen, unmöglich muskulösen und blendend aussehenden Gilan zu betrachten, der mit einem Schwert in der einen und dem blutigen Kopf eines Ungeheuers in der anderen Hand dastand, während Blaine ihn mit ihrer typischen Bewunderung anhimmelte.

Das Licht durchflutete das Büro mit einer Helligkeit, die dieser Raum noch nie gesehen hatte. Die Gegenstände bekamen glasklare Umrisse, und die Farben der Illustration sprangen sie aus der Seite geradezu an. Der Goldschnitt glitzerte.

Einem Impuls folgend wandte Karigan den Kopf, um das Porträt ihrer Mutter zu betrachten. Es war fast, als würde ihre Mutter lebendig; ihre Haut wirkte so warm und wirklich,  ihre Haare glänzten, und ihre Augen waren voller Licht. Das Lächeln auf den Lippen war deutlicher, als Karigan es in Erinnerung gehabt hatte. Mit einem leichten Schaudern wandte sie den Blick wieder ab und starrte in das silberne Leuchten des Mondsteins, das Buch auf ihrem Schoß hatte sie vergessen.

Fast konnte sie ihre Mutter hören, wie sie ihr ein Lied über Laurelyn vorsang:


Der Mondmann liebte Laurelyn, der hellste Geist 
unter den Sternen, und er baute ihr ein Schloss 
aus silbernen Mondstrahlen 
im waldreichen Argenthyne, die süße Silberseele …


Karigan konnte nicht widerstehen und warf einen weiteren Blick auf das Porträt. Sie erinnerte sich an die Wärme der Umarmung ihrer Mutter, während diese von Laurelyn sang.

Sie fand, dass dies, zusammen mit der Entdeckung des Mondsteins, ein bemerkenswerter Zufall war. Allzu bemerkenswert.


Hatte sich ihre Mutter im Wald mit Eletern getroffen, wie Tante Stace vermutete? Wie wäre sie sonst in den Besitz des Mondsteins gelangt? Die Schwestern Berry hatten gesagt, ein Eleter habe ihrem Vater den Stein gegeben, den sie geerbt hatten. Falls das stimmte, war es vielleicht gar nicht so verwunderlich, dass ihre Mutter ebenfalls einen bekommen hatte.

Und doch war es sonderbar.

So schön die Mondsteine auch waren, und so nützlich als Lichtquelle – wenn sie freigesetzt wurden, waren sie mächtig. Derjenige, den die Schwestern Berry ihr gegeben hatten, war schließlich zu einer Waffe geworden, als sie gegen Shawdell kämpfte, den Eleter, der die Bresche in den D’Yer-Wall geschlagen hatte. Sie hatte sein Licht geschwungen wie ein Schwert, es war schärfer und stärker als jeder irdische Stahl gewesen. Als der verwundete Shawdell schließlich floh, waren von dem Mondstein nur noch Kristallfragmente in ihrer Hand zurückgeblieben.

Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Eleter Mondsteine einfach wahllos an irgendwelche Personen verteilten. Was hatten sie bezweckt, als sie ihrer Mutter einen gegeben hatten? Hatten sie gewollt, dass er früher oder später zu Karigan kam, so wie Professor Berrys Stein zu ihr gekommen war?

Sie schloss ihre Finger um den Mondstein, und wieder überkam sie das Gefühl, Teil von etwas Größerem zu sein. Ihre Tanten waren froh, dass das Rätsel um Karinys letzte Worte nun gelöst war, aber für Karigan war das keine Lösung, sondern führte nur zu weiteren Fragen.

Geheimnisse, dachte sie. Zu viele Geheimnisse.

Das Geräusch der Eingangstür, die sich öffnete und wieder schloss, und der Klang stampfender Füße in der Eingangshalle rissen sie aus ihren Gedanken.

»Stevic?«, rief Tante Stace von irgendwoher im Inneren des Hauses, und gleich darauf erklangen ihre Schritte im Korridor.


»Es schneit nicht mehr«, antwortete er. »Es sieht aus, als würden die Wolken sich auflösen.«

»Gut, gut«, sagte Tante Stace. »Dann kannst du dir vielleicht ein paar Minuten Zeit nehmen, um dich mit deiner Tochter zu unterhalten. Sie ist nicht oft zu Hause.«

Karigan steckte den Mondstein wieder in die Tasche und schlich zur Bürotür. Sie spähte in die Eingangshalle und sah ihren Vater, dick vermummt und mit seinen Schneeschuhen in der Hand. Schnee fiel von seinen Schulten und seinen Stiefeln. Tante Stace stand ihm mit verschränkten Armen gegenüber.

»Gleich«, sagte er. »Aber erst muss ich noch …«

»Erst musst du mit deiner Tochter über gewisse Dinge sprechen.«

»Gewisse Dinge? Was für Dinge?« Dann verfinsterte sich Stevic G’ladheons Blick. »Sie hat dir von dem Bordell erzählt?«

Tante Stace riss die Augen auf. »Bordell? Was für ein Bordell?«

Schweigen erfüllte die Eingangshalle, als die Geschwister einander anstarrten.

Tante Stace schüttelte sich, und Karigan konnte erkennen, dass sie vor Fragen geradezu barst, aber sie sagte nur: »Du musst mit Karigan über ihre Familie sprechen. Über Karinys Familie.«

»Warum? Wozu?« Stevic war auf der Hut. »Sie hat ein Recht darauf, zu wissen«, antwortete Tante Stace, »was auf der Insel über die Grays geredet wurde. Und wie manche Frauen aus der Familie …«

»Nein.«

»Stevic …«

»Nein, ich werde nicht über diese Lügen sprechen. Nichts von alldem war wahr, und ich werde solche Gespräche in meinem Haus nicht dulden.«


»Aber du…«

»Es ist schlimm genug, dass meinen Tochter verflucht ist, und dass diese verdammte Reiterberufung sie mir weggenommen hat.«

Seine Worte trafen Karigan wie ein Hieb. Verflucht? Er glaubte, sie sei verflucht? Sie schlang ihre Finger fester um den Mondstein in ihrer Tasche.

»Aber Kariny …«

»Sprich nicht von ihr, sprich in diesem Zusammenhang nicht einmal ihren Namen aus. Sie war unberührt vom Schandfleck der Magie. Sie war vollkommen.«

Karigan schluckte heftig und hatte das Gefühl, als glitte ihr der Boden unter den Füßen weg. Sie wusste, was ihr Vater von Magie hielt, dass er sie ablehnte, weil er Angst hatte. Diese Einstellung war unter den Sacoridern, deren Vorfahren unter der Verwüstung Mornhavons des Schwarzen gelitten hatten, nichts Ungewöhnliches.

Aber die Heftigkeit seiner Stimme, der Hass erschreckten sie. Er betrachtete sie als verflucht, als vom Bösen besudelt. Ein erstickter Schrei entfloh ihren Lippen.

Ihr Vater und ihre Tante sahen zur der Türschwelle hinüber, auf der sie stand.

»Karigan?«, sagte Tante Stace.

Ihr Vater wurde bleich.

Karigan bemerkte kaum die Tränen auf ihren Wangen.

»Karigan«, sagte ihr Vater, »ich wollte damit nicht sagen, dass …«

Aber dann zog sie die Hand aus der Tasche, und der Mondstein lag auf ihrer Handfläche. Er tauchte die Eingangshalle in ein grelles silbrig-weißes Licht und die Haut ihres Vaters nahm eine tödliche Blässe an.

Die Schneeschuhe knallten auf den Boden.

»Nein«, flüsterte er.


Bevor Karigan oder Tante Stace auch nur ein Wort sagen konnten, stieß er die Vordertür auf und stürzte in die winterliche Landschaft hinaus.

Karigan sank auf die Knie und ballte die Faust um den Mondstein. Mit zwei Schritten war Tante Stace neben ihr und nahm sie in die Arme.





DIE ÜBERLIEFERUNGEN DER INSEL

[image: e9783641094324_i0008.jpg]Karigans Tanten waren schon immer der Meinung gewesen, dass Essen gewöhnlich jedes Problem löste. Sie servierten ihr eine Schüssel mit Gans und Porreesuppe aus dem Kessel, der über einem Feuer leise vor sich hin köchelte. Dazu gab es Pfirsichmarmelade, Törtchen und süße Brötchen.

Tante Tory entkorkte eine Flasche Pfirsichbranntwein. Sie behauptete, dass Tee einfach nicht ausreichte, um den Kummer zu lindern, den ihr Bruder verursacht hatte, und nachdem sie Karigan ein wenig davon eingossen hatte, füllte sie ihr eigenes Glas fast bis zum Rand. Dann nahm sie einen langen Zug, den sie mit einem zufriedenen Seufzer beendete. Sie füllte ihr Glas erneut, während ihre Schwestern sie verblüfft und höchst missbilligend beobachteten.

Karigan dagegen saß am Tisch, den Kopf in den Händen vergraben, und ließ sich vom Feuer den Rücken wärmen. Sie hatte nicht den geringsten Appetit und hockte nur stumm da, während Tante Stace den anderen von der jüngsten Konfrontation mit ihrem Bruder berichtete.

»Wir sollten uns auf ihn draufsetzen«, meinte Tante Tory.

»Ich bin nicht sicher, dass das Karigan helfen würde«, antwortete Tante Stace.

»Sie könnte sich auch auf ihn draufsetzen. Je mehr, desto besser.«

Tante Gretta kicherte, und ihre Augen glitzerten schalkhaft.


»Er glaubt, ich sei verflucht«, sagte Karigan gequält.

»Nimm es dir nicht so zu Herzen, Kari-Mädchen«, sagte Tante Stace. »Er ist nur wütend, weil die Reitermagie dich ihm weggenommen hat. Er macht sich solche Sorgen um dich, weil er weiß, wie gefährlich deine Arbeit sein kann.«

Als Karigan ihrer Berufung zur Reiterin endlich gefolgt war, hatte sie ihnen erklären müssen, warum sie ihr Zuhause verlassen musste, um eine Botin des Königs zu werden, warum sie nach Sacor-Stadt ziehen musste. Sie hatte erklären müssen, warum sie nicht eine ganz normale Kaufmannstochter sein konnte, die mit ihrem Vater zusammenarbeitete, heiratete und Erben hervorbrachte, die die Blutlinie fortsetzen würden. Wie sie es vorausgesehen hatte, war ihre Familie ganz erschüttet von ihren Offenbarungen gewesen, besonders ihr Vater.

»Ich weiß, dass er Magie ablehnt«, sagte Karigan, »aber so habe ich ihn noch nie gesehen.«

»In unserer Erziehung wurde großer Nachdruck darauf gelegt, Magie als etwas Böses zu betrachten«, antwortete Tante Stace. »Unser Vater war in dem Punkt sehr streng, und an jedem Ruhetag mussten wir dem Mondpriester mit seinen Tiraden gegen das Böse der alten Zeiten zuhören. Er predigte, dass jegliche Magie, falls sie jemals wieder auf Erden auftreten sollte, vernichtet werden müsste, und auch alle Menschen mit der Fähigkeit, sie auszuüben.«

Genau wegen dieser irrationalen Angst und Engstirnigkeit verheimlichten die Grünen Reiter ihre bescheidenen magischen Fähigkeiten. Wie würden ihre Mitbürger reagieren, wenn sie erfuhren, dass der König Menschen in seinen Dienst aufnahm, die Magie ausübten? Wie sollten sie dem König oder seinen Boten jemals wieder verrauen?

»Unser Vater«, fuhr Tante Stace fort, »war in seinem Glauben besonders kompromisslos und benutzte oft die Rute,
wenn einer von uns das Wort Magie auch nur erwähnte. Wir wussten nur, dass sie widerlich und korrupt war.«

»Und natürlich«, warf Tante Brini ein, ihren Blick auf ihre Näharbeit konzentriert, »verliebte sich Stevic ausgerechnet in Kariny Gray.«

»Was hat sie damit zu tun?«, wollte Karigan wissen und wandte sich Tante Stace zu. »Du hast Vater aufgefordert, mir von ihr zu erzählen.«

»Ja, das stimmt. Und da er es schon wieder vorgezogen hat, hinaus in den Schnee zu rennen, denke ich, dass statt seiner wir dir von ihr erzählen sollten.« Ihre Schwestern stimmten ihr murmelnd zu.

»Die Familie deiner Mutter«, begann Tante Brini, »galt bei den Inselbewohnern immer als ein wenig …«, ihre Stimme sank zu einem Flüstern, »hellseherisch«.

»Unheimlich«, fügte Tante Tory hinzu.

»Nur ein bisschen«, betonte Tante Stace. »Weißt du, es gab nicht viele schriftliche Chroniken auf der Schwarzen Insel, aber dafür eine Menge mündliche Überlieferungen, die durch die Generationen weitergegeben wurden, und dann wurde über Dinge, die vor einem Jahrhundert geschehen waren, so geredet, als seien sie erst gestern passiert. Von deiner Urururgroßmutter hieß es zum Beispiel, sie habe sich mit Fischern unterhalten, die niemals zurückgekehrt waren.«

»Mit ihren Geistern«, unterbrach Tante Tory erregt. »Angeblich kamen sie in nebligen Nächten an Land. Sie sollen nach Meer gerochen haben, und sie stöhnten wie der Wind, und an ihren Füßen haftete Seetang!«

»Tory!«, schnappte Tante Stace streng, und ihre Schwester verstummte. Verärgert wandte sie sich wieder an Karigan. »Merkst du, wie diese Geschichten ausgeschmückt werden?«

Nach den Erfahrungen, die Karigan selbst mit den Geistern der Toten gemacht hatte, konnte sie Tante Torys Beschreibung
nicht ohne Weiteres abtun, aber dennoch nickte sie nur.

»Es gab auch noch andere in der Familie deiner Mutter«, sagte Tante Stace, »die als ungewöhnlich wissend galten.«

»Ungewöhnlich wissend?«

Alle vier Tanten nickten.

»Sie wussten Dinge, die jenseits normaler Kenntnisse lagen«, erklärte Tante Gretta. »Über das Wetter, den Fischfang und das Leben der Leute. Die Zukunft.«

»Deine Mutter«, sagte Tante Brini und sah von ihrer Näharbeit auf, »lachte immer, wenn sie solches Gerede hörte, und sagte, das seien lediglich Geschichten. Sie war eine sehr pragmatische Frau, sie stand mit beiden Füßen auf dem Boden, abgesehen von ihrer Angewohnheit, in der Nacht auszureiten, wie Stace dir schon erzählt hat. Natürlich haben wir alle unsere absurden Gewohnheiten, zum Beispiel muss Gretta ihr Bett immer mindestens dreimal machen, bevor sie zufrieden ist.«

»Das ist nicht wahr!«

»Ha, und ob! Ich habe mitgezählt.«

»Na gut, aber du isst immer alle Gerichte auf deinem Teller einzeln«, sagte Tante Gretta.

Tante Brini schnaubte und schob ihre Nadel heftig durch den Stoff. »Das hat mit der Konsistenz zu tun.«

Tante Stace verdrehte die Augen. »Die Familie deiner Mutter«, sagte sie zu Karigan, »war auf der Insel im Allgemeinen recht angesehen, denn nicht jeder lehnte die Magie so rigoros ab wie unser Vater. Sicher, es gab einige, die deiner Großmutter Gray ins Gesicht lächelten und dann das Zeichen des Sichelmondes machten, sobald sie wegsah, und manche tuschelten auch über Hexen in der Familie und dergleichen Unsinn. Aber im Großen und Ganzen galten sie als gesetzestreue, produktive Mitbürger des Dorfes, die den traditionellen Sitten folgten.
Sie ließen an den Ruhetagen sogar die Tiraden des Mondpriesters über sich ergehen.«

»Warum hat mir nie jemand davon erzählt?«, fragte Karigan. Magie in der Familie ihrer Mutter?

»Du hast nie danach gefragt«, antwortete Tante Stace. »Und zweifellos hat unsere eigene Aversion gegen unsere Vergangenheit auf der Insel dazu beigetragen, dass wir nicht gern darüber sprachen. Aber um auf deinen Vater zurückzukommen: Er war so sehr in Kariny verliebt, dass er sowohl sie als auch ihre Familie jedes Mal verteidigte, wenn jemand irgendwelche Bemerkungen über ihre unheimliche Seite machte. Meist endete das dann in einer Schlägerei.«

»Grün und blau geschlagene Augen und blutige Nasen«, unterstrich Tante Brini mit einem heftigen Nicken.

»Ganz zu schweigen von den Prügeln, die er außerdem von unserem Vater bezog«, sagte Tante Stace, »denn der glaubte alle diese Geschichten über die Grays, und Stevics Interesse an der jüngsten Tochter gefiel ihm gar nicht. Wenn er ihren Namen aussprach oder auch nur in ihre Richtung schaute, gab’s immer gleich die Rute.«

»Was Stevic natürlich nicht im Geringsten davon abhielt«, sagte Tante Gretta. »Eines Abends sah unser Vater, wie Stevic für Kariny irgendein Paket vom Dorfmarkt schleppte. Die Prügel, die er dafür bekommen hat – es war einfach grausam. Danach hat er die Insel verlassen.«

»Er versprach, zurückzukehren und Kariny zu holen«, sagte Tante Tory, »sobald er eine Arbeit gefunden und seinen Weg in der Welt gefunden hatte. Wir hatten keine Hoffnung, ihn jemals wiederzusehen, aber aufgrund seiner Liebe zu Kariny hielt er sein Versprechen. Er kam zurück und segelte mit ihr weg. Bald danach sind wir ihm gefolgt.«

»Kariny zweifelte nie an ihm«, sagte Tante Gretta nachdenklich, und die anderen nickten zustimmend.


»Und das bringt uns auf dich zurück«, sagte Tante Stace. »In Anbetracht deines eigenen Anflugs von magischem Talent glauben wir, dass die Überlieferungen über Karinys Familie nicht einfach nur Geschichten waren, wie sie behauptete. Du hast diese etwas unheimliche Seite von ihr geerbt.«

Karigan war selbst bereits zum gleichen Schluss gekommen. Es ergab Sinn. Wie sollte sie sonst ihre Reiterberufung und ihre bescheidenen magischen Fähigkeiten erklären? Woher hätten sie sonst kommen sollen?

Sie fragte sich, wie mächtig ihre Vorfahren wohl gewesen sein mochten, aber sie war sicher, dass ihre Tanten es ihr erzählt hätten, wenn sie es gewusst hätten – wenn die Überlieferungen der Insel etwas Konkreteres enthalten hätten. Vielleicht waren ihre Fähigkeiten sehr bescheiden gewesen, genau wie bei Karigan, und sie hatten unter der Oberfläche geschlummert, inaktiv, bis sie durch irgendetwas geweckt wurden. Karigans Fähigkeiten waren durch ihre Reiterberufung aufgeflammt. Die Brosche der Grünen Reiter, die sie trug, ein geflügeltes Pferd, hatte ihre Fähigkeit verstärkt, zu verblassen – sie konnte fast durchsichtig werden –, bis sie scheinbar verschwand.

Sie strich mit den Fingern über ihre Brosche, das Gold war glatt und kühl. Wahrscheinlich sahen ihre Tanten ein ganz anderes Schmuckstück oder sogar überhaupt nichts, denn man hatte über alle Broschen schon vor langer Zeit einen Tarnzauber gelegt, sodass nur die Reiter selbst sie korrekt wahrnehmen konnten.

»Dein Vater«, sagte Tante Stace, »liebt dich. Er liebt dich innig. Er hat vorhin einfach unbedacht gesprochen.«

Trotz der Versicherung ihrer Tante taten die Worte ihres Vaters immer noch weh. Karigans Hand fand den Mondstein in ihrer Tasche. Sie nahm an, dass ihr Vater in Bezug auf ihre Mutter vieles verdrängt hatte. Vollkommen, hatte er sie genannt. Unberührt von der Korruption der Magie.


Karigan schüttelte den Kopf und dachte, dass sie vielleicht einfach ihre Sachen packen und die Rückreise nach Sacor-Stadt antreten sollte. Es war ein Fehler gewesen, nach Hause zu kommen, obwohl sie nicht wusste, wie sie sich diesem Auftrag hätte entziehen sollen, den ihr der Hauptmann persönlich erteilt hatte. Sie hatte hier lediglich Streit vom Zaun gebrochen. Weder das Bordell, noch die Vergangenheit ihres Vaters als Pirat schienen jetzt noch wichtig zu sein.

Dann fiel ihr ein, dass sie nicht ohne eine Antwort ihres Vaters auf die Botschaft Hauptmann Mebstones aufbrechen konnte. Das bedeutete eine weitere Konfrontation, aber zumindest würde sie diesmal die Botin des Königs sein und nicht seine Tochter.

Gerade als Karigan beschlossen hatte, so bald wie möglich aufzubrechen, öffnete sich die Küchentür, und ihr Vater kam herein, gefolgt von einem kalten Luftzug. »Ich habe den Pferdeschlitten angespannt«, sagte er. »Hol dir einen Mantel. Wir fahren in die Stadt.«





DER PFEILWIESENWEG

[image: e9783641094324_i0009.jpg]Karigan hüllte sich in einen alten Wollmantel, wickelte sich den Schal um den Hals, den Tante Brini ihr aufgedrängt hatte, und zog dicke Fäustlinge an. Im Schlitten lagen eine raue, dicke Decke, die sie und ihr Vater sich über die Beine legen konnten, und außerdem mehrere vom Meer glatt geschliffene Steine, die im Herdfeuer erhitzt worden waren, um ihre Füße zu wärmen.

Ihr Vater nahm die Zügel und die Kutschpeitsche, schnalzte als Signal für die Pferde Roy und Birdy mit der Zunge, und der Schlitten setzte sich in Bewegung. Die Sonne hatte die Wolken durchbrochen, und Schnee taumelte von den Ästen der Tannen herab, als sie die Einfahrt hinunterglitten.

Die Luft war milder, nicht mehr so bitterkalt, und das Zwitschern der Vögel erinnerte Karigan daran, dass der härteste Teil des Winters nun vorbei war und der Frühling bald kommen würde.

»Warum fahren wir in die Stadt?«, fragte Karigan.

»Das wirst du schon sehen.«

Etwas irritiert kuschelte sich Karigan unter die Decke. Trotzdem sagte sie nichts weiter, denn sie wusste, dass ihr Vater ihr sein Vorhaben preisgeben würde, sobald er es für richtig hielt, und keinen Augenblick früher, egal, wie sehr sie auch in ihn drang. Also schwieg sie, während die Pferde in stetigem Rhythmus durch die Schneewehen trabten und ihr Geschirr fröhlich klimperte.


Das Anwesen der G’ladheons lag im Umland von Corsa, und als sie auf die Hauptstraße stießen, erhöhte sich ihr Tempo, denn die Straßenwärter hatten bereits die Schneewehen beseitigt und den Schnee auf dem Boden fest zusammengepresst. Solche Dienste waren im Reich dünn gesät, aber Corsa florierte, und die Stadtoberhäupter kümmerten sich nicht nur um den Hafen, sondern auch um die Straßen, denn sie wussten, dass der Handel sich zwar größtenteils im Hafenviertel abspielte, dass die Güter aber trotzdem über Land transportiert werden mussten. Sie waren der Meinung, eine sorgfältige Pflege der Straßen würde den Wohlstand der Stadt unterstützen und ihren Ruf als führenden Handelshafen des ganzen Gebiets stärken.

Bald lichteten sich die Wälder und gaben den Blick auf Felder und Weiden frei. Der Schnee lag glatt und unbefleckt wie dicker Rahm über der Landschaft, unterbrochen nur von den gewundenen Spuren von Hasen und Füchsen. Die Häuser wurden häufiger, als sie sich Corsa näherten. Karigan spürte nun auch die Nähe des Meeres, dessen feuchter Duft in der Luft lag. Und immer noch schwieg ihr Vater. Er saß nur da, dirigierte sanft die Pferde und hatte seinen Blick fest auf die Straße geheftet.

Im Stadtgebiet von Corsa säumten Wohnhäuser und Läden die Straßen zu beiden Seiten, und überall schaufelten Leute den Schnee von ihren Eingangsstufen. Kinder spielten auf der Straße und bewarfen sich gegenseitig mit Schneebällen, und einige Bewohner kämpften sich beim Einkaufen mit vorsichtigen Schritten vorwärts.

Ihr Vater brachte den Schlitten vor dem Laden eines Geflügelhändlers zum Stehen, in dessen Schaufenster gerupfte Hühner, Gänse und Truthähne auslagen.

»Ich bin gleich zurück«, sagte er. Er sprang vom Schlitten, ging in den Laden und kam ein paar Minuten später mit einem
großen, bratfertigen Truthahn zurück, den er hinten in den Schlitten legte.

Vor anderen Läden ließ er sie erneut warten und kehrte mit einem großen Käselaib, einem Sack Mehl, einem Krug Melasse, einem kleinen Fass Butter und anderen Lebensmitteln zurück. Karigan sah erstaunt zu, wie sich der hintere Teil des Schlittens mit Waren füllte. Sie hätte nicht gedacht, dass die Vorratskammer der Köchin so leer war.

»Was soll …?«, begann sie zu fragen, als er sich endlich wieder zu ihr setzte und die Zügel aufnahm.

»Du wirst schon sehen«, sagte er.

Er lenkte den Schlitten in die Gartenstraße – keine besonders gartenreiche Gegend, selbst außerhalb des Winters. Dennoch war es eine achtbare Straße, in der Händler und Handwerker der Mittel- und Unterschicht lebten. Ihre Häuser standen dicht nebeneinander, und Rauch stieg aus den Schornsteinen auf.

Vor einem hohen, schmalen Haus mit Zedernholzverkleidung, das genau wie alle anderen aussah, brachte ihr Vater die Pferde zum Stehen.

»Dies ist das sogenannte Gartenhaus«, sagte er, sodass sie vor Überraschung zusammenfuhr. »Wir werden hier einen kurzen Besuch machen. Es ist höchste Zeit, dass ich dich hierher bringe, denn als meine Erbin wirst du eines Tages sein Hüter sein.«

Wovon redete er nur? Bevor sie ihn fragen konnte, sagte er: »Beobachte alles und hör gut zu, dann wirst du es schon verstehen.«

Er legte den Pferden Decken über und nahm einen Korb aus dem Schlitten, ließ aber den Rest seiner Einkäufe liegen. Er schritt auf das Haus zu, und Karigan blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

Ihr Vater lief die Eingangstreppe hinauf und klopfte an die
Tür. Wenige Minuten später wurde sie von einer mütterlichen, grauhaarigen Frau geöffnet. Sie lächelte sofort.

»Meister G’ladheon!«, rief sie.

»Guten Tag, Lona«, sagte er. »Wie geht es Ihnen?«

»Ausgezeichnet«, antwortete die Frau, »und jetzt, wo ich Sie sehe, sogar noch besser. Kommen Sie herein, kommen Sie schnell aus der Kälte herein!«

Karigan folgte ihrem Vater in den schwach beleuchteten Korridor und spürte, dass andere Menschen hinter Türen und Ecken hervorspähten.

Ihr Vater überreichte Lona den Korb. »Frischgebackene Haferbrötchen«, sagte er.

Sie hob das Tuch, das den Korb bedeckte. »Oh! Die sehen aber köstlich aus!«

»Draußen auf dem Schlitten ist noch mehr«, sagte ihr Vater.

»Oh, Meister G’ladheon, das wäre doch nicht nötig gewesen!«

Er grinste. »Da bin ich ganz anderer Meinung.«

»Jed! Clare!« Ein Knabe und ein Mädchen rannten auf Lonas Ruf die Treppe herunter. »Master G’ladheon hat uns etwas mitgebracht. Bitte ladet seinen Schlitten aus.«

Ohne sich damit aufzuhalten, ihre Mäntel anzuziehen, sausten die Kinder aus der Tür.

»Sie müssen mit uns Tee trinken«, sagte Lona und betrachtete Karigan neugierig.

»Ich fürchte, dazu haben wir keine Zeit. Ein andermal vielleicht. Aber ich möchte Ihnen meine Tochter Karigan vorstellen. Eines Tages wird sie die Hüterin des Gartenhauses sein.«

Lona machte einen feierlichen Knicks vor Karigan. »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Herrin.«

»Gleichfalls«, sagte Karigan ratlos.

»Wir sind sehr dankbar für alles, was Ihr Vater und die Herrin Silva für uns getan haben«, sagte Lona.


Bei der Erwähnung der Besitzerin des Goldenen Ruders warf Karigan ihrem Vater einen scharfen Blick zu. Das Gartenhaus wirkte absolut nicht wie ein Bordell und sah auch nicht so aus. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte.

»Haben wir irgendwelche neuen Bewohnerinnen?«, fragte ihr Vater.

Lona nickte und schaute den Gang entlang. »Vera, Liebes, bitte komm her und begrüße Meister G’ladheon. Du brauchst nicht schüchtern zu sein, er ist sehr nett.«

Eine Gestalt schälte sich aus dem Schatten einer Tür und hinkte auf sie zu. Als sie ins Licht trat, setzte Karigans Herz einen Schlag aus. Der größte Teil ihres Gesicht war von Brandnarben verunstaltet. Karigan musste sofort an ihre Freundin Mara denken, deren Gesicht ebenfalls schlimm gebrandmarkt worden war, als die Reiterbaracke niederbrannte. Karigan schätzte, dass die junge Frau etwa in ihrem Alter war. Sie kam nicht allzu nah heran.

»Vera«, sagte Lona, »das sind Meister G’ladheon und seine Tochter Karigan.«

Vera machte einen Knicks, sprach aber nicht.

»Guten Tag, Vera«, sagte Karigans Vater mit einem Nicken. »Sie sollen wissen, dass Sie uns hier herzlich willkommen sind. Sie können bleiben, so lange Sie wollen. Hier sind Sie in Sicherheit.«

»Danke schön«, sagte Vera mit unsicherer Stimme und zog sich in den Schatten zurück.

Lona schob sich an Karigan und ihren Vater heran und raunte mit vertraulicher Stimme: »Veras Mann hat ihr das angetan. Er hat sie mit Lampenöl übergossen und angezündet, nur, weil sie sein Abendessen nicht rechtzeitig fertig hatte.« Karigan hörte den Zorn in Lonas Stimme. »Er hat auch noch andere Dinge getan. Jemand aus dem Gesinde der Herrin Silva hat sie vom Flusshafen zu uns gebracht. Wir hielten es für
das Beste, sie weit entfernt von ihrem Ehemann zu verstecken.«

Karigan warf ihrem Vater einen Blick zu und sah, dass er voller Zorn die Augenbrauen runzelte. »Da hatten Sie ganz recht«, sagte er.

Genau in diesem Augenblick kamen Jed und Clare zurück, die Arme beladen mit den Lebensmitteln, die Karigans Vater gekauft hatte.

»Meister G’ladheon, das ist ja viel zu viel!«, rief Lona.

»Draußen ist noch viel mehr«, sagte Jed mit großen Augen.

Karigans Vater grinste nur.

Lona beschloss, dass Karigan die übrigen Bewohnerinnen des Gartenhauses kennenlernen sollte. Sie bildeten eine lange Schlange, und jede einzelne machte vor Karigan einen Knicks. Die meisten waren junge Frauen, und manche hatten Kinder, darunter ein paar Säuglinge.

Ihr Vater begrüßte jede mit ihrem Namen und bekam dafür einen Kuss oder ein Lächeln. Keine war so schüchtern wie Vera. Inzwischen schleppten Jed und Clare die restlichen Lebensmittel vom Schlitten herein.

Der Truthahn erntete aufgrund seiner Größe viele erstaunte und bewundernde Ausrufe, denn neben ihm sah Jed wie ein Zwerg aus. Nochmals lud Lona sie ein, zum Tee oder zum Abendessen zu bleiben, aber Karigans Vater lehnte erneut ab.

Sie verabschiedeten sich und gingen schweigend zum Schlitten zurück, während die Bewohner des Gartenhauses sie beobachteten und ihnen vom Eingang und aus den Fenstern zuwinkten.

Als Karigans Vater den Pferden die Decken abnahm, fragte sie: »Was war das denn? Wer sind all diese Leute?«

»Menschen, die eine schwere Zeit durchleben. Manche wurden von Leuten, die sie eigentlich lieben und beschützen sollten, schwer verletzt oder misshandelt. Das Gartenhaus
bietet ihnen eine Zuflucht, weil sie sonst nirgendwohin können.

Ursprünglich war es Silvas Idee, und sie gründete das erste derartige Haus am Flusshafen. Es wird Flusshaus genannt. Sie sucht Misshandelte, Menschen, die keinen Zufluchtsort haben, und gibt ihnen ein Zuhause, so lange sie es brauchen. In ihrem Beruf hat sie oft Gelegenheit, solche Leute zu finden.« Er legte die Decken hinten in den Schlitten und beide kletterten auf die Bank. Karigan spürte die Kälte sogar durch ihren Hosenboden hindurch.

»Aber warum… ?«, begann sie.

Er schnalzte Roy und Birdy zu. »Sagen wir, dass Silva einmal in einer ähnliche Lage war wie diejenigen, denen sie heute hilft. Ein Fremder, der ihr einmal half, hat sie dazu inspiriert, anderen zu helfen.«

»Warst du das?«

Er lächelte geheimnisvoll. »Silva und ich kennen uns schon sehr lange.«

Karigan war froh, dass er und Silva Menschen halfen, die in Not geraten waren, aber es fiel ihr schwer, das Goldene Ruder und das Gartenhaus als Teile derselben Gleichung zu betrachten.

»Silva führt ein Bordell«, sagte sie.

»Ja, das stimmt«, bestätigte ihr Vater. »Das ist ihr Bereich. Und sie behandelt alle, die bei ihr arbeiten, sehr gut. Sie zwingt sie nicht, zu arbeiten oder bei ihr zu bleiben.«

Karigan erinnerte sich, dass Trudy, eine der Prostituierten im Goldenen Ruder, sehr anerkennend über Silva gesprochen hatte. Aber es war dennoch ein Bordell, ein Etablissement, das von willfährigen Mädchen profitierte. Das war ein erniedrigender Beruf, und es war einfach Unrecht.

Ihr Vater lenkte den Schlitten durch die Hauptstraße von Corsa, vorbei an Läden, in denen man exotische Teesorten,
Gewürze und andere Güter aus fernen Ländern kaufen konnte, und vertrauten Gebäuden, die Karigan noch aus ihrer Kindheit kannte: die Bank- und Zollhäuser, die eindrucksvolle Residenz des Lordbürgermeisters und die Büros der wichtigen Händler, darunter auch das ihres Vaters. Im Vorbeifahren erkannte sie die prächtige Granitfassade.

Eine angrenzende Straße beherbergte unter anderem die Zunfthäuser der Händler, Böttcher und Hafenarbeiter. In einer weiteren Straße befanden sich die Wohnhäuser der Frachtarbeiter und Schiffsbauer. Alles war friedlich und würde auch so bleiben, bis im Frühling die Handelssaison begann.

Sie hielten auf der Kuppe eines Hügels an, von der die Straße direkt zum Hafen abfiel, um die Aussicht zu genießen.  Der Hafen strotzte geradezu vor Schiffsmasten; manche Schiffe hatten an Werften angedockt, andere waren in der Bucht verankert oder an Bojen vertäut. Da der Schnee den üblichen Schmutz des Hafens zudeckte, sah das alles sehr malerisch aus. Die Fallen und Netze, die Warenstapel und Fässer, all die typischen Utensilien eines geschäftigen Hafens waren lediglich sanfte Erhebungen unter der Schneedecke.

Möwen standen reihenweise vor den Werften, und Wellen klatschten gegen hölzerne Schiffsrümpfe. In einiger Entfernung entdeckte Karigan eine Gruppe Eiderenten auf dem Wasser, völlig unbeeindruckt von den Strömungen, die der Sturm verursacht hatte. Die Sonne würde bald untergehen, die Ränder der Haufenwolken färbten sich schon orange, und die kleinen Inseln draußen vor dem Hafen waren nur noch mit Tannen und Fichten gekrönte Silhouetten.

Eine verfallene Burg aus dem Zweiten Zeitalter ragte kantig über die Landspitze einer größeren Insel, die vor dem Hafeneingang lag wie ein geisterhafter Wachtposten, dem kein vorbeifahrendes Schiff entging. Mordivelleo L’Petrie, ein Klanhäuptling der alten Zeit, hatte diese Burg gebaut. Er hatte den
Wert des Hafens erkannt und ihn tapfer gegen alle verteidigt, die ihm seine Herrschaft darüber streitig machen wollten, insbesondere Piraten und Eroberer aus fremden Ländern. Als er einen besonders brutalen Angriff des Unteren Reiches zurückgeschlagen hatte, wurde er offiziell zum Prinzen der Region ernannt, zu der der Hafen gehörte und die die heutige Provinz L’Petrie bildete.

Karigans Blick glitt über die sichelförmigen Konturen des Ufers. Direkt an der Mündung des Flusses Grandgent lagen die Kriegsschiffe der sacoridischen Marine und die Werften, in denen sie gewartet wurden. Es war ein Beweis für die Wichtigkeit Corsas, dass die größte Flotte der Marine dort stationiert war, um den Hafen, das Reich und den wichtigen Fluss gegen sämtliche Feinde zu verteidigen. Mordivelleo L’Petrie, dachte sie, wäre stolz gewesen.

»Ich wollte dir das Gartenhaus erst zeigen, wenn du deinen Dienst beim König beendet hast«, sagte ihr Vater plötzlich. Der Sonnenuntergang tauchte sein Gesicht in ein orangefarbenes Glühen, und er blickte aufs Meer hinaus. »Aber ich hatte das Gefühl, es sei richtig, dich heute dorthin mitzunehmen. Ich hoffe, du hältst das Ganze für ein sinnvolles Unternehmen und wirst es aufrechterhalten, wenn deine Zeit als Erbin kommt. Viele der Bewohnerinnen sind schon weitergezogen und haben sich ein neues Leben aufgebaut.« Nach einer langen Pause fügte er hinzu: »Ich nehme allerdings nicht an, dass ich mich dadurch in deinen Augen reingewaschen habe.«

»Hast du mich deshalb zum Gartenhaus mitgenommen?«, fragte Karigan.

»Ich wollte nicht, dass du meine Beziehung zu Silva lediglich im Zusammenhang mit dem Bordell beurteilst.«

»Und wie ist deine Beziehung zu Silva?«

»Wir sind sehr alte Freunde.«

»Und du bist ein Kunde in ihrem Bordell.«


Ihr Vater antwortete nicht, sondern schlug mit den Zügeln und lenkte die Pferde vom Hafen fort.

 



Sie ließen die Stadt hinter sich, und der Schlitten glitt in die Abenddämmerung. Mit dem Sonnenuntergang wurde die Luft spürbar kälter, und Karigan vergrub sich in die Decke. Die erhitzten Steine unter ihren Füßen waren längst kalt geworden.

Sie würde aus ihrem Vater bezüglich des Bordells keine richtige Antwort herausbekommen. Er hatte ihr ja gesagt, dass es Dinge gab, über die er niemals mit ihr reden würde. Außerdem vermutete sie, dass sie die Einzelheiten gar nicht so genau wissen wollte. Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn nichts von alledem jemals geschehen wäre. Sie wünschte, dass sie niemals vom Goldenen Ruder gehört hätte, sie wünschte, dass ihr Vater die Verbindung mit dem Bordell abstreiten und ihr sagen würde, dass das alles lediglich ein großes Missverständnis gewesen sei.

Aber das tat er nicht, und es war kein Missverständnis gewesen. Sie konnte wünschen, so viel sie wollte, aber nichts würde sich dadurch ändern.

Dennoch, überlegte sie, bewirkte seine Verbindung zu dem Bordell und dessen Leiterin, dass er gute Werke tat und beispielsweise das Gartenhaus unterstützte, und seine Bemühungen retteten zweifellos Menschen wie Vera das Leben. Karigan mochte eine privilegierte Erziehung genossen haben, aber sie war nicht so naiv, dass sie die Notwendigkeit solcher Einrichtungen nicht erkannt hätte.

Als sie darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass sie bisher nur eine einzige, winzige Facette ihres Vaters gekannt hatte. Nun hatte sie erfahren, dass er genauso unergründlich und kompliziert war wie jeder andere Mensch.

Sie war so vertieft in ihre Gedanken, dass ihr erst, als der Schlitten über eine holprige Stelle rumpelte, auffiel, dass ihr
Vater für den Heimweg nicht die Hauptstraße gewählt hatte, sondern einen schmalen Feldweg, der beiderseits von Wald begrenzt war.

»Wo sind wir?«, fragte sie.

»Auf dem Pfeilwiesenweg«, sagte ihr Vater.

Karigans Verwirrung verschwand augenblicklich. Der Pfeilwiesenweg war eine gewundene, alte Straße, die sie früher immer als »langen Heimweg« bezeichnet hatten. Manchmal war sie damals dort entlanggeritten, obwohl sie den Weg immer als allzu verlassen und ein wenig unheimlich empfunden hatte. Er führte nur an wenigen, seit langer Zeit verlassenen Anwesen vorbei, die der Wald längst verschluckt hatte. Laut der geschichtlichen Überlieferung hatte während des Langen Krieges irgendeine Schlacht in dieser Gegend stattgefunden, und daher stammte der Name »Pfeilwiesenweg«.

»Deine Mutter und ich sind manchmal nachts hierher geritten«, sagte ihr Vater unerwartet. »Die Sterne waren immer wunderschön. Und niemand störte uns hier draußen.«

Karigan sah nach oben, und tatsächlich schimmerten die Sterne hell hinter den spitzen immergrünen Wipfeln ringsum. Der Jäger hatte seine alljährliche Wanderung nach Westen angetreten und das Schwert des Sevelon stieg nach seiner Winterrast allmählich wieder aufwärts.

Sie kamen auf eine Lichtung, und über ihren Köpfen öffnete sich die ganze Weite des Himmels. Ihr Vater hielt Roy und Birdy an, um die Sterne zu betrachten, und Karigan stellte sich vor, wie ihre Mutter und ihr Vater als junges Liebespaar diesen Ort besucht hatten.

»Da du nun weißt, dass ich höchst unvollkommen bin«, sagte er, »kannst du mit verzeihen, was ich vorhin gesagt habe? Ich kann nicht behaupten, dass Magie mir gefällt, oder gar die Tatsache, dass sie dich in Gefahr bringt, aber ich würde meine Tochter niemals als verflucht betrachten.«


»Du hat mir nie von der Blutlinie meiner Mutter erzählt«, sagte Karigan.

»Geschichten. Geschichten von abergläubischen Inselbewohnern.« Nach einer Pause sagte er: »Sag mal, wo hast du den Muna’riel gefunden?«

»Dann hast du davon gewusst?«

Sie ahnte sein Kopfnicken mehr, als dass sie es sah.

»Ich habe ihn bei den anderen Dingen in der Truhe deiner Mutter gefunden. Aber wie ist er …? Ich hatte ihn in meine Seekiste unten im Studierzimmer eingesperrt.«Er erschauderte neben ihr. »Magie. Vermutlich wollte er gefunden werden.«

Dies war, dachte Karigan, eine scharfsinnige Bemerkung für jemanden, der jegliche Magie ablehnte. »Du hast ihn mir nicht gegeben, wie Mutter es wollte.«

Zunächst folgte auf ihre Worte nur Schweigen, aber dann sagte er: »Ich wollte dich vor der Magie beschützen. Oder zumindest wollte ich dich nicht dazu ermutigen. Ich habe sogar deinen Tanten vorgegaukelt, dass deine Mutter zum Schluss nur wirres Zeug redete.«

Karigan wünschte, sie hätte seine Züge im Dunkeln besser sehen können, aber sie nahm an, dass sein Gesichtsausdruck genauso traurig war wie seine Stimme.

»Ich sehe ein, dass das falsch von mir war«, fuhr er fort. »Die Magie hat dich trotz allem gefunden. Hast du den Muna’riel bei dir? Darf ich ihn sehen?«

Karigan grub ihre Hand unter dem Mantel in die Tasche, um den Mondstein herauszuholen. Sie hielt ihn in ihrer dick behandschuhten Hand hoch, und das plötzliche Aufflackern des Lichts erschreckte die Pferde, sodass sie schnaubten und die Köpfe zurückwarfen. Die Helligkeit des Steins jagte die Schatten tief in den Wald, und der Schnee auf der Lichtung verstärkte das silberweiße Licht so sehr, dass es sie beinah blendete.


Karigans Vater schützte seine Augen, bis das Licht zu einem sanfteren Glühen wurde. Der Schnee auf den Bäumen ringsum glitzerte, als seien sie mit Diamanten geschmückt.

»Ich hatte vergessen, wie hell er leuchtet«, murmelte er. »Ich kann mich nicht mehr erinnern, wann deine Mutter ihn mir zum ersten Mal gezeigt hat. Es war natürlich nach unserer Hochzeit, aber ich glaube, es war sogar, bevor sie dich empfangen hatte. Sie hat nie erklärt, wie sie ihn bekommen hat, aber sie sagte, er sei eletisch. Wenn ich versuchte, mehr darüber aus ihr herauszubekommen, lachte sie nur und dachte sich alles Mögliche aus, um mich abzulenken.«

»Sie wusste, was du von Magie hältst.«

»Ja, das wusste sie wohl. Und ich glaube, dass ich es vorzog, die Magie in ihr nicht zu sehen, obwohl der Muna’riel nur für sie leuchtete und nicht für mich.«

»Ich wünsche, ich könnte dir helfen zu verstehen«, sagte Karigan, »dass die Magie an sich nicht gut oder böse ist, sondern dass es allein am Anwender liegt, wie er sie benutzt.«

Aber er antwortete nicht. Er saß mit gesenkten Augenlidern da, und sein Kopf nickte mehrmals, bis ihm das Kinn auf die Brust fiel. Er atmete tief, wie im Schlaf.

»Vater?«, fragte Karigan. Sie stupste ihn an, aber er rührte sich nicht. Sie stieß ihn etwas fester an, aber er reagierte immer noch nicht. Er schien lediglich zu schlafen, aber …

Sie betrachtete die Pferde, die mit gesenkten Köpfen dastanden, als seien sie ebenfalls eingeschlafen.

Ein Licht erblühte in der Mitte der Lichtung. Eine silbrige, fließende Flamme, die aufflackerte und zu einer Lichtsäule von der Größe eines Menschen anwuchs.

»Alle fünf Höllen«, murmelte sie.

Das Licht aus Karigans Mondstein breitete sich bis zu der Flamme aus und umgab sie, als würde sie sie umarmen.

Endlich, sagte eine Stimme, du bist gekommen.





MONDTRÄUME
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»Wer seid Ihr?«, flüsterte sie.

Die Gestalt gab keine Antwort, aber ihr Leuchten wuchs und breitete sich immer weiter aus, und obwohl Karigan zurückwich, holte es sie ein, bis nur noch das Licht übrig geblieben war. Alles andere, ihr Vater, der Schlitten, die Pferde, der Wald ringsum, war in den Schatten verschwunden. Sie hätte nicht einmal sagen können, ob sie sich überhaupt noch auf der Lichtung oder sogar in Sacoridien befand, obwohl der Schnee weiterhin im Licht gleißte.

Ich werde schwächer, sagte die Gestalt in der Flamme, eine Frauenstimme, fern, angestrengt. Belagert … seit so langer Zeit …

»Wer … wer seid Ihr?«

Verliere den Einfluss …

»Worauf?«, drängte Karigan. Was war das? Was geschah hier?

Auf den Hain. Die Gestalt schimmerte und schrie vor Schmerzen auf, und Karigan bemerkte eine Finsternis, die den Rand des Lichtscheins besudelte, schwarze Äste, die an dem Leuchten kratzten.

Du musst kommen. In der Stimme schwang Verzweiflung mit. Du überschreitest Schwellen.


Du überschreitest Schwellen … Diese Worte riefen eine Erinnerung wach, die tief in Karigans Unterbewusstsein vergraben gewesen war und ihr nun wie Bruchstücke eines Traums wieder einfiel: der Geist eines Grünen Reiters mit einem Köcher voller Pfeile auf dem Rücken, die königlichen Grabkammern. Wenn wir verblassen, hatte er gesagt, dann stehen wir auf einer Schwelle. Irgendwie war es darum gegangen, die Schichten der Welt zu durchqueren.

Sie versuchte, die Erinnerungsfetzen festzuhalten, aber sie lösten sich auf, bis sich Karigan nicht einmal mehr an den Geist erinnern konnte und ihr lediglich der Eindruck blieb, dass irgendetwas fehlte. Karigan rieb sich die Schläfen. Ihr Kopf fühlte sich merkwürdig an, als wäre er voller Spinnweben. »Wohin muss ich kommen?«

Die Gestalt streckte ihre quecksilberhelle Hand durch die Flamme. Eine Kugel, einem Schneeball ähnlich, schwebte über ihrer Handfläche. Karigan trat näher, um sie besser zu erkennen, und kniff aufgrund des intensiven Strahlens der schimmernden Figur die Augen zusammen. Die Kugel war wie ein schwarzer Fleck im Licht, doch als sie sich näherte, sah sie darin das Bild eines finsteren Waldes voller Moder und Dunkelheit.

Karigan zuckte zurück. »In den Schwarzschleierwald?«

Du musst den Schläfern helfen, sagte die Gestalt, deren Stimme immer drängender wurde. Wenn der Feind sie erweckt, werden sie zu einer tödlichen Waffe. Wieder schrie sie vor Schmerzen auf, und das Licht flackerte. Ich verliere meinen Einfluss!

»Schläfer? Was … ?«

Die Finsternis am Rande begann, sich wie eine Klaue um das Licht zu schließen. Trage den Muna’riel stets nah bei dir, Karinys Tochter. Er ist dein Schlüssel.

Die Gestalt und ihre Flamme flackerten wie eine ausgehende Kerze.


»Wartet!«, schrie Karigan. »Der Schlüssel wozu?«

Du wirst dich erst an unsere Begegnung erinnern, wenn du die Feder der Schneeeule erhältst.

Die Gestalt wurde dunkler und verblasste; sie wand sich wie unter schrecklichen Schmerzen.

»Bitte!«, schrie Karigan. »Ihr müsst mir mehr sagen!«

Ich … ich kann das nicht länger aufrechterhalten, ich … Die Gestalt schrie auf, und ihre Flamme erlosch.

Die Welt füllte sich mit einer mitternächtlichen Leere und Karigan taumelte zurück, während das Licht ihres Muna’riel ebenfalls schwächer wurde, als erlebte er das Gleiche wie sie. Die Kugel, die das Bild des Schwarzschleierwaldes enthielt, schwebte noch einen Augenblick in der Luft, bevor sie zerbarst, aber für diesen kurzen Moment trug sie Karigan in diesen Wald hinein. Die verrotteten Äste beugten sich über sie und griffen nach ihr, der schlammige Waldboden saugte an ihren Füßen und das wilde Schrillen irgendeines blutdürstigen Wesens zerriss die schwere, feuchte Luft. Dann verschwand die Vision und die Scherben der Kugel fielen wie Eiskristalle in den Schnee.

Der Wind seufzte und trug Karigan aus weiter, weiter Ferne ein schmerzerfülltes Flüstern zu: Argenthyne.

Dann war alles still.

Karigan stand im tiefen Schnee der Lichtung, und der Muna’riel glühte auf ihrer Handfläche. Bevor sie die Erscheinung und ihre Worte über Schläfer, Schwellen, Schlüssel, den Schwarzschleierwald und sogar die Anspielung auf ihre Mutter festhalten konnte, wurde ihr der Faden der Erinnerung entrissen, und ihr war, als sei nichts von alledem geschehen.

 



»Wir sind gleich zu Hause.«

Karigan fuhr beim Klang der Stimme ihres Vaters zusammen. Der Schlitten glitt dahin, das Messing und Silber des
Pferdegeschirrs klimperte. Die Pferde trotteten zügig voran, weil sie wussten, dass sie sich ihrem Stall näherten.

»Was ist passiert?«, fragte Karigan und blickte sich um, konnte aber im Dunkeln nur wenig erkennen.

»Ich vermute, mein pausenloses Gerede hat dich eingeschläfert.«

Karigan versuchte, sich zu erinnern, aber es war alles verschwommen. Sie hatten auf einer Lichtung angehalten. »Wir haben über den Mondstein gesprochen.« Sie klopfte auf ihre Tasche und spürte die Rundung des Steins darin.

»Ja, und ich habe versucht, mich zu entschuldigen.«

Sie fuhren um eine Kurve, und vor ihnen schimmerten die Lichter des Herrenhauses der G’ladheons. Ihr Vater hielt die Pferde erneut an und wandte sich zu ihr.

»Ganz egal, was passiert«, sagte er, »du bist meine Tochter, und ich liebe dich. Ich versuche, meinen Frieden mit der Magie zu machen. Du sollst wissen, dass ich stolz auf dich bin, und auf die Auszeichnungen, die du bekommen hast. Ich freue mich, dass der König deinen Wert erkennt – er ist ein guter Mann, und wir haben Glück, jemanden wie ihn zum Herrscher zu haben.«

Er hielt inne, vielleicht um seine Gedanken zu sammeln, und rieb sich das Kinn. »Ich hoffe nur, du kannst mir eines Tages verzeihen, dass ich so viele Geheimnisse vor dir hatte, aber bitte versuch zu verstehen, dass ich mich nicht für die Entscheidungen entschuldigen kann, die ich in meinem Leben getroffen habe.«

Karigan spürte keinerlei Zorn mehr. Es war ja sonnenklar, dass er niemals aufgehört hatte, ihre Mutter zu lieben, und obwohl er Magier nicht besonders mochte, versuchte er nun zumindest zu akzeptieren, dass sie ein Teil ihres Lebens war. Die Geheimnisse gefielen ihr zwar immer noch nicht, aber ihr war nun bewusst, dass sie ebenfalls einige hegte.


Sie konnte sich nicht aussuchen, welche Teile ihres Vaters sie mochte und welche nicht. Seine Verbindung zu dem Bordell und die Piraterie gehörten genauso zu ihm wie sein Leben als erfolgreicher Händler, liebender Ehemann und Vater. Alle diese Eigenschaften machten ihn zu dem, der er war.

Darum ging es doch wohl in der Liebe, oder? Dass man lernte, ohne Vorbehalte das Schlechte zusammen mit dem Guten zu akzeptieren?

»Du und deine Mutter waren immer das Allerwichtigste in meinem Leben«, sagte er. »Sie habe ich verloren, aber dich will ich nicht verlieren.«

»Ich weiß«, sagte Karigan.

Sie umarmten einander, und als sie endlich wieder in den Armen ihres Vaters lag, erschienen ihr das Leben als Grüne Reiterin und all die Schlachten und Gefahren, die sie erlebt hatte, sehr weit entfernt. Wieder war sie eine Tochter,  die Sicherheit und Trost in der Umarmung ihres Vaters fand.

 



Ein paar Tage später stand Karigan vor dem Steinhügel, der das Grab ihrer Mutter bedeckte. Ihr Vater hatte dafür gesorgt, dass Kariny im alten Stil begraben wurde, nach den Sitten der Inselbewohner, mit dem Kopf in Richtung der Morgendämmerung. Karigans Tanten hatten erzählt, dass er in seiner Trauer die Steinpyramide selbst errichtet hatte, dass er Tag für Tag Steine herangeschleppt und aufgetürmt hatte. Manche waren riesig und sie fragte sich, wie er das überhaupt geschafft hatte. Ihren Tanten zufolge hatte er keine Hilfe annehmen wollen, und als sie die Geschichte erzählten, hatte Karigan am Ausdruck ihrer Augen erkannt, wie schwer es für sie gewesen war, seinen Schmerz mit anzusehen.

Karigan erinnerte sich kaum noch daran. Sie wusste nur noch, dass ihre Mutter nicht mehr da gewesen war, dass die
Leute um sie herum düstere Farben getragen und mit gedämpften Stimmen gesprochen hatten, und dass sämtliche Fenster und Spiegel verhängt worden waren, sodass das ganze Haus ständig dunkel gewesen war.

Der Grabhügel war von Eis überzogen. Am Tag nach dem Sturm hatte die Sonne so hell und warm geschienen, dass der Schnee geschmolzen war, aber in der Nacht war er wieder gefroren und hatte eine Eisschicht gebildet, die über den Steinen lag wie ein Wasserfall, für den die Zeit stillstand.

Neben dem Grabhügel erhob sich ein Monolith aus Granit, der aussah, als hätte man ihn aus den Tiefen der Erde heraufgezerrt. Der Name ihrer Mutter war darin eingemeißelt, und dazu die Inschrift: Eine Frucht der Insel, umfangen von den sternenerleuchteten Himmeln. Das Zeichen des Sichelmondes krönte die Inschrift, und die Oberfläche des Steins war mit einem schleifenähnlichen Muster geschmückt, das Karigan an Fischerknoten denken ließ. Das Muster stellte die Kontinuität dar: kein Anfang, kein Ende.

Karigan hielt den Mondstein in der Hand; sein Leuchten war in der Sonne gedämpft, aber sein inneres Glühen war trotzdem strahlend hell. Sie hatte das Haus von oben bis unten durchsucht, weil sie gehofft hatte, weitere Hinweise auf die Beziehung ihrer Mutter zu den Eletern zu entdecken, aber sie hatte nichts gefunden. Wahrscheinlich hatte jeder Mensch Geheimnisse, selbst ihre Mutter, die die ihrigen mit ins Grab genommen hatte.

Sie überlegte, ob sie den Mondstein als eine Art Opfergabe auf dem Grabhügel zurücklassen sollte, aber irgendetwas in ihrem Inneren sträubte sich gegen diesen Gedanken. Schließlich hatte ihre Mutter gewollt, dass sie ihn bekam, und sie wollte Karinys Wünschen nicht entgegenhandeln. Sie steckte ihn wieder in die Tasche.

Schließlich küsste sie ihre Fingerspitzen, berührte damit
einen der eisigen Steinbrocken des Grabhügels und ging dann über den von Wald gesäumten Pfad zum Haus zurück.

Gerade als sie ankam, führte ein Stallmeister den gestriegelten und gesattelten Kondor zur Auffahrt. Der Wallach nickte freudig, als er sie sah, und war sichtlich begierig aufzubrechen.

»Er ist ein Prachtkerl«, sagte der Stallmeister, als sie näher kam. »Er wird mir fehlen.« Kondor stupste ihn spielerisch an und stieß ihn beinahe um. Karigan grinste.

Ihr Vater, prächtig in einen langen Bibermantel gekleidet, und ihre Tanten kamen aus dem Haus, um sich von ihr zu verabschieden. Karigan umarmte sie, eine nach der anderen.

»Bist du ganz sicher, dass du schon abreisen musst?«, fragte Tante Stace.

»Ich glaube, ich habe meinen Aufenthalt ohnehin schon so lange ausgedehnt, wie ich konnte«, antwortete Karigan. »Ich muss zum Dienst zurück.«

»Also dann, vergiss uns nicht«, sagte Tante Brini.

»Aber nein. Natürlich nicht.«

Tante Gretta tupfte ihre Augen mit einem Taschentuch ab. »Du musst uns jeden Tag schreiben.«

»Ähm, ich werde es versuchen.« Karigan schnitt eine Grimasse. Sie hatte nicht gerade den Ruf einer eifrigen Briefschreiberin.

»Ach, hör auf zu flennen, Gretta«, sagte Tante Tory. Sie nahm Karigans Hand. »Hör mal, Liebes, da gibt es einen netten jungen Mann aus guter Familie in der Nähe von Bellmere, von dem wir meinen…«

»Nein!« Karigan wich vor ihrer Tante zurück. »Ich will nicht verkuppelt werden!« Allzu deutlich erinnerte sie sich an das Fiasko des letzten entsprechenden Versuchs ihres Vaters.

»Wenn du jeden Mann ablehnst, den wir dir präsentieren, wirst du so enden wie wir – allein und ohne Ehemann.«

»Ich finde das gar nicht so schlecht«, bemerkte Tante Brini.


»Das wundert mich nicht«, brummte Karigans Vater. »Solange ich euch unterstütze, fehlt es euch an nichts.«

Seine Bemerkung wurde mit schwesterlichem Protest quittiert. Gretta schlug ihren Bruder mit ihrem Taschentuch.

»Siehst du, was ich ertragen muss?«, sagte er zu Karigan. »Immer verbünden sie sich gegen mich.« Damit erntete er noch mehr missbilligende Äußerungen. Er grinste und gab Karigan eine Börse.

»Was ist das?«, fragte sie, obwohl sie es aufgrund des Gewichts bereits wusste.

»Ein bisschen Geld, falls du es mal brauchst.«

»Aber …«

»Ja, ich weiß. Du stehst in Lohn und Brot und hast sogar freie Unterkunft, aber mit einem solchen Hungerlohn kannst du dir nie ab und zu mal was Nettes kaufen.«

»Aber …«

»Und man kann ja nie wissen, vielleicht finden deine Tanten irgendwann doch den richtigen jungen Mann für dich. Dann brauchst du etwas Hübsches zum Anziehen. Angesichts deines neuen Ranges könnte ich mir vorstellen, dass nun Dutzende von Freiern um deine Gunst buhlen.«

Ihre Tanten nickten dazu begeistert, und Karigan runzelte die Stirn, aber sie wusste, dass es zwecklos war, die Börse zurückgeben zu wollen. Sie konnte einen Teil des Geldes dazu benutzen, ihren Freunden Leckereien aus Meister Gruntlers Süßwarenladen zu schenken, aber den größten Teil würde sie dem Gartenhaus stiften. Ja, diese Idee gefiel ihr sehr.

»Und hier ist meine Botschaft an Hauptmann Mebstone«, sagte er und zog einen Brief unter seinem Mantel hervor.

Karigan schob ihn in ihre Botentasche und umarmte ihn ein letztes Mal.

»Pass gut auf dich auf«, sagte er. »Nicht, dass du mir wieder in Schwierigkeiten gerätst.«


»Du auch«, antwortete sie ernst. Sie war sowohl traurig als auch erleichtert, ihren Vater und ihre Tanten zu verlassen. Sie würden ihr fehlen, aber die komplizierten Erwartungen und Emotionen, die zum Familienleben gehörten, würde sie nicht vermissen.

Sie bestieg Kondor, und als sie aufbrach, hörte sie Tante Stace sagen: »Also, Stevic, was hat es nun mit diesem Gerede über ein Bordell auf sich?«

Zuerst folgte Schweigen, dann ein schnelles Wortgefecht.

Oje, dachte Karigan. Nun war ihr Vater dran.

Bevor das Haus aus ihrer Sicht verschwand, drehte sie sich um und wollte ein letztes Mal winken, aber niemand beachtete sie. Ihre Tanten umringten ihren Vater, anscheinend in eine heftige Diskussion verwickelt, und gestikulierten wild.

Karigan konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

Sie ritt weiter und merkte gar nicht, dass eine Schneeeule mit strahlend weißem Gefieder hoch oben auf einem Baum saß und sie beobachtete, als sie vorüberritt.





GEHEUL IM WALD

[image: e9783641094324_i0011.jpg]»Ha! Drei Ritter – ich habe gewonnen!« Laren Mebstone, Hauptmann des Botendienstes seiner Majestät, der Grünen Reiter, schlug ihre Karten auf den grob geschreinerten Tisch und grinste triumphierend.

Der Mann, der ihr gegenübersaß, war älter, vom Leben gezeichnet, und seine Haare waren von milchweißer Farbe. Traurig betrachtete er seine Königin und sein Paar Schiffe.

»Kein Grund, sich so zu brüsten«, sagte er.

Ein Haufen Kastanien lag in der Mitte des Tisches, und Laren sammelte sie alle ein. Einige fielen zu Boden. »Die gehören mir! Alle nur mir!«

»Das wär’s dann wohl«, sagte der Mann. »Ich habe keine mehr.«

»Wirklich?« Als Laren hinübersah, stellte sie fest, dass er keine einzige Kastanie mehr besaß.

»Ich sollte schon vor Jahren gelernt haben, dass ich nicht gegen dich spielen darf.«

»Tja, dann rösten wir wohl am besten die ganze Beute«, meinte Laren.

Elgin Foxsmith, Kommandant der Grünen Reiter im Ruhestand  – der Erste, unter dem Laren je gedient hatte –, sammelte die Kastanien auf und warf sie in eine Pfanne, die er vor den Kamin stellte. Er legte noch ein Holzscheit ins Feuer und hinkte zu seinem Platz am Tisch zurück.

Zwei Pferde und ein Esel beobachteten durch ein Fenster,
das in die Wand zum angrenzenden Stall eingelassen war, die Szene in der düsteren Hütte, die nur aus einem einzigen Raum bestand. Eines der Pferd war Sperling, Larens Wallach, das andere Kiebitz, Elgins Stute. Kiebitz wurde allmählich alt, ihr Gesicht wirkte grauer als je zuvor, und Laren machte sich Sorgen, wie Elgin wohl damit fertig werden würde, wenn die Zeit ihres Todes kam. Er führte ein einsames Leben hier draußen im Wald und behauptete, er habe während seiner Dienstzeit als königlicher Bote so viele Menschen aller Schattierungen kennengelernt, dass es ihm für den Rest seines Lebens reichte.

Sie machte sich Sorgen um ihn, weil er hier draußen total isoliert lebte, vor allem, da der Winter so hart gewesen war; deshalb besuchte sie ihn, sooft sie konnte, und brachte ihm Nachrichten, Obstkonserven, Bücher, Decken – alles, was er vermutlich brauchen konnte. Er war beinah autark, denn er hatte einen Garten, eine Milchkuh, Schafe und einige Hühner. Außerdem besserte er seine Vorräte durch Jagen und Angeln auf.

Trotz seiner eigenbrötlerischen Art war er keineswegs ein Einsiedler. Er unternahm regelmäßig Ausflüge in das Dorf, um Tierfutter oder Getreide zu kaufen. Trotzdem wurde auch er nicht jünger, und Laren fragte sich, wie lange er dieses raue Leben noch allein durchstehen konnte.

Ein Getöse im Stall ließ Laren zusammenzucken.

»Eimer!«, schrie Elgin. »Das reicht!«

Eimer war der Esel und Kiebitz’ Gefährte. Er hatte die Angewohnheit, seinen Futtereimer herumzustoßen – daher sein Name. Wie Elgin behauptete, war er zu nichts nutze, aber Kiebitz mochte ihn, also durfte er bleiben. Laren wusste, dass ohne Eimer der Garten nicht bestellt und kein Holz herbeigeschafft worden wäre, und dass auch keine Waren aus dem Dorf hätten hierhergekarrt werden können.

»Also«, sagte Laren, »hast du über mein Angebot nachgedacht?
« Diesmal war sie nicht nur gekommen, um nachzusehen, wie es Elgin ging, sondern hatte ihm auch einen Vorschlag unterbreitet.

Elgin brummte etwas und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Ich glaube nicht, dass ich dorthin zurückkann, Red. Abgesehen davon hat mich meine Brosche schon vor langer Zeit verlassen.«

»Wenn ich mich nicht irre, sind dir aber dein Wissen und deine Erfahrung geblieben.«

»So viele Menschen, alle an einem Ort zusammengepfercht«, knurrte er. »Und wer würde sich um die Mädchen kümmern? Ich kann sie nicht einfach alleinlassen.«

Damit meinte Elgin seine Hühner und die Kuh. »Ich weiß es nicht«, sagte Laren, »aber ich glaube, dass es immer Mittel und Wege gibt. Und falls dir die Arbeit und das Leben in der Burg wirklich nicht gefallen, kannst du jederzeit zurückkommen.«

»Und was ist mit deiner jetzigen Kommandantin? Kann sie die Aufgabe nicht bewältigen?«

»Mara ist eine wundervolle Kommandantin.«

»Siehst du? Du brauchst mich gar nicht. Abgesehen davon möchte ihr nicht auf die Zehen treten.«

»Das würdest du nicht. Im Lauf des letzten Jahres hat sich unsere Mitgliederzahl mehr als verdoppelt. Mara hat sich gerade von schweren Verletzungen erholt. Der Winter hat unsere erfahrenen Reiter am Hofe festgehalten, sodass sie bei der Ausbildung helfen konnten, aber jetzt kommt bald der Frühling, und Zacharias wird sie mit allen möglichen Aufträgen hinausschicken.«

Ein Windstoß ließ die Hütte erzittern, als wollte er ihr widersprechen.

»Ha! Es ist schwer, sich den Prinzen als erwachsenen Mann vorzustellen, der sogar bald heiraten wird«, sagte Elgin.


»König«, erinnerte ihn Laren, »König Zacharias.«

»Ähm, richtig. Er war noch ein Knabe, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe.« Elgin hatte unter Zacharias’ Großmutter Königin Isen gedient. Er seufzte. »Hör zu, ich schätze es sehr, dass du an mich gedacht hast, Red, aber inzwischen ist einfach zu viel Zeit vergangen. Ich kenne die Gepflogenheiten im Schloss ja gar nicht mehr. Ich wäre kein bisschen besser als der grünste Grünling. Außerdem habe ich keine Lust, ständig die Adligen dämlich anzugrinsen und mich vor ihnen zu verbeugen. So viele Leute! Hier bin ich mein eigener Herr.«

Laren faltete die Hände auf dem Tisch. Sie waren rau, voller Hornhaut und Narben. Sie fand, dass sie alt aussahen. So alt, wie sie sich manchmal fühlte, besonders wenn sie morgens aufstand und ganz steif war und ihr alles wehtat. Sie verstand Elgins Wunsch, sein einsames Leben hier in der Hütte weiterzuführen, ohne sich den Erwartungen anderer anpassen zu müssen, nur allzu gut – in diesem Moment hatte sie sogar das Gefühl, dass sie selbst nie etwas anderes getan hatte, als sich anzupassen. Sie konnte sich gar nicht mehr erinnern, wann sie zum letzten Mal keinen Befehlen gefolgt oder selbst welche erteilt hatte. Ihr Leben gehörte ihr gar nicht, aber dennoch bereute sie es nicht, denn der Botendienst gab ihm einen Sinn.

Elgin war wesentlich älter als sie, aber trotzdem war sie jetzt schon älter, als er es damals gewesen war, als er sich zur Ruhe gesetzt hatte. Die meisten Reiter quittierten den Botendienst bereits nach vier oder fünf Jahren, falls sie nicht vorher in Ausübung ihrer Pflicht umkamen. Dennoch spürte sie ihre Berufung immer noch genauso stark wie vor über zwanzig Jahren, als sie dem Botendienst beigetreten war. Anscheinend warteten noch immer Aufgaben auf sie, vorausgesetzt, dass niemand sie vorher umbrachte.

»Es gibt noch einen Grund für meine Bitte, dass du uns bei
der Ausbildung der neuen Reiter hilfst«, sagte sie. »Der König bereitet sich auf Kampfhandlungen vor – aber das ist noch nicht offiziell, verstanden? Er weiß noch nicht, wann oder wie, aber er möchte dafür bereit sein.«

»Kampfhandlungen? Hat das mit den Vorkommnissen im Schwarzschleierwald zu tun?«

Laren nickte. Sie hatte ihn regelmäßig bei jedem Besuch über alle Geschehnisse informiert, insbesondere über die Rolle, die die Grünen Reiter spielten. »Mornhavon der Schwarze wird früher oder später zurückkehren, aber mit dem Zweiten Reich haben wir es jetzt schon zu tun. Wir haben erfahren, dass sie ihre Streitkräfte zusammenziehen.«Grüne Reiter waren gestorben, um diese Information zu beschaffen

Elgin kratzte tief in Gedanken seine unrasierte Wange. Schließlich sagte er: »Ich bin ein alter Mann. Was kann ich gegen das alles bewirken?«

»Wir verlangen nicht von dir, dass du alle Probleme dieser Welt löst«, antwortete Laren. »Wir möchten nur, dass du uns hilfst, sodass wir uns darum kümmern können. Vielleicht erinnerst du dich nicht mehr daran, wie jung manche Reiter sind. Unser jüngster wurde gerade erst zwölf. Deine Erfahrung wird ihnen alles geben, was sie zum Überleben brauchen, und ihnen helfen, sich auf den kommenden Sturm vorzubereiten.«

Er wandte sich von ihr ab, und sie fragte sich, ob sie sich falsch ausgedrückt und einen wunden Punkt berührt hatte. Die Hütte knarzte im Wind. Glitzernder Schnee drang durch die Spalten in den Wänden und unter der Tür herein. Die Pferde und Eimer beobachteten ihn mit aufgerichteten Ohren, als erwarteten sie irgendeine immens wichtige Verlautbarung.

Aber Elgin schwieg.

»Ich mache mich besser auf den Weg«, sagte Laren und stand von ihrer Bank auf. »Ich will die Stadt noch vor Einbruch
der Dunkelheit erreichen. Die Wolken haben sich so aufgetürmt, dass es aussieht, als würde es wieder schneien.«

Elgin nickte. »Nimm deine Kastanien am besten mit. Sie müssten allmählich fertig sein.«

Kurz darauf saß Laren auf Sperlings Rücken, und geröstete Kastanien wärmten ihre Taschen. Es schneite bereits, und es sah aus, als würde es noch viel heftiger werden.

»Sei vorsichtig«, sagte Elgin in der Tür. Schnee häufte sich auf dem Pfad zu seiner Haustür; eine dicke Schneeschicht bedeckte sein Dach und bildete bereits eine Wächte. »Irgendwelche Bestien haben mir einige Schafe gerissen. Ich überlege, mir einen Hund anzuschaffen.«

Laren hielt das für eine gute Idee. »Sei du auch vorsichtig, Chef. Und falls du dich dazu entschließt, uns zu helfen, ist dir die Dankbarkeit des Königs gewiss. Und meine dazu.«

Er machte eine abwehrende Geste und ging wieder hinein. Laren trieb Sperling den Pfad entlang.

»Ich glaube, das Angebot interessiert ihn«, vertraute sie ihrem Pferd an. »Zumindest hat er nicht gesagt, ich solle mich in alle fünf Höllen scheren.«

Sperling schnaubte, und Laren gab ihm einen Klaps auf seinen Hals.

Der Schnee fiel so dicht, als hingen Vorhänge aus den Wolken bis in den Wald herab. Er legte sich über die ganze Welt wie eine feuchte, unheimliche Decke des Schweigens, abgesehen von einem gelegentlichen knarrenden Ast und dem dumpfen Geräusch von Sperlings Hufen.

Laren war froh, dass der Pfad, der von Elgins Hütte wegführte, breit genug für seinen Karren war, denn dadurch blieb er trotz des Schnees sichtbar, während eine schmalere Spur in der verwirrenden Landschaft längst zwischen den schemenhaften Bäumen verschwunden wäre. Sie nahm an, dass Sperling den Weg nach Hause wusste, falls sie die Orientierung
verlor, aber es war dennoch tröstlich, einem deutlichen Pfad folgen zu können.

Sie ritt weiter, warm in ihren pelzgefütterten Überzieher gehüllt, und trotz des Wetters und des schwindenden Tageslichts zuversichtlich. Der Rhythmus von Sperlings stetigem Schritt und die Schneeflocken, die ständig fielen, fielen und fielen, hypnotisierten sie, sodass sie sich in alltäglichen Gedanken verlor. Wie sah der morgige Dienstplan aus? Versammlungen. Es gab immer Versammlungen und Berge von Papierkram, und natürlich musste sie die Fortschritte der neuen Reiter überwachen. Viele besaßen nicht die geringste Vorbildung und mussten zusätzlich zu ihrem Unterricht in den höfischen Sitten, dem richtigen Umgang mit dem Schwert und dem Reiten auch noch Lesen, Schreiben, Rechnen und Geografie lernen. Der lange Winter war ein Bonus gewesen, weil er ihre erfahrenen Reiter am Hofe festgehalten hatte, sodass sie mithelfen konnten.

Ein Heulen brach den Frieden des Waldes. Sperling sprang nervös zur Seite. Völlig überrascht, gelang es Laren aus reinem Instinkt, im Sattel zu bleiben. Kaum hatte sie Sperling beruhigt, wiederholte sich das Geheul.

Wölfe?, fragte sie sich.

Weiteres Geheul folgte, manchmal in der Nähe, manchmal weiter weg, und Laren standen die Haare zu Berge.

Normalerweise hätte sie sich wegen der wilden Tiere keine allzu großen Sorgen gemacht, denn sie neigten dazu, sich von Menschen fernzuhalten, aber nach einem solch strengen Winter vermutete Laren, dass sie verzweifelt nach einer Mahlzeit gierten. Sperling war ganz bestimmt ein Beutetier, und falls die heulenden Tiere halb verhungert waren, würden sie ihre natürliche Furcht vor Laren überwinden.

Sie trieb Sperling zu einem schnelleren Trab an und spähte in den immer grauer werdenden Wald, und das Heulen erklang
wieder, lauter, näher, überall um sie herum. Würde sie eine Verfolgung nicht erst recht herausfordern, wenn sie Sperling zum Galopp zwang?

Als die Schreie den Wald erneut erfüllten, klangen sie irgendwie nicht ganz richtig. Weder wie Wölfe noch wie Kojoten. Sie klangen fast wie menschliche Stimmen.

Erdriesen.

»Alle fünf verdammten Höllen«, murmelte Laren. Aus dem Augenwinkel erhaschte sie die Bewegung einer menschenähnlichen Gestalt, die unter den Bäumen lauerte. Menschenähnlich, aber nicht menschlich.

Dann entdeckte sie noch eine, und dann noch eine …

Sie zog ihren Säbel und trat Sperling die Absätze in die Flanken. Der strenge Winter war für alle Wesen hart gewesen, bestimmt auch für die Erdriesen. Der Hunger musste sie so tief nach Sacoridien hineingetrieben haben.

Der Schnee stob unter Sperlings Hufen auf, als er vorwärts sprang. Laren beugte sich tief über seinen Hals, den Griff ihres Säbels fest in der behandschuhten Hand.

Die Erdriesen versuchten nun nicht länger, sich zu verbergen, sondern rannten unter furchterregendem Geschrei mit schwingenden Keulen und primitiven Äxten auf Laren und Sperling zu. Als Sperling an ihnen vorbeischoss, sah Laren ihre fellbedeckten Gesichter mit den gefletschten Zähnen nur schemenhaft. Die Erdriesen stürzten aus dem Wald auf den Pfad und versuchten, ihr den Weg zu versperren. Sie schlug einen mit ihrem Säbel nieder, dann einen weiteren. Blut spritzte über den Schnee.

Nun stürmten so viele auf den Pfad, dass sie ihn blockierten, während andere sie von der Seite angriffen. Laren riss Sperling herum, musste aber feststellen, dass die Erdriesen ihr auch hinten den Weg abgeschnitten hatten. Ihre Falle war zugeschnappt.


Ihre einzige Chance war, sich freizukämpfen und zu Elgins Hütte zurückzureiten, und dort konnten sie ihnen vielleicht gemeinsam trotzen.

Sie hackte eine mit Klauen bewehrte Hand ab, die nach Sperlings Zügel gegriffen hatte, und wehrte eine herabsausende Axt ab. Ihr Säbel durchbohrte den Hals eines Erdriesen.

Diese Erdriesen waren mit Fetzen und Häuten bekleidet, eigentlich erbärmlich. Keiner schien irgendeine Art von Rüstung zu tragen, was Larens Chancen erhöhte.

Sperling trat nach hinten aus und Laren hörte ein nasses Geräusch, ähnlich einer platzenden Melone. Eine Keule drosch auf ihren linken Oberschenkel, und sie schwang ihr Schwert über Sperlings Hals hinweg, um es einem Erdriesen ins Gesicht zu schlagen. Er jaulte vor Schmerz und ließ von ihr ab.

Sperling preschte auf die Angreifer zu, trat sie, biss sie und versuchte, aus ihrer Umzingelung auszubrechen, obwohl er Hiebe am ganzen Körper einsteckte. Dadurch wurde er nur noch wütender und wieherte eine Herausforderung, bevor er einen weiteren Erdriesen mit den Vorderhufen niederschlug.

Laren ermüdete allmählich und wusste, dass es Sperling genauso ging. Wenn sie sich nicht bald freikämpften, würden sie in ernsthaften Schwierigkeiten stecken.

Keiner der Erdriesen schien mit einer scharfen Klinge bewaffnet zu sein, aber gerade, als sie den Göttern dafür dankte, fegte scheinbar aus dem Nichts ein Kurzschwert auf sie zu und zerfetzte ihren Umhang. Kastanien purzelten aus ihrer zerschnittenen Tasche.

Sie wehrte einen zweiten Hieb ab und schlug ihre Klinge in den Schädel eines weiteren Erdriesen, der auf Sperlings Gesicht eindrosch. Ihr Säbel traf auf Knochen, und in diesem Moment schnellte das Kurzschwert auf sie zu.

Sie sah das Unvermeidliche kommen. Sie würde im Kampf fallen, und Sperling ebenfalls.





PFEILE

[image: e9783641094324_i0012.jpg]Als sich das Kurzschwert Laren näherte, schien sich die Zeit zu verlangsamen. Sie hatte dieses Phänomen schon bei anderen Kämpfen erlebt, dieses Dehnen der Zeit, das es ihr erlaubte, auch die kleinsten Einzelheiten zu erkennen. Sie sah die katzenähnlichen Ohren des Erdriesen zucken, sah seine gelblichen Hauer, seinen hageren Körper unter seinen Fetzen und dem spärlichem Pelz. Ja, er war ganz offensichtlich am Verhungern.

Sie sah die Klinge, verrostet, dreckig und voller Scharten. Sie machte sogar einzelne Schneeflocken aus, die zwischen ihr und dem Erdriesen herabtaumelten.

Aber obwohl sich die Zeit ausdehnte, konnte sie ihr eigenes Schwert nicht befreien, um den Hieb abzuwehren.

Wie schade, dachte sie, denn es gab noch so viel zu tun, so viel Ungelöstes. Sie würde nicht da sein, um Zacharias während der schwersten Prüfung seines Königtums zu unterstützen. Sie würde nicht für ihre Reiter da sein, obwohl so viele von ihnen jung und unerfahren waren.

Und was würde aus Melry werden, die jetzt allmählich erwachsen wurde? Das war ein so schwieriges Alter. Laren hatte sie adoptiert, als sie als ausgesetzter Säugling in den Reiterställen entdeckt worden war. Und nun würde auch Laren sie verlassen.

Als sich die Spitze des Schwertes näherte, dröhnten Hufschläge, die nicht von Sperling stammten, auf dem Boden.


»Red!«, schrie Elgin.

Kurz bevor das Schwert Laren durchbohren konnte, im allerletzten Moment, bäumte sich Sperling auf.

Das Schwert verfehlte sein Ziel. Es verfehlte sie und bohrte sich in den Sattel, durch das Leder in den Holzrahmen.

Noch ehe Sperling den höchsten Punkt seines Aufbäumens erreicht hatte, zischten Pfeile so nah an Larens Kopf vorbei, dass sie den Luftzug spürte. Weiße Pfeile schnellten durch das Schneegestöber, entschlossen und mit tödlicher Zielsicherheit.

Sie waren nicht auf sie gerichtet.

Sie waren so gezielt, als wären alle ihre und Sperlings Bewegungen bereits vorher einkalkuliert worden, so sicher koordiniert, dass sie sich fragte, ob sich für die Bogenschützen die Zeit ebenfalls verlangsamt hatte.

Die Pfeile bohrten sich in die Körper der Erdriesen, und diese fielen zurück. Als Sperlings Vorderhufe wieder die Erde berührten, war kein Angreifer mehr übrig. Um sie herum türmten sich Erdriesen, mit weißen Pfeilen gespickt.

Sperlings Flanken hoben und senkten sich heftig, und er stieß Dampfwolken aus den Nüstern. Einige Schritte vor ihr saß Elgin auf Kiebitz. Sogar aus dieser Entfernung konnte sie erkennen, wie weit er seine Augen aufgerissen hatte.

Sie atmete tief ein – hatte sie überhaupt während des Angriffs geatmet? – und richtete ihren Blick in die Richtung, aus der die Pfeile gekommen waren. Dort, ganz in weiß vor dem Hintergrund des Schnees, standen drei Eleter, jeder mit einem Langbogen.

Elgin bewegte sich als Erster, trabte auf Kiebitz heran und warf den Eletern einen Seitenblick zu.

»Red! Alles in Ordnung?«

»Ich … ich glaube schon«, antwortete Laren, überrascht, überhaupt noch am Leben zu sein. Offensichtlich war Westrion
an diesem Tag doch noch nicht bereit, sie in den Himmel zu bringen. Sie trieb Sperling ein Stück vorwärts, und sobald die Leichen und der blutige, niedergetrampelte Schnee hinter ihr lagen, stieg sie ab und taumelte ein wenig, als sie den Boden berührte. Die Anstrengung machte sich bereits bemerkbar, und sie würde sie noch einige Tage spüren. Ihr Oberschenkel pochte, wo die Keule ihn getroffen hatte.

Nicht mehr so jung wie ich einmal war, dachte sie wie so oft. Sie wischte im Schnee das Blut von ihrem Säbel und steckte ihn in die Scheide.

Elgin stieg ab und führte Kiebitz auf sie zu. Die Stute schien überhaupt nicht außer Atem zu sein, trotz des offensichtlich harten Rittes von der Hütte bis hierher.

Elgin musterte Laren von oben bis unten, als wollte er sich vergewissern, dass sie wirklich unverletzt war. »Ich habe das Geheul gehört«, sagte er, »und wusste, dass du Probleme hattest. Kiebitz hat beinahe die Wand eingetreten, um herauszukommen.«

Laren bemerkte, dass er ohne Sattel ausgeritten war und sich nicht einmal die Zeit genommen hatte, die Stute aufzuzäumen. Er trug seinen alten Dienstsäbel der Reiter, dessen Scheide und Gurt frisch eingeölt waren. Sie vermutete, dass die Klinge gut gepflegt und die Schneide so scharf war wie ein Rasiermesser.

»Wer sind deine Freunde?«, flüsterte er.

Laren sah die Eleter an. Zwei bewegten sich vorsichtig zwischen den toten Erdriesen und sammelten die Pfeile ein. Ein dritter kam auf sie zu und schritt mühelos durch – oder über? – den Schnee.

Laren erkannte die flachsblonden Haare, die zu Zöpfen geflochten und mit weißen Federn geschmückt waren. Dies war Graelalea, die Schwester Jametaris, des Fürsten der Eleter.

»Ich grüße Sie, Hauptmann«, sagte sie, als sie vor Laren
und Elgin stehen blieb. »Dies ist eine Glück verheißende Begegnung.«

Laren unterdrückte einen hysterischen Lachanfall. Die Worte klangen, als wäre dies ein ganz alltägliches Vorkommnis, als wären sie einander zufällig an einem Markttag begegnet.

»Glück verheißend«, sagte Laren, »scheint mir etwas untertrieben zu sein. Diese Erdriesen … Ihr seid gerade noch rechtzeitig gekommen.«

»Wir haben sie gehört, wir wussten, dass sie auf der Jagd waren. Wissen Sie, unsere Pfade verlaufen ganz in der Nähe.«

Laren war zu benommen, um irgendetwas zu »wissen«, aber sie nickte. »Ich danke Euch. Ihr habt mir das Leben gerettet.«

»Das ist gut«, sagte Graelalea. »Und jetzt können wir zu Ihrem König weiterreisen.«

»Wie bitte?«

»Unser Treffen ist Glück verheißend, denn wir sind unterwegs, um Ihren König zu sprechen. Unsere Pfade haben sich gekreuzt, darum werden wir zusammen reisen.«

Laren klappte den Mund zu, als ihr auffiel, dass er offen gestanden hatte. Auf Elgins Gesicht zeichnete sich Ehrfurcht ab, gemischt mit Vorsicht.

So waren die Eleter – bezaubernd, überirdisch, die Verkörperung der Magie. Es war schwer, die eletische Mentalität zu begreifen, denn sie waren schon seit so langer Zeit aus der Welt verschwunden, sodass ihre Sitten den Menschen fremd waren. Außerdem waren sie gefährlich. Daran hegte Laren keinen Zweifel. Zur Bestätigung brauchte sie nur den Haufen toter Erdriesen hinter sich zu betrachten.

»Mein Pferd«, sagte sie, »ist müde. Es braucht Rast und Pflege.«

Mit einer eleganten Geste bedeutete Graelalea Laren, zu ihrem Pferd zu sehen. Als sie das tat, bemerkte sie, dass die
anderen beiden Eleter Sperlings Muskeln massierten und Salbe auf seine Schnittwunden auftrugen.

Graelalea selbst stellte ihren Langbogen ab und ging auf Sperling zu. Sie sprach leise auf Eletisch mit ihm, streichelte seine Nüstern und seine Stirn und kraulte ihn hinter den Ohren. Seine Augenlider entspannten sich, und er atmete ruhiger. Er senkte den Kopf und legte ihn in ihre Hände. Kiebitz sah und hörte interessiert zu, die Ohren gespitzt und den Blick hellwach.

»Ihm geht es gut genug, um weiterzulaufen«, sagte Graelalea in der gemeinsamen Sprache. »Wir werden langsam reisen.« Dann bemerkte sie Kiebitz’ Interesse, wandte sich der Stute zu und streichelte sie. Kiebitz beugte bei dieser Aufmerksamkeit den Nacken und stieß einen befriedigten Seufzer aus.

Laren und Elgin tauschten einen überraschten Blick.

»Sie ist eine alte Seele«, sagte Graelalea über Kiebitz, »aber sie hat ein junges Herz. Sie wird noch viele Jahre Ihre treue Begleiterin sein.«

Eine erstaunliche Veränderung vollzog sich in Elgins Gesicht. Die strengen Falten wurden weicher, und Laren dachte, ihr alter Kommandant würde weinen. Das tat er jedoch nicht. Stattdessen verbeugte er sich vor der Eleterin, was vielleicht sogar noch erstaunlicher war.

»Ich danke Euch«, sagte er. »Ich habe noch nie schönere Worte gehört.«

Der Hauch eines Lächelns spielte um Graelaleas Lippen. Sie standen alle still da, während der Schnee in schwindelerregenden Spiralen fiel und der Wald dunkler wurde.

»Ich … ich werde mich morgen früh um die Leichen kümmern«, sagte Elgin, als müsste er unbedingt das Schweigen brechen. »Jedenfalls um das, was die Aasfresser übrig lassen.«

Graelalea nickte und wandte sich Laren zu. »Hauptmann? Sind Sie bereit?«


»Ich … ich glaube schon.«

»Wenn Sie aufsteigen und reiten, werden wir schneller vorankommen.«

Obwohl die anderen zu Fuß unterwegs waren? Aber Laren stellte die Aussage der Eleterin nicht infrage. Sie schob einen Fuß in den Steigbügel, stieg auf und schnitt eine Grimasse, als sie ihre schmerzenden Muskeln spürte.

»Trinken Sie einen Schluck hiervon«, sagte Graelalea und reichte Laren ein Fläschchen.

Laren nippte vorsichtig daran und nahm dann noch einen Schluck. Sie hatte so etwas schon einmal gekostet, als die Eleter das letzte Mal Sacor-Stadt besucht hatten. Auf der Zunge fühlte es sich kühl und dennoch herzhaft an, und als die Flüssigkeit ihre Kehle hinunterrann, wärmte sie ihren ganzen Körper. Sie dachte an Sommerwiesen und den goldenen Sonnenaufgang auf dem taubedeckten Gras. Das Getränk lockerte ihre schmerzenden Muskeln und Gelenke und gab ihr Kraft und Energie zurück.

Eine kleine Menge löschte ihren Durst, und sie nahm noch einen Schluck, ehe sie das Fläschchen zurückgab.

»Das schmeckt wundervoll«, sagte sie.

»Es ist ein Sommertrank aus Eletien«, sagte Graelalea.

Sie verabschiedeten sich von Elgin und gingen einfach los. Graelalea führte, Sperling folgte, und die andern beiden Eleter liefen neben oder hinter ihnen her. Laren fragte sich, ob sie in irgendeine Falle gelockt werden sollte, wie Karigan es einmal erlebt hatte – sie hatten sie in Beschwörungen und einem Netz aus Träumen gefangen. Aber sie glaubte es nicht. Welchen Grund hätten sie dazu gehabt? Nur zur Sicherheit benutzte sie ihre spezielle Fähigkeit und spürte keinerlei List bei ihnen, sondern nur Wahrheit. Wahrheit und Frieden. Beruhigt erlaubte sie es sich, ihnen zu vertrauen.

Als die Nacht tiefer wurde, zog Graelalea einen Mondstein
hervor. Sein Licht blendete die Augen nicht, sondern verbreitete ein weiches Leuchten, das jede Schneeflocke um sie herum hervorhob und wie Silber glitzern ließ. Trotz des Lichts konnte Laren jedoch den Pfad, dem Graelalea folgte, nicht ausmachen, obwohl die Eleterin ohne Zögern voranschritt und den Weg offenbar genau kannte.

Es war fast, als würden sie durch einen Traum reisen, in dem es weder Zeit noch Orientierung gab. Ihre ganze Welt existierte innerhalb des Leuchtens, das vom Mondstein ausging  – der Schnee, ihr Pferd unter ihr, die grauen Baumstämme, an denen sie vorbeikamen, und Graelalea, die sie anführte. Laren hatte das Gefühl zu schweben, als wäre sie genauso leicht und substanzlos wie die Schneeflocken, die auf ihrem Haar und ihren Augenwimpern landeten.

Die Eleter glitten so ungehindert durch den Wald, dass Laren dachte, dies müsste einer der uralten Pfade sein, die sie vor langer Zeit benutzt hatten, um in das Land zu reisen, das heute Sacoridien hieß. Graelaleas Bruder, der Fürst, hatte davon gesprochen. Er hatte gesagt, das Land riefe sie zurück.

Neigten sich die Bäume aus ihrem Weg und verformte sich der Boden, um ihnen das Gehen zu erleichtern? Laren lachte fast über diese Idee, aber es war wirklich geradezu unheimlich, dass sie sich nie unter Ästen ducken musste und Sperling nie über irgendwelche Unebenheiten stolperte. Kein einziges Hindernis hielt sie auf, nicht einmal umgestürzte Baumstämme, über die sie hätten klettern müssen.

Als einige Zeit vergangen war, traten sie aus dem Wald heraus. Das Licht des Mondsteins breitete sich um sie herum aus und erhellte ein schneebedecktes Feld. Laren, verwirrt durch den plötzlichen Wechsel, brauchte einen Moment, um zu erkennen, wo sie sich befanden.

Plötzlich ließ Graelalea den Mondstein erlöschen, und als Larens Augen sich an das Fehlen seines Leuchtens gewöhnt
hatten, entdeckte sie in der Ferne flimmernde Lichter. Die Tore von Sacor-Stadt waren nicht mehr weit entfernt.

»Wir wollen weitergehen«, sagte Graelalea. »Bald werden wir mit Ihrem König sprechen.«

Laren war während der Reise wie hypnotisiert gewesen. Sie schüttelte sich, als würde sie aus einem langen Schlaf aufwachen.

»Worüber wünscht Ihr mit ihm zu sprechen?«

»Kanmorhan Vane«, antwortete Graelalea.

Der Schwarzschleierwald. Diesmal war ihr Schaudern unfreiwillig.





DIE EINLADUNG

[image: e9783641094324_i0013.jpg]Sobald Laren mit den Eletern die Stadttore passiert hatte, schickte sie eine Wache den Kurvenweg hinauf, um den König über ihre Ankunft zu informieren. Als

sie die Burg erreichten, wurden sie in einen Versammlungssaal geführt, der auf beiden Seiten von lodernden Kaminfeuern erwärmt wurde; der Tisch war mit verschiedenen Erfrischungen gedeckt.

Zacharias saß am Kopfende des Tisches auf einer kleineren Version seines Throns, und Lady Estora saß zu seiner Rechten. Er hatte sie seit dem vergangenen Herbst in seine Versammlungen und Audienzen einbezogen, und sie war ganz natürlich in ihre Rolle als zukünftige Königin hineingewachsen, blieb immer ruhig und würdevoll, hatte aber keine Hemmungen, ihre Stimme zu erheben, wenn sie es für erforderlich hielt. Laren dachte, dass sie wahrscheinlich in ihrer Mutter, der Herrin der Provinz Coutre, eine gute Lehrmeisterin gehabt hatte.

Zacharias behandelte sie stets mit großem Respekt. Leider konnte Laren nicht feststellen, wie gut sich die beiden auf der persönlichen Ebene verstanden, denn er vertraute ihr diesbezüglich nichts an, aber sie hoffte um ihres gemeinsamen Glückes willen, dass sie miteinander harmonierten. Allerdings war persönliche Harmonie gewiss keine Voraussetzung für eine Ehe.

Befriedigt bemerkte Laren, dass Lord Richmont Spane, Estoras Vetter und selbsternannter Ratgeber, nicht in den Rat
berufen worden war. Laren hatte sein ständiges Flüstern in Estoras Ohren satt; er wirkte für sie wie eine Spinne, die auf Estoras Schulter hockte. Und außerdem war da sein selbstzufriedenes Lächeln, als wäre er ebenso hochgestellt wie der König selbst.

Mit Estora als zukünftiger Königin befand sich der Klan von Coutre auf dem aufsteigenden Ast, und Spanes Position war einflussreicher als je zuvor. Obwohl Laren seine machthungrigen Umtriebe abstoßend fand, war so etwas zu erwarten gewesen, denn aus welchem Grund existierte der Adel überhaupt, wenn nicht, um größere Macht und höheres Ansehen als andere zu gewinnen?

Die Eleter hatten links neben Zacharias Platz genommen; Graelalea saß zwischen ihren beiden Begleitern. An Telagioth erinnerte sich Laren noch vom letzten Besuch der Eleter – wie hätte sie seine klaren azurblauen Augen vergessen können? Der andere Eleter wurde ihnen als Lhean vorgestellt, und sein Haare war von der blassgoldenen Farbe der kühlen Wintersonne. Neben den Eletern verblassten alle anderen im Raum, selbst Estora, die als größte Schönheit des ganzen Landes galt. Laren musste sich zwingen, ihren Blick von den Eletern abzuwenden.

Die anderen beiden wichtigsten Ratgeber des Königs, Colin Dovekey und Kastellan Sperren, setzten sich ebenfalls dazu. Diener glitten unauffällig mit Weinkrügen von einem zum anderen, und sobald sie alle bedient hatten, verließen sie den Raum mit derselben Diskretion. Nur eine Waffe des Königs blieb im Raum zurück, schweigend und still wie eine Statue, und seine schwarze Uniform verschmolz mit den Schatten der Ecke, in der er stand.

Die Eleter verzogen keine Miene, als Laren von ihrer Begegnung im Wald und von der Vernichtung der Erdriesen berichtete.

Als sie fertig war, legte König Zacharias eine Hand auf seine
Schläfe und verbeugte sich vor den Eletern. »Ich stehe in Eurer Schuld«, sagte er, »denn ohne den Hauptmann wäre ich verloren.« Seine Stimme zitterte leicht, und Laren spürte eine warme Welle der Zuneigung zu ihm.

»Wir sind froh, dass wir helfen konnten«, sagte Graelalea. »Dennoch war unsere Begegnung nicht ganz zufällig. Wir waren auf Wunsch meines Bruders Ari-Matiel Jametari hierher unterwegs, um mit Euch zu sprechen.«

»Ich verstehe«, sagte Zacharias, »und was hat er …«

In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Lord Spane stürmte herein. »Ich bitte tausendmal um Entschuldigung für meine Verspätung«, sagte er mit einer angedeuteten Verbeugung vor Zacharias. »Ich habe soeben erst gehört, dass wir Gäste haben.«

Laren zügelte ihr Missfallen über sein Eindringen.

»Ich bin Lord Richmont Spane«, erklärte er den Eletern, »der Ratgeber Lady Estoras. Ich vertrete die Interessen der Provinz Coutre.«

Graelalea nickte zur Antwort.

Ein paar peinliche Momente vergingen, während ein weiterer Stuhl hereingebracht wurde und Spane sich auf den Platz zur Rechten Estoras schob, sodass Colin ihm Platz machen musste. Falls Spane auch nur im Geringsten von den Eletern beeindruckt war, zeigte er es nicht, und falls die Störung Zacharias irritierte, verbarg er es meisterhaft.

Sobald alle zur Ruhe gekommen waren, begann Zacharias erneut. »Worüber sollen wir auf Wunsch Eures Bruders miteinander sprechen?«

»Mein Bruder«, antwortete Graelalea, »möchte Euch über seine Entscheidung informieren, eine Expedition nach Kanmorhan Vane zu schicken.«

Schon beugte sich Spane zu Estora, um ihr etwas zuzuflüstern.


»Damit habe ich gerechnet«, sagte Zacharias leise. »Als wir im letzten Herbst miteinander sprachen, schien er dazu entschlossen zu sein.«

Graelalea antwortete nicht. Laren erinnerte sich, dass sie damals protestierte hatte, als ihr Bruder Zacharias die Idee unterbreitete. Sie hatte gesagt, dass eine solche Mission nur mit dem Tod enden konnte und in ein Land führte, das zu einem Zerrbild seines früheren Seins geworden war. Die Expedition, hatte Jametari gesagt, sollte von seiner Schwester angeführt werden. Als Laren Graelalea jetzt beobachtete, sah sie keine Furcht in ihr. Sie war ganz ruhig.

»Wann werdet Ihr aufbrechen?«, fragte Zacharias.

»Wenn der Tag und die Nacht im Gleichgewicht sind«, sagte Graelalea, »und keinesfalls früher. Am Äquinoktium. Wir wagen den Wald nicht zu betreten, solange die Nacht dominiert.«

»Ich verstehe das nicht«, sagte Spane, dessen Stimme an der düsteren Stimmung kratzte wie Schleifpapier. »Warum sollte überhaupt irgendjemand diesen bösen Ort betreten?«

Laren hielt das für eine berechtigte Frage, da er ja nicht dabei gewesen war, als Jametari seine Gründe erklärt hatte; und Zacharias hatte nur mit seinen vertrautesten Ratgebern darüber gesprochen.

»Der Schwarzschleier war einst Argenthyne«, sagte Graelalea, »und es ist der Wunsch unseres Fürsten, dass wir uns davon überzeugen, ob noch etwas Gutes dort übrig geblieben ist.«

»Argenthyne!«, sagte Spane ungläubig. »Aber das ist doch ein Kindermärchen …« Seine Stimme erstarb, als Graelalea ihn mit ihrem Blick fixierte. Als er in ihre Augen sah, erkannte er vielleicht, wen und was er da ansprach, denn diese Augen hatten den Wandel von Jahrhunderten gesehen. Er zwinkerte und sah rasch weg.


»Argenthyne ist keine Legende«, sagte Graelalea. Diesmal widersprach ihr niemand. »Mein Bruder«, fuhr sie fort und richtete ihren ruhigen Blick auf Zacharias, »drückt seine Hoffnung aus, dass Ihr uns nicht daran hindern werdet, die Bresche im Wall zu überqueren, um den Wald zu erreichen.«

Laren hatte den Verdacht, dass sich die Eleter so oder so nicht davon abhalten lassen würden, und dass Jametari Zacharias aus reiner Höflichkeit über seine Absichten informierte.

Zacharias strich sich den Schnurrbart. »Möchte Euer Bruder uns sonst noch etwas mitteilen?«

Graelalea schien durch seine fehlende Zustimmung nicht verärgert zu sein. »Ja«, sagte sie. »Falls Ihr wünscht, dass diese Expedition von unseren Völkern gemeinsam durchgeführt wird, bittet er Euch, würdige Personen dafür auszuwählen, die uns spätestens am Äquinoktium am Tiendan an der Bresche treffen werden. Unser Kontingent wird klein sein und nur aus sechs Personen bestehen, damit wir leicht und schnell reisen können.«

»Das ist doch Wahnsinn«, sagte Spane. »Majestät, Ihr werdet doch hoffentlich nicht einmal einen Gedanken daran verschwenden.«

Zacharias ignorierte ihn, sein Gesicht blieb ausdruckslos. Laren wusste jedoch, was er dachte. Nachdem Fürst Jametari ihm damals von seinem Wunsch erzählt hatte, eine Expedition in den Schwarzschleierwald zu schicken, hatte Zacharias ihr anvertraut, dass die Eleter nicht ohne sacoridische Begleiter gehen würden. Wer auch immer sie begleitete, würde höchstwahrscheinlich nicht zurückkehren, aber sie verstand, warum er jemand aus seinem eigenen Volk mitschicken musste. Auch er musste erfahren, was jenseits des Walls lag, um zu wissen, was sie erwartete, falls sie die Bresche nicht reparieren konnten.


Sie wusste auch, dass er die Eleter nicht völlig unbewacht lassen wollte.

Und nun musste Zacharias diese Angelegenheit nicht einmal erzwingen. Die Sacorider waren eingeladen worden.

»Ich danke Euch, dass Ihr uns die Worte des Fürsten Jametari mitgeteilt habt«, sagte Zacharias. »Ich werde darüber nachdenken.«

Graelalea nickte, als hätte sie nichts anderes erwartet.

»Habt Ihr bereits eine Unterkunft für die Nacht?«, erkundigte sich Zacharias. »Es wäre uns eine Ehre, Euch als Gäste willkommen zu heißen.«

Lhean machte eine Geste, die ablehnend wirkte und so scharf ausfiel, dass sie die Aufmerksamkeit aller Anwesenden erregte.

»Du wünschst zu sprechen, Lhean?«, fragte Graelalea.

»Ist dieser Ort nicht ein … wie lautet das Wort, das dieses Volk benutzt? Für ein Haus der Toten?«

»Mausoleum«, klärte ihn Telagioth auf.

»Ja«, sagte Lhean. »Mausoleum. Sie schlafen über ihren Toten. Ich spüre es, und ich möchte keine einzige Nacht hier verbringen.«

Colin schaute betreten drein, und Spane wirkte, als würde er gleich vor Entrüstung explodieren. Estora berührte sanft sein Handgelenk, um ihn zu beruhigen. Der alte Sperren reagierte überhaupt nicht, da er auf seinem Stuhl eingenickt war. Zacharias sah aus, als sei er … belustigt?

»Lhean«, sagte Graelalea, »wir sind Gäste, und wir sprechen im Haus unseres Gastgebers nicht so.«

Lhean wirkte aufgrund der Ermahnung nicht beschämt. Er hob sein Kinn, stolz und arrogant.

»Ihr müsst meinem Vetter verzeihen«, sagte Graelalea. »Er ist jung, und er befindet sich heute zum ersten Mal unter Eurer Rasse.«


»Jung« war ein Konzept, das bei den Eletern leicht missverstanden werden konnte. Lhean konnte Hunderte von Jahren alt sein. Dennoch war irgendetwas an ihm, das man als Jugend hätte deuten können – eine gewisse Unschuld in den Augen. Ihnen fehlten das tiefe Wissen und die Zeitlosigkeit, die Laren bei anderen Eletern beobachtet hatte und die sie sowohl in Graelaleas als auch in Telagioths Augen sah.

»Er spricht nur die Wahrheit aus«, sagte Zacharias.

»Eure Hoheit …«, begann Colin.

»Ja, Colin, wir sprechen nicht leichtfertig über die Grüfte, aber es gibt keinen Grund, etwas abzustreiten, von dessen Existenz unsere Gäste bereits wissen«, lächelte Zacharias. »Zwar habe ich diese Burg bisher nie als Mausoleum betrachtet. Doch jetzt, da er es erwähnt…«

»Wir danken Euch, Feuerbrand«, sagte Graelalea, »für Euer Angebot, uns unterzubringen, aber wir werden unsere Rückkehr nach Hause antreten.«

»Wirklich?« Zacharias’ Stimme klang ehrlich enttäuscht. »Können wir Euch sonst irgendetwas anbieten? Verpflegung vielleicht?«

Graelaleas Gesicht wurde ernst. »Da gibt es tatsächlich etwas. Mein Bruder hat eine Bitte. Er möchte, dass ich mit etwas nach Hause zurückkehre, das er hier als sehr wertvoll betrachtete. Man könnte es als Schatz bezeichnen.«

Ein erwartungsvolles Schweigen breitete sich im Saal aus, und alle warteten gespannt darauf, den Wunsch zu hören. Was für einen Schatz konnte er meinen? Laren ging im Kopf alle Kostbarkeiten der Burg durch, die ihr nur einfielen – Edelsteine, Waffen, Kunstwerke –, und sie merkte, dass die anderen offenbar das Gleiche taten. Was besaßen die Sacorider, das gut genug für den eletischen Prinzen war?

»Mein Bruder«, sagte Graelalea, »benötigt viele Pfunde dunkles Schokoladenkonfekt und Drachenschokolade. Wir
müssen den Schokoladenmeister aufsuchen. Ist sein Laden um diese Uhrzeit noch geöffnet?«

 



Laren sorgte dafür, dass die Eleter ihre Schokolade bekamen. Sie schickte Fergal, der sich auch über die banalsten Botengänge freute, zu Meister Gruntler, um ihn zu bitten, seinen Laden für besondere Kunden wieder aufzumachen. Dann gab sie Mara den Auftrag, die Eleter zu Meister Gruntler und anschließend zu den Stadttoren zu begleiten.

Als das alles geregelt war und Laren sich wieder bei Zacharias meldete, waren die anderen bereits gegangen. Sie fand ihn in seinem privaten Salon, wo er sich gerade einen Branntwein eingoss. Zwei seiner Hillander-Terrier lagen ausgestreckt vor dem Feuer und blinzelten kaum, als sie eintrat. Zacharias schenkte ihr ebenfalls ein Glas ein, das sie dankbar annahm. Sie sank in einen Polstersessel am Kamin und dachte, dass es ein sehr langer Tag gewesen war.

Zacharias setzte sich in den Sessel gegenüber. »Sagen Sie mir nun die Wahrheit. Sind Sie in Ihrer Schlacht mit den Erdriesen wirklich nicht verletzt worden?«

»Mir fehlt nichts«, sagte sie. Von dem Keulenschlag würde eine massive Prellung auf dem Oberschenkel zurückbleiben, und ihr ganzer Körper schmerzte, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was hätte passieren können, wenn die Eleter sie nicht gerettet hätten. Und der Heiltrank, den ihr Graelalea gegeben hatte, schien zumindest einen Teil der Schmerzen gestillt zu haben.

Zacharias nickte zufrieden. »Nachdem Sie weggegangen sind, hörte ich Colin und Sperren an, die mir erklärten, warum ich den Eletern nicht trauen, und erst recht an keiner halsbrecherischen gemeinsamen Expedition in den Schwarzschleierwald teilnehmen soll. Außerdem sollte ich den Eletern verbieten, unsere Länder zu durchqueren, um den Wall zu erreichen.
Sie fürchten, dass ein solches Unternehmen für alle Teilnehmer den sicheren Tod bedeuten würde, und dass es Dinge im Wald aufstören könnte, die man besser ruhen lässt.«

»Was hat Lady Estora gesagt?«

»Lord Spane war derselben Meinung wie Colin und Sperren, aber die Lady äußerte ihre eigene Meinung und sagte, sie würde jede Entscheidung, die ich treffe, unterstützen. Ihre Aussage schien Spane zu ärgern.« Seine Augen glitzerten, als er seinen Branntwein trank. »Sagen Sie mir, was Sie darüber denken.«

»Ich stimme den anderen zu. Eine Expedition in den Schwarzschleierwald würde höchstwahrscheinlich scheitern. Trotzdem spüre ich die tiefe Wahrheit im Wunsch der Eleter, den Wald zu erforschen.«

»Die Wahrheit kann Trug verbergen.«

Laren lächelte. »Gesprochen wie ein wahrer König.«

»Ich fürchte, das stimmt«, antwortete er. »Das viele Politisieren macht mich zynisch. Ich habe allzu oft entdeckt, dass es zwar Wahrheiten gibt, aber außerdem noch die Wahrheit.«

»Zum Beispiel, dass die Burg ein Mausoleum ist?« Laren hatte scherzhaft gesprochen, aber Zacharias antwortete ernst.

»Aus der Sicht der Eleter entspricht das der Wahrheit, denn selbst die Lebenden, die das Schloss bewohnen, sind sterblich und insofern mehr oder weniger tot. Unser Leben ist zugleich ein Prozess des Sterbens.«

Laren stellte ihren Branntwein mit einem lauten Klirren ab. »Dann gehen wir am besten alle zu Bett, lassen den Wall unbewacht und lassen den Dingen einfach ihren Lauf.«

Nun grinste Zacharias. »Ich habe gesagt, aus ihrer Sicht. Ich jedenfalls denke, dass mir noch einige gute Jahre bleiben, und ich glaube nicht, dass ich ein ewiges Leben führen möchte wie die Eleter. Manche mögen sich dies wünschen, aber ich nicht.«


»Niemals älter auszusehen? Nie darunter zu leiden, dass der Körper älter und schwächer wird?« Laren zuckte die Achseln. »Die Eleter wissen ja gar nicht, was ihnen entgeht.«

»Vielleicht nicht«, sagte Zacharias, und beide lachten. Als sie aufgehört hatten, fuhr er fort: »Sie sagen, dass im Wunsch der Eleter, den Wald hinter dem D’Yer-Wall zu erforschen, eine tiefe Wahrheit liegt. Ich frage mich, was diese tiefe Wahrheit ist. Wonach sie dort eigentlich suchen.«

»Ihr meint, sie suchen etwas Bestimmtes?«

»Ja. Argenthyne war ihrem Volk wichtig. Jametari nannte es das Juwel Avraths auf Erden, erinnern Sie sich?«

»Jetzt, wo Ihr es sagt, erinnere ich mich vage. Was ist Avrath?«

»Soweit ich es verstehe, ist es für die Eleter ein hoher, spiritueller Ort, wie für uns die Himmel. Irgendetwas ruft die Eleter zurück und holt sie aus ihrer Isolation, egal, was es sie kosten mag.«

»Wenn das stimmt«, sagte Laren, »warum sollte Jametari sich die Mühe machen, auch uns dazu einzuladen?«

Zacharias zuckte die Achseln. »Als Köder vielleicht? Als Zeugen? Oder vielleicht ist das seine Art, sein Interesse an dem alten Bündnis zu äußern, und er will uns prüfen, um festzustellen, ob wir dessen würdig sind. Was auch immer der Grund sein mag, ich kann diese Einladung nicht ignorieren.«





DER SCHWARZSCHLEIERWALD

[image: e9783641094324_i0014.jpg]Die flache Höhle, in der Großmutter mit ihren Leuten Zuflucht gesucht hatte, war ein bedrückender, finsterer Ort, aber es war besser, als draußen im Wald auszuharren und in irgendeinem Morast zu versinken. Ihrer Schätzung nach prasselte nun schon seit drei Tagen ein sintflutartiger Regen auf die Baumkronen herab.

Sie hatten die Höhle in einem Hügel entdeckt, der neben dem Weg des Mondes aufragte. Sie war größtenteils natürlichen Ursprungs, aber jemand hatte versucht, sie mithilfe von Steinwerkzeugen, die sie verstreut auf dem Boden gefunden hatten, auszubauen. Der Eingang war erweitert, der Boden geebnet worden, und einiges wies darauf hin, dass man die Wände etwas begradigt hatte. Großmutter hielt das nicht für ein Werk der Eleter, denn dafür war es viel zu primitiv, und abgesehen davon schienen ihr die Eleter nicht wie Wesen, die in Höhlen wohnten.

Sie hatten eine ganze Kolonie nistender Fledermäuse aus der Höhle verscheuchen müssen, übergroße Tiere, die verärgert waren, in ihrer Winterträgheit aufgestört zu werden. Während dieser Verbannung hatten Min und Sarat schrill gekreischt und ihr Haar mit den Händen bedeckt, was die Fledermäuse nur noch mehr aufgebracht hatte. Selbst Großmutter duckte sich zitternd, wenn die lederartigen Fledermausflügel allzu dicht über ihrem Kopf vorbeizischten.

Später hatte Lala eine tote Fledermaus auf dem Höhlenboden
gefunden, die sie untersuchen wollte. Sie bohrte ein Stöckchen in den Kadaver und drehte ihn damit um. Auch Großmutter betrachtete das Tier und staunte über die scharfen Klauen und Greifzähne. Die Fledermäuse, die sie von zu Hause kannte, waren winzig, höchstens so lang wie ihr Zeigefinger, und harmlos. Diese hier waren mindestens so lang wie ihr Unterarm. Großmutter und ihre Leute konnten sich glücklich schätzen, nicht gebissen oder gekratzt worden zu sein.

Als Griz sah, was Lala tat, nahm er ihr ohne die geringste Entschuldigung ihren Stock weg und schleuderte damit die tote Fledermaus aus der Höhle nach draußen. Dann spannten er und Cole eines der Zelte über den Höhleneingang, sowohl zum Schutz vor dem Regen als auch, um die Rückkehr der Fledermäuse zu verhindern, während Deglin sich bemühte, Feuer zu machen, und Min und Sarat Guano vom Höhlenboden fegten. Deglin erklärte, dass sich einiges davon gut als Brennstoff eignete.

Durch einen Spalt in der Höhlendecke entwich der Rauch ihres Lagerfeuers, und Großmutter hatte sich, seit sie den Wald betreten hatten, nie so warm und trocken gefühlt. Von Zeit zu Zeit sah sie große, mit zahlreichen Beinen versehene Insekten am Rand des Feuerscheins vorbeihuschen, aber solange sie dicht genug am Feuer blieb, hielten sie sich von ihr fern. Ab und zu kreischte Min, worauf Cole zu ihr kam und das jeweilige Insekt unter seinem Stiefel zerquetschte.

Nachdem sie ihre Habseligkeiten zum Trocknen ausgebreitet hatten, brühten Min und Sarat einen Tee auf und begannen dann, den üblichen dünnen Eintopf zu kochen. Der Regen versorgte sie zwar mit genügend Wasser, aber es hinterließ einen ausgesprochen modrigen Geschmack auf der Zunge.

Lala amüsierte sich damit, nach Insekten zu suchen und sie zu zertreten, und Großmutter starrte ins Feuer und fragte sich, wann der Regen nachlassen würde, sodass sie ihre Reise fortsetzen
konnten. Sie rätselte auch darüber, ob die Wächter da draußen im Regen hockten und darauf warteten, dass sie die Höhle verließen. Sie hatte ihren Blick gespürt, seit sie den Weg des Mondes betreten hatten. Sie und ihre Leute wurden verfolgt.

Sie erwähnte die Wächter den anderen gegenüber nicht, denn sie wollte sie nicht erschrecken, bevor sie eindeutig bedroht wurden. Die Aufmerksamkeit der Wächter war intensiver als das allumfassende Bewusstsein des Waldes. Dieser spürte zwar, dass sie ihn durchquerten, aber die Wachsamkeit der Wächter war gezielt. Intelligent.

Vielleicht wollten die Wächter herausfinden, wie mächtig Großmutter und ihre Leute waren und wie entschlossen sie sich verteidigen würden, falls sie angegriffen wurden. Aber vielleicht waren sie einfach nur neugierig.

Eins wusste Großmutter jedoch genau: Sie wollte kein Risiko eingehen. Deshalb erweiterte sie an jedem Lagerplatz ihre Beschwörung, und am Eingang dieser Höhle ebenfalls.

Während sie in die Flammen starrte, fragte sie sich außerdem, was inzwischen auf der anderen Seite des Walles geschah. Wie Oberst Birch wohl zurechtkam? Wie kam er mit der Musterung und Ausbildung der Streitkräfte des Reiches voran? Sie beherrschte eine Methode, die es ihr erlaubte zu sehen, was er tat, aber der Wald machte die Anwendung der Kunst unberechenbar. Trotzdem musste sie es irgendwann versuchen, und später war ihre Situation vielleicht noch prekärer als jetzt.

Schon vor langer Zeit hatte sie abgeschnittene Fingernägel des Obersten gesammelt, um später durch seine Augen sehen zu können. Nun zog sie mit spitzen Fingern einen davon aus dem winzigen Beutel in ihrem Garnkorb. Es war ein schönes, sichelförmiges Exemplar, das vielleicht von seinem Daumen stammte. Birch pflegte seine Fingernägel erstaunlich gut, und sie nahm an, dass dies der Unterschied zwischen einem Offizier,
der jederzeit zum Dienst bei Hofe bereit sein musste, und einem gemeinen Soldaten war.

Sie knüpfte ein Stück himmelblaues Garn um den Fingernagel  – die Knoten des Sehens. Sie hatte festgestellt, dass Himmelblau sich gut zum Sehen über weite Entfernungen hinweg eignete, denn es war, als würde man durch den klaren Himmel spähen.

»Zeig es mir«, befahl sie, als sie den letzten Knoten geknüpft hatte. Sie warf das Gebilde ins Feuer. Das Feuer flammte auf. Das Garn wand sich, als die Flammen es auffraßen.

Zunächst dachte sie, dass die Beschwörung versagte, doch dann öffnete sich ein Fenster im Feuer, und sie hielt den Atem an. Schnee. Schnee rahmte die Flammen eines Lagerfeuers ein. Ein Sturm rüttelte an Zeltreihen, und das Schneegestöber war so dicht, dass sie nicht weit sehen konnte.

Drei Gestalten kämpften sich in ihr Blickfeld und blieben vor ihr, beziehungsweise vor Birch stehen. Einer davon waren die Hände auf den Rücken gefesselt, und ihr Gesicht war blau geschlagen und blutig. Sie war in Grün gekleidet. Es war einer der verfluchten Grünen Reiter des Königs.

»Was soll mit dem Spion geschehen?«, fragte einer der Männer, die ihn festhielten.

»Er ist ein Bote«, sagte Birch, seine Stimme körperlos. Dies war ganz natürlich, denn Großmutter beobachtete die Szene ja durch seine Augen. »Deshalb werden wir dem König eine Botschaft schicken.«

»Ich verstehe.« Ein Messer blitzte auf, und der Mann stieß es in den Rücken des Reiters.

Die Augen des Reiters wurden groß. Schneeflocken fingen sich in seinem windzerzausten Haar. Unter dem getrockneten Blut auf seinem Gesicht erkannte Großmutter, dass er jung war.

Aber keineswegs unschuldig. Nein, das wusste sie besser.
Von Anfang an hatten die Grünen Reiter sich gegen das Reich gestellt und es als Späher, Boten und Krieger des Königs bekämpft. Und ja, auch als Spione, indem sie ihre bescheidenen, aber dennoch heimtückischen Fähigkeiten der Kunst benutzten, um die Kräfte des Reiches zu bekämpfen, und nun auch die des Zweiten Reiches.

Sie empfand keinen Funken Mitgefühl, nicht einmal, als der Mann das Messer im Rücken des Reiters herumdrehte. Der Mund des jungen Mannes öffnete sich zu einem lautlosen Schrei, während er auf die Knie fiel und im Schnee zusammensackte. Irgendeine Mutter hatte gerade ihren Sohn verloren. Genauso hatten die Mütter des Reiches an die heidnischen Sacorider ihre Söhne verloren, viele Söhne.

Nein, sie empfand kein Mitgefühl, als er in den Schnee fiel und scharlachrotes Blut aus seinem Munde strömte. Ein Feind des Zweiten Reiches war tot, und das war stets ein Grund zur Freude.

»Mach die Botschaft fertig«, sagte Birch. »Die Pferde der Grünlinge sind schlau – dieses wird direkt zum König laufen.«

Es gab Gelächter, und dann konnte Großmutter nichts anderes mehr sehen als Schnee, Schneeflocken, die in allen Richtungen herumwirbelten. Die Vision erlosch, und sie war allein im Dunkeln. Das einzige Licht stammte von einer Kerze, die Cole auf der anderen Seite der Höhle angezündet hatte. Er brachte sie zu Großmutter herüber, und alle starrten auf das tote Lagerfeuer. Die Höhle stank nach feuchtem Ruß.

Sarat griff nach der Schöpfkelle im Kessel, konnte sie aber nicht herausziehen. »Was hast du getan, Großmutter?«, schimpfte sie. »Der Eintopf ist gefroren.«

»Oh weh«, antwortete Großmutter. Wieder einmal hatte die Unberechenbarkeit des Waldes ihren Zauber verzerrt. »Es tut mir leid, Kind. Wir werden das Feuer wieder anzünden müssen, um ihn aufzutauen.«


Während Cole seine Kerze benutzte, um neuen Zunder anzufachen, nahm sich Großmutter vor, das nächste Mal bis nach dem Abendessen zu warten, bevor sie eine Beschwörung begann. Aber das, was sie gerade gesehen hatte, war wesentlich befriedigender als jede Mahlzeit.





BIRCHS BOTSCHAFT

[image: e9783641094324_i0015.jpg]Karigan seufzte erleichtert auf, als Kondor den letzten Hügel des Kurvenwegs hinauftrottete und die Burgtore endlich in Sicht kamen. Fast an jedem Tag ihrer Rückreise hatten sie mit unbeständigem Wetter kämpfen müssen, das von Schnee über Graupel zu Regen wechselte, um dann doch wieder Frost zu bringen.

Ironischerweise war das Wetter an diesem letzten Reisetag warm und hell, auf den kopfsteingepflasterten Straßen zerschmolz der Graupel zu Pfützen, und viele Bewohner von Sacor-Stadt tummelten sich im Freien, um den Sonnenschein zu genießen, der ihnen so lange verwehrt gewesen war.

Unmittelbar vor dem eigentlichen Tor fand sie den Weg von einem Eselkarren versperrt. Käfige waren darauf aufgestapelt, in denen Hühner gackerten und kreischten, und eine Milchkuh, die hinten an den Karren gebunden war, käute friedlich wieder. Der Besitzer des Karrens saß auf einer alten Stute und war in einen Streit mit den Torwächtern verwickelt.

Karigan konnte nicht genau hören, worum es ging, außer, dass die Wächter dem Mann keinen Einlass gewähren wollten. Nun war sie ihrem Ziel so nahe und wurde doch wieder aufgehalten. Zumindest trug sie keine dringende Botschaft, also ergab sie sich in ihr Schicksal und wartete. Die Sonnenstrahlen fühlten sich auf ihren Schultern angenehm an, und ihre Augenlider wurden schwer.

Sie schnappte Gesprächsfetzen vom Tor auf: »Ich werde
meine Mädchen nicht zurücklassen! Geht endlich und sagt dem Hauptmann, dass ich hier bin.«

Ein kühler Schatten glitt über Karigan hinweg. Schläfrig blickte sie auf und sah einen Geier, der langsam und tief kreiste. Dann wurde sie auf das Flattern schwarzer Flügel aufmerksam, als Raben auf den Torbogen landeten. Sie fragte sich, was sie wohl angelockt hatte. Wieder blickte sie zum Himmel, und ein zweiter Geier kreiste weit über dem ersten in einem Aufwind.

Das kann nichts Gutes bedeuten.

Der Mann vor ihr stritt immer noch mit den Wächtern, aber Kondor, der halb eingenickt war, hob den Kopf und reckte seine Nüstern in die Luft.

»Was ist?«, fragte Karigan ihn.

Von hinten ertönten Rufe und ein Schrei. Karigan fuhr im Sattel herum, um zu sehen, was los war. Fußgänger deuteten auf ein Pferd mit Reiter, das die Straße herauftrabte. Das Pferd schien erschöpft, und der Reiter saß steif und schief im Sattel und wurde hart herumgeschleudert, statt sich im Rhythmus des Trabs zu bewegen. Raben stießen auf ihn herab und umkreisten ihn.

Karigan blinzelte, weil die Sonne auf dem nassen Pflaster gleißte. Das Pferd hielt auf das Tor zu, und als es sich näherte, wuchs ihr Entsetzen mit jeder Sekunde.

Sie erkannte den Stern auf der Nase des Pferdes – das war Petrel, die ihrem Reiterkameraden Osric M’Grew gehörte. Tatsächlich trug die Gestalt auf dem Pferd das Grün der Reiter, obwohl das schwer zu erkennen war, denn die Uniform war mit getrocknetem Blut durchtränkt. Die Sonne blitzte auf seiner Brosche mit dem geflügelten Pferd.

»Osric«, flüsterte sie.

Er war ganz offensichtlich tot, sein Kopf hing in einem unnatürlichen Winkel zur Seite, und sein Kiefer klappte bei
jedem Schritt Petrels auf und zu. Seine Augen waren fort, ausgepickt von dem schwarzen Vogelschwarm, der ihn umkreiste und auf ihn herabstieß. Er war auf einem hölzernen Rahmen festgebunden und im Sattel aufgerichtet worden wie eine berittene Vogelscheuche.

Petrel selbst war mehr tot als lebendig; sie stolperte, als sie sich dem Tor näherte, ihre Rippen waren deutlich sichtbar, und aus ihren Nüstern troff Blut. Ihr einst glänzendes Fell war struppig und stumpf und trug überall Krallenspuren, wahrscheinlich von irgendeinem Raubtier, das durch den Gestank der Leiche auf ihrem Rücken angelockt worden war. Die einzigen Laute, die die Stille durchbrachen, waren Petrels heiseres Keuchen und das durchdringende Krächzen der Raben.

Karigan war wie erstarrt und konnte nicht einmal wegsehen, als Petrel an ihr vorbeikam. Osrics Lippen waren schwarz und gaben seine Zähne frei. Seine Ohren und seine Nase waren von Vögeln fast vollständig weggepickt worden. Unter dem getrockneten Blut erkannte sie einige vertraute blonde Haarsträhnen.

Ja, Osric.

Der Mann und die Wächter am Tor wichen zur Seite, um Petrel durchzulassen. Der ekelhafte, süßliche Verwesungsgeruch, der Osric begleitete, war so stark, dass Karigan würgte und Kondor sich halb aufbäumte und die Augen verdrehte, sodass das Weiße zu sehen war.

»Götter«, sagte Karigan. Sie beruhigte Kondor und trieb ihn an dem Eselskarren vorbei, durch das Tor und über die Brücke zur Burganlage. Kondor rannte in hartem Trab hinter Petrel her, und über Karigans Wangen strömten Tränen. Sie wusste genau, wohin Petrel ging.

Petrel entwickelte auf dieser Zielgeraden ihrer schrecklichen Reise, auf der sie ihren geliebten Reiter tot auf dem Rücken getragen hatte, eine geradezu unirdische Geschwindigkeit,
sie setzte ihre allerletzten Kraftreserven ein, als wollte sie nichts mehr zurückbehalten. Kondor galoppierte hinterher und folgte ihr, bis sie das kleine Steingebäude erreichten, in dem die Quartiere der Offiziere untergebracht waren.

Petrel kam zitternd zum Stehen, und Karigan ließ Kondor im Schritt gehen. Die Tür der Offiziersbaracke flog auf, und Hauptmann Mebstone kam heraus.

Da Petrel ihren Auftrag nun erfüllt hatte, gaben ihre Beine unter ihr nach, und sie fiel schwer zu Boden. Die Leiche Osric M’Grews fiel steif und leblos mit ihr.

 



Ein paar Stunden später saß Karigan im Gemeinschaftsraum des Reiterflügels und wusste immer noch nicht genau, wer Elgin Foxsmith eigentlich war, abgesehen davon, dass dies der Name des Mannes mit dem Eselkarren am Burgtor war. Er war ihr auf seinem eigenen Pferd zur Offiziersbaracke gefolgt und, nur wenige Sekunden nachdem Petrel tot zu Boden gefallen war, dort eingetroffen.

Hauptmann Mebstone, selbst totenbleich, hatte Karigan befohlen, den König zu informieren, und als sie sich gehorsam mit Kondor von der schrecklichen Szene entfernt hatte, war der Mann abgestiegen und direkt auf den Hauptmann zugegangen. Er sprach sanft und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

Wie es sich herausstellte, hatte die Nachricht über Osrics Rückkehr sowohl den König als auch andere Leute bereits erreicht, denn sie eilten schon aus der Burg, als Karigan dort ankam. Danach tat sie das Einzige, was ihr zu tun übrig blieb: Sie sorgte für Kondor und ging dann in den Gemeinschaftsraum, um dort herumzusitzen und zu warten. Worauf sie wartete, wusste sie selbst nicht.

Irgendwann war Elgin Foxsmith auf der Suche nach Mara hereingekommen und hatte angeboten, sich um die neuen,
jüngeren Reiter zu kümmern. Er versprach, sie zu beschäftigen, sodass sie nicht im Weg waren und die älteren Reiter in ihrer Trauer nicht störten.

»Ich werde es den Jüngeren erklären«, versicherte er Mara.

Von dieser Sorge befreit, ging Mara zum Hauptmann, und Elgin Foxsmith befahl den jungen Reitern, zum Exerzieren auf das Waffenübungsfeld zu marschieren.

Karigan fühlte sich ausgehöhlt. Während ihres Dienstes als Reiterin hatte sie schon oft Leichen gesehen, sowohl Menschen, die gerade erst getötet worden waren, als auch die uralten Leichname unten in den Grüften, aber nie war ihr so etwas begegnet wie Osric, der so starr auf sein Pferd gebunden gewesen war.

Und die klaffenden Höhlen, wo seine Augen hätten sein sollen …

Neben ihr war Yates bewusstlos zusammengesunken, den Kopf auf dem Tisch und einen umgekippten Kelch neben seiner halb geöffneten Hand, und der saure Geruch des Weines lag schwer in der Luft. Garth saß in einem Lehnsessel vor dem Kamin, betrunken und still, mit glasigen Augen.

Karigan trank nichts. Sie zitterte so, dass sie nicht einmal ein Glas halten konnte. Sie hatte auch ihre Uniform nicht ausgezogen  – nicht einmal die Stiefel oder den Umhang.

Sie alle kannte die Risiken. Jedes Mal, wenn einer von ihnen im Auftrag des Königs aufbrach, bestand die sehr reale Möglichkeit, dass er nicht zurückkehren würde.

Aber dies war etwas anderes. Niemand rechnete damit, so zurückzukehren wie Osric.

Welche Farbe hatten seine Augen gehabt? Karigan stellte fest, dass sie sich nicht erinnern konnte.

Plötzlich kam Mara zurück. Sie stand in der Tür und sah sich um, als wäre sie betäubt, dann ging sie zum Tisch und setzte sich auf einen Stuhl neben Karigan.


»Ich hatte vorhin keine Gelegenheit, dir das zu sagen«, sagte sie, »aber ich freue mich, dass du zurück bist. Ist dein Besuch bei deiner Familie gut verlaufen?«

Karigan nickte. Vielleicht würde sie Mara später, wenn etwas Zeit vergangen war, die Einzelheiten erzählen. Im Augenblick schien das alles sehr weit weg und unwichtig zu sein.

»Mara, was ist mit Osric passiert? Wo war er?«

Mara rieb sich die Augen, als wollte sie ein Bild wegwischen. »Er hat Birch beschattet. Offensichtlich wurde er dabei gefasst.«

Birch. Das Zweite Reich. Sie hatten in den dunkelsten Wintermonaten bereits Constance und Harry verloren. Auch sie hatten Birch beschattet.

»König Zacharias meint, dass Birch uns verhöhnt«, fuhr Mara fort. »Deshalb hat er Osric so zu uns zurückgeschickt. Unsere Reiter sind gut, aber Birch lässt uns wissen, dass er noch besser ist und weiß, dass der König ihm nachspioniert.« Sie ballte die Fäuste. »Osric wird gerade für die Reise nach Hause zu seiner Mutter in D’Ivary vorbereitet. Ich habe Tegan schon ausgeschickt, um ihr die Nachricht zu überbringen.«

»Und Petrel?«

»Wir werden sie auf der Weide begraben.«

Karigan nickte. Kein Reiterpferd landete beim Abdecker. Trotzdem fand sie es schade, dass Pferd und Reiter nicht zusammen bestattet wurden, aber sie wusste, wie unpraktisch das gewesen wäre. Sie zweifelte nicht daran, dass das Paar im Jenseits wieder vereint war und gemeinsam zwischen den Sternen galoppierte.

»Wer ist Elgin Foxsmith?«, fragte sie

Mara lächelte, auch wenn es nur ein müdes Lächeln war. »Mein Vorgänger, beziehungsweise einer meiner Vorgänger. Er war Chef der Reiter, als unser Hauptmann lediglich eine Reiterin war. Sie hat ihn vor einigen Wochen gebeten, herzukommen
und uns mit den neuen Reitern zu helfen, aber wir haben nicht mehr mit ihm gerechnet. Und heute ist er doch noch erschienen. Ehrlich gesagt, hätte er dazu keinen besseren Zeitpunkt wählen können.«

Als es nichts mehr zu sagen gab, half Karigan Mara dabei, Yates ins Bett zu bringen. Garth war zu groß und schwer, als dass sie ihn hätten wegschleppen können, also ließen sie ihn in seinem Sessel sitzen und ins Feuer starren.

Schließlich ging Karigan in ihre eigene Kammer. Die Tür stand einen Spalt offen, und als sie eintrat, fand sie ihre Bettdecke wie üblich übersät mit ganzen Büscheln weißer Katzenhaare. Der großzügige Spender lag auf ihrem Kopfkissen und streckte die Beine in die Luft. Geisterkätzchen, das in Wirklichkeit gar kein Geist war, sondern eine der Katzen, deren Pflicht es war, die Grüfte auf der Suche nach Ratten zu durchstreifen, nahm ihre Ankunft lediglich mit einem winzigen Schwanzzucken zur Kenntnis.

»Na sieh mal an, wer sich hier häuslich niedergelassen hat«, sagte Karigan.

Sie stellte ihre Satteltaschen ab, nahm die Botentasche von der Schulter und zog endlich ihren Umhang aus. Sie setzte sich auf ihr Bett und streichelte Geisterkätzchens Wange, wofür sie mit einem lauten Schnurren belohnt wurde.

Sie würde heute Nacht Albträume haben, aber zumindest würde sie nicht allein sein.





KREISE UND FORM

[image: e9783641094324_i0016.jpg]Die Reiter hielten einen Gedenkkreis für Osric ab, ein Brauch, den die Reiter vor Jahrhunderten praktiziert hatten, bevor er in Vergessenheit geriet und dann dank Karigan wiederentdeckt und wiederbelebt worden war; sie hatte einer solchen Zeremonie beigewohnt, als wilde Magie sie in die ferne Vergangenheit gezogen hatte.

Dakrias Brown, der Hauptverwalter der Burg, stellte ihnen zu diesem Zweck seinen Aktenraum zur Verfügung. Die neueren Reiter verstummten in ehrfurchtsvollem Staunen, als sie zu den bunten Glasfenstern hinaufsahen, durch die von hinten Laternenlicht fiel. Das Licht erweckte die Abenteuer des Ersten Reiters am Ende des Langen Krieges in vibrierenden Farben wieder zum Leben. Früher einmal hatte der Aktenraum als Schlossbibliothek gedient, und ursprünglich war Sonnenlicht durch die bogengekrönten Glasfenster gefallen, aber später wurden sie im Zuge des Schlossausbaus Teil einer Innenwand. Manche meinten, das Abschotten der Fenster sei in Wirklichkeit der Ausdruck von König Agates Seeländers Abneigung gegen seine eigenen Grünen Reiter gewesen.

Hauptmann Mebstone leitete den Gedenkkreis, sprach über Osric und seine Taten sowie über ihre eigenen warmen Erinnerungen an ihn. Dann sagte sie: »Ich erinnere mich an Osric.« Und alle antworteten: »Osric.« Danach gingen sie alle im Kreis herum, und jeder Reiter sprach den Namen eines Kameraden aus, der im Dienst gefallen war.


Karigan stellte sich vor, dass in den Schatten zwischen den hohen Regalen, die seit Jahrhunderten staubige Akten beherbergten, Geister schwebten, die auf die versammelten Reiter hinabblickten und Anteil an ihrer Trauer nahmen. Sie wusste natürlich nicht, ob sie tatsächlich da waren, aber sie hatte das Gefühl, dass außer den Reitern noch andere Wesen im Raum anwesend waren.

Ganz zu schweigen davon, dass es im Aktenraum den Gerüchten nach spukte …

 



Am nächsten Tag trugen die Reiter Osrics schwarz drapierten Sarg aus der Burgkapelle durch das Labyrinth der Gänge. Der Rhythmus ihrer Stiefel auf dem Steinboden bildete einen Kontrapunkt zu der Musik, die aus dem Wintergarten drang, wo irgendein Adliger ein Fest feierte.

Die Burg beherbergte viele verschiedene Welten. Da gab es natürlich die des Monarchen und aller seiner Vertrauten, seiner Diener und des Verwaltungspersonals, das ihm dabei half, sowohl das Schloss als auch das Land zu führen. Dann gab es die Welt des Militärstabs, die Welt der diversen Adligen und schließlich die Welt der vielen Besucher, von Menschen aus dem gemeinen Volk, die um Audienzen beim König nachsuchten, bis zu Diplomaten aus anderen Reichen. Manchmal überschnitten sich diese diversen Welten, aber meist wurde dies durch Rang und Status verhindert. Deshalb konnten innerhalb der verschiedenen Welten gleichzeitig Dutzende von parallelen, aber keineswegs miteinander verbundenen Aktivitäten stattfinden.

Während das Küchenpersonal mit einer gründlichen Bestandsaufnahme der Vorratskammern und -keller beschäftigt war, lud vielleicht gerade ein Adliger zu einem Fest ein, und gleichzeitig betrauerten in einem anderen Teil der Burg die Reiter das Dahinscheiden eines ihrer Kameraden.


Karigan wusste das natürlich mit ihrem Verstand, aber trotzdem spürte sie einen bitteren Geschmack im Mund, als sie sich dem Wintergarten näherten. Ein betrunkener Adliger lehnte zusammengesackt an der Wand und hob mit einem albernen Grinsen seinen Becher, als die Reiter vorbeigingen.

Es ist ihnen völlig egal, dachte Karigan.

Durch den Eingang des Wintergartens sah sie Tänzer und glitzernde Juwelen, und gerade steigerte das Orchester das Tempo der Musik. Es kümmerte sie nicht, dass irgendein niedrig geborener, schlichter Bote getötet worden war. Schließlich genossen sie ja das Privileg, andere sterben zu lassen, damit sie selbst in Sicherheit leben konnten. Sie waren nicht einmal bereit, ihre Albernheiten mit einer Schweigeminute zu unterbrechen, um ihren Respekt zu bezeugen.

Andere in den Gängen taten das jedoch, und zwar die Leute aus dem einfachen Volk. Sie traten zur Seite und neigten die Köpfe, als die ernsten Reiter vorbeigingen. Soldaten nahmen Haltung an und salutierten. Niedrige Diener streckten die Hände aus, um das Banner zu berühren, das den Sarg bedeckte. Diese Menschen, dachte Karigan, waren diejenigen, die das Opfer verstanden.

Am Fuß der Treppe zum Haupteingang der Burg wurde der Sarg auf einen Karren gelegt, und Osric wurde mit einer Eskorte Grüner Reiter nach Hause zu seiner Mutter geschickt. Ihre Flaggen wehten und knatterten in der steifen Brise, als sie wegritten.

Während der folgenden Tage verlor der Winter allmählich seine Kraft, und die Sonne schien jeden Tag wärmer und länger. Schmelzwasser strömte laut und wild wie Gebirgsbäche aus den Abflüssen und Drainagelöchern in den Burgwällen. Das Eis auf den Pfaden zerschmolz zu Matsch. Der eigentliche Frühling war immer noch weit entfernt, und in der Luft lag noch die Schärfe des Nordwindes, aber es war doch ein Ende in Sicht.


Nach ihrer Rückkehr aus Corsa hatte Karigan nur kurz mit Hauptmann Mebstone gesprochen, um ihr die Nachricht von ihrem Vater zu überbringen. Damals war ihr Osrics grauenhafte Heimkehr noch frisch im Gedächtnis gewesen, und das Gesicht des Hauptmanns war ernst und blass. Sie überflog die Nachricht, wobei sie ihre Augenbrauen hob und die Lippen schürzte. Bildete Karigan es sich nur ein, oder wurde der Gesichtsausdruck des Hauptmanns ein wenig weicher und entspannter? Doch es war nur wie ein kurzes Aufleuchten der Sonne zwischen dichten Wolken; allzu bald wurde sie wieder verschlossen und entließ Karigan mit einem kurzen »Wegtreten«.

Mit Ausnahme des Gedenkkreises und Osrics Verabschiedung sahen die Reiter ihren Hauptmann von da an nur selten. Laut Mara traf sie sich häufig zu Beratungen mit dem König und seinen Ratgebern.

»Zweifellos geht es dabei um Birch und das Zweite Reich«, sagte Mara, während sie und Karigan eines Nachmittags dem Stallburschen Hep halfen, die Pferde zu füttern. »Wahrscheinlich auch um die Eleter.«

»Die Eleter? Was ist mit den Eletern?«

»Ach ja, richtig«, sagte Mara, »du warst ja nicht hier. Wahrscheinlich waren die Eleter wegen der Sache mit Osric nicht mehr das Hauptthema des Tratsches. Drei Eleter sind gekommen, um den König zu sehen.«

Karigan ließ beinahe ihre Getreidekelle fallen. »Eleter waren hier? Was wollten sie?«

»Anscheinend wollten sie ganz Eletien mit Schokolade eindecken«, sagte Mara, die Heu aussortierte, um es in eine andere Stallbox zu werfen.

»Was?«

Mara nickte weise. »Meister Gruntler hat Tage gebraucht, um genügend Zucker und Kakao zu ergattern, damit er seinen
Laden wieder öffnen konnte, nachdem die Eleter seinen ganzen Vorrat aufgekauft hatten. Falls du Lust auf Drachenschokolade hast, vergiss es.«

Pferde, die noch nicht gefüttert worden waren, wieherten ungeduldig und traten in ihren Boxen gegen die Wände. Der lauteste von allen war vielleicht Elgins Esel Eimer, der getreu seiner Gewohnheit seinen Eimer herumstieß.

»Eleter kamen nach Sacor-Stadt, um Schokolade zu kaufen? Sonst nichts?«

Mara bemühte sich, ernst zu bleiben, aber sie schaffte es nicht. Sie lachte, und Karigan war restlos durcheinander.

»Mara!«

»Schon gut, schon gut. Sie waren nicht nur wegen der Schokolade hier. Laut Hauptmann Mebstone planen die Eleter eine Expedition in den Schwarzschleier.«

Karigan stand wie erstarrt, obwohl sie gar nicht wusste, warum. Der Lärm der Pferde, Mara, der Stall selbst, alles verschwand. Ihre Hand tastete nach dem Mondstein in ihrer Tasche. Irgendetwas nagte an ihren Gedanken, aber sie spürte nur eine Leere im Kopf. Gab es da etwas, woran sie sich erinnern sollte?

Das Kitzeln einer weißen Feder im Gedächtnis … »Karigan?«

Karigan schüttelte den Kopf. »Eleter«, sagte sie.

Mara warf ihr einen sonderbaren Blick zu. »Ja, Eleter.«

»Und der König und seine Ratgeber beraten über diese Expedition?«

»Ich nehme es an, aber der Hauptmann hat nicht verraten, worüber sie genau sprechen. Zumindest jetzt noch nicht.« Mara zuckte die Achseln. »Wenn die Eleter sich umbringen lassen wollen, indem sie diesen Ort betreten, ist das ihre Sache, wenn du mich fragst.«

Schweigend begann Karigan wieder, Getreide in die Eimer
zu füllen. Wieder waren die Eleter nach Sacor-Stadt gekommen. Woran konnte sie sich nicht erinnern? Sie seufzte. Falls es wichtig war, würde es ihr schon wieder einfallen.

 



Zu ihrem Leidwesen entdeckte Karigan, dass sich in ihrer Abwesenheit niemand um die Reiterkonten gekümmert hatte. Dies war normalerweise die Pflicht des Kommandanten, aber aufgrund ihrer Handelskenntnisse hatte der Hauptmann Karigan damit beauftragt.

Während sie die Kontenbücher prüfte, in denen unzählige Einträge fehlten, begriff sie, dass es ihre eigene Schuld war. Sie hatte vergessen, jemandem diese Aufgabe für die Dauer ihrer Abwesenheit zu übertragen – sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich über die bevorstehende Konfrontation mit ihrem Vater Sorgen zu machen.

»Idiotin«, beschimpfte sie sich mehrfach.

Nun bezahlte sie für diese Nachlässigkeit, rannte auf der Suche nach sämtlichen Aktenvermerken über Transaktionen hektisch zwischen dem Büro des Zahlmeisters und dem Verwaltungsflügel der Burg hin und her und zwang Mara und Connly, sich die Köpfe über die jüngsten Ausgaben zu zermartern.

Eines späten Abends häufte sie Kontenbüchern, zerknüllte Quittungen und bekritzelte Notizzettel auf den langen Tisch im Gemeinschaftssaal der Reiter. Als sie das Gefühl hatte, allmählich von den vielen Zahlen blind zu werden, legte sie den Kopf auf den Tisch und deckte ihr Gesicht mit einem offenen Kontenbuch zu, um das Lampenlicht zu dämpfen. Sie begann einzunicken, wurde aber von Schritten geweckt.

Sie setzte sich auf und fegte dabei einige Papiere zu Boden. Sie blinzelte müde und stellte fest, dass Fergal vor ihr stand.

»Du arbeitest aber spät«, sagte er. »Es ist ungefähr Mitternacht.«


»Was machst du denn noch auf den Beinen?«, gab sie zurück.

»Morgen habe ich frei, also war ich in der Herberge zum Hahn und der Henne.«

Die Herberge Hahn und Henne schenkte das beste dunkle Bier in der ganzen Stadt aus, befand sich aber in einer sehr verrufenen Gegend. Sie musste sich beherrschen, um Fergal nicht auszuschimpfen, dass er allein dorthin gegangen war. Seine Ausbildung war beendet, aber es fiel ihr nicht leicht, ihre Rolle als Mentorin abzulegen. In ihren Augen war er immer noch so jung und unerfahren.

Jung mochte er sein, aber dennoch war er nun ein voll ausgebildeter Reiter und selbst für sein Verhalten verantwortlich.

Fergal betrachtete das Durcheinander auf dem Tisch lang und intensiv. »Bin ich froh, dass das nicht mein Job ist.«

»Irgendjemand muss die Bücher führen«, sagte sie mit einem Seufzer.

»Hauptsache, ich werde bezahlt«, sagte Fergal und pfiff eine Melodie, als er den Gemeinschaftssaal verließ.

»Bezahlt?«, sagte Karigan ernsthaft erschrocken. »Bezahlt? Oh Götter, die Gehaltsliste. Ich habe die Gehaltsliste vergessen !« Sanft schlug sie ihre Stirn auf den Tisch.

 



Als ob das Durcheinander der Reiterkonten nicht schon schlimm genug gewesen wäre, hatte sie außerdem Waffentraining mit Waffenmeister Drent.

Nicht jeder Grüne Reiter trainierte mit Meister Drent. Tatsächlich tat dies außer ihr zurzeit nur eine einzige andere Reiterin, nämlich Beryl Spencer, und sie war so oft auf Geheimmissionen des Königs unterwegs, dass Karigan genauso gut die Einzige hätte sein können. Drent schimpfte ohne Unterlass, dass er bisher noch keinen Grünen Reiter gesehen hatte, der die Schwertmeisterschaft erreichte, weil das Training viel zu
oft durch die Pflichten der Reiter unterbrochen wurde. Oder sie wurden schlichtweg im Dienst getötet.

Drent bildete nur die Besten unter den Besten zu Schwertmeistern und Schwertmeisterkandidaten aus. Unter anderem trainierte er die »Waffen«, die schwarz gekleideten Krieger, die sowohl die lebenden als auch die toten Adligen beschützten. Alle Waffen waren Schwertmeister, aber nicht alle Schwertmeister waren Waffen. Drents ungewöhnlichster Schüler war der König, ein erfahrener Schwertmeister, obwohl er als König natürlich keine Waffe werden konnte, da er sich kaum selbst hätte bewachen können.

Die Schwertmeister förderten und trainierten Neulinge, die die Schwertmeisterschaft erreichten, nachdem sie eine Reihe von Prüfungen bestanden hatten. Danach konnte ein Schwertmeister in den Dienst eines Adligen treten oder die Akademie besuchen, um sich zur Waffe ausbilden zu lassen. Die Bräuche der Waffen waren geheimnisvoll, und Karigan wusste nur, dass ihre Akademie auf einer kargen Insel meilenweit vor den Ufern der Provinz Hillander lag, wo die Waffen unter asketischen Bedingungen lebten und trainierten. Wenn ihre Ausbildung beendet war, wurden sie ein letztes Mal auf ihre Leistungsfähigkeit geprüft. Drent gehörte zu denjenigen, die befugt waren zu bestimmen, welche Kandidaten letztlich in die Elitetruppe aufgenommen wurden.

Karigan hatte nicht darum gebeten, in die Schwertmeisterschaft eingeweiht zu werden, und sie hatte auch nie Lust dazu gehabt, unter Drents Fuchtel zu trainieren, aber es schien ihr Schicksal zu sein, da sowohl ihr Hauptmann als auch der König sie vorgeschlagen hatten. Anscheinend glaubten sie, sie besäße eine gewisse Begabung für das Schwert. Drent war entschlossen zu beweisen, dass sie sich irrten.

Sie hatte schon vor ihrer offiziellen Ernennung zum Schwertmeisterkandidaten mit Drent trainiert, und bis jetzt unterschied
sich die Ausbildung kaum von den brutalen Hieben, die sie bisher hatte einstecken müssen – abgesehen von der Einführung neuer Techniken und der strikten Betonung der Form. Ein Schwertmeister kämpfte nicht lediglich, um zu überleben, sondern machte daraus eine Kunst. Ein Schwertmeister war mehr als ein bloßer Kämpfer: Er besaß Eleganz, war listig und mächtig, und er war präzise.

Karigan hatte nicht das Gefühl, dass sie diese Qualitäten besaß, als ihr Trainingspartner Flogger mit der flachen Seite seines hölzernen Übungsschwertes auf ihren Po einhieb, bis sie wie schon so oft aus dem schlammigen Kampfübungsring stolperte. Wenn man den Übungsring verließ, galt dies automatisch als Tötungspunkt für den Gegner, und Karigan konnte gar nicht mehr zählen, wie oft sie im Lauf ihres Trainings schon »getötet« worden war.

Sie machte ein finsteres Gesicht, als sie ihren gepeinigten Hintern rieb, und Flogger grinste. Er legte es seit Monaten darauf an, sie zu erniedrigen, nachdem sie ihn im Herbst einige Male in Verlegenheit gebracht hatte. Doch jetzt waren ihr einige der Techniken, die sie früher angewandt hatte und die manche Leute als Tricks bezeichneten, verboten. Bei der Ausbildung zum Schwertmeister, hatte Drent sie belehrt, ging es nicht um Tricks, sondern darum, die Kunst des Schwertes zu erlernen.

»Worauf wartest du, Grünling?«

Drent hatte sich so leise von hinten an sie herangeschlichen, dass sie beim Klang seiner Stimme zusammenfuhr. Sie hastete in den kleinen Übungsring zurück, und der Schlamm klebte an ihren Stiefeln.

»Ich will die ganze Sequenz von vorne sehen, ohne Pause«, sagte Drent schadenfroh. Er lächelte, was wegen seiner groben Gesichtszüge wie eine grässliche Grimasse wirkte. »Der Grünling wird die Formen ausführen, und Flogger wird kontern.«


Karigan sank das Herz. Sie musste sich an die vorgegebenen Sequenzen halten, während Flogger seine Technik nach Belieben variieren durfte, um sie zu Fall zu bringen. Andere unterbrachen ihre Übungskämpfe, um zuzusehen, wie sie es oft taten. Karigans Demütigung war ein beliebtes Spektakel.

Ihre Schwerter berührten sich, und Flogger drang mit einer einfachen Attacke auf sie ein. Die erste Form wurde Espenblatt genannt und Karigan musste dabei mit ihrem Schwert schnell und kraftvoll den Umriss eines Espenblattes in die Luft zeichnen, Floggers Schwert mit einem lauten Krachen abwehren und es dann abdrehen, gefolgt von kreuzweisen Hieben, die die Venen des Blattes darstellten und ebenfalls von Flogger mühelos abgewehrt wurden.

Klack! Klack! Klack!

In einem echten Kampf mit echten Schwertern konnte das Espenblatt einen Gegner dutzendfach zerstückeln.

Karigan glitt in die Bewegungen des Crayman-Kreises und des Schlangengleitens, und Flogger, der den Ablauf kannte, wehrte ihre Hiebe ab. Sie entwickelten einen Rhythmus, der wie ein Tanz aussah, aber Karigan musste auf der Hut sein, denn sie hätte sich darin verlieren und alles andere vergessen können, und dadurch hätte ihr Gegner die Gelegenheit zu einem unerwarteten Überraschungsangriff gehabt.

Bis jetzt behielt Flogger den Rhythmus strikt bei und versuchte keinen seiner üblichen Tricks; seine Form war vollkommen. Aus irgendeinem Grund zog er die Sequenz in der Länge, statt sich einen schnellen Sieg zu sichern.

Offensichtlich gibt er vor Drent an, dachte sie. Aber auch wenn Drent zusah, versuchte Flogger gewöhnlich, sie so schnell wie möglich zu besiegen. Vielleicht befand sich unter den Zuschauern noch jemand, den er beeindrucken wollte.

Und dann kam es – ein Hieb nach ihren Beinen, der dem Rhythmus, den sie etabliert hatten, entgegenlief.


Weil Karigan als kleinere und weniger muskulöse Gegnerin kaum Hoffnung hatte, Flogger durch schiere Kraft zu besiegen, hatte sie gelernt, die Kraft des Gegners gegen ihn einzusetzen, und das tat sie jetzt, indem sie aus dem Weg hüpfte, ihr Schwert hinter das seine schwang und es ihm so aus den Händen schlug. Das hölzerne Übungsschwert flog in die Menge, während Flogger ihm ungläubig nachsah. Einige Zuschauer applaudierten.

»Sieh mal einer an«, war Drents einziger Kommentar, bevor er sich einem anderen trainierenden Paar widmete.

Karigans Gesicht triefte vor Schweiß, und wie immer war sie bis auf die Haut vom Schlamm durchweicht und hatte überall Prellungen bis auf die Knochen, aber trotzdem konnte sie ein Gefühl des Triumphs nicht unterdrücken.

Ihr Triumph hielt allerdings nur so lange an, bis Flogger mit grimmigem Gesicht sein Übungsschwert aufgehoben hatte.

Wieder berührten sich ihre Schwerter zum Gruß, und sie begannen erneut.

»Das war das letzte Mal, dass du mich vor dem König beleidigt hast, Grünling«, zischte Flogger.

»Der König?«

»Hast ihn nicht gesehen, wie?«

Nein, das hatte sie nicht. Sie blickte quer über das Übungsfeld, um ihn zu suchen, aber die meisten Zuschauer waren bereits gegangen.

KNUFF!

»Aua!«, schrie Karigan und umklammerte ihren Unterarm, während ihr Übungsschwert zu Boden fiel. Schmerzwellen brandeten zwischen ihrem Handgelenk und Ellenbogen. »Das war nicht fair!«

»Nicht fair? Wir haben den Waffengruß ausgeführt. Du hast nicht aufgepasst.«

So ungern sie es auch zugab, Flogger hatte recht, aber es
war schwer, sich nicht durch Gedanken an König Zacharias ablenken zu lassen. Hatte es ihn erfreut, ihr beim Kampf zuzusehen? Hatten ihm ihre Bewegungen gefallen? Sie hatte ihn seit ihrer Rückkehr nicht gesehen.

Sie räusperte sich und schüttelte den Schmerz aus ihrer Hand, als ihr bewusst wurde, dass sie nur albern lächelnd dastand, aber es war nicht nur die Anstrengung, die ihre Wangen erröten ließ.





SCHATTEN UND FÖRMLICHKEIT

[image: e9783641094324_i0017.jpg]»Er hatte ein Brandzeichen auf der Brust«, sagte Laren, die ihr Bestes tat, das Zittern in ihrer Stimme zu kontrollieren. Als sie sich daran erinnerte, schienen sich die Schatten in ihrem Quartier um sie zu schließen, und sie schauderte.

»Ein Brandzeichen?«, fragte Elgin. Er half ihr in den Umhang.

Laren schloss die Augen und sah immer noch den verwesenden, misshandelten Leichnam Osrics vor sich, wie er auf dem Operationstisch der Todeschirurgen lag. Sie hatten getan was sie konnten, um ihn zu säubern, und sie hatte viel Schlimmeres gesehen, aber es war trotzdem nicht einfach, einen ihrer Reiter tot zu sehen, den man so früh in seiner Laufbahn umgebracht und dessen Leiche man geschändet hatte. Elgin legte ihr eine Hand auf die Schulter, und sie wusste, dass er sie verstand.

»Es war primitiv gemacht«, sagte Laren, »aber trotzdem deutlich – ein Löwe, der einen Schädel frisst.«

Elgin zog die Augenbrauen zusammen. »Ich dachte, das Zweite Reich benutzt einen toten Baum als Symbol.«

Laren knöpfte ihren Umhang zu. »Das stimmt, aber die Historiker meinen, dass dieses Brandzeichen einem Symbol ähnelt, das das Eliteregiment von Mornhavon dem Schwarzen benutzte – die Löwen. Birch verspottet uns nicht nur, sondern er lässt uns auch wissen, dass er eine überlegene Streitmacht
zusammenzieht, die an die Tage des Langen Krieges erinnert.«

Sie öffnete die Tür und blinzelte in das Sonnenlicht, das die Schatten ihres Quartiers in die Ecken zurückdrängte.

»Die Todeschirurgen nehmen an, dass Osric erst nach seinem Tod gebrandmarkt wurde.«

»Ich danke den Göttern auch für die kleinste Gnade«, murmelte Elgin.

»Die Mörder kannten jedenfalls keine Gnade, als sie ihm die Klinge im Rücken herumdrehten«, antwortete Laren. »Feiglinge. Ihn von hinten zu erstechen. Birch hält sich vielleicht für klug, uns diese Botschaft zu schicken, aber er hat uns damit auch gezeigt, dass er keine Ehre besitzt.«

»Böse Menschen haben selten Ehre«, sagte Elgin.

Sonnenlicht überflutete Laren, als sie von der Türschwelle auf die tauende Erde trat. Die Luft war kalt und roch frisch und sauber; sie roch nach einem neuen Anfang. Es war eine Aufforderung, die Dunkelheit abzuschütteln. Sie konnte es sich nicht leisten, allzu lang in den Schatten zu bleiben, wenn noch so viel Arbeit vor ihr lag und so viele Reiter, die noch quicklebendig waren, sich auf ihre Leitung verließen.

Leider bedeutete Leitung häufig endlose Sitzungen, und auch jetzt war sie wieder einmal auf dem Weg zu einer weiteren, wenn auch sehr wichtigen Beratung. Zacharias war entschlossen, Sacorider mit den Eletern in den Schwarzschleierwald zu schicken, und es war an der Zeit zu beschließen, wer in das Kontingent berufen werden sollte.

»Also, erzähl mir«, sagte Laren, als sie vorsichtig den Pfad entlangging, um Pfützen und vereisten Stellen auszuweichen, »wie geht es dir? Findest du dich gut zurecht?« Oft konnte sie sich nur in solch kurzen Momenten zwischen den Beratungen über die Aktivitäten ihrer Reiter informieren.

»Ich habe es sehr bequem im Reiterflügel«, sagte Elgin.
»Und meine Mädchen und Eimer sind auch zufrieden, obwohl Hep über den Lärm, den Eimer zur Fütterungszeit veranstaltet, einiges zu sagen hätte.«

Laren grinste. »Und was hältst du von meinen neuen Reitern?«

»Sie sind lernbegierig und können es kaum erwarten, in Aktion zu treten«, sagte Elgin. »Genau wie immer.«

Sie nickte und blieb stehen, als sie Schreie vom Übungsfeld hörte. Sie drehte sich auf dem Absatz um und sah dort eine größere Ansammlung von Zuschauern, die wahrscheinlich einem Übungskampf zusahen. Dies war nichts Ungewöhnliches, aber dann fiel ihr ein, dass Karigan in diesem Augenblick ihr Einweihungstraining zum Schwertmeister absolvierte. Einer Eingebung folgend hielt sie auf den Übungsplatz zu, obwohl sie in entgegengesetzter Richtung unterwegs gewesen war.

»Wo gehst du hin?«, fragte Elgin. »Was ist mit deiner Beratung?«

»Die fängt erst um elf Uhr an. Ich habe noch ein bisschen Zeit.«

Elgin folgte ihr über den durchweichten Boden zum Übungsfeld. Im Windschatten der Burg und unter den Bäumen lagen immer noch viele Schneehaufen an schattigen Stellen, und das Übungsfeld war ein einziger Morast, insbesondere die kleinen Übungsringe für den Schwertkampf.

Sie lächelte, als sie den Rand der versammelten Menge erreichte, denn sie sah Karigans schnelle, elegante Gestalt im Kampf gegen einen kräftigen, riesengroßen Burschen. Lärmend durchliefen sie eine Reihe von Bewegungen, die Larens Trainingsniveau bei Weitem überstiegen, und es tat Karigans Schnelligkeit und Präzision keinen Abbruch, dass die Arme und die Brust ihres Gegner vor Muskeln strotzten.

Die beiden waren aufeinander fixiert wie im Tanz, und das
Klacken ihrer Holzschwerter, das vom Übungsfeld herüberschallte, besaß einen geradezu musikalischen Rhythmus. Ihre Bewegungen waren fließend und dennoch ökonomisch. Der massige Kerl hatte den Vorteil seiner Größe und Kraft, aber Karigan hatte gelernt, diesen Vorteil umzukehren und gegen ihn zu verwenden.

»Sie hält sich gut«, murmelte Elgin.

»Ja«, bestätigte Laren mit kaum verhohlenem Stolz. »Das hat sie immer getan.«

So wie ein Bauer spürt, wie die Ernte eines bestimmten Sommers ausfallen wird, hatte sie von Anfang an gewusst, dass Karigan sich als eine ihrer besten Reiterinnen entpuppen würde. Vielleicht hatte das mit ihrem großen Auftritt im Thronsaal des Königs zu tun, an jenem Tag vor etwa drei Jahren, als sie, getragen vom Wilden Ritt und den Geistern früherer Reiter, dort eingetroffen war.

Doch es steckte noch mehr dahinter. Obwohl das Übernatürliche sie berührt hatte, war Karigan in vielerlei Hinsicht eine ganz gewöhnliche junge Frau, und manchmal sogar unsicher und linkisch. Sie beherrschte gewisse Dinge von Natur aus, etwa ihre Schwerttechnik, aber sie brillierte keineswegs überall. Drent erlaubte es ihr immer noch nicht, ein Wurfmesser zu benutzen.

Aber was für seltsame Abenteuer Karigan auch erleben mochte, ihre bescheidene Persönlichkeit erdete sie und ermöglichte es ihr immer, das zu erreichen, was sie erreichen musste. Und wenn sie für ihre Leistungen gelobt wurde? Dann reagierte sie nicht mit falscher Bescheidenheit, sondern war ehrlich überrascht, dass sie überhaupt irgendjemandem auffiel.

Außerdem besaß sie einen starken Willen. Laren erinnerte sich an den Brief, den sie von Stevic G’ladheon erhalten hatte. Es gab keinen Zweifel daran, woher oder vielmehr von wem Karigan ihre Willenskraft geerbt hatte. Und ihre Bescheidenheit?
 Die stammte wohl von der mütterlichen Seite ihrer Familie.

Laren lächelte, als sie an die Einladung dachte, die Stevic in seiner Botschaft ausgesprochen hatte. Er bestand darauf, dass sie persönlich nach Corsa kam, um die Ausrüstungsgegenstände und Vorräte zu begutachten, die er den Reitern schicken wollte. Er hatte geschrieben, er wolle sich versichern, dass sie damit auch wirklich voll und ganz zufrieden war. Sie musste zugeben, dass die Versuchung groß war – sie hatte seit zwölf Jahren keinen Urlaub vom Dienst mehr genommen, aber es gab hier so vieles, das sie überwachen musste. So viel zu tun.

Drent, bemerkte sie, sah dem Kampf unbewegt zu, seine kräftigen Arme vor der Brust gekreuzt. Er mochte sich darüber beklagen, dass er Karigan ausbilden musste, aber er hätte es nicht getan, wenn er in ihr kein Potenzial gesehen hätte.

Dann fiel ihr noch ein Zuschauer auf, der das alles vom Rand der Menge aus beobachtete. Wenige schienen seine Anwesenheit zu bemerken, denn sie waren auf den Kampf konzentriert, und er war in einen Kapuzenumhang gehüllt. Aber Laren kannte ihn zu gut, als dass er ihr nicht aufgefallen wäre. Zacharias war also ebenfalls gekommen, um diesen Kampf zu verfolgen. Hatte er gewusst, dass Karigan gerade jetzt trainieren würde?

Dumme Frage, dachte sie. Natürlich hatte er es gewusst.

Sie richtete den Blick wieder auf Karigan, die immer noch in ihrem Tanz versunken war und auf deren Gesicht ein Ausdruck tiefer Konzentration lag. Bestimmt nahm sie die Zuschauer überhaupt nicht wahr. Schlamm spritzte unter ihren Füßen empor, und Schweiß tropfte ihr vom Gesicht. Ihr Zopf peitschte über ihren Rücken.

Karigan mochte nicht bemerkt haben, wer ihr da zuschaute, aber schon nach einem kurzen Blick auf Zacharias wusste
Laren, dass er keineswegs nur halbherzig zusah. Er verfolgte den Kampf mit der Leidenschaft des Schwertmeisters – oder eines stolzen Vaters beziehungsweise eines äußerst wachsamen Vormundes.

Oder mit der Leidenschaft eines Liebhabers.

Sie seufzte. Sie hatte diesen Ausdruck schon öfter bei ihm gesehen, diese Veränderung seiner Haltung, sobald Karigan in der Nähe war. Sie hatte seine Intensität gespürt. Andere würden es vielleicht nicht bemerken, aber sie und Zacharias standen einander sehr nah – sie hatte ihn seit seiner Kindheit gekannt und war ihm eine Art ältere Schwester gewesen, als er aufwuchs. Deshalb konnte sie seine Gefühle genau erfassen und hatte schnell erkannt, dass das Objekt seiner Sehnsucht eine ihrer Reiterinnen war.

Sie hatte gedacht, dass seine Liebe zu Karigan mit der Zeit nachlassen würde. Sie hatte Karigan auf Botengänge ausgeschickt, um die beiden voneinander fernzuhalten, und gehofft, er würde sein Interesse Lady Estora zuwenden und Karigan vielleicht sogar vergessen. Aber die Art, mit der er nun jede ihrer Bewegungen studierte, bewies Laren, dass ihre Bemühungen vergeblich gewesen waren.

Laren bemühte sich keineswegs aus Boshaftigkeit darum, ein aufkeimendes Liebesverhältnis zwischen den beiden zu unterbinden. Im Gegenteil: Sie wünschte sich von Herzen, dass Zacharias glücklich wurde, aber als König war sein persönliches Glück weniger wichtig als die Bedürfnisse des Reiches, und sein Reich verlangte, dass er Lady Estora heiratete, weil diese Ehe seinem Reich Stabilität und Kontinuität versprach  – ganz abgesehen davon, dass sie ihm die Loyalität der östlichen Provinzen sicherte.

Falls Zacharias Lady Estora zurückwies und stattdessen eine Bürgerliche wählte, würde der gebrochene Verlobungsvertrag ungeahnte Konflikte auslösen, bis hin zum Bürgerkrieg,
und dies war das Letzte, das sie jetzt, da das Zweite Reich seine Streitkräfte mobilisierte, brauchen konnten. Es war lebenswichtig, dass Sacoridien einig und stark blieb.

Überdies sorgte sich Laren um die potenzielle Bedrohung für Karigan. Für manche Fraktionen hing so viel von der Verlobung ab, dass sie alles tun würden, um die Hochzeit zu fördern. Alles. Falls man in Karigan eine Gefahr sah, die vielleicht verhinderte, dass Zacharias sein Verlöbnis mit Lady Estora erfüllte … Nein, das konnte Laren nicht zulassen.

Elgin berührte ihren Ärmel. »Schau!«

Laren riss ihren Blick von Zacharias los. Im Übungsring bewegte sich Karigans Gegner jetzt gegen den Rhythmus, den sie etabliert hatten. Er hieb sein Schwert gegen Karigans Knie.

Fast schneller, als Larens Augen folgen konnten, sprang Karigan zurück und schlug ihm das Schwert aus der Hand.

»Ha!«, rief Laren und applaudierte.

Drent blickte zuerst überrascht und dann erfreut drein. »Sieh mal einer an«, sagte er und wandte seine Aufmerksamkeit einem anderen trainierenden Paar zu.

Karigan selbst schien verblüfft zu sein, und ihr Gegner war offensichtlich schockiert, als er auf seine leere Hand starrte.

Zacharias entfernte sich bereits mit wehendem Umhang, dicht gefolgt von einer Waffe.

»Ich glaube, es ist Zeit, dass ich zu meiner Beratung gehe«, sagte Laren. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, begann die Glocke unten in der Stadt die elfte Stunde zu schlagen. Rasch entfernte sie sich vom Übungsfeld, und Elgin hetzte neben ihr her. »Ist noch etwas?«, fragte sie ihn.

»Ich wollte schon seit einiger Zeit mit dir über die Ausbildung der Jüngeren reden …«

»Ich glaube, Mara und Ty können dir damit am besten helfen.«

»Gerade über Ty wollte ich mit dir sprechen.«


Laren blieb stehen. »Ty? Was ist mit ihm?«

»Zu viel Förmlichkeit.«

»Zu viel …?« Fast hätte Laren gelacht, aber Elgin machte ein ernstes Gesicht.

»Zu wenig Kampfgeist und Reiten«, sagte er.

Der letzte Schlag der elften Stunde verklang. Sie war spät dran. »Chef, bitte besprich das mit Mara. Ich muss gehen!«

»Aber …«

»Tut mir leid!« Sie eilte auf die Treppe zum Haupteingang der Burg zu und hoffte, er würde mit Mara reden. Ty war, was die Ausbildung zum Reiter anging, in vieler Hinsicht ein Naturtalent, aber sie vertraute auch der Erfahrung und Weisheit Elgins, der wusste, wann etwas verbesserungswürdig war.

Förmlichkeit, was? Diese hatte zwar ihren Sinn, aber ihr war es lieber, wenn ihre Reiter sich im Kampf behaupten konnten. Osric war diesbezüglich sehr begabt gewesen, aber letzten Endes hat ihm das wenig geholfen. Trotzdem wollte sie, dass ihre Reiter jeden nur möglichen Vorteil hatten.

Als sie das Schloss betrat, wünschte sie, dass sie bei manchen Beratungen, die sie über sich ergehen lassen musste, jegliche Förmlichkeit vergessen und auf ihre kämpferischen Fähigkeiten hätte zurückgreifen können, aber leider waren Förmlichkeit und ihr Verstand die einzigen Waffen, die dabei zugelassen waren.





EINE KONFRONTATION

[image: e9783641094324_i0018.jpg]»Ich melde mich freiwillig«, erklärte Laren, unfähig, den Ärger in ihrer Stimme zu unterdrücken. Auf ihre Aussage folgte ein erschrockenes Schweigen.

»Auf gar keinen Fall«, sagte Zacharias wenige Augenblicke später, und die anderen am Tisch murmelten bestätigend.

»Ich werde meinen Reitern nicht befehlen, etwas zu tun, das ich selbst nicht tun würde. Ich werde an ihrer statt gehen. Glaubt Ihr, ich sei nicht dazu fähig?«

Zacharias wirkte betroffen. »Hauptmann, ich kann mir vorstellen, dass der Schwarzschleierwald beim bloßen Gedanken, dass Sie seine Grenzen überschreiten, bis zu den Wurzeln erzittern würde, aber ich wage es nicht, Sie diesem Risiko auszusetzen.«

Laren hatte das Gefühl, dass die Hitze ihres Zorns den ganzen Versammlungsraum erfüllte. »Sind meine Reiter so viel unbedeutender als ich, dass Ihr es wagt, sie einem solchen Risiko auszusetzen?«

»Glauben Sie, ich wüsste nicht, was es bedeutet, sie in den Schwarzschleier zu schicken?«, gab Zacharias zurück. »Sie gehören auch zu meinen Leuten, Hauptmann, und es fällt mir nicht leicht. Ich glaube jedoch, dass Sie und Ihre Erfahrung den Reitern hier am besten dienen.«

»Dem muss ich zustimmen«, sagte General Harborough von der anderen Seite des Tisches. Er war ein vierschrötiger, stiernackiger Mann und musste sich schwerfällig auf seinem
Stuhl drehen, um sie anzusehen. »Es ist das Schicksal jedes Befehlshabers, seine Truppen in die Schlacht zu schicken.«

Laren wusste, dass beide recht hatten, aber warum musste die Hälfte der Leute, die in den Schwarzschleierwald gingen, ausgerechnet aus ihren Reitern bestehen? Die Gruppe würde aus nur sechs Individuen bestehen, um die sechs eletischen Teilnehmer aufzuwiegen, aber drei Reiter bedeuteten die Hälfte dieses Kontingents.

Natürlich kannte sie die Gründe dafür besser als alle anderen. Die Grünen Reiter eigneten sich für solche Aufträge am besten, denn sie konnten unabhängig arbeiten und waren erfahrene Kundschafter. Zweifellos würden ihnen auch ihre besonderen Fähigkeiten helfen, dem Wald die Stirn zu bieten. Aber in Anbetracht ihrer immer noch qualvollen Trauer über den kürzlichen Tod eines Reiters fiel es ihr schwer, weitere Reiter auszuwählen, um sie einem so ungewissen Schicksal auszuliefern.

Lord Spane räusperte sich. »Vielleicht meint der Hauptmann, ihre Reiter seien der Aufgabe nicht gewachsen.«

Schlange!, dachte Laren. Und dies aus dem Mund eines Mannes, der selbst noch nie auch nur dem Hauch einer Gefahr getrotzt hatte und der keine Sekunde zögern würde, die Leben der Menschen, die ihm dienten, bedenkenlos zu opfern.

Doch es war Lady Estora, die ihn tadelte. »Richmont, Ihr sprecht anmaßend. Die Grünen Reiter sind fähiger, als Ihr Euch vorzustellen vermögt.«

Falls es irgendjemanden gab, der dies aus erster Hand wusste, war es Lady Estora, und Laren neigte zum Dank den Kopf. Die Lady nickte ernst zurück. Lord Spane zog seine Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, aber er widersprach nicht.

»Alle Teilnehmer sollten Freiwillige sein«, sagte Colin

»Sie werden sich alle freiwillig melden«, versetzte Laren.


»Dann müssen Sie nach eigenem Ermessen handeln.«

Das war kein besonders hilfreicher Rat von dem Oberbefehlshaber der Waffen, deren Motto Tod ist Ehre! lautete. Jedenfalls wusste sie, dass es letzten Endes auf sie zurückfiel zu entscheiden, wen sie auf eine Expedition schicken sollte, die sich sehr wohl als reiner Selbstmord herausstellen konnte. Sie seufzte, denn sie wusste bereits, wer einer der Reiter sein würde.

Der alte Kastellan Sperren schüttelte sich, als erwachte er gerade aus einem Nickerchen. »Was ist mit dem Wall, Majestät?« , fragte er. »Ihr besitzt das Buch, in dem steht, wie er gebaut wurde. Sollten wir nicht lieber auf diese Expedition verzichten und das Buch benutzen, um die Bresche zu reparieren?«

Alle sahen den König an.

»Das ist nicht so einfach«, antwortete Zacharias.

»Ist die Übersetzung also noch nicht fertig?«

»Sie ist fertig.« Zacharias legte seine Hände flach auf den Tisch und stand auf. Alle anderen erhoben sich ebenfalls, aber er bedeutete ihnen mit einer Geste, sich wieder hinzusetzen. Er öffnete die Tür des Beratungssaales und erteilte jemandem draußen einen leisen Befehl. Er blieb stehen, aber er schwieg und hatte seine Hände hinter dem Rücken verschränkt.

Es dauerte nicht lange, bis ein Page erschien, der ein mit einer Lederschnur zusammengebundenes Manuskript trug. Der Knabe legte es auf den Tisch.

»Hier vor Euch«, sagte Zacharias, »seht Ihr die Übersetzung des Buches von Theanduris Silberholz, seine Chronik über die Entstehung des D’Yer-Walls.«

Aufgeregtes Murmeln erhob sich unter den Ratgebern des Königs. Er hob seine Hände, um sie zum Schweigen zu bringen.

»Dies ist, soweit wir wissen, der einzige noch existierende Bericht«, sagte er. »Seit die Bresche in den Wall geschlagen
wurde, haben wir den Verlust dieser Geheimnisse und Baukunst beklagt. Selbst die D’Yers konnten in ihren Archiven nur wenig über die Entstehung des Walls finden. Auch Lord Fiori von Selium war nicht in der Lage, etwas Brauchbares zu entdecken. Nach dem Langen Krieg ist eine Menge geheimes Wissen ausgelöscht worden, denn alle Dinge und alle Personen, die mit Magie zu tun hatten, wurden geächtet und als böse erklärt. Darum sind nicht nur die schriftlichen Berichte im Lauf der Zeitalter verloren gegangen, sondern auch die mündlichen Überlieferungen wurden unterdrückt.«

»Wie hat dieses eine Buch denn überlebt?«, fragte Colin.

»Hie und da kann man noch Bruchstücke unseres magischen Erbes entdecken«, antworte Zacharias. »Aber Silberholz’ Buch? Seine Geschichte entzieht sich weitgehend unserer Kenntnis, doch wenn Sie das Buch heute betrachten würden, könnten Sie nur leere Seiten sehen, wie bei einem unbenutzten Tagebuch. Doch trotz dieses Anscheins enthält das Buch ausführliche Abhandlungen, aber es behandelt nicht nur magische Dinge, sondern ist selbst ein magischer Gegenstand. Zum Beispiel kann man es nur an einem einzigen Ort als das, was es in Wirklichkeit ist, erkennen und lesen.«

Er erwähnte nicht, dass jener einzige Ort die Gruft des Hochkönigs war. Und zwar die Gruft des jetzigen Hochkönigs, nämlich Zacharias selbst. Unten in den Hallen der Toten wartete bereits ein Sarkophag auf ihn.

»Und an diesem Ort mühte sich unser Übersetzer mit Theanduris Silberholz’ Worten ab, um dem Buch seine Geschichte zu entlocken. Da sie sich in einem magischen Gegenstand befanden, waren die Worte oft unberechenbar, und unser Übersetzer musste sich mehr als einmal der Behandlung unserer Heiler unterziehen.«

Armer Agemon, dachte Laren. Agemon war der Oberste Hüter der Grüfte und beherrschte viele alte Sprachen fließend,
darunter auch Altsacoridisch. Da der Eintritt in die Grüfte allen außer Adligen, Waffen und Grabpflegern verboten war, hatte man Agemon mit der Übersetzung beauftragt.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Lord Spane. »Wie können Worte jemanden verletzen?«

»Das ist nicht so einfach zu erklären«, sagte Zacharias. »Da gibt es Beschwörungen, die in die Buchstabenkombinationen eingewoben sind, oder in die Worte, oder in die Tinte oder sogar in die Art, wie ein Buchstabe geschrieben wurde. Das einfache Lesen eines Satzes kann bereits eine unangenehme Reaktion hervorrufen. Und nicht alle Worte werden gelesen. Manchmal äußern sie sich auf eine sehr … direkte Weise.

Ein großer Magier wie Theanduris Silberholz hätte das Buch vielleicht lesen können, ohne Schaden zu nehmen, aber auch er hätte einige Zeit gebraucht, um die Beschwörungen zu entschlüsseln. Unser Übersetzer schwebte in großer Gefahr und hat Leib und Leben riskiert, um seinem König und seinem Land zu dienen. Die Abschrift, die er für uns angefertigt hat …«, Zacharias klopfte auf das Manuskript, »… enthält die Magie des Originals nicht und kann somit gefahrlos gelesen werden. Sie besteht aus ganz gewöhnlichem Papier und ganz gewöhnlicher Tinte.«

Laren dachte, es sei eigentlich ein Segen, dass das Original nur an einem verbotenen Ort wie der Gruft gelesen werden konnte, nachdem es so gefährlich war.

»Es ist unmöglich zu wissen, was aus dem Buch wurde«, fuhr Zacharias fort, »nachdem Theanduris Silberholz starb – wir wissen nur, dass es irgendwann in der Privatbibliothek eines Sammlers obskurer Objekte namens Professor Berry auftauchte. Er selbst ist schon längst verstorben, und man weiß nicht genau, wo sich sein Anwesen befindet, es liegt irgendwo in den Tiefen des Grünmantelwaldes. Dort entdeckten die Schergen des Zweiten Reiches das Buch in seiner Bibliothek
und stahlen es. Sie brachten es hierher, weil sie hofften, es selbst übersetzen zu können.«

»Bitte, Majestät«, sagte Colin, »spannt uns nicht länger auf die Folter. Habt Ihr die Übersetzung gelesen? Was steht darin?«

Zacharias lächelte. »Ja, ich habe sie gelesen. Mehr als einmal. Mehr als zweimal. Ich habe viel über den Bau des D’Yer-Walles gelernt.«

Laren spürte, wie die Erregung im Raum wuchs, genau wie ihre eigene Hoffnung.

»Ich habe aus der Lektüre gelernt«, sagte Zacharias, »dass die Zerstörung aller anderen Aufzeichnungen über den Wall vielleicht etwas Gutes war, denn dadurch konnte eine solche Tat nicht wiederholt werden.«

Die Erregung im Raum steigerte sich zu Verwirrung.

Zacharias legte seine Hand auf das Manuskript. »Die in diesem Buch niedergeschriebenen Worte wirken sich nicht nur unberechenbar auf ihren Leser aus, sondern beschreiben auch in der gewöhnlichen Sprache eine blutige Epoche unserer Geschichte. Das Buch bestätigt, was die Reiter Alton D’Yer und Dale Littlepage über den Bau des Walls herausgefunden haben. Abertausende von Menschen mit magischen Fähigkeiten wurden dem Wall geopfert. Jeder Granitblock, jede Mörtelmischung wurde mit Menschenblut getränkt, und ihre Seelen wurden in den Wall eingeschlossen, um ihm als Wächter zu dienen, solange er besteht.«

Auf diese Offenbarung folgte Schweigen, und Laren spürte, dass die anderen diese Ungeheuerlichkeit nicht ganz erfassen konnten, vielleicht mit Ausnahme von Lady Estora, die bleich wurde. Laren kannte die Berichte Altons und Dales, aber dennoch schauderte sie, als sie hörte, dass das Buch die Opferungen, die am Wall stattgefunden hatten, beurkundete.

»Der Wall hat die Vernichtung vieler Menschenleben gefordert«, sagte Zacharias, »und zwar zu einer Zeit, in der die
Anzahl der Magier im Reich bereits durch Krieg, Seuchen und Verfolgung stark zurückgegangen war. Tatsächlich diente die Errichtung des Walls in den Augen der Gegner jeglicher Magie sogar einem doppelten Zweck: Er beschützte das Land und befreite die Welt zugleich von den Benutzern der Magie.

Wenn wir die Bresche mit den gleichen Methoden reparieren wollten, müssten wir diejenigen unter uns, die magische Kräfte besitzen, opfern und ihr Blut und ihre Seelen mit Stein und Mörtel verbinden. Außerdem bräuchten wir einen großen Magier mit der Macht eines Theanduris Silberholz, um diese Verschmelzung zu ermöglichen.«

Die meisten Leute am Tisch waren ganz entgeistert, aber Lord Spane sprang auf die Füße. »Dann müssen wir einen großen Magier finden! Bestimmt gibt es irgendwo im Land noch jemanden, der diese Macht besitzt.«

»Setzt Euch, Richmont«, sagte Lady Estora mit sanfter Stimme und zog ihn am Ärmel.

Er blickte konsterniert im Raum umher, aber schließlich gehorchte er und sank zurück auf seinen Stuhl.

»Es mag durchaus sein, dass irgendwo ein Magier existiert, der eine solche Macht besitzt, wie wir sie in drei Zeitaltern nicht mehr gesehen haben«, sagte Zacharias. »Und vielleicht gibt es in unserem Volk auch genügend Individuen, in deren Blut die Überreste der magischen Kräfte kreisen, sodass sie diesem Vorhaben dienen könnten, aber ich bezweifle es. Doch selbst, wenn dem so wäre, würde ich nicht billigen, dass meine eigenen Untertanen – oder auch andere Menschen – zu diesem Zweck abgeschlachtet werden. Ich kann mir nur schwer vorstellen, was für Kräfte am Werk waren, als König Jonaeus beschloss, zu solchen Maßnahmen zu greifen. Sein Reich war jung und fast völlig vom Krieg zerstört, und voller Fraktionen, die sich bemühten, sowohl ihm als auch sich gegenseitig die Macht zu entreißen.« Er schüttelte den Kopf. »Finstere Zeiten.
Ich kann nur annehmen, dass alle Aufzeichnungen mit Ausnahme dieses einen Buches zerstört wurden, um zu verhindern, dass ein weiterer Wall gebaut werden konnte.«

»Also ist es wertlos«, sagte Lord Spane

»Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Zacharias glitt wieder auf seinen Stuhl. »Es enthält ein paar Takte Musik.«

»Musik?«, fragte Spane ungläubig. »Was hat Musik damit zu tun?«

»Vielleicht besitzt auch Musik Macht, genau wie Worte. Die Seelen, die als Wächter im Wall geblieben sind, singen ein Lied, um die Verbindung aufrechtzuerhalten. Diese Musik erfüllt vielleicht auch beim Erhalt des Walls eine Funktion. Theanduris Silberholz hat ihren Zweck jedoch nicht erklärt.«

»Musik«, murmelte Spane. »Worte und Beschwörungen. Mir scheint, wir sinken allmählich auf die primitive Stufe unserer Vergangenheit zurück.«

»Primitiv?«, sagte Zacharias nachdenklich. »Ob sie nun gut oder schlecht war, es ist nun einmal unsere Geschichte. Jedenfalls habe ich Lord Fiori eine Abschrift der Noten geschickt, um zu sehen, ob er etwas damit anfangen kann. Inzwischen wird eine zweite Kopie des Buches zu Alton D’Yer an den Wall geschickt. Vielleicht entdeckt er etwas darin, das mir entgangen ist.«

»Unsere einzige Hoffnung basiert auf einem Liedchen?«, sagte General Harborough ungläubig. »Um den Wall aufrechtzuerhalten? Vielleicht?«

»Die Erhaltung des Walls ist wichtig«, antwortete Zacharias. »Seit die Bresche geschlagen wurde, ist er mehr und mehr verfallen. Es ist Alton D’Yer gelungen, den Verfall zum Teil aufzuhalten, aber wenn die betroffenen Teile weiter verstärkt werden können, wäre das umso besser.

Wir dürfen nicht vergessen«, fügte er hinzu, »das Zweite Reich hätte erfahren können, wie man den Wall zerstört, wenn
ihnen das Buch nicht abgejagt worden wäre. Vielleicht erinnern Sie sich, dass es ein Grüner Reiter war, der es gerettet hat.« Die letzte Bemerkung war auf Lord Spane gemünzt. »Alton D’Yer wird den Befehl erhalten, seine Abschrift zu verbrennen, sobald er sie gelesen hat. Und diese«, er klopfte auf das Manuskript, »wird an einem geheimen Ort versteckt werden, und niemand anders wird sie lesen.«

 



Es war nichts Ungewöhnliches, dass Laren nach einer Beratung noch blieb, um mit Zacharias zu reden.

»Darf ich Euch sprechen?«, fragte sie.

Die anderen Ratgeber unterhielten sich und suchten ihre Papiere und Mäntel zusammen. Zacharias zögerte, aber dann deutete er auf eine Kammer neben dem Versammlungssaal. Diese war mit wenigen Stühlen für kleinere Konferenzen ausgestattet, aber sie setzten sich nicht.

»Worum geht es?«, fragte Zacharias. »Sie wollen mich doch nicht etwa anflehen, Sie an der Expedition teilnehmen zu lassen, oder? Ihr Plädoyer vorhin war sehr gut, aber ich habe meine diesbezügliche Meinung bereits geäußert.«

»Ja, das habt Ihr«, antwortete Laren.

»Also, was gibt es sonst?«

Sie holte tief Luft. Jetzt oder nie, dachte sie. Wahrscheinlich würde sie seinen Zorn erregen, aber sie musste es tun. Sie hätte diese Angelegenheit schon vor langer Zeit ansprechen sollen.

»Ich habe Euch vor unserer Beratung beim Übungsfeld gesehen. Ihr habt einen Übungskampf beobachtet.«

»Ja?« Sein Gesicht war ausdruckslos.

»Ihr habt Karigan beobachtet.«

»Habe ich nicht das Recht, die Trainingsstunden der Menschen in meinem Dienst zu verfolgen?«

»Selbstverständlich, aber meine Sorge gilt vor allem Karigan, da Ihr sie, wie ich glaube, besonders hoch schätzt.«


Zacharias sagte nichts. In seinem Schweigen lag jedoch die deutliche Warnung, dass sie in der Angelegenheit seiner »Hochschätzung für Karigan« ihre Grenzen nicht überschreiten durfte.

Laren räusperte sich. »Natürlich wird sie zu den Reitern gehören, die ich in den Schwarzschleier schicke.«

»Nein!«

»Nein?«, fragte sie, keineswegs überrascht von seiner heftigen Reaktion.

Er drehte ihr den Rücken zu, als wollte er sich sammeln. Als er sich ihr wieder zuwandte, war sein Gesichtsausdruck neutral, aber Laren kannte ihn zu gut, um nicht zu erkennen, wie starr sein Körper geworden war.

»Nein«, sagte er mit täuschender Sanftheit. »Hat sie nicht schon genug für uns getan?«

»Gerade weil Karigan so viel getan und so viel durchgemacht hat, muss ich sie auswählen. Sie ist bereits im Schwarzschleierwald gewesen und hat einigen seiner Bewohner im Kampf gegenübergestanden, obwohl sie sich kaum daran erinnert. Außerdem hat sie mehr Erfahrung mit Eletern als irgendjemand sonst, und sie ist dem Übernatürlichen begegnet. Trotz aller gefährlichen Situationen, in denen sie sich befand, ist es ihr immer und immer wieder gelungen zu überleben. Muss ich fortfahren? Braucht Ihr weitere Gründe?«

»Ich wünsche nicht, dass sie dorthingeschickt wird.«

Zacharias war selten halsstarrig. Normalerweise war er logischen Argumenten zugänglich, aber dies war keine normale Situation, was bewies, wie tief seine Gefühle für Karigan waren. Laren konnte nur versuchen, ihn von der Weisheit ihrer Entscheidung zu überzeugen.

»Sie ist die einzige Reiterin, die eine reale Chance hat, lebend aus dem Schwarzschleierwald zurückzukommen.« Sie hielt inne, als ihr bewusst wurde, wie angespannt sie war und
wie fest sie die Fäuste gegen ihre Flanken drückte. Zacharias ging auf den kalten Kamin zu und betrachtete das Gemälde einer Jagdszene über dem Sims, aber sie bezweifelte, dass er es überhaupt wahrnahm.

»Ich weiß, welche Gefühle Ihr für Karigan hegt«, sagte Laren.

Zacharias sah sie scharf an, aber sie hielt seinem Blick stand.

»Ich weiß, dass Ihr sie nicht lediglich ›hoch schätzt‹. Ihr liebt sie, und deshalb wollt Ihr nicht, dass ich sie in den Schwarzschleierwald schicke.«

Er sah ihr direkt in die Augen, und sie spürte, welcher Sturm in ihm tobte.

»Ich halte es für meine Pflicht, das anzusprechen«, fuhr Laren schnell fort, »als Karigans Hauptmann wie als Eure Ratgeberin, aber vor allem als Eure Freundin. Mir ist klar, dass es schwierig ist, die eigenen Gefühle zu zügeln, besonders wenn sie der Pflicht widersprechen, aber Ihr dürft nicht zulassen, dass Euer Herz Euer Urteilsvermögen trübt. Unser Land braucht die Kraft Eurer Ehe mit Lady Estora. Ich kann Euch nicht nahelegen, Karigan nicht zu lieben, aber Ihr müsst sie ziehen lassen. Lasst sie ziehen.«

»Ich glaube, ich habe genug gehört, Hauptmann.« Und das war alles, was er sagte. Er verließ mit langen Schritten den Raum, durchquerte den größeren Versammlungssaal und betrat den Gang. Sie zuckte zusammen, als er die Tür hinter sich zuknallte.

Sie hatte seinen Zorn zwar erwartet, aber dadurch wurde es nicht einfacher, ihn ausgelöst zu haben. Ihr einziger kleiner Trost war, dass ihr seine Heftigkeit zumindest bewies, wie recht sie hatte. Mit der Zeit würde er vielleicht ein Einsehen haben und dem gesunden Menschenverstand folgen, und dieser forderte, dass Karigan zu der Gruppe gehörte, die in den Schwarzachleierwald ging.


Es war nötig gewesen, seine Gefühle für Karigan anzusprechen, bevor jemand mit bösen Absichten davon hörte. Die politischen Konsequenzen, die Gefahr für Karigan … Es war unvermeidlich gewesen, und als seine Freundin und Vertraute lag es an ihr, dieses schwierige Thema anzusprechen.

Sie konnte seinen Zorn ertragen, wenn dadurch größere Probleme vermieden wurden. Schließlich war es nicht das erste Mal.

 



Richmont Spane fummelte an seinen Papieren und seinem Mantel herum, während die anderen den Versammlungsraum verließen. Er beobachtete, wie Hauptmann Mebstone mit dem König in die angrenzende Kammer ging, um privat mit ihm zu sprechen. Vor ihm lagen zwar noch andere Termine, aber er war extrem neugierig, und man konnte ja nie wissen, wann ein verstohlenes Lauschen zu wertvollen Informationen führte.

Nachdem er sich ein letztes Mal vergewissert hatte, dass alle anderen fort waren, schlich er zur Tür des Nebenraumes. Sie stand einen Spalt offen, was es ihm erleichterte, dem König und dem Hauptmann zuzuhören, wobei meistens der Hauptmann redete.

»Selbstverständlich«, sagte Hauptmann Mebstone, »aber meine Sorge gilt vor allem Karigan, da Ihr sie, wie ich glaube, besonders hoch schätzt.«

Richmont machte kein Geräusch und hörte dem folgenden Austausch aufmerksam zu. Als der König schließlich sagte: »Ich glaube, ich habe genug gehört, Hauptmann«, hastete Richmont gerade noch rechtzeitig aus dem Sitzungssaal in den Korridor. Er sah, wie der König herauskam und die Tür hinter sich zuschlug. In seinen Augen lag etwas Wildes, als er wegstürmte, während seine Waffe ihren Posten vor der Tür verließ und ihm zügig folgte.

Richmont rieb sich das Kinn. So wie sich der König verhielt,
konnte er nur annehmen, dass der Hauptmann genau ins Schwarze getroffen hatte: Der König war verliebt, verliebt in eine Grüne Reiterin.

Richmont ging in die entgegengesetzte Richtung und dachte, dass Hauptmann Mebstone auch in einer anderen Hinsicht recht hatte: Seine Liebe konnte das Urteilsvermögen des Königs trüben, was seine Verlobung betraf, und das wäre eine Katastrophe für das Bündnis mit dem Klan von Coutre, für das ganze Land und vor allem für seine eigenen ehrgeizigen Pläne. Diese Grüne Reiterin stellte eine Bedrohung dar.

Wenn diese bestimmte Grüne Reiterin tatsächlich die Expedition in den Schwarzschleierwald begleitete, bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie nicht überleben würde, und das würde jedes mögliche Problem lösen.

Andererseits war es auch möglich, dass sie lebendig und bei bester Gesundheit zurückkehrte. Er musste dafür sorgen, dass diese Möglichkeit nicht eintrat. Er lächelte und beschleunigte seine Schritte, um seinen Plan sofort in die Tat umzusetzen. Schließlich entsprach dies genau den Wünschen Lord Coutres, oder etwa nicht? Er sollte dafür sorgen, dass die Heirat ungehindert stattfand. Er würde seine Pflicht seinem Klan und seinem Land gegenüber erfüllen und jegliche Bedrohung für diese Eheschließung beseitigen.





SELTSAME SITTEN

[image: e9783641094324_i0019.jpg]Erschöpft und durchnässt von Schlamm und Schweiß hinkte Karigan vom Übungsfeld. Flogger hatte dafür gesorgt, dass sie bitter für den Todespunkt bezahlte, den sie gegen ihn gewonnen hatte. Zumindest hatte sie sich nicht vor den Augen des Königs lächerlich gemacht.

Ihr kam der Gedanke, dass König Zacharias gar nicht zum Übungsfeld gekommen war, um ihr zuzusehen, sondern dass er nur zufällig vorbeigekommen war, als sie gerade trainierte. Vielleicht war er nur lang genug geblieben, um ihr einen flüchtigen Blick zuzuwerfen, vielleicht nicht einmal das.

Sie strich sich ihre wirren Haarsträhnen aus der Stirn. Wollte sie überhaupt, dass er sie beobachtete, wenn sie so aussah? Leider sehnte sie sich allzu sehr danach, dass er sie überhaupt ansah, aber sogar nach ihren Erlebnissen in den Grüften und sogar, nachdem sie zum Ritter geschlagen worden war, hatte er sie nie zu sich berufen.

Das ist auch besser so, entschied sie, aber solche vernünftigen Gedanken trösteten sie nicht, sondern bewirkten lediglich, dass sie noch mutloser wurde.

Sie war so tief in Gedanken versunken, dass sie beinahe mit jemandem zusammengestoßen wäre. Mit jemandem, der elegant gekleidet und sauber war.

»Tut mir leid, Herr«, murmelte sie und wich zur Seite aus, um an ihm vorbeizugehen.


Er stellte sich ihr jedoch in den Weg und hinderte sie daran. Sie sah erschrocken auf.

»Sieh mal an«, sagte er. »Wenn das nicht die verschwindende Dame ist.«

Es dauerte einen Augenblick, bevor Karigan den Mann erkannte, denn er trug einen guten Frackmantel und elegante Hosen, ein makelloses Seidenhemd und eine Krawatte. Sein rabenschwarzes Haar war zurückgebunden, und seine hellgrauen Augen funkelten amüsiert. Das letzte Mal, als sie Lord Amberhill gesehen hatte, war er von der Reise gezeichnet gewesen und hatte zerrissene Kleider getragen.

»Wenn ich es nicht besser wüsste«, sagte er, »könnte man meinen, Sie wollten mit mir tanzen.«

»Kaum«, murmelte sie, irritiert von seinem spöttischen Ton. »Ich habe Euch überhaupt nicht gesehen.«

»Ich bin nicht allzu überrascht, dass Sie durch all den Schlamm nichts sehen können.«

Karigan errötete und fühlte sich noch verdreckter, als sie wahrscheinlich aussah.

Lord Amberhill stemmte seine Hand in die Hüfte und schob seinen Frack beiseite, als wollte ihr er zeigen, wie eng seine Hose saß.

Karigan errötete noch tiefer. »Entschuldigt mich«, sagte sie. Als sie zum Gehen ansetzte, wirbelte er schnell herum und stellte sich ihr erneut in den Weg.

»Wie? Kein freundliches Worte für einen, der Sie in einer schrecklichen Nacht in den Hügeln von Teligmar gerettet hat?«

»Das hatte ich ganz vergessen«, antwortete Karigan, obwohl das nicht stimmte.

Amberhill legte eine Hand auf sein Herz. »Ich bin zutiefst verletzt, dass Sie das vergessen konnten. Schließlich wäre Ihre Hand nicht länger an Ihrem Handgelenk befestigt, wenn ich nicht gewesen wäre.«


Es war nicht gerade eine Erinnerung, an die Karigan gern zurückdachte: ihre Hand auf dem Hackklotz, und Immerez, der mit erhobenem Beil über ihr stand, um ihr das zu nehmen, was sie ihm einst genommen hatte. Ja, Amberhill hatte sie gerettet, aber sie hatte ihm bereits dafür gedankt. Vielleicht erwartete er, dass sie ihm zu Füßen fiel und ihm sagte, wie wunderbar er sei. Möglicherweise war er das von anderen Frauen gewohnt, aber sie würde ihn nicht so behandeln.

»Guten Tag, Herr«, sagte sie in abschließendem Ton. Diesmal machte sie eine Finte nach rechts, wandte sich anschließend schnell nach links, um an ihm vorbeizukommen, und eilte fort.

»Wie?«, rief er hinter ihr her. »Wollen Sie schon wieder einfach verschwinden? Sie sind tatsächlich die verschwindende Dame, nicht wahr?«

Karigan biss die Zähne zusammen und ging weiter, ohne sich umzublicken. Wenn sie doch nur bei hellem Tageslicht hätte verschwinden können! Sie ging zügig auf einen Dienstboteneingang zu und ignorierte die Klagen ihrer schmerzenden Muskeln. So wie sie jetzt aussah, ziemte es sich nicht, durch die öffentlichen Gänge des Schlosses zu gehen.

Sie seufzte und wunderte sich, dass König Zacharias und Lord Amberhill miteinander verwandt waren. Sie waren so unterschiedlich, wie zwei Männer nur sein konnten.

 



Als sie den Reiterflügel erreichte, hatte sie keinen anderen Wunsch als ein heißes Bad, aber vor ihrer Tür lag ein Stapel Papiere. Noch mehr Arbeit. Sie begann sich zu fragen, ob sie nur zum Botendienst berufen worden war, um die Geschäftsbücher in Ordnung zu halten.

Sie sah, dass sich jemand am anderen Ende des Ganges bewegte. Es war Elgin, der dort auf und ab ging. Er sah sie und kam zu ihr herüber.


»Hallo, Reiterin«, sagte er. »Du hast ja auf dem Übungsfeld ein paar prächtige Manöver hingelegt.«

»Sie waren auch dort?«

Elgin nickte. »Dein Hauptmann auch. Sie war höchst zufrieden.«

»Wirklich?« Karigan lächelte, sie freute sich, dass ihr Hauptmann mit ihr zufrieden war.

»Das Gesicht dieses Burschen, als du ihm das Schwert aus der Hand geschlagen hast!« Elgin lachte, und Karigans Lächeln wurde breiter.

»Er hat es mir hinterher heimgezahlt«, antwortete sie und dachte an die blauen Flecken, die ihr als Beweis bevorstanden.

»Du hast deine Sache gut gemacht, als es darauf ankam, vor allem da der König ebenfalls zusah.«

Also hatte er sie doch beobachtet! Eine Welle der Freude durchfuhr sie. Elgin sah sie merkwürdig an, und sie wusste, dass ihr Gesichtsausdruck etwas verraten haben musste. Sie räusperte sich und wechselte das Thema. »Gibt es Probleme? Sie sind so nervös auf und ab gegangen.«

»Oh.« Er kratzte sich am Kopf. »Ich soll die Jüngeren nach Gresia zur Waffenübung führen, aber …«

»Aber?«

»Ty ist immer noch mit ihnen im Gemeinschaftsraum. Er lässt sie katzbuckeln.«

Karigan hob eine Augenbraue und spürte, wie trockener Schlamm von ihrem Gesicht abbröckelte. »Katzbuckeln?«

Elgin brummte etwas Unhörbares und sagte dann: »Zu viel Förmlichkeit.«

»Ah«, antwortete Karigan und erinnerte sich an ihre eigenen diesbezüglichen Unterrichtsstunden bei Ty.

Elgin bat sie mit einer Geste, ihm zu folgen. Sie gehorchte, ihr Bad und die Papiere waren vorläufig vergessen. Vor der Tür zum Gemeinschaftsraum blieben sie stehen. Ty stand vor
dem Kamin, und die neuen Reiter waren vor ihm aufgereiht. Sie hatten den großen Tisch und alle Stühle aus dem Weg geräumt und an die Wände geschoben.

»Noch einmal«, befahl Ty seinen Studenten. Er legte eine Hand auf seinen Oberschenkel und verbeugte sich aus der Taille. »Habt Dank, meine Dame.«

Die jungen Reiter imitierten ihn, verbeugten sich und sagten im Chor: »Habt Dank, meine Dame.«

Karigan konnte ihre Gesichter nicht sehen, aber an den ungeduldigen Bewegungen ihrer Körper merkte sie, dass sie genug hatten.

»Das Vergnügen ist ganz meinerseits, mein Herr«, sagte Ty und verneigte sich wieder.

Als er sich diesmal verbeugte, flog eine Speichelflocke durch die Luft und landete in seinem Haar. Er schien es nicht zu bemerken, und als ihn die Reiter diesmal imitierten, gab es ersticktes Gelächter.

»Achtung«, sagte Ty und richtete sich auf. Der Speichel fiel ihm nicht aus den Haaren, und er bemerkte ihn immer noch nicht. »Wir wiederholen das noch einmal.«

Als er sich samt dem Speichel abermals verbeugte, musste Karigan sich ein Stück von der Tür wegdrehen und den Mund zuhalten, um ihr unkontrollierbares Kichern zu ersticken. Der »Perfekte Reiter« mit Speichel im Haar!

Elgin folgte ihr mit einem tiefen Seufzer. »Siehst du, was ich meine? Zu viel Förmlichkeit. Ich muss mit Mara über das Training sprechen, aber sie ist genauso schwer zu fassen wie Red.«

Karigan wischte sich Lachtränen aus den Augen. »Tja, Förmlichkeit ist wichtig.«

»So etwas Ähnliches hat Red auch gesagt, aber nach dem, was mit Osric passiert ist, und angesichts der Dinge, die vom Zweiten Reich auf uns zukommen, könnte ein bisschen mehr
Konzentration auf das Waffentraining nicht schaden. Sie müssen lernen zu überleben.«

Mit dieser ernüchternden Bemerkung ging Elgin zurück zum Gemeinschaftsraum, und Karigan betrachtete den Stapel Papiere vor ihrer Tür. Elgin hatte natürlich recht, aber die Fähigkeit, einen wütenden Adligen mit korrektem Benehmen zu beruhigen, hatte wahrscheinlich ebenfalls ab und zu einen Reiter gerettet.

Sie zuckte die Achseln und sammelte die Papiere auf. Ein Brief fiel zu Boden, und als sie ihn aufhob, sah sie, dass er von Alton stammte. Ihr Bad, dachte sie, konnte noch ein paar Minuten warten.

Sobald sie sich in ihrem Zimmer verschanzt und ihre Stiefel ausgezogen hatte, erbrach sie das Siegel mit einer Mischung aus Freude und Angst. Seit dem Herbst hatten sie schon einmal Briefe ausgetauscht, und er hatte sich dafür entschuldigt, wie er sie behandelt hatte, als sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Er hatte erklärt, dass sowohl der Schwarzschleierwald als auch Mornhavon seinen Geist vergiftet und gegen sie eingenommen hatten. Aber er benutzte das nicht als Ausrede, sondern nahm alle Schuld auf sich und beteuerte, dass er ein Trottel gewesen sei, auf solche bösen Täuschungen hereinzufallen. Wie konnte er jemals an ihr gezweifelt haben?

Die Demut seiner Bitte um Entschuldigung hatte alle Verwirrung und allen Schmerz bereinigt, die sein Verhalten ihr verursacht hatte. Sie waren immer noch Freunde, aber …

Aber.

Vielleicht hatte sie damals zu viel in den Brief hineingelesen, aber sie hatte das Gefühl gehabt, dass er mehr sein wollte als nur ihr Freund. Vielleicht lag es daran, wie leidenschaftlich er seinen Wunsch ausgedrückt hatte, sie wiederzusehen, und wie sehr er sich danach gesehnt hatte, sein früheres schlechtes Benehmen wiedergutzumachen. Sie schüttelte den Kopf. Nein, es
hatte bestimmt mehr hinter seinen Worten gesteckt, ganz zu schweigen von ihrer gemeinsamen Geschichte.

Einmal waren sie beinah »mehr als Freunde« geworden, aber beide hatten so viele Aufträge bekommen, dass sie nie Zeit füreinander hatten; es hatte nie funktioniert, und Karigan hatte entdeckt, dass sie darüber erleichtert gewesen war. Sie hätte nicht genau erklären können, warum, aber irgendwie konnte sie sich Alton nicht als ihren Geliebten vorstellen. Es fühlte sich irgendwie falsch an, und vermutlich wäre ihre Freundschaft durch die Komplikationen einer Liebschaft zerstört worden. Letzten Endes hatten sie sich für die Freundschaft entschieden, obwohl eine gewisse Spannung zwischen ihnen geblieben war, der Hauch einer Möglichkeit am fernen Horizont …

Obwohl sie sich freute, einen Brief von ihm zu erhalten, verursachte es ihr auch Unbehagen, wenn sie daran dachte, was er ihr vielleicht sagen würde. Ob er wieder den Wunsch äußerte, mehr als ein Freund zu sein?

Alton begann den Brief mit den üblichen Begrüßungsformeln und schimpfte über den Winter. Er erwähnte, wie viel leichter seine Arbeit wäre, wenn ihm der König ein kleines Kontingent Reiter senden würde, einen für jeden Turm. Er und Dale waren überfordert gewesen, alle Türme während des schlechten Wetters zu besuchen, und hatten nur die Strecke zu den nächstgelegenen bewältigt.

Er beklagte sich über die Turmmagier und ihre Neigung zum Feiern. Er erwähnte Namen und Persönlichkeiten, die Karigan nur schwer auseinanderhalten konnte, mit Ausnahme von Merdigen, den sie kennengelernt hatte.

Allerdings freute er sich, berichten zu können, dass die Hüter des Walls anscheinend zufrieden waren. Er kontrollierte sie oft, um sich zu vergewissern, dass das Lied, das den Wall zusammenhielt, stark und harmonisch blieb.


Und dann kam es: Vielleicht könnte der Hauptmann Dich hierherschicken. Das werde ich vorschlagen. Wir könnten viel mehr Zeit zusammen verbringen, und es wäre viel besser als Briefe, wenn ich Dich hier bei mir hätte. Wir könnten alles, was passiert ist, viel besser bereinigen, wenn wir persönlich miteinander sprechen könnten. Ich habe den ganzen Winter pausenlos an Dich gedacht, und ich will Dich wirklich … Hier hatte er aufgehört, etwas durchgestrichen und stattdessen geschrieben: wiedersehen und ganz neu anfangen. Bitte, komm bald.

Karigan schluckte schwer. Er dachte pausenlos an sie? Und was hatte er ausgestrichen? Sie versuchte, das Papier gegen das bisschen Licht zu halten, das durch die Schießscharte, die als ihr Fenster diente, hereinfiel, aber er hatte die Tinte zu ausgiebig benutzt und sie konnte das Durchgestrichene nicht ausmachen. Was wollte er wirklich?

Es war klar, dass er sie dort haben wollte. Sie hatte keine Ahnung, ob der Hauptmann wirklich erwägen würde, sie an den Wall zu versetzen. Einerseits wäre Karigan dadurch dem Schloss, König Zacharias und all den Hochzeitsfeierlichkeiten fern. Andererseits musste sie sich dann mit Alton und seinen Erwartungen an sie auseinandersetzen. Vielleicht hatte er sie, während er »pausenlos« an sie gedacht hatte, in seiner Vorstellung zu jemandem umgeformt, der sie nicht war. Manchmal bewirkte eine lange Abwesenheit so etwas.

Aber ihre eigene lange Abwesenheit hatte ihre Gefühle für König Zacharias keineswegs so abgekühlt, wie sie es gehofft hatte. Sie wusste nicht warum, aber der bloße Gedanke an ihn brachte sie total durcheinander.

Männer waren verwirrend. König Zacharias, Alton, Lord Amberhill, sogar ihr Vater. Ihre Mentalität war ein Geheimnis, und sie würde sie nie verstehen.





AMBERHILL

[image: e9783641094324_i0020.jpg]Sie ist ein Geheimnis, grübelte Xandis Pierce Amberhill, als er Karigan G’ladheon beobachtete, wie sie vor ihm weglief. Sogar durchnässt, schlammbedeckt und mit feuchten Haarsträhnen im Gesicht wusste er nicht, was er von ihr halten sollte. Auf den ersten Blick mochte sie vielleicht gewöhnlich wirken, aber er hatte gesehen, wie sie tatsächliche Macht ausübte. Er hatte sie wirklich verschwinden sehen.

Er war ihr im Kriegsmuseum von Sacor-Stadt zum ersten Mal begegnet. Er hatte seine Rabenmaske getragen, um ein dort ausgestelltes Dokument zu stehlen, und sie war als Adlige verkleidet gewesen. Sie hatte versucht, ihn aufzuhalten, obwohl sie so elegant ausstaffiert gewesen war, hatte ein Ausstellungsschwert von der Wand gerissen und versucht, ihn daran zu hindern, das Dokument mitzunehmen.

Viel später hatte er erfahren, dass sie eine ernsthafte Herausforderung dargestellt hätte, wenn sie kein förmliches Kleid mit Korsett getragen und ein Schwert zur Verfügung gehabt hätte, das besser zu ihrer Größe passte. Damals hatte ihn das Ganze lediglich amüsiert.

Als er sie das nächste Mal sah, waren sie im Westen des Landes gewesen, in den Hügeln von Teligmar. Sie hatte Lady Estora vor ihren Entführern gerettet und dann versucht, diese von der Verlobten des Königs wegzulocken, indem sie sich selbst als die Lady verkleidete, war dann aber selbst in Gefangenschaft geraten. Amberhill, der den Entführern ebenfalls gefolgt
war, um Lady Estora selbst zu retten, hatte letztlich stattdessen Karigan G’ladheon gerettet. Das heißt, zumindest ihre Hand. Die Frau war stark genug, sich selbst zu retten.

Nach seinen Abenteuern in den Hügeln von Teligmar hatte er erfahren, dass sie eine königlichen Botin war, was ihren Mut und ihr Pflichtbewusstsein zum Teil erklärte. Ihm fiel auf, wie hoch die Waffen sie schätzten, und viel später hatte er gehört, dass sie ihnen geholfen hatte, das Buch zurückzugewinnen, über dessen Verlust sein königlicher Vetter so besorgt gewesen war. Sie wurde dafür in den Ritterstand erhoben.

Und dann war da diese Macht.

Sie war vor seinen Augen verschwunden und weigerte sich dennoch zuzugeben, dass sie diese Fähigkeit besaß. Auch nicht zu vergessen war der erstaunliche schwarze Hengst, den sie bei sich gehabt hatte und der so viel mehr als ein Pferd war. Beim Gedanken an diesen andersweltlichen Hengst begann er zu zittern.

Mit langen, langsamen Schritten näherte er sich tief in Gedanken dem Schloss, wobei er geschickt den Pfützen und den Überresten der Schneehaufen auswich.

So geheimnisvoll Karigan G’ladheon auch war, inzwischen besaß er sein eigenes Geheimnis. Er betrachtete den Drachenring an seinem Finger. Der Drache hatte sich den Schwanz um den eigenen Hals gewickelt. Das Rubinauge blitzte im Sonnenlicht, aber nicht nur mit dem Feuer des Edelsteins, denn da war noch etwas anderes, das jenseits seines Fassungsvermögens lag. Er würde eine Reise machen müssen, um es wirklich zu verstehen.

Ja, schien eine ferne Stimme in seinem Kopf zu flüstern, eine Reise.

 



»Ich habe vor, auf eine Reise zu gehen«, sagte Amberhill. »Ich werde wahrscheinlich nicht rechtzeitig zur Hochzeit zurück
sein, aber ich wollte Euch meine allerbesten Wünsche aussprechen.«

Zacharias strich sich den Bart. Er war verstört und aufgebracht gewesen, als er den Raum betrat, als hätte er gerade einen Streit oder eine unangenehme Begegnung hinter sich gehabt. Lady Estora hatte irgendetwas über eine Sitzung gesagt. Was es auch gewesen sein mochte, es war offensichtlich nicht so verlaufen, wie Zacharias es gewünscht hatte, aber als sie nun zusammensaßen, entspannte sich der König, wurde ruhiger und beteiligte sich am Gespräch.

Lady Estora saß neben ihm. Es war schwer, ihre Gefühle zu erraten. Hatten Amberhills Worte sie enttäuscht? Als er kam, schien sie erfreut, ihn zu sehen und hatte ihn leicht auf die Wange geküsst, wobei ein angenehmer Lavendelduft von ihrer Haut aufstieg.

Er rutschte auf seinem Stuhl herum, denn ihre Gegenwart machte ihn beklommen. Nicht, weil sie bald Königin werden würde, und auch nicht, weil sie als größte Schönheit des Landes galt, sondern weil er, als Rabenmaske, ihre Entführung geplant hatte. Doch dann hatten seine Schergen ihn betrogen und sich als Angehörige des Zweiten Reiches entpuppt. Schuldgefühle und Rachegelüste hatten ihn dazu getrieben, Lady Estora und ihre Entführer bis in die Hügel von Teligmar zu verfolgen. Schuldgefühle, weil er es zugelassen hatte, dass diese feinfühlige Dame solchen Schlägern in die Hände fiel, und Rachegelüste, weil sein Leibdiener Morry, der ihm sehr nahe gestanden hatte, ermordet worden war. Leider hatte er immer noch nicht das Gefühl, seine Schandtat vollständig wiedergutgemacht zu haben.

So saß er nun mit seinem Vetter und seiner zukünftigen Cousine im Salon der königlichen Gemächer, während eine ältere Anstandsdame am Kamin irgendetwas bestickte. Diener brachten ihnen Tee und warme, vor Honigbutter triefende
Küchlein. Zwei Hillander-Terrier betrachteten die Küchlein mit glänzenden Augen.

»Eine Reise«, sinnierte Zacharias. »Ich muss zugeben, Xandis, dass Euch in letzter Zeit etwas Geheimnisvolles umgibt, und wenn ich mich nicht irre, haben sich auch Eure Vermögensverhältnisse verbessert.«

»Ja, in der Tat, aber leider aufgrund einer unglückseligen Schicksalswendung. Mein Leibdiener ist verstorben. Offenbar hat er einen Großteil seines Gehalts gespart, als er meinem Großvater diente, und einige sehr gute Investitionen gemacht. Da er keine Familie hatte, vererbte er mir alles.«

»Wie ungewöhnlich«, murmelte Lady Estora.

Amberhill nickte. Es kam nicht jeden Tag vor, dass ein Herr etwas von seinem Diener erbte. Er war zu dem Schluss gekommen, dass Morry, abgesehen von seinem fürstlichen Gehalt, nach besonders erfolgreichen Raubzügen außerdem Zusatzvergütungen von seinem Großvater, der ersten Rabenmaske, erhalten hatte. Aber obwohl Morrys Vermögen ausreichend gewesen war, um die Reparaturen an seinem verfallenden Familiensitz zu beginnen und einige ausgezeichnete Stuten für seine erträumte Pferdezucht zu kaufen, waren es die Piratenschätze, die vor allem für das Anwachsen seines Vermögens gesorgt hatten. Er gab nur selten etwas davon aus, damit sein großer Reichtum nicht plötzlich auffiel. Er wollte nicht, dass die Leuten darüber tratschten und zu viele Fragen stellten.

Er hatte sowohl exquisite Schmuckstücke und Edelsteine als auch Münzen durch Händler verkaufen lassen, mit denen er zusammengearbeitet hatte, als er als Rabenmaske verschiedene Juwelen gestohlen hatte. Diese Händler waren von zweifelhaftem Charakter, hielten sich aber streng an den Schwur des Stillschweigens, den ihre Kunden forderten. Sie handelten ausschließlich mit Gegenständen von höchstem Wert, aber trotzdem hoben sie bei einigen Stücken, die er ihnen brachte,
fragend die Augenbrauen. Sie waren nicht nur ungeheuer viel wert, sondern auch historisch interessant.

»Mein Beileid«, sagte Zacharias. »Wohin werdet Ihr reisen?«

Amberhill grinste und antwortete mit einer halben Verbeugung vor Lady Estora: »In die Provinz Coutre, um die Ländereien zu besuchen, mit denen mich der Vater Eurer Dame beehrt hat.« Diese Ländereien hatte er für seine Hilfe bei Lady Estoras Rettung erhalten. Was würde wohl geschehen, wenn Lord Coutre die Wahrheit über Amberhills Rolle bei der Entführung seiner Tochter erfuhr? Er hatte alles Mögliche unternommen, um zu gewährleisten, dass dies niemals geschehen konnte.

In Wirklichkeit war er gar nicht sicher, ob er die Provinz Coutre tatsächlich besuchen würde. Er würde zwar zur Ostküste reisen, aber … sein Drang in diese Richtung war stark, aber unklar.

Fahr zur See, flüsterte die Stimme. Segle zur aufgehenden Sonne.

Sein neuer Landbesitz in Coutre war lediglich eine günstige Ausrede.

Ausrede oder nicht, Lady Estora drückte ihre Freude über seine Antwort aus, indem sie von Sehenswürdigkeiten sprach, die er sich nicht entgehen lassen durfte, wenn er den Hafen von Midhaven erreichte, insbesondere die riesige Kapelle des Mondes, deren Ausmaße es mit jeder Kapelle in Sacor-Stadt aufnehmen konnten. Ihre Augen schienen wehmütig in weite Fernen zu blicken, und als sie ihre Lieblingsorte beschrieb, wurde ihre Stimme fast zu einem Lied.

Es klang, als hätte sie Heimweh. Zacharias hörte ihr höflich zu. Höflich und zurückhaltend saß er angelehnt in seinem Sessel und beugte sich nicht etwa zu der Lady vor, als wollte er jedes ihrer Wort tief in sich aufnehmen und sich an ihrer Gegenwart weiden.


Nicht gerade ein betörter Freier, stellte Amberhill fest. Beinah hätte er geseufzt, denn er dachte, dass dies eine Ehe ohne Liebe werden würde, die lediglich einem Bündnis diente. Liebe war in der Tat unwichtig, solange die beiden Erben hervorbrachten. Dies verleitete ihn dazu, unhöflicherweise an seine Pferdezucht zu denken.

Vielleicht, wenn sich Zacharias etwas mehr um Lady Estora bemühte? Schließlich war es eine Freude, sie anzusehen, und sie war sehr liebenswürdig und intelligent. Eine seltene Mischung. Zacharias sollte sich glücklich schätzen. Amberhill kam der Verdacht, dass es eine andere gab, nach der sich sein Vetter sehnte. Zacharias war ein ernsthafter Mann und konnte wesentlich tiefere Gefühle empfinden als Amberhill. Er war ein aufrichtiger Mann und ein guter, anständiger König, aber diese Tugenden nützten ihm im Umgang mit seiner Verlobten nichts.

Amberhill sorgte dafür, dass seine eigenen Beziehungen zu Frauen stets verspielt und von überaus kurzer Dauer blieben. Er hatte sich noch nie verliebt. Nun ja, vielleicht einen oder zwei Tage lang. Er mochte mehrere Frauen sehr, und sie gaben ihm so viel Wärme und Vergnügungen, wie er nur wollte. Zacharias sollte diese andere Frau zu seiner Geliebten machen und nicht weiter darüber nachdenken. So etwas war unter Adligen durchaus üblich.

Dann überraschte ihn Zacharias, indem er Lady Estora anlächelte und die eine oder andere Einzelheit an der Küste der Provinz Coutre kommentierte. Lady Estora lächelte zurück.

»Ja«, sagte sie, »vom Meer her ist es ein wundervoller Anblick.« Amberhill dachte, dass er sich lieber auf das eigentliche Gespräch konzentrieren sollte, aber die Dynamik zwischen seinem Vetter und Lady Estora faszinierte ihn. Ihm fiel ein, dass es für die beiden äußerst schwierig sein musste, einander kennenzulernen, da sie ständig von Anstandsdamen begleitet
wurden und bei offiziellen Anlässen von unzähligen Höflingen umgeben waren. Trotz allem, und obwohl Amberhill glaubte, dass Zacharias an einer anderen interessiert war, musste er seine Meinung revidieren und zugeben, dass doch eine gewisse Zuneigung zwischen den beiden bestand. Sie waren offensichtlich nicht ineinander verliebt, aber zumindest waren sie einander sympathisch. Vielleicht würde die Beziehung mit der Zeit noch wachsen.

»Ich habe den Seeberg erstiegen, als ich ungefähr sechzehn war«, sagte Zacharias. »Ich war auf Reisen durch die Provinzen, um so viel wie möglich von Sacoridien zu sehen. Vom Gipfel des Seebergs war der Blick auf den Hafen und die Inseln überwältigend. Außerdem fand ich die Heidelbeeren, die dort wuchsen, einfach köstlich.«

Lady Estoras Augen leuchteten auf, und sie schwelgte in weiteren Erinnerungen an Heidelbeeren und den Seeberg. Die beiden schwärmten noch eine ganze Weile davon und ertappten Amberhill bei einem Gähnen.

Lady Estora lachte. »Unser armer Lord Amberhill. Wir langweilen ihn mit unseren Erinnerungen.«

»Keineswegs«, antwortete dieser. »Es ist nur, dass ich den ganzen Tag gearbeitet habe, um mein Stadthaus zu räumen.« Ihm würde sein »kleines« gemietetes Haus im Adelsviertel fehlen, aber es war sinnlos, es zu behalten, wenn er auf unbestimmte Zeit fort sein würde, um etwas Unbestimmtes zu tun. Inzwischen hatte er seinen Verwalter beauftragt, ein passendes Haus zu kaufen. Ein größeres, protzigeres Haus, da er es sich jetzt leisten konnte. Schließlich ging es bei allem um die Wirkung.

Ein Diener kam vorbei, und Amberhill stellte seine leere Teetasse auf ein Tablett. Lady Estora holte überrascht Luft.

»Meine Dame?«, fragte Amberhill erschrocken.

»Euer Ring«, sagte sie. »Er reflektiert das Licht. Darf ich ihn näher betrachten?«


»Selbstverständlich«, antwortete Amberhill und verfluchte im Stillen, dass das Ding so auffällig war. Angesichts der Art und Weise, wie er sich den Ring beschafft hatte, und der Tatsache, dass es auf bestimmte Kräfte eingestimmt zu sein schien, wollte er nicht gern darüber ausgefragt werden. Natürlich hätte er ihn nicht tragen müssen, aber er konnte es einfach nicht lassen. Er hielt es für zu riskant, ihn einfach auf seinem Ankleidetisch liegen zu lassen, und er traute sich auch nicht, ihn in der Hosentasche zu tragen. Was wäre, wenn er ihn verlieren würde?

Aber da er nun direkt auf den Ring angesprochen worden war, konnte er ihn nicht verstecken, also streckte er seine Hand aus, damit Lady Estora und sein Vetter ihn betrachten konnten.

»Er ist wunderschön«, sagte Lady Estora. »Wunderschön und sehr alt, wenn ich mich nicht irre. Ist er ein Familienerbstück?«

»Nein. Ich erstand ihn bei einem Antiquitätenhändler. Ich konnte nicht widerstehen, als ich ihn sah.« Die Lüge ging ihm leicht von der Zunge.

»Ich kann verstehen, warum«, sagte Zacharias. »Er ist meisterhaft gearbeitet, und der Rubin ist sehr klar und feurig.«

»Ja«, murmelte Amberhill, dem bei ihrem Interesse an seinem Ring unbehaglich zumute war. Er zog seine Hand zurück, und sie lehnten sich wieder an.

»Vor vielen Jahrhunderten«, sagte Lady Estora, »in den Tagen vor dem Langen Krieg, gab es mächtige Seekönige, die große Teile unserer Küste beherrschten und viele unserer Länder eroberten. Es heißt, dass sie im Krieg grausam waren, aber großzügig zu ihren Freunden und Familien, und dass ihnen Schönheit und Kunsthandwerk über alles gingen. Ihr Wappen war der Drache oder die Seeschlange.«

»In Hillander«, sagte Zacharias, »hat man Ruinen ihrer
Ansiedlungen gefunden, die schon halb im Meer versunken waren, und die wenigen Gegenstände, die es dort noch gab – Tonscherben, Metallarbeiten und dergleichen – trugen das Drachenemblem.«

Amberhill hatte im Zusammenhang mit seinem Ring schon einmal von den Seekönigen gehört, und zwar von zwei exzentrischen älteren Schwestern. Seitdem hatte er mit der Regelung seiner Geschäfte zu viel zu tun gehabt, um weitere historische Untersuchungen über sie anzustellen, und deshalb war er nun erstaunt zu hören, dass sie auch in seiner Heimatprovinz Hillander gewesen waren. Allerdings lag sein Anwesen im Landesinneren, und er war kein Gelehrter, deshalb überraschte es ihn nicht, dass er nichts über sie gewusst hatte.

»Das ist ja hochinteressant«, sagte er, als hätte er zum ersten Mal von den Seekönigen gehört.

»Ich nehme an, dass das Blut dieses Volkes noch immer in unseren Adern fließt«, sagte Lady Estora. »Was die Könige selbst angeht, heißt es, dass sie in den Finsteren Zeitaltern mit all ihren Schätzen an Bord ihrer Schiffe gingen und durch den Nebel nach Osten segelten, um nie wieder zurückzukehren.«

»Geheimnisvoll«, sagte Amberhill, denn das war es wirklich. Anders als die alten Schwestern erwähnten weder Lady Estora noch Zacharias irgendetwas über echte Drachen oder irgendwelche Kräfte, die sein Ring vielleicht ausstrahlte. Allerdings hatten die Schwestern ebenfalls irgendetwas Unheimliches an sich gehabt.

»Es gibt in Coutre natürlich viele Legenden über die Seekönige«, sagte Lady Estora. »Meistens erzählt man sie, um den Kindern Angst einzujagen, damit sie sich gut benehmen. Ich habe damals immer gezittert, wenn ich mir vorstellte, dass diese Schiffe mit ihren drachenköpfigen Galionsfiguren und Drachenflaggen über das Meer zurückkämen – mit schwarzen
Rudern und einer Geistermannschaft, die schwarze Segel hisste.«

»Ich frage mich«, überlegte Zacharias, »was die Eleter uns wohl über sie erzählen könnten. Viele heute lebende Eleter haben auch zu jener Zeit schon gelebt. Nicht, dass man von einem Eleter jemals eine eindeutige Antwort bekäme.« Sein Gesichtsausdruck wirkte geradezu niedergeschlagen.

Das Feuer erstarb im Kamin, die ältere Anstandsdame war mit ihrer Stickerei auf dem Schoß eingeschlafen, und von dem Gebäck waren nur noch Krümel übrig. Sogar die beiden Terrier hatten sich ausgestreckt und waren fest eingeschlafen. Amberhill schätzte, dass überraschend viel Zeit vergangen war.

»Ich muss aufbrechen«, sagte Amberhill, und auf Lady Estoras Gesicht zeichnete sich Enttäuschung ab. »Aber nicht ohne Hochzeitsgeschenke. Für meinen Vetter ein Fohlen oder eine Stute seiner Wahl aus meinem Gestüt, sobald die erste Zuchtsaison vorüber ist.«

»Xandis …«, begann Zacharias zu protestieren.

Amberhill schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab. »Es ist mir ein großes Vergnügen und bedeutet nicht die geringste Entbehrung. Denkt nur daran, welche gute Werbung es für mein Gestüt sein wird, wenn der König Sacoridiens eines meiner Fohlen reitet. Und nun zu Lady Estora.« Er lächelte Lady Estora an. »Einer meiner Stallburschen ist mit einer einjährigen weißen Stute unterwegs nach Sacor-Stadt; sie ist eins der ersten Fohlen von meinem Goss. Sie wird ein großartiges Jagd-und Freizeitpferd abgeben. Soweit ich mich erinnere, entschlief Eure alte Stute in Teligmar.« Das war eine höfliche Wendung, um auszudrücken, dass sie zu Tode geritten worden war.

Lady Estora nickte, die Augen voller Tränen und die Hände zusammengefaltet. »Ich habe Falan sehr vermisst. Habt Dank.«


»Gern geschehen, aber das ist noch nicht alles.« Er nahm ein Samtsäckchen aus der Tasche seines Frackmantels und reichte es Lady Estora.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Seht nach.«

Sie zog eine feine Goldkette heraus, mit einem Anhänger, in den ein leuchtender goldener Edelstein in Sonnengestalt eingefasst war. Ringsum war Gold eingearbeitet, um die Sonnenstrahlen darzustellen. Sie legte sich eine Hand auf die Brust, als bliebe ihr buchstäblich der Atem weg. Zacharias hob die Augenbrauen.

»Ein Goldsaphir«, sagte Amberhill. Er hatte gedacht, dass der Stein gut zu ihrem goldenen Haar passen würde, und er hatte recht gehabt.

»Das ist … das ist zu viel«, sagte Lady Estora.

»Unsinn. Als ich das Stück sah, wusste ich, dass es für Euch bestimmt war.« Er erzählte ihr nicht, dass er es zum ersten Mal in den Gedärmen einer Piratenleiche gesehen hatte. Sein Juwelier hatte geschaudert, als Amberhill es ihm zum Säubern gebracht hatte, aber dann hatte der Mann hervorragende Arbeit geleistet und sogar den Verschluss an der Kette repariert. Auch hatte er keine Fragen gestellt.

»Wo habt Ihr dieses Stück gefunden?«, fragte Zacharias. Klang seine Stimme ein wenig misstrauisch? Oder, noch besser, etwas eifersüchtig?

Amberhill lächelte halb. »Von demselben Händler, von dem mein Ring stammt. Er hat ein gutes Auge für Antiquitäten, und ich ebenfalls.« Wie bei so vielen Stücken, die er aufspürte, fragte er sich, wem die Halskette ursprünglich gehört hatte. War sie so schön und liebenswürdig wie Lady Estora gewesen? Oder war sie böse und grausam? Als er die Kette nun auf Lady Estoras Handfläche betrachtete, schien ihm, dass sie nur für sie gemacht worden war.


»Wollt Ihr sie mir anlegen?«, fragte Lady Estora.

»Nein, meine Dame«, antwortete Amberhill. »Das ist die Pflicht meines Vetters.«

Vor Überraschung brauchte Zacharias einen Moment, bevor er aufstand, sich vor der Dame verbeugte und die Kette nahm, um sie ihr um den Hals zu legen.

Amberhill hatte gut gewählt. Die Kette lag elegant um ihren Hals, und der Anhänger hing dicht über ihrem Ausschnitt. Die Facetten des Saphirs funkelten und loderten mit goldenen Flammen.

»Ah«, sagte er. »Ihr seid Aeryon, auf die Erde herabgestiegen, um unter uns Sterblichen zu wandeln.« Die Leuchtkraft des Edelsteins betonte ihr natürliches Leuchten noch mehr und war so groß, dass er unwillkürlich dachte, die Sonnengöttin weilte tatsächlich mit ihnen im Salon. Mit Sicherheit war die Göttin Lady Estora wohlgesinnt.

»Ihr übertreibt«, sagte sie lachend.

»Nein, meine Dame«, sagte Zacharias mit einem unsicheren Lächeln, »er übertreibt keineswegs. Doch das wusste ich schon, bevor ich Euch die Halskette umlegte.«

Auf seine Bemerkung folgte Schweigen. Lady Estora war offensichtlich völlig verblüfft, diese Worte zu hören, und Zacharias schien gleichermaßen erstaunt, sie geäußert zu haben. Amberhill applaudierte seinem Vetter innerlich. Komisch, was ein nettes Schmuckstück alles bewirken konnte.

»Nun, fürchte ich, muss ich mich verabschieden.« Er stand auf, verbeugte sich und küsste Lady Estora die Hand. Er bewunderte den Anhänger aus unmittelbarer Nähe, als seine Augen über ihre Brüste schweiften.

»Seid Ihr sicher, dass Ihr uns jetzt schon verlassen müsst?«, fragte Lady Estora. »Ich plane einen Ball, einen Maskenball, und wir wären glücklich, wenn Ihr dabei sein könntet.«

»Ich hoffe, so bald wie möglich aufzubrechen, aber ich
werde sehen, was sich wegen des Maskenballs tun lässt. Allerdings kann ich nichts versprechen.«

Es gab nichts weiter zu sagen, also wünschte ihm das Paar eine glückliche und erfolgreiche Reise, und er wünschte ihnen eine glückliche und erfolgreiche Ehe. Er hatte keine Ahnung, was ihn im Osten erwartete, er wusste nur, dass er dorthin reisen musste, und wenn er zurückkehrte – falls er zurückkehrte  –, würden Zacharias und Lady Estora längst verheiratet sein.

Doch zunächst hatte er eine lange Nacht vor sich.





EINE GUTE TAT

[image: e9783641094324_i0021.jpg]Obwohl die Rabenmaske »tot« war, erhielt Amberhill sein Training aufrecht, strich nachts durch sämtliche Stadtviertel und versank lautlos in den Schatten. Er belauschte die Menschen auf den Straßen und hörte den Tratsch über Zacharias’ Verlobung mit Lady Estora, sowie Gerüchte über eine allmählich wachsende Dunkelheit in der Welt, die die Leute beunruhigte. Er beobachtete vorbeiflanierende Liebespaare, die einander Worte zuflüsterten, wie sie nur Liebende aussprechen.

Überwiegend hörte er in der Nacht das Jammern des gemeinen Volkes über das Wetter und den Getreidepreis. Trotzdem war ihm dies lieber als seine Träume über die pausenlos heranrollenden Wellen und den Ruf des Meeres, ein Ruf, der nicht nachließ, bis er ihm wehtat.

Er atmete tief ein, als der pochende Schmerz in ihm wuchs, und dann nochmals, bis er aufhörte. Eingehüllt in einen schwarzen Kapuzenumhang, stand er im Schatten am Rand eines halb geschlossenen Platzes. Nur wenige Menschen waren um diese Zeit noch unterwegs, zumeist Betrunkene und Obdachlose. Durch die schmutzigen Fenster der Herberge Hahn und Henne fiel schwaches Licht. Gerüchte hatten ihn hierher in die Unterstadt geführt, Gerüchte über ein Paar übel beleumdeter Männer, die die Kneipen und Herbergen mit dem schlechtesten Ruf besuchten. Die Einzelheiten, die er über sie gehört hatte, erschienen ihm vertraut.


Während er beobachtete und wartete, kündigte Hufgetrappel einen Mauleselkarren auf dem Kurvenweg an. Er wurde von einem Mann gelenkt, der sich tief über die Zügel beugte und sie mit beiden Fäusten umklammerte. Die Räder knarrten und wackelten, als würde das ganze Gefährt jeden Augenblick zusammenkrachen. Der Maulesel sah keineswegs besser aus, er war unterernährt und sein Rückgrat durchgebogen. Der Mann brachte den Maulesel vor der Herberge Hahn und Henne zum Stehen. Nachdem er die Bremse festgezogen hatte, kletterte er übertrieben vorsichtig vom Karren herunter. Seine Glieder schüttelten sich und zuckten unkontrolliert.

Kaum hatte er die Füße auf den Boden gesetzt, bogen zwei Schläger – leider nicht die, auf die Amberhill gewartet hatte – um die Ecke der Herberge. In verschiedenen Gerüchten, die Amberhill gehört hatte, spielten diese beiden eine große Rolle, denn sie suchten unprovoziert Streit und beraubten die Schwachen. Wahrscheinlich waren sie dem alten Mann schon eine Weile gefolgt, um ihre Beute abzuschätzen. In Anbetracht des Zustandes, in dem sich Karren und Esel befanden, dürfte es ihnen nicht schwer gefallen sein, mit ihm Schritt zu halten.

»He, Alter«, sagte der eine und stolzierte auf den Karren zu. »Was hast du für uns?«

»Geht weg«, sagte der Mann. »Ich habe nichts.«

Der zweite Schläger blickte in den Karren. »Nicht viel drin«, sagte er, »aber sieh dir diesen Bogen an.« Er nahm einen Langbogen aus dem Karren.

»Lass das liegen!«, rief der alte Mann.

»Was hast du sonst noch?«, fragte der erste Schläger.

»Nichts, sage ich! Gib mir meinen Bogen.« Er griff mit zitternder Hand danach, aber der zweite Schläger hielt ihn knapp außerhalb seiner Reichweite fest und lachte.

Amberhill sah ein Messer aufblitzen, das der erste Kerl aus seinem Gürtel zog.


»Hast du Geld, Alter?« Er ließ das Messer vor dem Gesicht des Alten tanzen.

Amberhill wusste, dass es diesen Subjekten nichts ausmachte, den Mann aus reinem Spaß zu töten, und das passte ihm nicht, also stürzte er mit bauschendem Umhang aus seinem Versteck. Mit einer Bewegung, die für ihn so natürlich war wie das Atmen, zog er seinen Degen.

»Verschwindet«, sagte er.

»Wer ist das denn?«, fragte einer der Schläger unbeeindruckt.

»Ich habe euch zum Gehen aufgefordert, aber ihr wollt offenbar nicht hören.«

Der Räuber öffnete den Mund, um zu sprechen, aber bevor er auch nur eine Silbe äußern konnte, zischte Amberhills Degen über seinen Handrücken und das Messer fiel klirrend zu Boden. Der Räuber fluchte und hielt seine blutende Hand. Amberhill wirbelte gerade rechtzeitig herum, um dem anderen Räuber ebenfalls ein Messer aus der Hand zu schlagen. Er drückte die Degenspitze gegen den Hals des Räubers.

»Gib den Bogen seinem Besitzer zurück.«

»Schon gut, schon gut. Sei bloß vorsichtig mit der Klinge.« Er händigte dem alten Mann den Bogen aus.

»Und jetzt verschwindet«, befahl Amberhill. »Wenn ich euch noch mal dabei erwische, diesen Herren oder sonst jemanden zu belästigen, werde ich wesentlich unhöflicher sein.«

Diesmal gehorchten ihm die beiden und rannten die Straße hinunter.

Der alte Mann wischte sich mit einer zitternden Hand die Stirn. Mit der anderen umklammerte er den Bogen so fest, dass die Knöchel weiß wurden. Amberhill bemerkte, dass es tatsächlich ein schöner Bogen war, elegant und mit ziselierten Schnitzereien verziert.

»Ich … ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll, Herr«,
sagte der Mann. Seinem Akzent nach stammte er aus dem Westen.

»Ist schon gut. Die beiden haben so etwas schon lange verdient.«

»Ich heiße Miller. Galen Miller.« Er bot seine Hand zum Gruß, und Amberhill schüttelte sie. Es war die Hand eines Bogenschützen, und er war überrascht, wie kraftvoll sie war, obwohl der Mann offensichtlich ein Leiden hatte. Dann richtete sich Galen Miller zu seiner vollen Größe auf. Er war groß und breitschultrig, aber er konnte sein Zittern nicht beherrschen. Er erinnerte Amberhill an einen Onkel, der an Schüttellähmung gelitten hatte und im Lauf der Jahre immer mehr abbaute; sein Körper war zerfallen, und sein Geist hatte sich getrübt, bis er schließlich starb und nicht im Geringsten dem stolzen, starken Mann ähnelte, der er einmal gewesen war.

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Amberhill, ohne seinen eigenen Namen zu nennen. »Es ist nicht allzu sicher in dieser Gegend nach Einbruch der Dunkelheit.«

»Ich komme von weit her«, sagte Galen. »Von weit, weit her. Ich steige in dieser Herberge ab.«

»Hier?«, fragte Amberhill, der die Unterbringung für sehr armselig hielt.

»Es ist der richtige Ort«, antwortete der Mann mit Überzeugung. Er hob den Blick und betrachtete das Dach. »Jawohl, der richtige Ort.«

»Falls Ihnen die Herberge doch nicht zusagt, wird dies Ihnen helfen, etwas Bessere zu finden.« Amberhill schob drei Silbermünzen in die Hand des Mannes.

Galen Millers Augen weiteten sich. »Herr, das kann ich nicht annehmen! Es ist zu viel.«

»Es ist nur eine Kleinigkeit. Ein Willkommensgruß für einen Reisenden, der unsere Stadt besucht.«

»D-danke schön. Das … das bedeutet mir sehr viel.«


Amberhill nickte und überlegte, wie er das Gespräch höflich beenden sollte, damit er sich wieder in die Schatten zurückziehen und seine Wache fortsetzen konnte.

»Sie müssen das dunkle Bier probieren«, sagte er. »Die Herberge ist nicht die edelste, aber sie hat das beste dunkle Bier in der ganzen Stadt.«

Der Mann nickte. »Danke nochmals.« Er sah zur Herberge hinüber, und während seine Aufmerksamkeit dadurch abgelenkt war, zog sich Amberhill wieder in sein Schattenversteck zurück. Er beobachtete, wie Galen Miller sich umdrehte, als wollte er weiter mit ihm reden, und sich dann am Kopf kratzte, weil er so plötzlich verschwunden war. Mit einem zitternden Achselzucken sank der alte Mann wieder in sich zusammen, bevor er die Herberge Hahn und Henne betrat.

Amberhill lächelte. Er bemühte sich nicht oft, jemandem in Not zu helfen. Sein Hauptanliegen war es immer gewesen, sich selbst zu helfen, aber seit dem Debakel mit Lady Estoras Entführung hatte sich irgendetwas in ihm verändert. Vielleicht, weil er erlebt hatte, wie eine einzige Tat andere zum Guten oder Schlechten beeinflussen konnte. Vielleicht, weil er erlebt hatte, wie die Waffen des Königs und die Grünen Reiter  – insbesondere diese Karigan G’ladheon – sich selbstlos großen Gefahren aussetzten, sowohl aus Pflichtbewusstsein als auch in dem Wunsch, das Richtige zu tun. Ein Teil von ihm erklärte sie für verrückt, aber ein anderer Teil bewunderte sie.

Er hatte Lady Estora ein Unrecht zugefügt, aber er hatte versucht, sie zu retten, als ihm bewusst geworden war, was er getan hatte. Er hatte Karigan geholfen, der Folter unter den Händen der Schläger des Zweiten Reiches zu entkommen, und er hatte festgestellt … er hatte festgestellt, dass es ihm irgendwie gefiel, anderen zu helfen. Es hatte ihm gefallen, Galen Miller in dieser Nacht zu helfen.

Seine Hand streifte glättend über sein Hemd, als hätte es
ihn nervös gemacht, die Grenzen seines Egoismus zu überschreiten. Er wusste nicht genau, was ihm daran eigentlich gefiel, aber vielleicht war es die Erregung der Gefahr, genau wie damals, wenn er mitten in der Nacht als Rabenmaske die Wand eines Herrenhauses erklomm und das Schlafgemach einer Dame betrat, um ihr ihre Juwelen und vielleicht auch andere Dinge zu rauben, während ihr Ehemann im Nebenzimmer schlief.

Ja, das war es. Die Gefahr, die Erregung.

Aber es war noch mehr.

Ein Licht flackerte plötzlich im obersten Zimmer der Herberge Hahn und Henne – vielleicht im Speicher –, und jemand lief dort herum. Galen Miller? Amberhill hätte den alten Mann hier auf der Straße den Räubern überlassen können. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er das wahrscheinlich getan hatte. Aber jetzt? Er schüttelte den Kopf. Es hatte ihn erregt, die Schläger zu verjagen, obwohl sie keine wirkliche Herausforderung gewesen waren, und die Dankbarkeit des alten Mannes hatte ihm gefallen. Ja, das hatte ihm gefallen.

Vielleicht war auch dies ein kleiner Schritt zur Sühne. Amberhill konnte das Unrecht, das er Lady Estora angetan hatte, niemals ungeschehen machen, und die Auswirkungen dieses Unrechts weiteten sich auf ihre Familie und ihren Klan aus, und von da aus bis zum König und über das ganze Reich, und die Untat wurde hundertfach vergrößert. Aber zumindest konnte er Schritte unternehmen, um vor sich selbst zu sühnen.

Davon abgesehen konnte man nie wissen, welche Folgen eine gute Tat nach sich zog. Vielleicht würde Galen Miller seinerseits irgendjemandem zu Hilfe kommen. Amberhill lächelte bei diesem Gedanken.





PERLEN UND KNOCHEN

[image: e9783641094324_i0022.jpg]Amberhill hielt bis in die frühen Morgenstunden Wache und hörte die Stadtglocken die jeweilige Stunde schlagen. Die Gäste der Herberge Hahn und Henne kamen und gingen in verschiedenen Stadien der Trunkenheit. Er gähnte und dachte, er hätte vielleicht die Gerüchte falsch interpretiert und sollte es am besten für heute dabei bewenden lassen und zu Bett gehen, aber gerade in diesem Augenblick stolperten zwei Männer die Straße herauf und hielten auf die Herberge zu.

Im Licht der Straßenlaternen sahen sie unförmig aus, und Amberhills Nüstern weiteten sich wie die seines Hengstes, wenn er einen unangenehmen Geruch witterte. Den Gestank von verrottetem Fisch, gepökelter Leber und jahrealten Schmutz. Er war ihm vertraut. Sehr vertraut.

Die beiden schwankten hin und her, Arm in Arm, als befänden sie sich an Bord eines Schiffes in unruhigen Gewässern. Sie sangen mit ihren rauen Stimmen, falls man das so nennen konnte, undeutlich und falsch. Sie steuerten auf die Herberge Hahn und Henne zu, und Amberhill fragte sich, ob selbst dieses eher zweifelhafte Etablissement dieses Paar willkommen heißen würde.

Er musste sie nicht aus der Nähe sehen, um zu wissen, dass er an jenem Herbstmorgen auf der Lichtung des Grünmantelwaldes nicht alle Piraten Kapitän Bonnets getötet hatte. Den Gerüchten nach wanderten diese beiden jede Nacht von einer
Kneipe zur anderen, soffen gallonenweise Rum und Bier und versuchten, Huren zu bekommen, aber keine Frau wollte sie bedienen. Piraten verirrten sich selten so weit ins Landesinnere, und aufgrund ihrer spezifischen Abscheulichkeit, ganz abgesehen von ihrer zerrissenen Kleidung und ihren nackten Füßen, hatte Amberhill kaum Zweifel, wer sie waren.

Er wurde von ihnen angezogen wie eine Ameise vom Honig. Er hatte Fragen …

Er trat aus den Schatten und stellte sich ihnen in den Weg, bevor sie die Tür zur Herberge erreichten. Stolpernd blieben sie stehen, der eine immer noch singend, bis sein Kumpan ihn in die Rippen stieß.

»Wasnlos?«, fragte der Sänger. Er war klein und rundlich. Das schwache Licht der Herberge spiegelte sich in seinen zerkratzen Brillengläsern.

»Jemand ist uns im Weg«, antwortete der andere. Dieser war groß und dünn und trug, wie Amberhill bemerkte, einen Säbel an der Hüfte.

»Was will er denn?«, fragte der Sänger.

»Weiß nicht.«

»Ich möchte wissen«, sagte Amberhill leise, »ob ihr dies erkennt.« Er streckte seine Hand aus, damit sie den Drachenring sehen konnten. Der Rubin funkelte im Lichtschein und wurde zu einem roten Feuer, das auf seinem Finger loderte. Die Piraten erstarrten.

»Das gehört Kapitän Bonnet«, sagte Großunddünn.

»Das bedeutet…«, begann Kleinundrund. Beide starrten Amberhill an. »Der Käptn. Wo ist er? Wir haben ihn im Wald verloren.«

»Tot«, sagte Amberhill. »Sehr tot. Genau wie seine Mannschaft.«

Die beiden Piraten sahen einander mit weit aufgerissenen Augen an. »Du hast sie getötet!«, schrie Großunddünn.


»Ich hatte zu dem Zeitpunkt keine andere Wahl. Es konnte nur einer überleben, er oder …«

Aber der Pirat wollte keine Erklärung hören. Blitzschnell zog er seinen Säbel.

»Nein«, sagte Amberhill, »ich habe Fragen an euch!«

Der andere Pirat fiel seinem Kameraden in den Arm. »Nicht!«

»Lass los, Yap! Lass mich ihn töten!« Er schüttelte den Griff des anderen ab und schwang seinen Säbel gegen Amberhill.

Amberhill tanzte aus dem Weg. Das war ja lächerlich. Der Pirat war so betrunken, dass er kaum gehen konnte, geschweige denn kämpfen. Sein Kumpel Yap wich aus der Reichweite des Säbels zurück und drückte seinen Rücken an die Wand der Herberge.

»Ich will nur…«, begann Amberhill, aber er musste sich ducken, als der Säbel auf seinen Hals einhieb. Aufgrund des Schwungs drehte sich der Pirat im Kreis, bevor er schwankend stehen blieb. Amberhill meinte, den Rum im Bauch des Piraten schwappen zu hören.

»Ich zieh’ dir die Haut ab und trag sie als Hemd!«, verkündete der Pirat. »Ich …« Er stolperte und wankte auf der Straße herum. »Ich …« Er schwankte bald nach links, bald nach rechts, als könnte er seine Füße nicht kontrollieren. Wie ein Blinder hieb er mit dem Säbel drauflos, und die Waffe flog ihm aus der Hand und fiel irgendwo im Dunkeln scheppernd zur Boden.

»Hoppla«, sagte der Pirat.

Er wollte dem Säbel nachrennen, aber seine Zehen verfingen sich an einem losen Pflasterstein, und er stolperte und fiel hin, wobei sein Kopf mit einem harten und knackenden Geräusch gegen einen Pfosten schlug, der dazu diente, Pferde anzubinden. Nachdem er auf der Straße aufgeschlagen war, bewegte er sich nicht mehr.


»Keeler!«, schrie Yap und eilte seinem gefallenen Kumpan zu Hilfe.

Amberhill trat neben ihn und sah sofort, dass der Pirat sich nicht nur den Kopf aufgeschlagen, sondern auch den Hals gebrochen hatte. Schon stieg ein Verwesungsgeruch aus dem Körper des Piraten, und Amberhill schnitt eine Grimasse. Genau wie bei den anderen Piraten, die er getötet hatte, verweste auch Keelers Leiche rasend schnell. Vor Amberhills Augen fiel ihm das Fleisch von den Rippen, und das Gesicht wurde zu einem grinsenden Schädel.

Amberhill zog sein Messer und schnitt das Hemd des Piraten auf.

»Was machst du?«, verlangte Yap zu wissen und ballte die Fäuste.

»Ich suche nach einem Schatz«, antwortete Amberhill.

Yap wich zurück. Offenbar wusste er, welchen Schatz Amberhill meinte.

Amberhill wandte sich wieder der Leiche zu und kam sich vor wie ein Grabräuber. Dies war ein weiteres Gerücht, das er gehört hatte: Die Heiler bezahlten Grabräuber dafür, ihnen frische Leichen zu bringen, damit sie sie aufschlitzen und aus den Innereien lernen konnten, wie der Körper funktioniert. Aber dies war keine frische Leiche. Er zog sein Taschentuch hervor und bedeckte damit Mund und Nase, dann schnitt er die pergamentähnliche Haut des Piraten auf und schälte sie von den Knochen ab.

In der blutigen Masse des Inneren glitzerte Gold, und Amberhill entdeckte auch Kugeln, die er zunächst für die Eier irgendeines Wesens hielt. Vielleicht ein Parasit? Mit der Messerspitze grub er eine davon aus. Er hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger, um sie im Lampenlicht besser zu sehen.

Yap hatte inzwischen seine Angst oder seinen Ekel – oder
was immer er auch empfunden hatte – überwunden und starrte Amberhills Fund an. Dieser fragte sich flüchtig, warum der Kerl nicht einfach weglief. Aus Neugierde? Anscheinend empfand er Amberhill nicht als Bedrohung – und warum sollte er auch, da Amberhill ja nicht einmal seinen eigenen Degen gezogen hatte, um sich gegen den betrunkenen Keeler zu verteidigen. Amberhill spürte in Yap auch keine besondere Treue zu seinem toten Freund.

Irgendetwas rumorte in der Brust des Piraten. »Keeler aß gern Austern«, sagte er.

Amberhill lächelte. Die Kugel war eine Perle. Keelers Innenleben enthielt eine Menge davon. Er stand auf, zog seinen Umhang aus und breitete ihn neben die Leiche. »Hilf mir, ja?«, bat er Yap.

Als der Pirat sah, was Amberhill vorhatte, half er ihm, Keelers sterbliche Überreste auf den Umhang zu legen – nicht, dass allzu viel von Keeler übrig geblieben war. Amberhill legte den Umhang zusammen, um die Leiche besser zu verbergen, und nahm das Kopfende auf. Yap begriff, was er wollte, und nahm das Fußende.

»Wohin bringen wir ihn?«, wollte Yap wissen.

»Dorthin, wo alle Knochen hinmüssen.«

 



Amberhill kam sich noch mehr wie ein Grabräuber vor, als er und Yap sich mit ihrer Last durch die tiefsten Schatten von Sacor-Stadt schlichen. Die Dunkelheit bot ihnen Schutz vor fremden Blicken, aber leider konnten sie nichts gegen den Gestank tun. Glücklicherweise lagen die meisten Bürger um diese Zeit in ihren Betten. Solange sie keinem Polizisten begegneten …

Yap hielt Schritt, so gut er konnte; sein Atem ging rau, und seine nackten Füße klatschten hinter Amberhill auf das Kopfsteinpflaster. Manchmal waren seine Schritte ungeschickt,
aber er stellte keinen Fragen, versuchte nicht, Amberhill von hinten anzugreifen, und rannte auch nicht weg.

Zum Glück war Amberhills Ziel nicht sehr weit entfernt. Es war ein kleiner, ungepflegter Friedhof jenseits der Eierstraße, einer der vielen winzigen Friedhöfe, die es überall in der Stadt gab. Aufgrund des Platzmangels war es in Sacor-Stadt Brauch, die Toten nur eine Zeit lang zu bestatten und ihre Knochen anschließend auszugraben und in ein Ossarium zu bringen. Manche wohlhabende Bürger besaßen dauerhafte Gräber oder Mausoleen, aber die gemeinen Sterblichen begnügten sich mit den gemeinsamen Ossarien als letzter Ruhestätte. Manche davon waren mit Knochen derart vollgestopft, dass sie geschlossen und die Überreste an einen andern Ort gebracht werden mussten.

Das Tor zum Friedhof an der Eierstraße war zerbrochen und hing nur noch an einem einzigen Scharnier. Amberhill und Yap glitten mit ihrer Last hinein. Halb unter Unkraut versteckt, erhoben sich in schrägen Winkeln hölzerne Grabmäler. Sie folgten einem ungepflegten Pfad zur hintersten Ecke des Friedhofs, wo sich die Steinkammer befand, die als Ossarium diente. Es war nicht schwer, das Schloss zu knacken. Die Tür öffnete sich geräuschvoll nach innen, und aus dem Gebäude drang ein muffiger, fauliger Luftzug. Amberhill zog diesen Geruch jedoch dem Gestank aus seinem Umhang vor.

»Wie«, fragte er Yap, »würde man deiner Meinung nach das Gegenteil eines Grabräubers nennen?«

Yap kratzte sich am Kopf. »Grabzurückgeber?«

Amberhill ging nicht in die Gruft hinein, sondern blieb auf der Schwelle stehen und warf Keelers Knochen hinein, wobei kleine Fleischbröckchen von ihnen abfielen. So unehrerbietig er die Knochen auch behandelte, war dies wahrscheinlich immer noch mehr, als Keeler verdient hatte. Yap protestierte jedenfalls nicht.


Als Amberhill fertig war, wischte er seine Hände ab und schloss die Tür der Knochengruft. Er hob seinen Umhang auf und faltete ihn vorsichtig, um alle Überbleibsel Keelers und den Schatz, der in der Leiche des Piraten verborgen gewesen war, mitzunehmen.

»Und jetzt?«, fragte Yap

Der Mond ging allmählich unter, und bald würde der Morgen dämmern. Es war Zeit, nach Hause zurückzukehren.

»Ich habe einige Fragen«, sagte Amberhill. »Willst du mit mir an einen Ort gehen, wo wir reden können? Freiwillig?«

Ein Ausdruck der Überraschung überzog Yaps Gesicht. »Freiwillig …«, murmelte er, als ob ihm dieses Konzept nie eingefallen wäre. »Ja. Ich glaube, das mach ich gern.«

Als sie das Adelsviertel und Amberhills Haus erreichten, waren die Vögel schon aufgewacht und zwitscherten in den Bäumen.

Wieder war Yap ihm gefolgt, ohne Fragen zu stellen, und schien seine Umgebung mit Interesse zu betrachten. Amberhill führte ihn zum hinteren Teil des Hauses und stopfte seinen zusammengefalteten Umhang unter eine Hecke, die an das Fundament grenzte. Der Gärtner kam heute nicht, und der Umhang war dort gut verborgen, also war er hoffentlich vorerst sicher.

Er öffnete ein Fenster, dessen Scharniere er zum Zweck seines heimlichen Kommens und Gehens stets gut ölte, sprang auf den Sims und schwang seine Beine hinein.

»Und jetzt?«, fragte Yap von draußen. »Klauen wir was in dem Haus oder bringen wir was zurück?«

Amberhill lächelte und freute sich, dass der Pirat Humor hatte. »Was hier war, ist größtenteils schon weg, und es gehört alles mir.« Er hätte auch durch die Vordertür eintreten können, aber alte Gewohnheiten sind zäh. Außerdem war es ihm auch jetzt noch lieber, wenn niemand mitbekam, dass er spätnachts
unterwegs war. Natürlich hätte er auch den Hintereingang benutzen können, aber wo blieb dann der Spaß?

Er half Yap durch das Fenster, indem er ihn an seinen rauen, rissigen Händen hochzog. Der rundliche Pirat krabbelte ungelenk über den Sims, rollte mehr oder minder ins Zimmer und landete mit einem heftigen, dumpfen Aufprall auf dem Boden. Da dem Raum der größte Teil des ursprünglichen Mobiliars und der Dekoration fehlte, schien der Lärm übermäßig laut zu sein, und Amberhill hoffte, dass keiner seiner Diener davon geweckt wurde.

Yap kam ungeschickt auf die Füße und sah sich im schwachen Licht der Bibliothek misstrauisch um. Die Regale waren fast leer. Auf dem Boden standen einige Koffer und Packkisten.

»Setz dich«, sagte Amberhill und deutete auf einen der wenigen verbliebenen Sessel.

Yap tat zunächst zögernd, wie ihm geheißen, aber dann ließ er sich mit einem vergnügten Laut in das üppige Polster sinken und stieß einen zufriedenen Seufzer aus. Amberhill hoffte, dass der Piratengestank dem Stoff nicht anhaften würde.

Er blieb mit verschränkten Armen stehen und betrachtete seinen Gast, konnte aber außer der zerlumpten Kleidung, den unrasierten Wangen und den ungepflegten grauen Haaren nichts erkennen.

»Ihr müsst sehr reich sein, Herr«, sagte Yap.

»Reicher als viele andere«, antwortete Amberhill, »nicht zuletzt dank eines Piratenschatzes.« Falls seine Worte irgendeine Wirkung auf Yap hatten, konnte er sie in dem schwachen Licht nicht erkennen. »Was kannst du mir über den Drachenring erzählen?«

»Habt Ihr mich deswegen hierher gebracht, Herr?«

»Ich habe ja gesagt, dass ich einige Fragen habe.«

»Was ist, wenn ich keine Antworten habe?«


»Dann schicke ich dich wieder weg.«

Yap schnappte nach Luft. »Ihr werdet mich dann nicht umbringen? Nicht mal, weil …« Er klopfte sich auf die Brust, um auf den Schatz darin hinzuweisen.

»Ich bringe dich nur um, wenn du mir einen Grund dazu gibst.«

Schweigen erfüllte den Raum, als Yap über diese Worte nachdachte. »Das klingt gut. Und wenn meine Antworten Euch gefallen? Ich hab kein Schiff mehr. Der alte Yap weiß nicht mehr, wohin.«

Es überraschte Amberhill nicht, dass Yap auf eine kleine Belohnung hoffte. Schließlich war er vor allem Pirat.

»Ich bin sicher, du wirst zufrieden sein. Falls deine Informationen gut sind.«

Yap brauchte einen Moment, um auch über diese Worte nachzudenken, und sagte dann: »Es gilt. Ich werd Euch sagen, was ich über den Ring weiß. Es fängt bei den Seekönigen an.«





YAPS GESCHICHTE

[image: e9783641094324_i0023.jpg]Das Licht in der Bibliothek färbte sich in der aufgehenden Sonne grau. Yap sah aus wie eine Bleistatue, als er da so bewegungslos im Sessel saß. Würde er in einem aufblitzenden Lichtstrahl verschwinden, sobald der Morgen wirklich anbrach? Diese Piraten waren nicht ganz irdisch, aber ob dies am Einfluss irgendeiner äußeren Macht lag oder an irgendeiner Eigenschaft der Piraten selbst, wusste Amberhill nicht. Er musste nur an den Schatz denken, den er ihren schnell verrottenden Körpern entnommen hatte, um zu wissen, dass irgendetwas Obskures bei ihnen am Werk war. Er erinnerte sich, dass Kapitän Bonnet einen Fluch erwähnt hatte.

Yap verschwand jedoch nicht, sondern räusperte sich. »Soweit ich mich erinnere, war Kapitän Bonnet immer besessen vom Schatz der Seekönige. In jedem Hafen hat er den Geschichten zugehört, über die Reichtümer, die die Seekönige besaßen. Komisch, dass diese Geschichtenerzähler uns nie irgendwelche Beweise zeigen konnten, dass die Geschichten wahr waren, und sie konnten uns auch nie sagen, wer vielleicht noch einen Teil des Schatzes hatte, aber das hat den Käptn nicht aufgehalten. Oh nein. Sehr oft lief er eine Insel an, die vielleicht zu einer Geschichte passte, und hieß uns graben, um den Schatz zu suchen.

Einmal fanden wir etwas halb vergraben an einem Strand. Ein goldener Halsring mit einem Drachenkopf drauf. Nicht
viel wert, wenn man den Erlös unter der ganzen Mannschaft aufteilt, aber es war genug, um den Käptn in seiner Besessenheit zu bestärken, also segelten wir wieder los und jagten einem anderen alten Gerücht nach. Natürlich übernahmen wir immer noch Schiffe und ihre Fracht, was jeder Pirat macht, der was auf sich hält, sonst hätte der Käptn eine Meuterei am Hals gehabt, wenn wir nur Geister gejagten hätten und nichts dabei rausgekommen wäre.«

»Und wie sind die Gerüchte zu Schätzen geworden?«

»Tja, das war ein Sturm, Herr. Ein Herbstreißer, hätte mein alter Vater dazu gesagt. Wir waren auf dem Nordmeer, und der Sturm war so schlimm, dass wir vor einer kleinen Insel auf Grund liefen. Wir haben wochenlang repariert und stöberten auf der Insel herum. Und dann fanden wir das Grab, Herr. Das heißt, Hundeohr fiel hinein. Er geriet immer in Schwierigkeiten, der Hundeohr. Falsch im Kopf getakelt, wenn Ihr versteht, was ich meine.« Yap berührte seine Stirn mit dem Finger.

Amberhill hatte Hundeohr kennengelernt, deshalb verstand er, was Yap meinte.

»Was war in dem Grab – abgesehen von dem Offensichtlichen natürlich?«

»Es war nicht einfach nur irgendein Grab, Herr. Es war eine Höhle, eine riesengroße, und da drin war ein ganzes Schiff, ein richtiges. Der Eingang war groß genug für einen Mann, aber nicht groß genug, ein ganzes Schiff reinzuschieben. Drum denke ich, die müssen das Schiff auseinandergenommen, die Teile einzeln reingetragen und dann wieder zusammengebaut haben. Ein schwarzes Schiff mit einem Drachen als Galionsfigur. So haben sie den König begraben – in seinem Schiff, mit seinem ganzen Schatz. Oh ja, das war vielleicht ein Anblick.« Yap hielt inne, und seine Augen wurden starr, als er sich an diese längst vergangene Szene erinnerte.


»Der alte König, der lag auf einer Bahre auf dem Deck, aber es war ja nichts mehr übrig, nur noch Knochen, mit Pelzen und Teppichen zugedeckt. Und Juwelen. Und überall um ihn rum standen Kisten voller Münzen und noch mehr Juwelen. Waffen auch und anderes Zeug, das uns nicht interessierte – Kessel voll Essen und Getränke, aber längst weg oder verdorben. Wir luden den Schatz ganz schnell in den Frachtraum der Seejungfrau.«

»Euer Schiff, nehme ich an.«

»Jawohl, und sie war mit unserem Schatz vollgestopft, als alles fertig war.«

»Und der Ring?«

»Den hat Käptn Bonnet dem König vom Knochenfinger gezogen. Hab ich selbst gesehen.«

Amberhill hielt es für kein gutes Omen, dass der Ring anscheinend nur Toten vom Finger genommen werden konnte. Er unterdrückte ein Schaudern und betrachtete seinen Ring von Neuem, dessen Rubin selbst das schwächste Licht der Morgendämmerung einfing, die allmählich in die Bibliothek drang.

»Wir wären vielleicht glatt weggekommen«, sagte Yap, »wenn der Ring nicht gewesen wäre.«

»Wieso das?«

»Diese Inseln, die waren ein Hexenreich, denke ich. So wird’s auf jeden Fall erzählt. Und die Hexe, auf deren Insel wir waren? Die war gar nicht glücklich, dass wir ihren Schatz gestohlen hatten, und irgendwie wusste sie genau, wann der Käptn dem König den Ring abgenommen hat. Die Luft, die hat sich verändert. Die wurde dick. Der Wind heulte mit ihrer Stimme, traurig und wütend. Wir sind fast umgefallen vor Schreck. Wir rannten zur Seejungfrau zurück, so schnell wir konnten, und lichteten den Anker. Sie versuchte, uns mit hohen Wellen zum Kentern zu bringen, aber Käptn Bonnet, der
war zwar ein blutiger Mörder und Dieb, aber er war ein guter Seemann. Als der Sturm sich legte, lachten wir über unser Glück und jubelten dem Kapitän zu.

Und dann …« Yap schloss die Augen und schauderte.

»Erzähl weiter«, ermutigte ihn Amberhill mit ruhiger Stimme.

»Ihr werdet mir nicht glauben.«

»Ich könnte mich sogar weigern, vieles zu glauben, was du mir bisher erzählt hast.«

»Es ist aber wahr. Jedes Wort.«

»Ich zweifele deine Worte nicht an. Ich sage lediglich, dass deine Geschichte etwas unglaubwürdig klingt.« Amberhill hatte in jüngster Zeit so viel Seltsames gesehen, dass er Yaps Erzählung nicht einfach abtun konnte.

»Habt Ihr was zu trinken, Herr?«

Amberhill war ziemlich sicher, dass er ohne Alkohol nichts mehr aus Yap herauskriegen würde, also goss er ihm Branntwein ein. Wahrscheinlich hatte Yap so etwas Edles noch nie gekostet, es sei denn, er und seine Mannschaft hatten irgendwann einmal ein Schiff voll Qualitätsspirituosen gekapert und diese untereinander aufgeteilt.

»Ihr trinkt nichts, Herr?«

»Es ist noch ein bisschen zu früh für mich.«

Yap zuckte die Achseln und schüttete sich den Branntwein in den Schlund, als sei es irgendein drittklassiger Whisky. Amberhill runzelte die Stirn, aber er sagte nichts, denn der Trank gab Yap offenbar den Mut weiterzuerzählen.

»Wir haben ihre Stimme gehört, die klang wie ein Trauerlied für den alten König. Dann sang sie den Fluch.«

»Wer? Und worin bestand der Fluch?«

»Na, die Hexe, Herr. Habt Ihr nicht zugehört? Der Fluch, tja, das war ein Haufen Kauderwelsch, aber manches konnten wir verstehen. Irgendwas von … im Nebel ge fangen sein …
außerhalb der Zeit … kein Land in Sicht … bis die Flasche kaputtgemacht wird …«

»Eine Flasche?«

»Genau. Die muss wohl kaputt sein, denn ich bin ja hier. Wie das Schiff aber in einem Haus gelandet ist, da hab ich keine Ahnung.«

Endlich begriff Amberhill. Kapitän Bonnet hatte etwas darüber gesagt, »in einer Flasche gefangen zu sein«, und später hatten die Schwestern Berry erwähnt, dass eine der »Sachen« ihres Vaters, irgendein obskures Objekt, zerbrochen war, und dass dadurch plötzlich ein Piratenschiff in ihrem Haus erschienen war.

»Ein Flaschenschiff«, murmelte er und vor seinem geistigen Auge erschien eine dieser geschickten Arbeiten der Kunsthandwerker, die man in Läden kaufen konnte. Manch ein Seemann oder Schiffsbauer stellte so etwas den Winter über her. Aber ein normales, großes Schiff in einer Flasche? Er atmete tief und langsam aus. Seit dem Herbst war seine frühere Auffassung der Welt erheblich herausgefordert worden. Es war besser, nicht zu lange über Schiffe in Flaschen nachzudenken. Es war besser, das Unmögliche einfach zu akzeptieren und weiterzumachen.

»Als die Hexe den Fluch ausgesprochen hat«, fuhr Yap fort, »legte sich der Wind, und alles wurde ruhig, viel zu ruhig. Der Wind kam nie wieder. Nie, nie wieder. Wir lagen in der Flaute, als wären wir in den Stillen Straßen der Südsee. Aber zumindest kommt in den Stillen Straßen ab und zu ein Wind auf, und früher oder später findet man dann die Passatwinde. Aber da gab es keinen Passatwind. Wir wurden ganz zappelig. Manche dachten an Meuterei. Uns würden bald Essen und Wasser ausgehen, und dann passierte das auch. Es war furchtbar. Wir hatten den ganzen Schatz, aber wir waren irgendwo draußen, wo die Sterne keinen Sinn ergaben. Tagsüber hing Seenebel am
Horizont und schloss uns ein wie eine Wand. Wir waren in dem Gewässer gefangen. Es war nicht normal, so was kann nur ein Fluch sein. Nein, die Hexe war gar nicht glücklich darüber, dass wir das alles auf ihrer Insel geraubt hatten.«

»Erinnerst du dich«, fragte Amberhill, »wo diese Insel war?«

»Das ist lange her, Herr«, sagte Yap, »und ich war kein Navigator, nur einfacher Matrose. Ich weiß nur, dass sie im Archipel vom Nordmeer lag.«

Zu dem Hunderte von Inseln gehörten.

»Glaubst du, du würdest die Insel erkennen, falls du sie wieder siehst?«

»Weiß nicht. Vielleicht. Aber …« der Pirat schauderte. »Ich würde sie nicht wiedersehen wollen. Flüche und Pech.«

»Hmm.«

In diesem Augenblick erhellte das Flackern eines goldenen Lichts die Bibliothek. Amberhill wirbelte herum und sah seinen Leibdiener Brigham in der Tür stehen, eine Lampe in der Hand. Selbst in Schlafanzug und Morgenmantel sah der Mann tadellos aus.

»Mein Herr? Ist alles in Ordnung? Ich habe Stimmen gehört.« Dann schnupperte er und runzelte angeekelt die Stirn, als er Yap entdeckte. Er kniff die Augen zusammen, und sein Stirnrunzeln vertiefte sich.

»Guten Morgen, Brigham«, sagte Amberhill. »Alles ist in Ordnung.«

»Soll ich Frau Landen wecken, damit sie für Euch und Euren … Bekannten das Frühstück zubereitet?«

Amberhill warf Yap einen schnellen Blick zu, und das zusätzliche Licht erhellte schonungslos, wie verdreckt der Pirat in seinen Lumpen aussah; er starrte vor Schmutz, und seine Haare schienen voller Seetang zu sein. Ein winziges Etwas krabbelte in der verfilzten Masse herum. Etwas mit kleinen Klauen und Fühlern.


»Zunächst wünsche ich, dass Herr Yap in einem heißen Bad gründlich abgeschrubbt wird. Wir werden seine Kleider verbrennen, und er kann vorläufig einen meiner Morgenmäntel anziehen.«

Brigham, den Amberhill als stets effizient und unerschütterlich kannte, sah bei dem Gedanken, Yap zu baden, völlig entsetzt drein. Dann nahm er sich zusammen. »Sehr wohl, Herr. Wie Ihr wünscht. Ich werde Badewasser heiß machen.«

»Gut, und für mich auch ein Becken«, sagte Amberhill. Es würde eine große Erleichterung sein, sich die Reste von Keelers blutiger Leiche von den Händen zu waschen.

Brigham nickte, drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum, wobei er seine Lampe mitnahm.

»Was habt Ihr da über ein Bad gesagt, Herr?«, fragte Yap mit furchtsamer Stimme.

»Du wirst eins nehmen.«

Selbst in dem schwachen Licht konnte Amberhill den empörten Ausdruck auf Yaps Gesicht sehen. »A-aber ich habe euch die Geschichte erzählt. Ihr habt gesagt, es soll mein Schaden nicht sein.«

»Und das wird es auch nicht. Nach deinem Bad. Ich mache weder Geschäfte, noch frühstücke ich mit jemandem, der seit Monaten nicht gebadet hat.«

»Seit Jahren«, korrigierte Yap voller Stolz.

»Tatsächlich«, antwortete Amberhill. Er würde Brigham einen Bonus genehmigen, nachdem er seine Aufgabe mit Yap bewältigt hatte. Er fragte sich, wie viel von dem Piraten übrig bleiben würde, wenn der Dreck weggeschrubbt worden war.

Auf jeden Fall glaubte er nicht, dass seine Geschäfte mit Yap nach dem Bad und einem herzhaften Frühstück beendet sein würden.

Nein, das glaubte er nicht. Er hatte Pläne.





KERZENLEUCHTER

[image: e9783641094324_i0024.jpg]Amberhill stöberte in Morrys Schrank und hoffte, etwas zu finden, das Yap vielleicht passte. Er hatte es bis jetzt nicht übers Herz gebracht, Morrys Sachen auszusortieren. Selbst jetzt spürte er einen Kloß im Hals, als er einen vertrauten Gehrock sah und sich erinnerte, wie Morry ihn getragen hatte. Als er auf eine Weste und ein Hemd stieß, die der alte Mann besonders gemocht hatte, und die verschiedenen Kleidungsstücke aus Samt, Wolle und Tweed im Schrank berührte, über denen immer noch ein Rest des moschusartigen Geruchs des alten Mannes lag, erschauerte er.

Ich sollte das alles Leuten geben, die es wirklich brauchen können, dachte Amberhill, aber jedes Mal, wenn ihm die Idee gekommen war, hatte sie ihm widerstrebt. Er hatte das Gefühl, er würde ein weiteres Stück des Mannes, der ihm wie ein Vater gewesen war, verlieren, wenn er seine Kleidung weggab. Der Gedanke, Yap darin einzukleiden, war schwer genug zu ertragen.

Darum konzentrierte er sich nun ausschließlich darauf, Kleidungsstücke zu finden, die dem Piraten passen könnten. Das Dumme war, dass Morry sein Leben lang schlank gewesen war, und Yap war eher rundlich.

Er zog eine Hose heraus, die ihm vielleicht passte. Eine Hose, wie man sie vielleicht auf dem Landsitz eines wohlsituierten Herrn mit einer Jagdpacht tragen würde. Sie war lockerer geschnitten als die anderen, aber trotzdem war er
nicht sicher, ob der Pirat hineinpasste. Er fand auch ein großes Baumwollhemd und eine Weste, die zu der Hose passten. Schließlich nahm Amberhill noch einen alten grauen Umhang aus dem Schrank, der weit genug für Yap war.

Als er die Kleidungsstücke auf Morrys ehemaliges Bett legte, erschien Brigham in der Tür. Die Sonne stand schon viel höher, und in dem Licht, das ins Zimmer fiel, konnte er sehen, wie blass sein Leibdiener war. Er sah aus, als müsste er sich übergeben. Er stand in Hemdsärmeln und Schürze da, eine Schrubbbürste in der einen Hand und etwas anderes in der anderen.

»Sie haben Meister Yap bereits gebadet?«, fragte Amberhill. Brigham nickte. »Mein Herr, es war einfach unaussprechlich. Der Dreck!« Er schüttelte sich. »Das hier habe ich aus seinen Haaren genommen. Unter anderem.« Er zeigte Amberhill einen Einsiedlerkrebs mit zuckenden Fühlern, der auf seiner Handfläche lag und an dem noch immer einige graue Haare von Yap klebten. »Die Wanne, nachdem wir fertig waren – nein! Ich kann nicht darüber sprechen.«

Brigham wurde so bleich, dass Amberhill fürchtete, er würde in Ohnmacht fallen. »Wo ist Meister Yap jetzt?«

»Beim Frühstück.«

»Das haben Sie ausgezeichnet gemacht«, sagte Amberhill. »Nehmen Sie sich den Rest des Tages frei.«

Brigham winselte, und nun dachte Amberhill, er würde in Tränen ausbrechen. »Habt Dank, Herr.« Damit drehte sich Brigham langsam um, als wäre er benommen, und ging mit seiner Bürste und dem Einsiedlerkrebs den Korridor hinunter. Amberhill hoffte, dass er sich nach dieser Begebenheit nicht nach einem neuen Leibdiener umsehen musste.

Nachdem er Strümpfe und Schuhe ausgesucht hatte, die Yap vielleicht passten, ging er die Treppe hinunter zum Esszimmer. Er brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass der
Mann, der dort saß und ein Schinkensteak zerteilte, derselbe Mann war, den er mit nach Hause genommen hatte. Die verfilzte Masse von Yaps Haaren war verschwunden. Sie waren kurz geschoren und schimmerten nun eher weiß als grau. Ohne den Schmutz und die Lumpen, frisch rasiert und in einen alten Bademantel Amberhills gekleidet, sah die Gestalt, die da im eichengetäfelten Speisezimmer saß, eher wie ein Herr, nicht wie ein Pirat aus.

Yap hörte auf, an dem Fleischstück zu säbeln, und fragte mit vollem Mund: »Setzt Ihr Euch dazu, Herr?«

»Kauen Sie und schlucken Sie, bevor Sie sprechen, Meister Yap.« Amberhill musste plötzlich an seine alte Amme denken, die ihm Manieren beigebracht hatte.

Seine Köchin, Mamsell Landen, hatte Yap in seinem Originalzustand offensichtlich nicht gesehen, denn sie wuselte um ihn herum und brachte ihm weitere Portionen Eier und Schinken und gebratene Kartoffeln. Sie schmierte reichlich Butter und Marmelade auf sein getoastetes Brot und legte es ihm vor. Sie reckte den Rücken, sodass ihre Brüste hervortraten, wenn er eine frische Tasse Kauv verlangte, und kicherte und errötete, wenn er ihr zuzwinkerte. Amberhill hatte noch nie erlebt, dass seine matronenhafte Köchin sich so verhielt. Es war umso besser, dass er Brigham für den Rest des Tages beurlaubt hatte. Der Mann wäre entsetzt gewesen.

Amberhill setzte sich ans Kopfende des Tisches, und Mamsell Landen kam mit einem gefüllten Teller für ihn wieder herein.

»Esst alles auf, Herr«, sagte sie. »Ihr solltet Euch ein Beispiel an Meister Yap nehmen. Er hat einen fabelhaften Appetit.«

Yap grinste beim Kauen, und Amberhill fürchtete, ihm selbst würde der Appetit gleich vollends vergehen.

»Diese Fress …« Yap hielt inne, weil er sich daran erinnerte, das Essen zuerst herunterzuschlucken, und begann dann von
Neuem. »Diese Fressalien sind sehr gut, Herr. Richtiges Landfleisch! Wie ich das vermisst hab, die vielen Jahre auf dem Meer.« Er schob sich noch einen großen Happen Schinken in den Mund und kaute begeistert.

Amberhill stocherte in seinem Frühstück herum und staunte, wie viel Essen und Kauv Yap herunterbrachte. Immer wieder eilte Mamsell Landen mit weiterem Nachschub aus der Küche herbei.

»Ich fühl mich so frisch wie ein neugeborenes Kindlein«, sagte Yap. Er strich mit einer Hand über die ihm verbliebenen Haare. »Ich dachte, Euer Mann Brigham würde mir die ganze Haut von den Knochen schrubben. Auf seiner Feindesliste will ich nicht stehen.«

»Nein, in der Tat«, murmelte Amberhill und schlürfte seinen Kauv. Normalerweise trank er ihn mit Zucker und Rahm, aber irgendwie zog er ihn heute Morgen stärker vor. »Ich habe einige Kleider für Sie zum Anprobieren herausgelegt.«

»Das ist sehr großzügig, Herr. Heute ist ein sagenhafter Morgen gewesen. Keeler hätte das nie geglaubt.«

Amberhill hob die Augenbrauen. Ganz bestimmt hätte Keeler diesen Morgen nicht als sagenhaft bezeichnet, da seine Knochen nun im Ossarium in der Eierstraße lagen, aber Yap schien die Abwesenheit seines ehemaligen Kumpanen absolut nichts auszumachen.

 



Als Yap sich bis zum Rand vollgestopft hatte und sowohl Amberhill, als auch Mamsell Landen damit komplett verblüfft hatte, führte ihn Amberhill in Morrys Zimmer hinauf und half ihm in die Kleider, die er ausgewählt hatte. Bevor Yap das Hemd anzog, bemerkte Amberhill alte Narben von Peitschenhieben auf seinem Rücken, so viele, dass der Rücken mehr Narben als glatte Haut aufwies. Yap mochte im Moment ein lustiger Kerl sein, aber das bedeutete nicht, dass sein Leben als
Seemann immer leicht und locker gewesen war. Piraten konnten besonders grausame Strafen austeilen.

Die Kleider platzten fast aus den Nähten, und sowohl die Hemdsärmel, als auch die Hosenbeine waren zu lang, aber das bedrückte Yap nicht im Geringsten. »Sie sind sehr fein, Herr«, sagte er. »Ich hab noch nie was Feineres angehabt.« Er betrachtete sich von allen Seiten in Morrys Spiegel.

Amberhill rieb sich das Kinn. Er könnte diese und Morrys restliche Kleider auslassen und neu säumen oder Yap neue Kleidungsstücke anmessen lassen.

Als sie wieder unten in der Eingangshalle waren, sauste Yap in alle Richtungen, um zu sehen, wie sich der Umhang um ihn bauschte. Amberhill kniff die Augen zusammen. Unter diesem Umhang steckte mehr als nur Yap.

»Tja, ich danke Euch für Eure Freundlichkeit, Herr, aber ich glaube, Ihr habt jetzt genug vom alten Yap. Ich nehm jetzt meinen Lohn und geh.«

»Wohin wollen Sie denn gehen?«, fragte Amberhill und tat für den Augenblick so, als sei er mit Yaps Absicht einverstanden.

Yap zuckte die Achseln. »Wo es Schiffe gibt. Ich bin Seemann. Was anderes kann ich nicht, Herr.«

Amberhill ließ vier Silberstücke in Yaps Hand fallen, und der Pirat schluckte. »Das … das ist sehr großzügig, Herr. Ich dank Euch. Und jetzt, lebt wohl.«

Als Yap sich zur Tür umdrehte, blitzte etwas Metallisches unter dem Umhang auf. Etwas, das nicht von den Münzen stammte. Amberhill packte Yaps Arm und wirbelte ihn herum.

»Meister Yap, ich bin sehr großzügig zu Ihnen gewesen, wie Sie mehr als einmal bestätigt haben. Aber jetzt beleidigen Sie mich.«

»Ha?«


»Was verstecken Sie unter dem Umhang?«

»Wie? Aber… aber gar nichts, Herr!« Doch Yaps puterrotes Gesicht erzählte etwas anderes.

Amberhill schlug schneller zu als eine Schlange und zerrte Yap ein paar silberne Kerzenleuchter aus den Händen.

»Ist das etwa nichts?«, schimpfte Amberhill. »Leeren Sie Ihre Taschen aus.« Als Yap ihn nur überrascht anstarrte, wiederholte er mit leiser, bedrohlicher Stimme: »Leeren Sie Ihre Taschen aus.«

Yap schluckte und begann, die Taschen auszuleeren, wobei ein Löffel, ein reich verzierter Brieföffner und ein Paar von Morrys goldenen Manschettenknöpfen zum Vorschein kamen.

Amberhill nahm ihm die Manschettenknöpfe zornig weg. Wut loderte in ihm wie ein Fieber. Die Kerzenleuchter und die anderen Kinkerlitzchen waren trivial, aber die Manschettenköpfe waren etwas ganz anderes. »Sie verdienen die Kleider nicht, die Sie jetzt tragen. Sie gehörten einem guten, ehrlichen Mann. Er war wie ein Vater zu mir. Sie entehren ihn.«

Yap trat zitternd ein paar Schritte zurück.

Amberhill hielt schwer atmend inne. Das Feuer seiner Wut wurde zu einem scharfen, kalten Rasiermesser. »Und wenn Sie so dumm sind, einen Meisterdieb zu bestehlen, dann sollte ich Sie fortjagen, mit nichts am Leib außer der Haut, in der Sie geboren wurden.«

Yaps Augen weiteten sich und verzerrten sich grotesk hinter seinen zerkratzten Brillengläsern.

Amberhill fühlte sich plötzlich schrecklich erschöpft. Erschöpft und hundert Jahre alt. Yap in Morrys alten Kleidern zu sehen, hatte Salz in eine alte Wunde gerieben, bis sie wieder aufbrach und blutete. Er leckte sich die Lippen. Zwang sich zur Ruhe. Er straffte sich und wischte sich mit der Hand über die Augen. »Sie werden mich kein zweites Mal bestehlen, nicht wahr, Meister Yap.«


»Ihr werdet mich nicht töten, Herr, oder?«, kam die erbärmliche Frage.

Amberhill runzelte die Stirn. Bei allen Göttern, der Pirat war den Tränen nahe. Irgendwann im Leben hatte man ihn völlig gebrochen. Fast hatte Amberhill Mitleid mit ihm. Fast, aber nicht genug, um den jämmerlichen Gemütszustand des Piraten nicht zu seinem Vorteil zu nutzen.

Als Amberhill nicht sofort antwortete, taumelte Yap rückwärts und hielt ihm sowohl die gestohlenen Objekte, als auch die vier Silberstücke hin, die er als Lohn erhalten hatte. »Bitte, Herr, nehmt sie zurück. Bitte, tötet mich nicht. Ich lass Euch Eure Sachen da, und ich lass Euch in Ruhe.«

»Die Münzen gehören Ihnen«, sagte Amberhill. »Im Gegensatz zu den anderen Objekten habe ich sie Ihnen gegeben. Sie werden mir allerdings versichern, dass Sie sie nicht für Schnaps ausgeben. Ich habe es nicht nötig, Trunkenbolde einzustellen.«

»Ich … ich versteh nicht, Herr. Ihr werdet mich nicht töten?«

»Sie haben gesagt, Sie wollen wieder zur See fahren?«

»Ja, aber …«

»Ich werde ebenfalls zur See fahren. Ich gehe auf eine Seereise, Meister Yap. Ich brauche einen Begleiter von Ihrer … Erfahrung.«

Yap richtete sich ein wenig auf und senkte dann den Blick. Amberhill folgte diesem Blick zu seiner Hand, an deren Finger der Drachenring steckte. Hatte er es sich nur eingebildet, oder hatte der Rubin einen Moment lang pulsiert? Er meinte, den Atem des Meeres auf dem Gesicht gespürt zu haben.

»Ich weiß nicht, Herr«, sagte Yap.

»Wenn Sie einwilligen, in meinen Dienst zu treten, werde ich Sie gewiss nicht umbringen.«

Yap erblasste bei der unausgesprochenen Folgerung, dass Amberhill ihn, falls er ablehnte, tatsächlich töten würde.

»Sie werden es in meinem Dienst gut haben. Regelmäßige
Mahlzeiten und gute Unterkunft. Natürlich erhalten Sie auch monatlich einen Lohn, solange ich mit Ihren Diensten zufrieden bin.«

»Mahlzeiten?« Yaps Gesicht hellte sich auf.

Amberhill nickte.

»Landfleisch?«

Amberhill nickte erneut.

»Tja, Herr, dann sollte ich in der Tat drüber nachdenken.«

Yap, grübelte Amberhill, hatte keine andere Wahl, ob er dies nun wusste oder nicht. Und Amberhill ebenso wenig. Er konnte die Brandung und die Schreie der Möwen beinah hören.

Ihm blieb nichts anderes übrig, als zur See zu fahren.





DER BEFEHL

[image: e9783641094324_i0025.jpg]Karigan lehnte sich an den Zaunpfahl, Elgin stand neben ihr, und sie sahen dem Haufen Grünlinge zu, die im Reitring auf ihren Pferden im Kreis trabten, wobei ihre Lehrerin, Pferdemeisterin Riggs, sie mit Adleraugen beobachtete.

Karigan war ins Freie gegangen, um ihren Augen Entspannung zu gönnen, nachdem sie sich bemüht hatte, die Reiterkonten und die Gehaltsliste zu entwirren. Sie waren noch chaotischer gewesen, als sie ursprünglich befürchtet hatte. Nach allzu vielen Stunden, in denen sie tief über winziges Gekritzel gebeugt war, hatte sie es nicht mehr ausgehalten. Schon seit Tagen war sie zu keinem Botengang ausgeschickt worden, obwohl Tegan schon zweimal ausgesandt worden war, und Garth war mitten in der Nacht verschwunden.

Vielleicht lag ihre Rastlosigkeit an dem hellen Sonnenlicht und dem Geruch der von der Schneeschmelze durchfeuchteten Erde. Die Vögel kehrten zirpend aus dem Süden zurück, und die Pferde rannten und stampften mit neuer Energie über ihre Weiden. Die Welt erwachte wieder zum Leben, aber Karigan war mit ihrer schwachen Lampe und den Geschäftsbüchern in den feuchten, dunklen Gewölben des Schlosses eingesperrt. Vielleicht sollte sie Kondor aufzäumen und mit ihm ein paar Runden um den Reitring drehen.

Manche der neuen Reiter waren offensichtlich besser mit den subtileren Feinheiten der Reitkunst vertraut als andere.
Pferdemeisterin Riggs verlangte keine perfekte Form. Aber sie bildete ihre Schützlinge zu kompetenten Reitern aus, die stundenlang im Sattel bleiben konnten und auch in schwierigen Situationen oder während eines Kampfes nicht abgeworfen wurden, und die wussten, wie man einen Langstreckenritt im richtigen Rhythmus bewältigt. Auch die Pflege eines Pferdes und seines Sattels und Zaumzeugs waren wichtige Lektionen.

Momentan ritten sie auf ausgedienten Kavalleriepferden. Später im Frühling wurden neue Botenpferde eintreffen, angeliefert von einem Händler, dessen Familie die Grünen Reiter seit Generationen mit ihren Tieren versorgt hatte. Die Pferde stammten aus der Wildnis und waren sehr intelligent; sie besaßen sogar geradezu unheimliche Kenntnisse – falls sie dazu aufgelegt waren.

Bald würde jeder neue Reiter ein Pferd haben, das nur ihm gehörte, das er ritt und pflegte, und mit dem er eine ganz besondere Partnerschaft und Freundschaft einging, die andauern würde, solange die beiden lebten.

»Rückwärtstrab«, rief Meisterin Riggs.

Die Reiter gehorchten oder versuchten vielmehr, dem Befehl zu folgen. Ein Mädchen schlug ihre Beine auf die Flanken ihres Pferdes, das einfach stehen blieb und den Kopf zu Boden senkte, um zu grasen. Ein Junge konnte sein Pferd nicht davon abhalten, weiterhin im Kreis zu gehen. Anderen gelang es nicht, die Diagonale zu wechseln, eine Technik, die für den Postentrab unerlässlich war. Meisterin Riggs korrigierte jeden einzelnen Reiter.

»Sie scheinen Fortschritte zu machen«, sagte Karigan.

»Sie haben noch viel zu lernen«, antwortete Elgin.

»Zumindest üben sie nicht die Hofetikette. Haben Sie es geschafft, mit Mara über Ty zu sprechen?«

Elgin lachte schnaubend auf.

»Bedeutet das ein Ja?«, fragte Karigan.


Elgin nickte. »Ich muss Mara für ihre kreative Lösung bewundern.«

»Ach?«

»Anstatt Ty direkt zu konfrontieren, schickte sie ihn auf einen Botenritt nach Penburn. Er wird relativ lange weg sein, und ich kann dafür sorgen, dass diese kleinen Kücken zu richtigen Reitern werden.«

Karigan musste zugeben, dass dies ein guter Schachzug von Mara gewesen war. Ty wegzuschicken stellte für ihn keine Beleidigung dar, im Gegensatz zu einer offenen Kritik an seinen Trainingsmethoden, und er konnte den direkten Befehl eines Botenrittes nicht verweigern.

»Ha, als Ty vorschlug, statt seiner dich auszusenden«, erzählte Elgin, »sagte ihm Mara, er solle froh sein, wenn du hierbleibst und weiterhin an den Gehaltskonten arbeitetest, falls er Wert darauf legt, seinen Lohn rechtzeitig zu kriegen. Das überzeugte ihn.«

Es erklärte auch, warum Karigan auf keinen Botengang geschickt worden war. Sie seufzte. Je eher sie mit den Kontenbüchern fertig war, desto eher konnte sie wieder reiten.

Sie sahen dem Unterricht noch eine Weile schweigend zu. Die Sonne fiel angenehm auf Karigans Rücken, und sie hatte keine Lust, wieder in die düstere Burg zurückzukehren. Meisterin Riggs forderte ihre Studenten zum Kantern auf. Auch hier gelang einigen den Übergang besser als anderen. Manche saßen beim Kantern sicher im Sattel, andere hopsten dabei auf und ab.

»Diese Merla«, sagte Elgin, »macht sich schon ganz gut.«

Karigan entdeckte das Mädchen, eine schlaksige Sechszehnjährige, die ziemlich kompetent im Sattel saß, obwohl sie ihre Ellbogen nach außen streckte und ihre Haltung etwas krumm war.

»Aus Andolind«, sagte Elgin. »Ihre Eltern sind Pachtbauern.
Arme Leute. Die haben keine Pferde. Sie hat noch nie auf einem gesessen, bevor sie hierher kam. Sieh sie dir jetzt an … als wäre sie dazu geboren. Siehst du, wie Baron sich verhält? Es gefällt ihm. Sophina dagegen …«

Karigan betrachtete die junge Frau, die kerzengerade auf ihrem Pferd saß, die Absätze nach unten und die Zehen nach oben gerichtet, die Schultern straff nach hinten und die Hände ruhig. Hier war jemand, dem man korrektes Reiten beigebracht hatte, aber sie wirkte trotzdem steif, als sei ihr unbehaglich zumute. Die Tatsache, dass sie ihr Kinn nach oben reckte und ihr Gesicht einen Ausdruck der Verachtung trug, half auch nicht gerade. Karigan vermutete, dass sie wütend darüber war, Reitstunden für Anfänger ertragen zu müssen.

»Sie ist ganz schön hochnäsig«, sagte Elgin.

Karigan hob eine Augenbraue, weil er so unverblümt sprach.

»Sie stammt aus einer Adelsfamilie, wie ich höre, und ihre Eltern waren nicht besonders glücklich, als sie berufen wurde. Sie reitet den alten Graft, als wäre er ein Holzscheit. Sie meint, dass sie für uns und unsere alten Kavalleriepferde zu gut ist. Ihr Pappi hat ihr zu Hause bestimmt alle möglichen Vollblutpferde zum Reiten gegeben.«

Karigan warf ihm einen Seitenblick zu. Auch sie hatte Zugang zu den besten Pferden in den Ställen ihres Vaters gehabt, als sie aufwuchs, und sie fand sein Urteil über Sophina unfair. Sie verzichtete jedoch darauf, Elgin das zu sagen und ihn an den Reichtum ihres Vaters zu erinnern.

»Findest du, dass Graft mit Sophina auf dem Rücken glücklich aussieht?«, fragte er.

Karigan musste zugeben, dass das nicht der Fall war. Er kanterte eher zögernd und kaute unzufrieden auf seiner Gebissstange. Und Sophina wirkte, als wäre sie glücklicher, auf dem Damensattel eines Jagdpferdes in Gesellschaft anderer Menschen ihres eigenen Ranges zu reiten.


»Warte nur, bis Riggs mit dem berittenen Kampftraining anfängt«, sagte Elgin mit einem etwas boshaftem Glitzern in den Augen. »Dann wird Sophina einiges lernen, jedenfalls hoffe ich es. Ich hoffe, dass sie es alle lernen, denn ihr Überleben wird davon abhängen.«

Er hatte recht, überlegte Karigan. Grüne Reiter waren in allen denkbaren Situationen und unter allen möglichen Umständen unterwegs. Der berittene Kampf würde für die jungen Reiter eine völlig neue Disziplin sein, genau wie damals für sie. Ihr Waffentraining mit Meister Drent war gut und schön  – zu Fuß. Ein Schwert vom Rücken eines Pferdes aus zu schwingen, erforderte ganz andere Fertigkeiten.

»Wir wollen, dass sie zurückkommen«, murmelte Elgin. »Das wollen wir immer.«

Plötzlich schien Elgin die Reiter vor sich nicht mehr wahrzunehmen. Karigan vermutete, dass er an Reiter aus der Vergangenheit dachte. Sie wusste nicht viel über seine Geschichte, aber sie fragte sich, wie viele Reiter er wohl verloren hatte. Sie beobachtete ihn aufmerksam, sah einen Muskel in seiner Wange zucken und merkte, wie sein verwittertes Gesicht kaum merklich härter wurde.

»Befehlsgewalt ist nie einfach.« Seine Stimme war so leise, dass Karigan dachte, er hätte eigentlich mit sich selbst gesprochen. »Wenn man einen Befehl erteilt, weiß man nie, ob sie es schaffen zurückzukommen.«

Karigan hätte ihm gern einige Fragen gestellt und ihn behutsam ein wenig über seine Vergangenheit ausgeforscht, aber in diesem Augenblick erschien ein Grüner Fußbote, der sie zu Hauptmann Mebstone befahl. Sie verabschiedete sich von Elgin, und als sie wenige Minuten später die Offiziersbaracke erreichte, öffnete ihr der Hauptmann selbst und bat sie herein.

Die Kammer des Hauptmanns diente diesem als Wohnquartier und Büro und hatte fast überhaupt keine persönliche
Note. Dafür füllten Bücher, Geschäftsbücher und andere Aufzeichnungen die Regale, und in einer Ecke stand ein Fass voller Landkarten. Ihr Arbeitstisch war mit Papieren übersät, und dazwischen standen einige Tassen mit alten Teeresten. Das Licht war schwach, denn wie die Burg selbst war auch die Offiziersbaracke aus Stein, und das einzige Licht fiel durch die Schießscharten herein. Karigan wusste, dass der Hauptmann nicht viel Zeit hier verbrachte, denn sie war häufig im Schloss, um dem König zu dienen und an Besprechungen teilzunehmen.

»Setz dich, Karigan«, sagte Hauptmann Mebstone und fing dann an, mit ihrer Feder auf einem Papier zu kritzeln, als wüsste sie gar nicht, dass sich eine Reiterin mit ihr im Raum befand.

Karigan setzte sich auf einen Stuhl vor dem Arbeitstisch, wartete darauf, dass der Hauptmann sich ihr widmete, und fragte sich, warum sie wohl herbeordert worden war. Vielleicht würde sie jetzt doch endlich auf einen Botenritt ausgeschickt werden, obwohl Mara normalerweise solche Befehle weitergab. Vielleicht wollte der Hauptmann wissen, wie weit sie mit den Geschäftsbüchern und Gehaltskonten war. Egal worum es sich handelte, Karigan war froh über die Ablenkung.

Der Hauptmann schrieb noch einige Minuten weiter, ihr Gesichtsausdruck äußerst konzentriert. In dem schwachen Licht meinte Karigan zu erkennen, dass sich in die roten Haare des Hauptmanns mehr Weiß gemischt hatte, als sie in Erinnerung hatte, und dass ein paar weitere Sorgenfalten ihre Augen umgaben. Als der Hauptmann jedoch endlich die Feder weglegte und Karigan ansah, waren ihre haselnussbraunen Augen so lebendig wie eh und je.

»Abschlusstermine«, sagte der Hauptmann als knappe Erklärung und streute Löschsand auf die feuchte Tinte. Sie faltete
die Hände auf der Tischoberfläche und sah Karigan einige Augenblicke unbewegt an. »Wie kommst du mit den Konten voran?«

Karigan schilderte ihre Bemühungen, aber sie war nicht sicher, ob der Hauptmann ihr wirklich zuhörte, obwohl sie an den passenden Stellen bestätigende Geräusche von sich gab.

Als sie ihren Bericht beendet hatte, sagte der Hauptmann: »Wir müssen jemanden finden, der dir bei den Konten helfen und die Arbeit übernehmen kann, wenn du auf einem Botenritt bist. Mara ist eine exzellente Chefreiterin, aber die Arbeit mit Geschäftsbüchern gehört nicht zu ihren Stärken. Ich werde Elgin bitten, Ausschau nach jemandem zu halten, der Talent dafür hat, und dann kannst du sie oder ihn anlernen, bis sie dein Niveau erreicht haben.«

»Ich schätze, das wäre hilfreich«, sagte Karigan. So sehr es ihr auch missfiel, sich um die Reiterkonten zu kümmern, fürchtete sie doch, dass es die Aufzeichnungen nur noch mehr durcheinanderbringen würde, wenn eine zusätzliche Person am Arbeitsprozess beteiligt war.

Als sie merkte, dass der Hauptmann sie immer noch mit intensivem Blick betrachtete, vermutete Karigan, dass sie eigentlich gar nicht wegen der Reiterkonten herbefohlen worden war.

Der Hauptmann stand abrupt auf, kam um den Tisch herum und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Tischkante. Wieder studierte sie Karigan, als versuchte sie, in ihre Seele hineinzusehen und eine Entscheidung zu treffen. Karigan wand sich auf ihrem Stuhl. Die Order, zum Hauptmann zu kommen, hatte sie nicht beunruhigt, als sie die Offiziersbaracke betreten hatte, aber nun fing sie an, sich Sorgen zu machen.

»Ich möchte einen Botenritt mit dir besprechen«, sagte der Hauptmann. »Einen, der vorläufig geheim bleiben muss. Ich muss dich bitten, mit niemandem darüber zu reden.«


»Natürlich nicht«, sagte Karigan.

Der Hauptmann nickte und sagte dann: »Ich kann es dir nicht schonend beibringen, ich muss es dir geradeheraus sagen. Karigan, ich muss dich in den Schwarzschleierwald schicken.«

Karigan hatte das Gefühl, dass sich unter ihr ein Krater öffnete und sie hineinstürzte, während die Welt an ihr vorbeiraste und sie unter der Last des Entsetzens umso schneller fiel.





AUF DEM DACH

[image: e9783641094324_i0026.jpg]Karigan erbleichte, aber sie sagte nichts, protestierte nicht und bat Laren auch nicht, es sich anders zu überlegen. Laren hatte keine Vorstellung davon, wie jemand reagieren sollte, der soeben erfahren hatte, dass man ihn in den Schwarzschleierwald schickte, aber mit Karigans Schweigen hatte sie nicht gerechnet.

Es war Laren wichtig gewesen, jetzt schon mit Karigan darüber zu sprechen. Die anderen Ratgeber des Königs drängten sie dazu, die Reiter, die sie in den Schwarzschleierwald abkommandieren würde, offiziell zu benennen, und sie hatte gedacht, wenn sie Karigan unter vier Augen mit der Aufgabe betraute und sie davon überzeugte, dass sie die beste Reiterin für diesen Auftrag war, würde Karigan ihre Beteiligung an der Mission vielleicht sogar selbst befürworten, und dann wäre König Zacharias weniger dazu geneigt, Einspruch zu erheben. Aber die Liebe war ein unberechenbarer, mächtiger Faktor, und vielleicht würde er trotzdem von seinem Vetorecht Gebrauch machen und Karigans Teilnahme verbieten.

Angesicht des Schweigens ihrer Reiterin blieb Laren nichts anderes übrig als weiterzureden. »Wie du sicher gehört hast, planen die Eleter eine Expedition in den Schwarzschleierwald.«

Karigan nickte.

»Der König ist entschlossen, sie nicht ohne sacoridische Begleitung ziehen zu lassen. Wir vertrauen ihnen nicht völlig, und wir haben genauso viel Interesse daran wie die Eleter festzustellen,
was auf der andern Seite des Walls liegt. Der König wünscht, dass Reiter die Gruppe begleiten. Du gehörst zu meinen erfahrensten Reitern, und du bist bereits im Schwarzschleierwald gewesen und hast es überlebt.«

»Ich war damals nicht ganz bei mir …« Karigan fuhr sich mit der Hand über die Augen.

Laren wusste, dass dies eine Untertreibung war. Karigan war zuerst vom Geist Mornhavons des Schwarzen und dann von dem des Ersten Reiters besessen gewesen.

Karigan zitterte. »Er war … er wusste alles über mich.«

Mornhavon, meinte sie damit. Laren konnte sich nicht vorstellen, wie es war, wenn jemand anders die eigenen Handlungen kontrollierte und man lediglich Zuschauer im eigenen Körper war. Zu welchen Bereichen von Karigans Wesen hatte er Zugang gehabt? Was für eine schreckliche Vergewaltigung musste das gewesen sein! Laren begriff jetzt erst, was sie von Karigan verlangte. Ja, Mornhavon mochte dank Karigans Einmischung momentan aus dem Schwarzschleier vertrieben worden sein, aber was würde geschehen, wenn er wieder auftauchte, während die Gruppe der Eleter und Sacorider noch dort war?

Das spielte keine Rolle. Karigan war trotzdem am besten geeignet, und Laren war ihre Kommandantin. Sie konnte es sich nicht leisten, ihre professionelle Meinung aus persönlichen Gründen zu ändern. Karigan würde tun, wie ihr befohlen wurde. Das war ihre Pflicht.

Falls Karigan irgendwelche Zweifel hegte, sagte Laren: »Ich weiß, wir haben in der Vergangenheit viel von dir verlangt, und ich weiß von keinem Reiter, der mehr ertragen hätte als du. Wenn du mir jetzt sagst, dass ich lieber jemand anderen schicken soll, dann werde ich einen andern auswählen. Aber ehrlich gesagt fällt mir kein Reiter ein, der größere Chancen hat als du, lebend aus dem Schwarzschleierwald zurückzukehren.
« Damit deutete sie an, dass jeder andere Reiter, der an Karigans Stelle ging, nicht zurückkommen würde, und dass Karigan die Schuld daran tragen würde.

Karigan blickte auf ihre Knie, als sie die Andeutung begriff. »Ich werde selbstverständlich gehen.«

Laren nickte. Ihre eigene Manipulation widerte sie an, aber dennoch hatte sie nur die Wahrheit gesagt. »Vielleicht könnt ihr dort Antworten finden, die uns helfen, sowohl mit dem Schwarzschleierwald als auch mit Mornhavon fertig zu werden. Und natürlich müssen wir auch wissen, warum die Eleter so darauf erpicht sind, den Schwarzschleierwald zu erforschen. Wir glauben, dass sie hauptsächlich von dem Wunsch getrieben sind zu erfahren, was aus Argenthyne geworden ist.«

Karigan schwieg immer noch, aber bei der Erwähnung des uralten, verlorenen Landes der Eleter sah Laren etwas in ihren Augen aufflackern, etwas Unerforschliches, das sie schon einmal darin gesehen hatte. Geheimnisse, Zeitlosigkeit. Karigan schien so fern, als hätte sie das dunkle Land bereits betreten. Und dann verschwand das Rätsel so schnell, wie es gekommen war.

»Wer sonst?«, fragte Karigan.

»Wie?«

»Sie sprachen von mehreren Reitern. Wen werden Sie außerdem schicken?«

»Ich habe noch keine endgültige Wahl getroffen.« Und das war die Wahrheit. Es war nicht leicht zu entscheiden, welche Reiter sie für eine so gefährliche Mission auswählen sollte. »Hast du irgendwelche Vorschläge?«

Karigan schüttelte den Kopf. »Wann?«

»Ihr sollt zur Tagundnachtgleiche am Wall sein. Die Eleter legen Wert darauf, dass die Tage allmählich länger als die Nächte werden, wenn sie den Wald betreten.«

Karigan starrte durch die Schießscharte nach draußen.
Fahles Licht fiel über ihr Gesicht und schimmerte in ihren Haaren. Ihr Schweigen beunruhigte Laren. Es wäre leichter gewesen, wenn Karigan protestiert und geschrien und ihren Stuhl quer durchs Zimmer geschleudert hätte … irgendetwas.

»Hast du noch Fragen an mich?«, fragte Laren.

Karigan schüttelte den Kopf, und das Licht wurde von ihrem lang herabfallenden Haar zurückgeworfen.

Larens Herz war schwer, weil sie Karigans Reaktion nur als Resignation deuten konnte. »Falls dir doch noch Fragen einfallen, oder wenn du einfach nur darüber sprechen willst, dann komm zu mir.«

Dieser Versuch, irgendeine Reaktion bei Karigan hervorzurufen, schlug fehl, also entließ Laren sie. Als sich die Tür hinter Karigan geschlossen hatte, stand Laren einige Augenblicke lang still da und empfand tiefes Bedauern. Sie wusste, dass sie noch mehr zu bedauern haben würde, wenn sie endlich beschlossen hatte, welche Reiter Karigan in den Schwarzschleierwald begleiten sollten. Sie musste die Erfahrung und die magischen Fähigkeiten eines jeden Reiters berücksichtigen, um zu entscheiden, wer der Expedition am meisten nützen würde und wer die besten Überlebenschancen besaß. Sie seufzte und ging um ihren Schreibtisch herum, um ihre Arbeit fortzusetzen, aber sie stellte fest, dass sie sich nicht konzentrieren konnte.

Stattdessen beschloss sie, Zacharias aufzusuchen. Sie mussten nochmals über Karigan sprechen, da diese nun ihren Auftrag angenommen hatte. Laren verließ ihr Quartier, um Zacharias’ Sekretär Cummings zu suchen, der ihr sagen konnte, wann der König abkömmlich war. Sie war sicher, dass dies eine weitere schwierige Konfrontation bedeutete. Seit ihrem letzten Gespräch über Karigan hatte sich Zacharias ihr gegenüber entschieden kühler verhalten, und sie ahnte, dass dies ihre Beziehung nicht gerade verbessern würde.


 



Laut Cummings sah Zacharias’ Tagesplan für den Rest des Nachmittags nichts Besonderes vor. Das bedeutete, dass er fast überall sein und sich mit allem Möglichen beschäftigen konnte. Laren brauchte lange, um ihn aufzuspüren, und als sie ihn endlich fand, war er an einem Ort, an dem sie seit dem vergangenen Sommer nicht gewesen war. Als sie durch die schwere Tür auf das Dach der Burg hinaustrat, musste sie in der gleißenden Sonne die Augen zusammenkneifen, und sie zitterte. Im Sommer war das Dach ein angenehmer Aufenthaltsort. Aber jetzt? Sie beneidete die Soldaten nicht, die hier auch im Winter jeden Tag Wache halten mussten. Natürlich waren sie entsprechend gekleidet, aber sie trug lediglich ihren kurzen Mantel zum Schutz gegen die Kälte.

Ein Soldat grüßte sie und wies ihr den Weg zum König. Sie überquerte das Dach mit seinen vielen Wachtürmen, auf dem zu dieser Jahreszeit außerdem einige Wärmehütten errichtet worden waren. Soldaten marschierten entlang der Zinnen auf und ab, spähten über die Landschaft Sacoridiens und hielten Ausschau nach irgendetwas, das den König und sein Reich bedrohen könnte.

Auf einer Fußgängerbrücke überquerte sie eine breite Rinne, in der das Schmelzwasser des Schnees unter einer Eiskruste rauschte. Sie entdeckte Zacharias, der an einer Zinne lehnte und südwärts auf die Stadt hinunterblickte. Donal hielt einige Schritte von ihm entfernt Wache. Aus dieser Höhe erschienen Laren die Gebäude, Menschen und Tiere der Stadt wie das Spielzeug eines Prinzen.

Sie gesellte sich zu ihm und hielt sich im Windschatten einer Zinne, um sich vor dem Wind zu schützen und die Wärme der Sonne zu spüren. Zacharias trug einen pelzgefütterten Umhang, und die Kälte schien ihm nicht das Geringste auszumachen.

»Was seht Ihr?«, fragte sie ihn.

Falls ihre Ankunft ihn überraschte, zeigte er es nicht. »Ich
sehe zu meinen Füßen eine geschäftige, blühende Stadt. Vorhin flog ein Gänseschwarm über meinen Kopf nach Norden, und eine Schneeeule hockte in den Bäumen.« Er hielt inne, und seine Augen schienen in weite Ferne zu blicken, als er hinzufügte: »Und vor nicht allzu langer Zeit sah ich eine Grüne Reiterin aus der Burganlage reiten. Es war Karigan.« Als wollte er beweisen, dass er sich nicht geirrt hatte, zeigte er ihr sein Fernglas.

Nach der Ungeheuerlichkeit dessen, was Laren Karigan gerade mitgeteilt hatte, war sie nicht überrascht, dass die jung Frau ausgeritten war. Die meisten Reiter fanden bei ihren Pferden Trost. Laren selbst hatte ihren Sperling auch oft aufgesucht, wenn sie dringend Trost brauchte.

Zacharias hatte Laren soeben die Gelegenheit gegeben, das leidige Thema anzuschneiden. »Da wir gerade von Karigan sprechen«, sagte sie. »Ich dachte, Ihr sollt wissen, dass sie den Auftrag angenommen hat, in den Schwarzschleierwald zu gehen.«

Laren dachte, es wäre der Wahrheit vielleicht näher gekommen, wenn sie gesagt hätte, dass sie Karigan dahingehend manipuliert hatte, die Mission zu akzeptieren, aber ein anderer Teil von ihr glaubte aufrichtig daran, dass sich Karigan freiwillig gemeldet hätte, wenn sie die Wahl gehabt hätte. So etwas lag in ihrer Natur, sie wollte immer die Verantwortung für die großen Probleme übernehmen. Andererseits versuchte Laren vielleicht lediglich, ihre Handlungen sich selbst gegenüber zu rechtfertigen.

Zacharias explodierte nicht und verurteilte sie auch nicht. Er blickte einfach weiter über die Stadt. Schon als Knabe war er ernst gewesen und hatte gelernt, seine Gemütsbewegungen zu zügeln. Er wurde von allen Seiten und Fraktionen ständig beobachtet, und wenn er seine wahren Gefühle geäußert hätte, wäre seine Autorität untergraben worden und er hätte seinen
politischen Feinden eine Blöße gegeben. Ab und zu drangen seine Gefühle an die Oberfläche, wie während ihres letzten Gesprächs über Karigan, aber das geschah äußerst selten.

Wann, fragte sich Laren, hatte er jemals die Möglichkeit gehabt, seinen Leidenschaften nachzugeben und sich so zu zeigen, wie er war? Wie konnte er das alles in seinem Inneren verschlossen halten? Waffenübungen und gelegentliche Jagdausflüge aufs Land halfen ihm sicherlich, aber bestimmt genügte das nicht.

Wann hatte er zuletzt eine Frau gehabt, mit der er seine männlichen Bedürfnisse befriedigen konnte? In der Stadt gab es elegante Kurtisanen, die solche Dienste anboten und von den Adligen, die ihre Dienste in Anspruch nahmen, auch akzeptiert wurden. Ein solches Ventil hätte ihm in vielerlei Hinsicht helfen können, nicht zuletzt dabei, seine Gedanken von Karigan abzulenken. Ja, sie würde auf jeden Fall ein paar diskrete Erkundigungen einziehen.

»Ich wusste«, sagte Zacharias, »dass sie sich nicht weigern würde. Das entspräche nicht ihrer Natur.«

»Werdet Ihr intervenieren?«

Lange Zeit antwortete er nicht. Die Brise zerzauste sein Haar, und Laren wartete angespannt.

»Ich weiß, aus welchen Gründen Sie sie ausgewählt haben«, sagte er schließlich, »und ich verstehe sie. Ja, ich verstehe alle Gründe. Wenn ich meinen Kopf und mein Herz voneinander trenne, verstehe ich es. Mein Herz will das jedoch nicht akzeptieren.« Er rieb sich das Kinn, den Blick auf die Wolken gerichtet. »Aber ich bin König und muss mehr mit dem Kopf als mit dem Herzen regieren.«

Larens Schultern entspannten sich vor Erleichterung. »Ich dachte mir, dass Ihr es letzten Endes einsehen würdet.«

»Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte er. »Ich werde nicht eingreifen, aber es gefällt mir nicht.«


»Natürlich nicht. Mir gefällt es auch nicht, überhaupt irgendeinen meiner Reiter ausschicken zu müssen.«

»Dann nehme ich an«, antwortete er scharf, »dass ich mir selbst die Schuld geben muss, wenn Karigan in den Schwarzschleier geht. Letzten Endes habe ich die Entscheidung getroffen, dass Reiter an der Expedition teilnehmen sollen.«

Laren wagte nichts zu erwidern. Es gab keine gute Antwort darauf.

»Sie tadeln mich mit Ihrem Schweigen.«

»Aber nein. Ich …«

»Es ist wahr«, unterbrach er, »dass alles auf mich zurückfällt. Die Gefahren, die unser Land bedrohen, werden immer größer, mit Birch im Norden und der Ungewissheit im Süden, und ich weiß, dass viele schwierige Entscheidungen vor mir liegen und diese Entscheidungen viele Opfer verlangen werden, auch unter denen, die mir lieb und teuer sind.«

Laren seufzte. Wie hatte sie je an ihm zweifeln können?

»Es gibt Zeiten«, fuhr er fort, »in denen ich mich frage, wie mein Leben gewesen wäre, wenn ich als Sohn eines Fischers oder Bauern statt als König geboren worden wäre.«

»Sacoridien wäre dadurch ärmer gewesen«, antwortete Laren.

»Das können wir unmöglich wissen. Aber ich glaube, es hätte mir gefallen, Bauer zu sein. Ich glaube, ich hätte einen guten Bauern abgegeben.«

Es fiel Laren nicht schwer, ihn sich auf einem Salzwasserhof in Hillander vorzustellen, wie er Ernten einbrachte und Vieh züchtete. Vielleicht fand er die Idee nicht nur deshalb verlockend, weil dies ihm die wichtigen Entscheidungen erspart hätte, die er fällen musste, um das Reich zu retten, sondern auch, weil er dann mit der Frau seiner Wahl hätte zusammen sein können.


»Ihr seid ein guter König«, sagte Laren fest. »Wir brauchen Euch.«

»Vielleicht wird der Tag kommen, an dem Sacoridien überhaupt keine Könige und Königinnen mehr brauchen wird.«

»Wie? Das ist Unsinn! Das ist eine Rhetorik, die direkt aus den Mündern dieser verrückten Antimonarchisten stammt, die früher Flugblätter vor den Burgtoren verteilt haben. Was hätten wir denn ohne unseren Monarchen? Chaos, nichts anderes.«

»Nicht Chaos, sondern irgendein anderes Regierungssystem. Unser gegenwärtiges System funktioniert, solange wir, wie Sie sagen, einen guten König haben, aber was ist mit den anderen, die mir folgen werden? Die Geschichte hat uns gelehrt, dass der Thron oft Tyrannei bedeutet.«

Laren sah Zacharias intensiv an. Er war immer ein tiefgründiger Denker gewesen, aber noch nie zuvor hatte sie diese radikalen Gedanken von ihm gehört. Er war sich immer seines Platzes und seiner Rolle in der Monarchie sicher gewesen. Sie hoffte, dass niemand anders ihn so reden hörte.

Das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass er ein vorzüglicher König war, dem das Wohl seines Landes wichtiger war als sein eigenes. Angesichts der ernsten Gefahr, die das Land nun bedrohte, brauchten sie ihn mehr denn je.





PFADE

[image: e9783641094324_i0027.jpg]Karigan kehrte nicht zum Reiterflügel zurück, um an den Konten zu arbeiten. Wie hätte sie nach allem, was ihr der Hauptmann gesagt hatte, dazu in der Lage sein sollen? Stattdessen ging sie zu den Stallungen und nahm kaum Notiz von den anderen Reitern, die nun ihren Unterricht beendet hatten und ihre Pferde abzäumten. Sie sattelte Kondor und ritt fast wie in Trance aus dem Burggelände; sie bemerkte weder die Schneeeule, die sie vom Ast einer hohen Fichte beobachtete, noch wusste sie, dass ihr König ihr vom Dach des Schlosses aus hinterherblickte.

Kondor war ganz außer sich, er spürte die Sonne auf seinem Rücken und die veränderte Witterung. Er stolzierte und schnaubte und warf den Kopf hin und her. Karigan konzentrierte sich darauf, ihn zu zügeln, als sie durch die Straßen der Stadt ritt. Sie nahm Abkürzungen und bahnte sich vorsichtig ihren Weg durch die Menschenmenge, bis sie die letzten Tore hinter sich gelassen hatten.

Dann ließ sie Kondor seinen Willen, und er galoppierte die Straße hinunter, wobei Graupel und Schlamm unter seinen Hufen aufspritzten. Sie achtete kaum auf die Richtung, sondern ließ Kondor einfach rennen. Als sie ihn endlich zu einer Rast zügelte, befanden sie sich weit im Osten der Stadt auf einer Gruppe niedriger, runder Hügel. Auf den Landkarten wurden sie als Borstige Grabhügel bezeichnet, aber Mara nannte sie einfach Pickel.


Manche glaubten, dass diese Hügel verlorene Schätze und die Grüfte vergessener Könige bargen, aber niemand, der hier grub, hatte je etwas anderes als Erde und Steine gefunden. Sie waren von der Natur erschaffen worden, nicht von Menschenhand. Karigan wusste nur, dass sie zum Reiten gut geeignet waren und brachte Kondor ab und zu hierher, um ihm Bewegung zu verschaffen. Die Hügel waren kahl, abgesehen von Schneeklumpen und stachligem Gras, und Karigan trieb Kondor den nächsten und höchsten Hügel hinauf, der einen guten Ausblick über das seltsame Gelände bot, aber ihr Blick wurde nach Westen gezogen. Sacor-Stadt ragte hoch über dem Wald auf, umschlossen von seinen Mauern aus Granit, mit der Burg am höchsten Punkt, deren blassgraue Mauern im Sonnenlicht fast weiß wirkten.

Ihr kam der Gedanke, dass sie einfach weiterreiten und vor allen Verpflichtungen fliehen könnte. Die Vorstellung zu reisen, wann und wohin sie wollte, war sehr verlockend, aber falls man sie jemals stellte, erwartete sie die strenge Bestrafung eines Deserteurs. Abgesehen davon bezweifelte sie, dass die Berufung es ihr erlauben würde, ihre Pflicht zu ignorieren. Die Sachlage hatte sich verändert. Sie hatte sich verändert. Es hatte eine Zeit gegeben, in der Weglaufen ihre Antwort auf alles gewesen war – eine einfache Möglichkeit, sich der Verantwortung zu entziehen und großen Problemen auszuweichen  –, aber sie war inzwischen zu weit gekommen; sie war erwachsen genug, um zu wissen, dass Weglaufen keine Lösung war. Jetzt nicht mehr. Nicht einmal, wenn es darum ging, den Schwarzschleierwald betreten zu müssen.

Sie schauderte. Sogar an diesem sonnigen Tag, mit der Verheißung des Frühlings in der Luft, berührte sie ein Schatten. Sie konnte sich nur vage an den eigentlichen Wald erinnern, aber er war eine ständige Bedrohung am Rand ihres Bewusstseins geblieben. Und sie erinnerte sich an Mornhavon, an die
körperlose Dunkelheit, die in ihren Geist und in ihren Körper eingedrungen war.

»Warum ich?«, wollte sie herausschreien, aber es kam nur als Flüstern heraus.

Vielleicht weil sie wusste, dass es niemand anders sein konnte als sie. Nicht, weil der Hauptmann ihr befohlen hatte, in den Schwarzschleier zu gehen, sondern weil sämtliche Wege, über die sie bis jetzt gereist war, sie dorthin führten. Tief im Inneren hatte sie gewusst, dass es unvermeidlich war.

Die Worte Bestimmung und Schicksal fühlten sich allzu gewichtig an, und die Vorstellung, dass irgendeine äußere Macht ihr Leben beherrschte, gefiel ihr nicht. Nein, es war vielmehr eine innere Macht, als müsste sie ein Ziel bis zum Ende verfolgen. Etwas vollenden. Was auch immer diese Vollendung für sie bedeuten mochte.

Sie zog den Mondstein ihrer Mutter aus der Tasche, der sogar im Sonnenschein seinen klaren, silbrigen Schein verbreitete. Ihre Mutter hatte ihn ihr vermacht, und sie würde ihn mit in den Schwarzschleierwald nehmen. Er würde ihr helfen, die Dunkelheit zurückzudrängen. Als sie in das Licht starrte, flackerte es wie eine Flamme. Du musst kommen, meinte sie ein entferntes Flüstern zu hören, und sie schauderte erneut. Dann entschied sie, dass es nur der Wind gewesen war, der über die Borstigen Grabhügel blies und sie dazu brachte, alles Mögliche zu hören.

Sie riss ihren Blick von dem Mondstein los, betrachtete die Landschaft ringsum und dachte, dass ihre Mission sich richtig anfühlte, aber das bedeutete weder, dass sie gehen wollte, noch dass sie keine Angst davor hatte. Zumindest hatte sie den Mondstein ihrer Mutter, und außerdem war sie nicht als Einzige dazu verdammt, in den Schwarzschleierwald zu gehen. Darin lag allerdings ein weiteres Problem: die Eleter.

Jametari, der Fürst der Eleter, hatte einmal erklärt, dass die
pervertierte, wilde Magie, die sich in ihre Adern eingegraben hatte, eine Dualität in ihrem Inneren erschaffen hatte, eine Kapazität, sowohl etwas sehr Gutes als auch etwas sehr Böses zu bewirken. Der Fürst hatte sie gewarnt, dass aufgrund dieses Konflikts einige Eleter ihr Übles wünschten, weil sie sie für eine mögliche Bedrohung des D’Yer-Walles hielten. Manche wollten diese Bedrohung ausschalten. Einer hatte es versucht.

Die wilde Magie war aus ihr verschwunden, aber sie befürchtete, dass manche Eleter immer noch ihren Tod wünschten. Im Herbst, als sie und Fergal als Boten nach Westen geritten waren, hatte sich ein körperloser Pfeil in ihre Brust gegraben, den sie wie eine Botschaft empfangen hatte, nachdem Eleter in der Nacht an ihrem Lagerfeuer vorbeigezogen waren.

Wie würden die Eleter, die sie als Bedrohung empfanden, darauf reagieren, dass sie an dieser Expedition teilnahm?

Sie vermutete, dass dies nur eine weitere von vielen Gefahren war, die ihr bevorstanden.

Kondor wurde unruhig, und sie stupste ihn zu einem langsamen Schritt an. Als sie den Fuß des Hügels erreichten, schnalzte sie mit der Zunge, und er fiel in Trab. Sie ritt zwischen den Borstigen Grabhügeln umher, hielt sich aber an keinen bestimmten Kurs, sondern ließ sich lediglich von der Freude lenken, auf ihrem Pferd zu sitzen.





EINDRINGLINGE

[image: e9783641094324_i0028.jpg]Das Blut zischte, als es auf eine alte Schneefläche floss. Der Kreis der Laternen enthüllte den von Pfeilen gespickten Kadaver des Wesens, übersät von Schwerthieben, aus denen es scharlachrot tropfte. Es war eine Ratte von der Größe eines Ponys, und ihre Augen glänzten im Licht der Laternen wie Kupfer. Aus ihren Kiefern ragten Reihen von Schneidezähnen, die einem Mann fast das Bein abgerissen hatten, aber es waren die Klauen, die das Leben eines anderen gefordert hatten. Es waren auch die Klauen gewesen, die es der Ratte ermöglicht hatten, über die Reparaturstelle in der Bresche zu klettern.

»Verflucht«, flüsterte Alton D’Yer.

Es war keineswegs so, dass sie nicht wachsam gewesen waren. Die Bresche wurde sorgsam bewacht, und das war auch gut so. Alton wollte sich nicht vorstellen, welchen Schaden das Wesen hätte anrichten können, wenn sie nicht so wachsam gewesen wären.

Und doch waren sie nicht vorsichtig genug gewesen. Vielleicht hatten sie sich ein bisschen entspannt, ein bisschen zu sehr, da es im Schwarzschleierwald relativ ruhig war und die Reparatur der Bresche Fortschritte machte.

Tssss zischte es, als noch mehr Blut in den Schnee tropfte.

»Wir werden die Wache verstärken«, informierte Alton Hauptmann Wallace, der das Lager an der Bresche befehligte. »Ich werde von meinem Vater Verstärkung anfordern. Inzwischen
gebe ich Ihnen so viele Männer vom Turmlager, wie Sie brauchen.«

»Sehr wohl, Herr«, sagte Hauptmann Wallace. »Ich danke Euch.«

Als Sohn und Erbe des Lordstatthalters der Provinz D’Yer war Alton am Wall der Ranghöchste, und die Offiziere erwarteten von ihm, die wichtigsten Entscheidungen zu treffen. Alton war aber außerdem ein Grüner Reiter, dessen Aufgabe es war, die Geheimnisse des Walls zu ergründen und die Bresche zu reparieren. Wäre er nicht der Sohn des Lordstatthalters gewesen, wäre er einfach ein weiteres Rädchen im Getriebe des Lagers, das sowohl aus sacoridischen Soldaten als auch aus Mitgliedern der Provinzmiliz von D’Yer bestand.

Normalerweise konnte Alton die Verwaltungsarbeiten dem Militär überlassen und sich auf seine eigene Tätigkeit konzentrieren. Gelegentlich erwies sich sein Rang als nützlich, weil er dadurch meistens alles bekam, was er wollte und wann er es wollte, aber in Zeiten wie diesen verkrampfte sich sein Magen, und er wünschte sich, überhaupt keinen Rang zu bekleiden.

Tsssss.

»Bringen Sie dieses Ding vom Lager weg«, befahl Alton dem Hauptmann. »Verbrennen Sie es. Hüten Sie sich aber vor dem Blut.«

»Ja, mein Herr.« Hauptmann Wallace drehte sich um und begann, seinen Untergebenen Befehle zu erteilen.

Dale Littlepage, eine Grüne Reiterkameradin, die Alton seit dem Herbst am Wall zur Seite stand, erschien an seiner Seite. »Grauenhaft«, sagte sie, als sie auf die Kreatur hinabblickte.

Die beiden Reiter zogen sich einige Schritte zurück, um den Soldaten Platz zu machen, die den Kadaver zum Abtransport vorbereiteten.

»Leese glaubt, dass sie den einen Mann retten kann, wenn sich seine Wunde nicht entzündet«, sagte Dale und meinte damit
die Hauptheilerin des Lagers. »Aber er wird das Bein verlieren.«

Alton seufzte. Beide Männer waren sacoridische Kavalleristen. Er würde dem König einen Bericht schreiben müssen. Die Witwe des Mannes würde eine Entschädigung bekommen, und der verwundete Mann ebenfalls. Das Militär hatte jedoch nicht viel Verwendung für einen Mann mit nur einem Bein, und er würde andere Möglichkeiten finden müssen, seine Familie zu ernähren, falls er eine hatte. Es würde kein leichtes Leben werden.

Alton warf einen Blick auf den Wall. Abgesehen von der Stelle, die von den Laternen beleuchtet wurde, verschwamm er in der Nacht und verdeckte die Sicht auf die Sterne. Der eigentliche Steinwall war kaum mehr als drei Meter hoch, aber die Magie ließ ihn scheinbar bis zum Himmel aufragen. Er war ein Bollwerk, das die Kreaturen des Waldes nicht überwinden konnten, und schützte Sacoridien und seine Nachbarn.

Bis die Bresche aufgetreten war.

Alton und seine Leute hatten wiederholt versucht, die Bresche zu reparieren, sie hatten sogar die Steinbrüche wieder aktiviert, die vor Jahrhunderten benutzt worden waren, um den Wall zu bauen, aber auch dort gab es nur gewöhnlichen Stein. Die Macht des Walls beruhte auf vielen anderen Dingen. Tausende von Seelen waren darin eingewoben, und ihr Lied, ein Lied, dessen Schwingungen er inzwischen in seinen Knochen fühlte, erzeugte die Magie und die Kraft, die den D’Yer-Wall zu dem machten, was er war.

Ein Meisterwerk. Eine Schöpfung der Magie. Das Ergebnis eines ungeheuerlichen Blutbades.

Er sah zu, wie die Soldaten Seile um das tote Rattenwesen wickelten. Bis er dahintergekommen war, wie man die Magie in das neue Mauerwerk der Bresche einbinden konnte, mussten sie mit weiteren derartigen Überfällen aus dem Schwarzschleierwald
rechnen. Seine einzige Hoffnung war das Buch von Theanduris Silberholz gewesen, und dieses bestätigte lediglich, dass die Magie, die zur Verstärkung des Walls benutzt worden war, die Opferung Tausender magisch begabter Menschen verlangte.

Seit Daro Cooper, eine neue Reiterin, die Alton noch nicht gekannt hatte, ihm vor Tagen das übersetzte Manuskript des Buches gebracht hatte, hatte er es wieder und immer wieder studiert. Daro hatte ihm auch von dem Mord an Osric M’Grew durch die Schergen des Zweiten Reiches berichtet, und Alton hatte gemeinsam mit Dale um ihn getrauert. Sie trauerten immer noch.

Nun verstärkte seine Trauer jedoch seine Entschlossenheit, das Problem der Bresche zu lösen.

Ein Soldat rannte auf sie zu, seine Schnallen und sein Kettenpanzer blitzten im Licht der Laternen und im Feuerschein.

»Ihr Herren, unsere Peripheriewächter haben gerade eine unbefugte Person gefangen, die auf unser Lager zuhielt.«

Alton und Dale tauschten einen Blick. Erst dieses Wesen, und nun ein Eindringling? Es würde eine lange Nacht werden.

 



Der Eindringling saß neben einem der Wachfeuer. Es handelte sich um eine Frau, und die Soldaten, die sie bewachten, waren zu allem bereit, denn ihre Hände lagen auf den Schwertgriffen. Sie sah nicht besonders gefährlich aus, aber nach dem Eindringen der Kreatur konnte er den Soldaten ihre Anspannung nicht übel nehmen. Und in diesen unsicheren Tagen konnte man nie wissen, welche Gestalt die Gefahr annahm.

Sie stand auf, als sie sich näherten, aber man konnte nicht allzu viele Einzelheiten erkennen, außer, dass sie etwa im selben Alter war wie Alton und Dale. Sie trug einen einfachen Umhang. Falls sie irgendwelche Waffen bei sich getragen hatte, hätten die Soldaten sie konfisziert.


Zunächst sprach niemand, und sie sahen einander über das Feuer hinweg an.

»Seid gegrüßt«, sagte die Frau mit angenehmer Stimme und brach damit endlich das Schweigen.

»Wer ist das?«, fragte der Hauptmann seine Soldaten.

Alle fingen gleichzeitig an zu reden, aber keiner schien es zu wissen.

Die Stimme der Frau übertönte das Durcheinander. »Wenn mich jemand direkt fragen würde, wäre es mir ein Vergnügen, mich vorzustellen.«

»Bitte tun Sie das«, sagte Alton.

Sie heftete ihren Blick auf ihn, und Alton spürte ihr Lächeln. »Ihr seid Lord Alton D’Yer, nehme ich an«, sagte sie.

»Sie kennen mich also.«

Sie nickte. »Ich habe viel über Euch gehört.«

Jetzt runzelte Alton die Stirn. »Ich fürchte, Sie bringen mich in Verlegenheit. Ich kenne Sie nämlich nicht.«

»Nein? Ich bin eine Bänkelsängerin aus Selium.« Sie legte ihre Hand an die Schläfe und verbeugte sich.

Die Hand an der Schläfe? Eine hochgeborene Bänkelsängerin?

»Mein Name«, sagte sie, »ist Estral Andovian, Tochter von Aaron Fiori, dem Goldenen Hüter.« Sie streckte ihre Hand aus, damit er ihren Ring mit dem Siegel der goldenen Harfe sehen konnte.

Estral Andovian – Karigans beste Freundin. Als Tochter des Goldenen Hüters war sie tatsächlich von hoher Geburt. Und als Karigans beste Freundin hatte sie zweifellos allerlei über ihn erfahren, und er hätte gern gewusst, was das im Einzelnen gewesen war. Beim Gedanken an Karigan runzelte er wieder die Stirn. In dem Paket, das Daro aus Sacor-Stadt gebracht hatte, war kein Brief von ihr gewesen. Dafür kamen viele Gründe infrage. Vielleicht war sie auf einem Botenritt unterwegs,
oder sie hatte keine Zeit zum Schreiben gehabt, oder er war einfach zu aufdringlich gewesen und hatte sie damit zur Distanz gezwungen.

»Meine Dame«, sagte Hauptmann Wallace, »Ihr müsstet doch wissen, dass der Wall für Zivilisten nicht zugänglich ist. Er ist gefährlich.«

»Mir sind die Gefahren bekannt«, antwortete Estral Andovian. »Ich weiß auch, dass Zivilisten nicht zugelassen sind.«

»Was führt Euch dann hierher, meine Dame?«, fragte Alton.

Sie sah ihn an, und nun bemerkte er im Feuerschein, dass ihre Augen von einer transparenten grünen Farbe waren, wie die Färbung des Meers, wenn der Mond auf den Wellen leuchtet.

»Ich kam als Bänkelsängerin«, sagte Estral. »Ich bin Gesellin, und in dieser Phase meiner Ausbildung muss ich reisen und meine Dienste anbieten, wo immer ich auch hingehe, wenn ich Meisterin werden will.«

»Dies ist allerdings ein merkwürdiges Reiseziel für Euch«, bemerkte Hauptmann Wallace.

»Das finde ich nicht. Ich könnte mir vorstellen, dass die Leute hier ein bisschen Unterhaltung zu schätzen wissen, weil sie die Eintönigkeit unterbricht und ihre Gedanken von anderen Problemen ablenkt.«

»Das stimmt allerdings«, antwortete Hauptmann Wallace. »Aber die Gefahr für Euch …«

»Es gibt noch mehr Gründe für mein Kommen«, sagte Estral. »Ich komme als Vertreterin des Goldenen Hüters, als Zeugin, wenn ihr so wollt. Hier«, sie deutete Richtung Wall, »findet Geschichte statt. Alles muss aufgezeichnet und in der Erinnerung bewahrt werden, und auch dies ist die Pflicht des Goldenen Hüters und seiner Bänkelsänger.«

»Geschichte, meine Dame?« Altons Stimme war scharf. »Die Gefahren hier sind durchaus real, nicht nur eine Fußnote
in irgendeinem staubigen, alten Wälzer. Menschen sind hier gestorben. Heute Nacht. Ich zeige Euch diese ›Geschichte‹.«

Er nahm ihren Ellbogen und führte sie zum Wall, wo die Soldaten versuchten, ein Pferd vor das Rattenwesen zu schirren, aber das Pferd wollte nichts davon wissen, bäumte sich auf und wieherte.

»Das Pferd ist klug, dass es sich diesem Kadaver nicht nähern will«, sagte Alton.

Als sie die Kreatur sah, stolperte Estral trotz seines Griffs mit einem kleinen Aufschrei zurück.

»Das«, sagte Alton, »kam aus dem Schwarzschleierwald. Es tötete einen Mann und richtete einen anderen übel zu. Darum muss ich darauf bestehen, dass Ihr uns verlasst und Euer Gesellentraining anderswo fortsetzt. Dies ist kein Ort für … für eine Musikerin, ob sie nun die Tochter des Goldenen Hüters ist oder nicht.«

»Ich … es tut mir leid wegen Eurer Männer«, sagte Estral.

Sie war nach dem ersten Schreck nicht weggelaufen und sammelte sich schneller als so mancher Soldat. Hatten die meisten Frauen nicht schreckliche Angst vor Ratten? Und dies war nicht einmal eine Ratte von normaler Größe. Abgesehen von den Grünen Reiterinnen hatten seine Erfahrungen ihn gelehrt, dass alle Frauen zimperlich waren. Estral jedoch studierte die Bestie intensiv, als wollte sie sich ihr Aussehen für immer einprägen.

»Du wirst sie doch wohl nicht heute Nacht noch hinauswerfen«, sagte Dale, die sie begleitet hatte.

Hauptmann Wallace und seine Soldaten waren ihnen ebenfalls gefolgt. »Es ist stockdunkel. Kein Mond.«

»Was?«, sagte Alton. »Ich …«

»Sie kann in meinem Zelt schlafen«, sagte Dale. »Sicher steht irgendwo im Lager noch eine Pritsche.«

»Aber …«


»Es ist riskant hier«, sagte Dale, »aber es wäre weder besonders gastfreundlich noch ganz ungefährlich, sie nachts in den Wald hinauszuschicken.«

Alton sah Hauptmann Wallace Unterstützung heischend an.

»Ich stimme Reiterin Littlepage zu«, sagte der Hauptmann. »Ich bin sicher, dass es ausreicht, wenn Lady Estral erst morgen früh aufbricht.«

»Ja, ja, selbstverständlich.« Alton fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Sie musste ihn für einen Vollidioten halten, weil er darauf bestanden hatte, dass sie augenblicklich ging. Er bemerkte ein Glimmen in ihren meergrünen Augen und sah weg. »Morgen früh wird angemessen sein.«

»Sehr wohl«, sagte Estral. »Ich danke Ihnen, Reiterin Littlepage.«

»Nennt mich Dale.«

»Gut, Dale. Und ich möchte bitte von niemandem mehr ›Lady dies und Lady das‹ hören.«

Dale und Estral spazierten Arm in Arm davon und plauderten wie alte Schulfreundinnen.

»Ich werde heute Nacht aufspielen«, hörte er Estral sagen.

»Ein bisschen Unterhaltung würde uns helfen, die Geschehnisse der heutigen Nacht zu vergessen«, sagte Hauptmann Wallace zu Alton.

Estral sang tatsächlich in dieser Nacht und begleitete sich auf einer kleinen Reiselaute; ihre Stimme war klar und fest. Sie sang tröstliche Lieder, die die Menschen im Lager nicht traurig machten. Sie sang auch Lieder über die Kraft und die Heldentaten großer Krieger aus vergangenen Epochen.

Alton fand ihren Gesang und ihr Spiel ermutigend und merkte, dass es viel zu lange her war, seit er Musik von solcher Qualität gehört hatte. Auch musste er zugeben, dass es interessant war, jemanden aus Karigans »anderem Leben« kennenzulernen, jemanden, den sie gekannt hatte, lange bevor sie eine
Grüne Reiterin geworden war. Wie war sie in jenen Tagen wohl gewesen? Oh ja, er hatte mitbekommen, dass sie nicht die beste oder fügsamste Schülerin in Selium gewesen war, aber welche Einzelheiten würde Estral erzählen können, wenn man sie darum bat? Welche Einzelheiten, die nur ihre beste Freundin wissen konnte?

Die Versuchung war groß, Estral zu erlauben zu bleiben. Die Götter wussten, dass sie alle ein bisschen musikalische Unterhaltung brauchen konnten, und auch die Geschichten, die sie ihnen würde erzählen können, aber er durfte nicht zulassen, dass diese Wünsche seine Vernunft trübten. Nein, Estral musste gehen. Der Wall war kein Ort für Zivilisten, ob sie nun Musiker waren oder nicht.

Mitten in ihrer Darbietung holte Alton sein Pferd Nachtfalke, um zum zweiten Lager am Himmelsturm zu reiten. Als er aufstieg, hätte er nicht sagen können, welche Ballade Estral gerade sang, aber der Klang ihrer Laute in Verbindung mit dem Ton ihrer Stimme erweckte etwas in ihm. Brachte etwas zum Mitschwingen. Nicht nur das, sondern ihm schien fast, dass die Stimmen im Wall die Melodie mitsummten.

Er schüttelte den Eindruck ab und ritt auf Nachtfalke davon, und die Musik verklang hinter ihm.





WAS KARIGAN SAGTE

[image: e9783641094324_i0029.jpg]Am nächsten Morgen frühstückte Alton allein, trat aus seinem Zelt und dehnte Rücken und Schultern. Das Wetter war schön, und wenn es so weiterging, war bald kein Schnee mehr übrig. Die späte Winterkühle frischte die Luft auf, und er atmete tief durch. Die meisten Bewohner des Lagers waren bereits wach und mit ihren diversen Pflichten beschäftigt. Alton hörte den Klang einer Axt beim Spalten des Holzes für die Kochfeuer und das Kling-Kling-Kling der Werkzeuge eines Schmieds, der in der Nähe des Pferchs an einem Hufeisen arbeitete. Er fing Bruchstücke von Gesprächen der Wachposten am Wall auf und hörte das Schwappen eines Eimers, den jemand irgendwo hinter einer Zeltreihe ausleerte.

Er machte seine Pläne für den heutigen Morgen und beschloss, dass er den Himmelsturm betreten und noch einmal Theanduris Silberholz’ Buch studieren wollte. Er befürchtete, etwas Wichtiges übersehen zu haben, irgendeinen Hinweis, der ihm vielleicht dabei half, die Bresche im Wall zu reparieren.

Am Rande seines Sichtfeldes bemerkte er, dass jemand auf ihn zukam. Er hatte Estral Andovian fast vergessen.

»Guten Morgen«, sagte sie mit ihrer angenehmer Stimme.

»Morgen«, antwortete Alton. Als sie vor ihm stehen blieb, fiel ihm auf, dass das Tageslicht das Grün ihrer Augen intensivierte.


»Er ist sehr eindrucksvoll«, sagte sie, den Blick auf den Wall gerichtet. »Man hört so viel vom Wall, aber man muss ihn sehen, um den richtigen Eindruck zu bekommen. Worte können ihn nicht genügend beschreiben.«

Das war die Wahrheit. Er beherrschte alles andere, ragte gen Himmel und verschwand in den Wolken, als hätten die Götter selbst ihn auf der Erde emporgetürmt, schroff, gewaltig, furchterregend. Der Himmelsturm ragte wie ein Speerschaft in unendliche Höhen. Doch der Wall und der Turm waren keine Schöpfung der Götter, sondern das Werk der durchaus menschlichen Vorfahren Altons. Er fragte sich, wie viele von ihnen wohl unter den Opfern gewesen waren, deren Seelen noch immer das Gestein bewohnten. Er würde es niemals erfahren, denn diese Seelen waren keine Individuen mehr. Sie waren eins geworden, vereint im Gesang, um die Stärke des Walls aufrechtzuerhalten.

»Es war die richtige Entscheidung, hierherzukommen«, murmelte Estral.

Das mochte schon sein, dachte Alton, aber trotzdem musste sie in Kürze aufbrechen. Dies war keine Touristenattraktion wie die heißen Quellen ihrer Heimatstadt Selium. Er erinnerte sich, dass einige seiner Mitbürger den Wall für ein Ausflugsziel auf dem Lande gehalten hatten – bis ein vogelähnliches Wesen wie aus einem Albtraum über die Bresche geflogen war und einen von ihnen getötet hatte. Eine Unschuldige. Eine junge Dame. Danach hatten sich die fröhlichen Ausflügler ferngehalten, und das Gesetz, das Zivilisten den Zugang zum Wall verbot, wurde erlassen. Alton war über das Gesetz erleichtert gewesen, denn die geringste Kleinigkeit rief ihm die gequälten Schreie jener jungen Frau in Erinnerung. Als er die Augen schloss, hörte er sie sogar jetzt, bis er Estral Andovians Blick auf sich spürte. Er runzelte die Stirn, als ihm klar wurde, dass sie ihn wahrscheinlich schon einige Zeit beobachtet hatte.


»Ich kann mich nicht erinnern, dass Karigan Euch als schweigsamen Grübler beschrieben hätte«, sagte sie.

Und was genau hatte ihr Karigan erzählt? Und was konnte er erwidern, das nicht abwehrend klang? Er beschloss, dass es am sichersten war, ihre Bemerkung einfach zu ignorieren.

»Ich hoffe, Euer Frühstück war zufriedenstellend?«

»Es war sehr gut. Und Dale war die perfekte Gastgeberin.«

»Gut. Nun, es hat mich gefreut, Eure Bekanntschaft zu machen, aber bestimmt seid Ihr nun aufbruchsbereit, damit Ihr das Tageslicht nutzen könnt.«

Sie starrte ihn ausdruckslos an, als wäre sie über seine Aufforderung zu gehen überrascht, obwohl er schon in der vergangenen Nacht darauf bestanden hatte.

»Ich möchte bleiben«, sagte sie.

»Das ist unmöglich, wie wir bereits besprochen haben. Ihr habt die Gefahr gesehen. Dies ist kein Ort für eine Zivilistin.«

»Aber ich bin keine Zivilistin im strikten Sinn.«

»Seid Ihr Mitglied der D’Yer-Miliz?«, fragte er.

»Nein.«

»Seid Ihr eine sacoridische Soldatin?«

»Nicht direkt.« Dann lächelte sie. Alton misstraute diesem Lächeln – es witterte Schwierigkeiten. »Der Goldene Hüter unterstützt die Streitkräfte des Königs mit ausgebildeten Musikern, die die Armee unterhalten, mit ihr marschieren und die Schlacht mit Flöten und Trommeln begleiten. Insofern sind wir technisch gesehen dem Militär angeschlossen.«

Er musste zugeben, dass sie einfallsreich war. »Keinem der beiden Lager hier sind Musiker zugeteilt. Es tut mir leid, meine Dame, aber ich bin hier im Namen meines Vaters des Kommandanten, und ich muss darauf bestehen, dass Ihr geht.«

»Na gut«, sagte sie, aber bevor Alton über ihre schnelle Einwilligung überrascht sein konnte, fragte sie: »Habt Ihr irgendwelche Botschaften für Euren Vater?«


»Für meinen Vater?«

»Ja, ich glaube, ich werde nach Waldheim reisen, um ihn zu besuchen. Ich bin relativ sicher, dass er auf die Stimme der Vernunft hören und meine Anwesenheit hier genehmigen wird. Schließlich bringe ich ihm eine offizielle Empfehlung meines Vaters. Er hat mir erzählt, dass Lord D’Yer weiß, wie wichtig geschichtliche Dokumente aus erster Hand sind.«

Das wussten sie alle, zumal so viele Einzelheiten über den Wall und die Magie seit dem Langen Krieg in Vergessenheit geraten waren, weshalb sie sich gegenwärtig bemühten, das, was für ihre Vorfahren Allgemeinwissen gewesen war, neu zu lernen.

»Mein Vater«, sagte Alton, »weiß jedoch auch um die Gefahren dieses Walls. Vor nicht allzu langer Zeit hat er am Wall seinen Bruder und seinen Neffen verloren.«

Estral zuckte die Achseln. »Umso mehr wird er vielleicht wünschen, dass alles für die Zukunft aufgezeichnet wird. Ich bin sicher, dass ich bald zurückkehren werde.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging, während Alton ihr erstaunt nachsah. Doch dann blieb sie stehen und wandte sich noch einmal um. »Wisst Ihr was? Karigan hat nie erwähnt, wie unflexibel Ihr seid.«

»Unflexibel?«

Estral nickte langsam. »Ja, erstaunlich unflexibel, würde ich sagen.« Ohne weitere Worte setzte sie sich wieder in Bewegung und ließ den wutschnaubenden Alton stehen.

»Unflexibel?«, murmelte er. »Ich bin nicht derjenige, der hier unflexibel ist.«

Er verschränkte die Arme. Was Estral Andovian anging, drängte sich ihm das Wort unerträglich auf. Karigan hatte ihm nie den Eindruck vermittelt, dass ihre Freundin ein solcher Querkopf war.

Er brummte und ging in Richtung Turm. Sollte Estral ruhig
nach Waldheim zu seinem Vater reisen. Wenn Lord D’Yer ihre Gegenwart am Wall befürwortete, würde er für ihr Wohl die Verantwortung tragen. Das Problem war allerdings, überlegte Alton, dass Karigan nicht seinem Vater, sondern ihm die Schuld geben würde, falls ihr etwas zustieß. Er seufzte.

Vor dem Turm blieb er stehen und versuchte, sowohl Estral Andovian als auch das, was Karigan vielleicht denken oder sagen könnte, aus seinen Gedanken zu verbannen. Das war nicht einfach, aber sobald er seine Handflächen auf den Granit des Walls presste und spürte, wie die Musik durch seine Haut pulsierte – das Lied der Hüter –, fiel es ihm leichter, sich zu konzentrieren.

Die unbeugsame Fassade des Turms hatte keine Tür und nicht einmal Fenster oder Schießscharten, aber sie erlaubte es gewissen Individuen, die Wand zu durchdringen. Bislang waren diese Personen vorwiegend Grüne Reiter gewesen. Er berührte seine Brosche mit der Hand und sank in die Wand. Die Steinmauer absorbierte ihn, und der Durchgang war nicht schwieriger, als kurz in Wasser einzutauchen; es dauerte nur einen halben Atemzug. Als er in der dahinterliegenden Kammer herauskam, lief eine Welle durch die Mauer, die er soeben durchschritten hatte, und dann verhärtete sie sich hinter ihm wieder zu solidem Granit.

Die Turmkammer hatte bessere Tage gesehen. Säulen in der Mitte des Raums waren umgefallen und zerbröckelt, Steinbrocken waren von oben herabgefallen und auf dem Boden zerschmettert worden. Diese Schäden waren aufgetreten, als die Wallhüter durch die Bresche und den Einfluss von Altons verstorbenem Vetter Pendric beinahe in den Wahnsinn getrieben wurden. Sie hatten ihren Rhythmus verloren und die Melodie, die die Magie des Walls bündelte, hatte begonnen sich aufzulösen, wodurch beinah alles zerstört worden wäre.

Hoch oben war immer noch ein Loch, durch das den ganzen
Winters hindurch Schnee und Regen eingedrungen waren, und Alton wusste nicht, wie er es reparieren sollte, da keine Leiter hoch genug war, um es zu erreichen. Anscheinend hatte es auch eine Beobachtungsplattform gegeben, die nun als Trümmerhaufen auf dem Boden lag, aber Alton hatte keine Ahnung, wie die Wallwächter früherer Epochen dorthin gelangt waren, denn er konnte nirgends eine Treppe finden.

Früher waren Wallwächter in den Türmen stationiert gewesen, um den Schwarzschleierwald und den Wall zu überwachen, aber im Laufe der Epochen und nach verschiedenen Kriegen war ihre Pflicht allmählich in Vergessenheit geraten, bis sie gänzlich verschwanden und der Wall eine Selbstverständlichkeit geworden war. Die Türme waren jedoch trotzdem nicht völlig verlassen. Magische Wesenheiten waren geblieben. Einst waren sie große Magier gewesen, völlig körperliche Wesen, aber als ihre physische Existenz zu Ende ging, wohnten sie in ihrer jetzigen geisterhaften Form weiterhin in den Türmen.

Merdigen, der Bewohner des Himmelsturmes, jammerte Alton ständig über den erbärmlichen Zustand seines Turmes die Ohren voll, als könnte Alton das alles einfach mit einem Fingerschnippen reparieren. Wenn es doch nur so einfach wäre! Er hatte den Winter über getan, was er konnte, um die Trümmer fortzuräumen und das Geröll wegzufegen, aber man brauchte mehr Kraft und größeres kunsthandwerkliches Können als er es besaß, um die Säulen zu erneuern und die Kammer wieder in ihren ursprünglichen Zustand zu versetzen.

In der Kammer stand ein Tisch, der auf wundersame Weise der Zerstörung widerstanden hatte, und hier erledigte Alton einen Großteil seiner Arbeit. An einem Ende waren Bücher aufgetürmt. Dale hatte den Turmmagiern Bücher versprochen, wenn sie sich bemühten, das Rätsel des Walls zu lösen, und seitdem hatte Altons Vater ihnen eine große Anzahl Bücher
geschickt. Den Magiern schien es egal zu sein, wovon sie handelten, solange es nur Bücher waren.

»Da seid Ihr ja!«

Alton fuhr bei Merdigens Stimme zusammen. So oft er auch schon in den Turm eingetreten war und Merdigen dort erwartet hatte, gelang es dem Magier doch immer wieder, ihn mit seinem plötzlichen Erscheinen zu überraschen. Alton wandte sich zu ihm.

»Es wurde auch höchste Zeit«, sagte Merdigen und zog an seinem langen, fließenden Bart. Er hatte die Farbe von altem Elfenbein.

Alton wappnete sich innerlich und fragte sich, was der Magier diesmal zu bemängeln hatte.

»Dies ist nicht die beste Methode, ein Buch zu lesen.«

»Was denn?«

»Ihr seid bei Seite zehn von Chettleys Theorien des Lichts weggegangen und nie zurückgekommen, um die Seite umzublättern«, antwortete Merdigen.

Merdigen hatte recht: Dies war nicht die beste Methode, ein Buch zu lesen oder es lesen zu lassen. Merdigen war kein körperliches Wesen und hatte somit keinen Einfluss auf physische Gegenstände. Es war großartig, dass die Magier nun Zugang zu all diesen Büchern hatten, aber es war weniger großartig, dass Alton und Dale die Seiten für sie umblättern mussten.

»Tut mir leid«, sagte Alton, obwohl es ihm überhaupt nicht leidtat. »Wir hatten eine hektische Nacht.« Er berichtete vom Eindringen des Wesens aus dem Schwarzschleierwald und der Ankunft Estral Andovians.

»Es tut mir leid wegen Eurer Soldaten«, sagte Merdigen. »Es tut mir sehr leid. Wir müssen ständig wachsam bleiben.«

»Als ob ich das nicht wüsste«, murmelte Alton.

»Hmm?«


»Nichts, nichts.« Alton ging zum Tisch und begann Papiere zu sortieren.

»Und, wo ist sie?«

»Hmm? Wer?«

»Die Bänkelsängerin.«

»Ach ja, die habe ich weggeschickt.«

»Warum habt Ihr das getan?«

»Es ist zu gefährlich hier.«

»Schade, obwohl Ihr vermutlich recht hattet, sie wegzuschicken.« Merdigen beschwor einen Stuhl herauf und ließ sich darauf sinken. »Es sind viele Jahre vergangen, seit ich richtige Musik gehört habe. Nun ja, Dorleon spielt auf seiner Riedflöte, aber das lässt sich mit der Musik einer Bänkelsängerin aus Selium nicht vergleichen. Absolut nicht.«

Alton hörte kaum zu, während Merdigen über Bänkelsänger, die er gekannt hatte, und die Lieder, die sie gesungen hatten, weiterplauderte. Wahrscheinlich war das trotzdem immer noch besser, als seine Vorwürfe wegen des Zustands der Kammer anzuhören.

Als er endlich seine Papiere sortiert und sich eine freie Arbeitsfläche geschaffen hatte, zog Alton einen Stuhl heran und begann, in seiner Kopie von Theanduris Silberholz’ Buch zu blättern. Er konnte kaum glauben, dass der König ihm befohlen hatte, es zu zerstören, wenn er damit fertig war. Er verstand es zwar, aber glauben konnte er es immer noch nicht. Deshalb nahm sich Alton so viel Zeit wie möglich, um die Worte des großen Magiers, der die Magie des Walls erschaffen hatte, in sich aufzunehmen. Theanduris Silberholz war arrogant gewesen und hatte keinerlei Gefühle für die Opfer gehabt, die er zur Verwirklichung seines Ziels verlangt hatte.

Diese Menschen sind nichts anderes als Vieh, hatte er über diejenigen geschrieben, die gestorben waren. Ihr Opfer wird sie zu einer neuen Existenzebene erheben, und sie werden dem
Land in Form von Stein und Mörtel wesentlich besser dienen, als in Form von Individuen.

Theanduris Silberholz sah sich selbst als großen Erretter, denn der Wall war sein grandioser Plan gewesen, auch wenn die Menschen von D’Yer ihn gebaut hatten, und Tausende waren für seinen Bau geopfert worden. Die wahren Erretter, dachte Alton, waren diejenigen, deren Blut den Wall ermöglicht hatte. Theanduris Silberholz hatte es nicht für nötig befunden, sich selbst zu opfern.

Alton fragte sich, ob der große Magier wirklich besser gewesen war als Mornhavon der Schwarze.

»Ach, Ihr blättert wieder in dem Ding herum«, sagte Merdigen, der Alton über die Schulter sah.

»Ich will nichts übersehen.«

»Zumindest könnt Ihr Theanduris’ aufgeblasene Selbstgefälligkeit nicht übersehen.«

»Nein«, stimmte Alton zu.

»Hat der König nicht ausdrücklich gewünscht, dass Ihr irgendetwas Bestimmtes suchen sollt?«

Alton hob die Augenbrauen, weil Merdigens Frage so bestimmt gewesen war, aber er nahm den Brief des Königs zur Hand und überflog ihn kurz. »Den einen Takt Musik«, murmelte er. Er blätterte im Manuskript, bis er die Seite fand, die das Musikbruchstück enthielt.

»Könnt Ihr Noten lesen?«, fragte Merdigen.

»Nein«, gab Alton zu.

»Kann es Dale?«

Alton schüttelte den Kopf.

»Fällt Euch jemand ein, der es könnte?«

Es gab einige im Lager, die Instrumente spielten, aber keiner von ihnen war richtig ausgebildet worden. Alle hatten nach dem Gehör zu musizieren gelernt.

»Nein«, sagte Alton mit wachsender Irritation.


»Warum, mein Junge, habt Ihr dann den einzigen Menschen, der es kann, weggeschickt?«

Alton sprang so schnell auf, dass er dabei seinen Stuhl umwarf. »Idiot!«, schrie er.

»Also, es gibt wahrlich keinen Grund, mich …«

»Nicht Sie, ich!«

Alton eilte aus der Kammer, durch die Mauer und ins Lager hinaus.

»Was ist geschehen, mein Herr?«, rief ein erschrockener Wachsoldat.

»Mein Pferd! Ich brauche mein Pferd!«

Estral Andovian konnte noch nicht sehr weit gekommen sein, aber Alton wollte keine Minute verlieren. Als er Nachtfalke gesattelt hatte und aufgestiegen war, erlaubte er seinem Pferd nur das äußerste Minimum Zeit, sich im langsamen Schritt aufzulockern, bevor er aus dem Turmlager, durch das Hauptlager und über den holprigen Weg nordwärts durch den Wald galoppierte.

Sie war nur etwa anderthalb Kilometer weit gekommen, als er sie einholte.

Er brachte Nachtfalke quer vor ihr zum Stehen, um ihr den Weg zu versperren. Estrals Stute scheute, aber obwohl Estral keine ausgebildete Reiterin war, hielt sie sich gut im Sattel.

»Was …« begann sie.

»Ihr müsst zurückkommen«, sagte er. Dann fiel ihm auf, wie schroff sein Verhalten und seine Worte waren, und er sagte: »Ich meine, würdet Ihr zurückkommen? Bitte?«

Sie saß da und funkelte ihn an. »Ich sehe, dass Karigan nicht übertrieben hat, als sie sagte, Ihr könntet ganz schön ruppig sein.«

Alton stöhnte. Waren sie schon wieder bei diesem Spiel gelandet?


»In der Tat«, sagte Estral, »würde ich sogar behaupten, dass Ihr hundsgemein zu ihr wart.«

»Ich habe mich bei ihr dafür in aller Form entschuldigt. Sie hat mir vergeben.«

»So, so, entschuldigt habt Ihr Euch?« Estral klopfte mit ihrer Reitpeitsche auf ihren Stiefel und wartete.

»Ja, entschuldigt«, sagte Alton. »Das heißt, ja genau, ich bitte um Entschuldigung. Ich entschuldige mich, falls ich zu ruppig wirkte.«

»Hmm.«

»Oder gemein«, fügte er hinzu.

Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, als würde sie seine Worte und seinen Charakter prüfen. Schließlich fragte sie: »Was bewog Euch dazu, Eure Meinung zu ändern?«

»Es könnte sein«, sagte er, »dass Ihr uns helfen könnt, den Wall zu retten.«

»Warum sitzen wir dann noch hier herum?«

Alton lächelte. »Genau das dachte ich auch gerade.«





SCHWINGUNG

[image: e9783641094324_i0030.jpg]Während des Ritts zurück ins Lager klärte Alton sie über Theanduris Silberholz’ Buch auf, aber Estral wusste bereits darüber Bescheid. Dann erinnerte er sich, dass Karigan nach Selium gereist war, um danach zu suchen. Estral bestätigte das.

»Nachdem Karigan weg war«, sagte sie, »haben wir auf der Suche nach diesem Buch die Archive völlig auseinandergenommen, obwohl wir sicher waren, dass es nicht dort war. Später schickte der König uns die Nachricht, dass es anderswo gefunden worden war.« Sie seufzte schwer. »Dann mussten wir alle Archive wieder neu ordnen.«

Alton entnahm ihrem Ton und Gesichtsausdruck, dass dies nicht gerade die angenehmste Erfahrung gewesen war. Als er sie ansah, konnte er nicht umhin zu bemerken, wie die Morgensonne, die durch die Äste fiel, auf ihrem Haar funkelte, sodass goldene Strähnen in dem dunkleren, sandfarbenen Haar schimmerten.

Er räusperte sich und erklärte ihr, wie Theanduris den Bau des Walls und die erforderlichen Blutopfer dokumentiert hat. Estral nickte, als würde dies alles ihren Verdacht bestätigen.

»Viel Blut floss in jenen Tagen«, sagte sie, »auch nach dem Ende des Krieges. Aber die eigentliche Baumethode des Walls wurde geheim gehalten, sogar vor dem Goldenen Hüter … oder vielleicht in erster Linie vor ihm.« Sie versank in tiefes Nachdenken, während ihre Pferde langsam weitertrabten, und
sagte schließlich: »Das ist nicht gerade eine Geschichte, über die man Bänkelsänger gern singen hört. Ich vermute, König Jonaeus hat damals dafür gesorgt, dass Gerlrand, der erste Goldene Hüter, sehr beschäftigt war und ihm nicht ins Gehege kam. Schließlich war er gerade dabei, die Schule in Selium zu gründen.«

»Vielleicht wusste er sogar darüber Bescheid«, überlegte Alton, »aber er schwieg sich aus.« Als Estral ihn anfunkelte, fügte er hinzu: »Meine Vorfahren wussten bestimmt Bescheid, ob sie es wollten oder nicht, und sie schafften es, die Baumethode des Walls geheim zu halten. Ich glaube, sie wollten nicht, dass sich solche Totenmagie wiederholt, und vielleicht dachte Gerlrand genauso.«

Die Wut verschwand aus Estrals Gesicht so schnell, wie sie gekommen war. »Ich glaube nicht, das Gerlrand ein solches Geheimnis hätte für sich behalten können. Das ist nicht unsere Art.«

Sie ritten schweigend weiter, und Alton spürte, dass seine Worte sie beunruhigt hatten und dass sie nun nicht mehr ganz so sicher war.

»Also, wie kann ich Eurer Meinung nach dabei helfen, den Wall zu retten?«, fragte sie. »Ihr habt doch nicht etwa vor, mich ihm zu opfern, oder?«

»Dazu bräuchte ich mehr Opfer als Euch«, antwortete Alton.

»Ich weiß nicht, ob ich deshalb erleichtert oder beleidigt sein soll.«

Obwohl sie bei den Worten gelächelt hatte, entschied Alton, es sei besser, nicht direkt darauf zu antworten, um keine weiteren Dispute mit Karigans Freundin zu riskieren, aber er konnte dennoch nicht umhin, seinerseits zu lächeln. »Es geht um einen Takt Musik«, sagte er. »Mitten in Theanduris’ Geschwafel darüber, wie klug er war, zeichnete er einen Takt
Musik auf. Es gibt keine Erklärung, was es ist oder warum es da ist.«

»Und Ihr glaubt, dass dieser Musiktakt dem Wall helfen wird?«

Alton zuckte die Achseln. »Wer weiß? Vielleicht hatte Theanduris vor, ein großes musikalisches Werk zu seinen eigenen Ehren zu komponieren. Aber ich glaube, es steckt mehr dahinter. Schließlich ist es ein Lied, das die Wallhüter vereint.«

Estral spielte mit der Mähne ihres Pferdes, während sie weiterritt. »Das ist eine interessante Kombination«, sagte sie. »Blut und ein Lied, um den Wall stark zu machen.«

»Und gute Handwerksarbeit.« Alton konnte es nicht lassen, das hinzuzufügen. »Auf jeden Fall dachte ich, Ihr könntet Euch vielleicht diese Noten anschauen und sehen, was Ihr davon haltet.«

Alton musste sich schwer beherrschen, nicht beide Pferde zum Galopp anzutreiben. Er tat es nicht, weil Estral damit zufrieden schien, in einer langsamen Gangart gedankenvoll weiterzureiten. Er verfiel seinerseits in Grübeleien, die zwar mit dem Wall begannen, aber bald zu der Frage führten, wie viel er von Estral über Karigan erfahren konnte. Seltsamerweise gab es einige grundsätzliche Dinge, die er nicht über sie wusste. Was, zum Beispiel, war ihre Lieblingsfarbe? Das war schwer zu erraten, da alles, was die Reiter trugen, grün war. Anscheinend hatte ständig irgendetwas die kleinen Einzelheiten verdrängt – Botenritte, Schlachten, der Wall. Nicht zuletzt Altons schlechtes Verhalten …

Er würde Estral gegenüber das Thema Karigan mit Vorsicht anschneiden müssen. Die Bänkelsängergesellin, erkannte er, war klug und würde ihre Freundin beschützen, egal wie unschuldig seine Fragen waren.

Schließlich erreichten sie das Hauptlager an der Bresche.
Alton lenkte Nachtfalke nach Osten, um zum Turmlager zu reiten, aber jemand rief nach ihm. Es war Leese, die oberste Heilerin. Als sie sich näherte, fiel ihm auf, wie ausgemergelt sie aussah; sie hatte Ringe unter den Augen, und ihre Schultern sackten nach unten. Er hatte das unbehagliche Gefühl, dass sie keine gute Nachricht brachte.

»Mein Herr«, sagte sie und blieb vor ihnen stehen, »ich dachte, Ihr sollt wissen, dass Gefreiter Tomsen nicht überlebt hat.«

Tomsen. Der Mann, der während des Angriffs gestern Nacht verletzt worden war. Alton senkte den Kopf.

»Er hatte zu viel Blut verloren«, fuhr Leese fort. »Und das, was von ihm übrig war, hat der Biss dieser Kreatur vergiftet. Wir haben die ganze Nacht durchgearbeitet, um ihn zu retten, aber es war vergeblich.«

»Sie haben getan, was Sie konnten«, sagte Alton.

Die Heilerin nickte. »Ich fürchte, unsere Künste reichen gegen die Gefahren, die der Wald birgt, nicht aus.«

Bevor Alton etwas erwidern konnte, drehte sich Leese um und ging langsam ins Lager zurück, das Ebenbild einer Niederlage. Er sah Estral Andovian an und fragte sich, ob seine Entscheidung, sie zurückzuholen, richtig gewesen war.

»Wagt es ja nicht, Eure Meinung zu ändern«, sagte sie, als könnte sie seine Gedanken lesen. »Ich nehme das Risiko aus freien Stücken auf mich.«

Alton fragte sich, ob ihr Vater und Karigan das auch so sehen würden, falls ihr etwas Schlimmes zustieß. Er schüttelte den Kopf und trieb Nachtfalke sanft vorwärts, und Estral folgte.

 



Alton verließ den Turm mit der einen Seite des Manuskripts, die die Musiknoten enthielt. Als er sie Estral gab, studierte sie sie einige Augenblicke lang sehr intensiv.


»Die Notenschrift ist sehr altmodisch«, sagte sie, »aber das ist nicht weiter verwunderlich, wenn man bedenkt, wann Theanduris gelebt hat. Der Kopist scheint eine sehr getreue Übertragung des Originals angefertigt zu haben. Und falls das stimmt …« Sie fiel in Schweigen.

»Falls das stimmt, was dann?«, drängte Alton

»Falls das stimmt, wurde der Originaltakt der Musik von Gerlrand geschrieben. Ich würde seine Handschrift überall erkennen.« Sie runzelte die Stirn.

Alton hielt es für unangebracht zu erwähnen, dass er ihr das ja gleich gesagt hatte, und hielt den Mund.

»Fünf einfache Töne«, murmelte sie. Dann summte sie fast unhörbar.

Die kurze Melodie enthielt nichts Außergewöhnliches, soweit Alton das erkennen konnte, aber Estrals Stimme klang fast, als würde sie in einen Luftstrom gehüllt gen Himmel getragen.

Sie summte die Melodie erneut, diesmal lauter, und nun gab es eine minimale Schwingung – keine hörbare Resonanz, aber Alton spürte ein Prickeln im Nacken. Vielleicht lag es nur an der Süße ihrer Stimme.

»Es hört sich nicht besonders spannend an«, sagte Estral. »Ich verstehe nicht, was es mit dem Wall zu tun haben soll. Und Ihr?«

»Ich weiß es nicht.«

»Es fühlt sich unvollendet an«, überlegte Estral, »als würde die letzte Note eine Antwort erwarten.«

Antworten, dachte Alton. Immer brauchen wir Antworten, und immer bekommen wir stattdessen nur Fragen.

»Wenn es Euch nichts ausmacht«, fuhr Estral fort, »möchte ich es behalten und damit herumspielen. Vielleicht bewirkt es nichts am Wall, aber auch als ein Artefakt von Gerlrand ist es interessant.«


»Es wäre mir lieber, Ihr würdet eine Kopie machen und mir dieses zurückgeben.«

»Natürlich.« Estral eilte davon, vermutlich zu Dales Zelt, um das sofort zu tun.

Alton blieb mit dem Gesicht zum Wall stehen und überlegte, ob er die Resonanz, die er gespürt hatte, hätte erwähnen sollen. Sie war so subtil gewesen, dass er sie fast nicht wahrgenommen hätte. Vorerst würde er es verschweigen und abwarten, ob Estral mehr entdeckte, wenn sie die Musik untersuchte. Er wollte nicht zu viel erwarten, da er immer und immer wieder enttäuscht worden war. Allerdings konnte er nicht umhin, sich zu fragen, warum Theanduris Musik in seine Schriften hätte einfügen sollen, wenn sie nicht wichtig gewesen wäre. Der große Magier war von seiner eigenen Klugheit sehr überzeugt gewesen, und Alton zweifelte nicht daran, dass es ihm Spaß gemacht hatte, jeden zu verwirren, der versuchte, sein Rätsel zu lösen.

Ob seine und Theanduris’ Vorfahren je auf den Gedanken gekommen waren, dass ihr großartiger Wall eines Tages zerstört werden würde? Wussten sie, dass die Bedrohung durch Mornhavon so viele Jahrhunderte überstehen würde?

Alton nahm an, dass sie es gewusst haben mussten, und dass sie sich darauf vorbereitet hatten, so gut sie konnten, indem sie Wächter am Wall stationierten und für ständige Patrouillen sorgten. Womit sie nicht gerechnet hatten, waren die Schwäche des menschlichen Gedächtnisses sowie die menschlichen Bedürfnisse und Prioritäten. Eine Zeit war gekommen, in der andere Prioritäten wichtiger erschienen waren als die Aufrechterhaltung des Walls. Die Wächter verschwanden, die Turmmagier schliefen, und der Wall wurde sich selbst überlassen, unbewacht und ohne Wartung.

Was sie nun brauchten, war eine permanente Lösung. Trotz allen handwerklichen Könnens, trotz aller Magie hatte sich der
Wall als verwundbar erwiesen. Fast fühlte sich dieser Gedanke wie ein Verrat an Altons Vorfahren an, aber allmählich begriff er, dass der Wall nicht die endgültige Lösung war. Karigan hatte Mornhavon in die Gegenwart gebracht, und ebenso diente auch der Wall ihnen nur dazu, Zeit zu gewinnen. Er vermutete, dass König Zacharias vor einer Weile zu dem gleichen Schluss gekommen war und deshalb Sacorider zusammen mit den Eletern in den Schwarzschleierwald schicken wollte.

Als Alton den Brief des Königs mit der Information über die Expedition gelesen hatte, war er zuerst der Meinung gewesen, dass dabei nur sinnlos Menschenleben vergeudet würden. Er selbst hatte den Schwarzschleier nur mit knapper Not überlebt und lange gebraucht, um sich von seinen Erlebnissen dort zu erholen. Doch dank dieser neuen Einsicht erkannte er nun, wie wichtig die Expedition war, denn sie war Teil der Suche nach einer dauerhaften Lösung des Problems, das Mornhavon der Schwarze darstellte.

Aber obwohl er dies nun wusste, war Altons Drang, den Wall zu reparieren, nicht geringer geworden. Wenn er ihn wieder instand setzte, sodass er weitere tausend Jahre intakt blieb, war sein Volk vielleicht geschützt und hatte Zeit, eine Möglichkeit zu finden, um Mornhavon ein für allemal zu besiegen.

Alton konnte nur seinen Teil dazu beitragen.

Er seufzte. Langeweile brauchte er jedenfalls nicht zu befürchten, da er nun außer den Geheimnissen des Walls, die er lösen musste, auch noch eine Bänkelsängergesellin beaufsichtigen musste.





BRIEFPAPIER UND GOLDENE TINTE

[image: e9783641094324_i0031.jpg]Am selben Tag, an dem Karigan erfuhr, dass sie in den Schwarzschleierwald geschickt werden sollte, erhielt sie eine Einladung. Diese war unter ihrer Kammertür hindurchgeschoben worden, und sie hatte sie gefunden, als sie von ihrem Ritt zurückkam. Auf dem Kuvert stand ihr Name, sorgsam mit goldener Tinte geschrieben, und als sie es umdrehte, sah sie zwei Siegel: Zacharias’ königliches Siegel und das Kormoransiegel des Klans Coutre.

Sie saß auf ihrem Bett und betrachtete die Siegel beunruhigt. Falls diese Einladung etwas mit der Verlobung zu tun hatte, wie sie vermutete, wollte sie sie nicht einmal ansehen. Aber ihre Neugier siegte, und mit einem Seufzer schob sie ihren Daumen unter die Siegel und öffnete das Kuvert.

Darin befand sich ein edler Briefbogen, ebenfalls mit goldener Tinte beschrieben. Es war eine Einladung, sowohl von König Zacharias, als auch von Lady Estora, zu … zu einem Maskenball? Ja, zu einem Maskenball, um das bevorstehende Ende des Winters und die Ankunft des Frühlings zu feiern. Hatten die Adligen wirklich nichts anderes im Kopf, als Vorwände zu erfinden, um Bälle, Bankette und Feste zu veranstalten? Seit der Verlobung schien das tatsächlich so zu sein.

Noch wichtiger war die Frage, ob sie hingehen musste. Diese Vorstellung entsetzte sie noch mehr als ihr Auftrag, in den Schwarzschleierwald zu gehen, auch wenn es eine andere Art von Entsetzen war.


Natürlich war es ihr unangenehm, sich mit so vielen Adligen am selben Ort aufzuhalten, aber viel schlimmer war es, Lady Estora und König Zacharias zusammen zu sehen.

Warum bin ich eingeladen worden?

Es hatte genügend andere Veranstaltungen gegeben, zu denen sie nicht eingeladen worden war. Warum ausgerechnet diese? Warum jetzt?

Sie beschloss, den Hauptmann nach ihrer Meinung dazu zu fragen, denn schließlich handelte es sich um eine Einladung. Als sie das letzte Mal an einem königlichen Ball teilgenommen hatte, war es ihr befohlen worden. Am folgenden Nachmittag, als sie endlich mit den Gehaltskonten fertig war, hatte sie Gelegenheit, den Hauptmann deshalb anzusprechen. Als sie vor der Offiziersbaracke ankam, bat sie der Hauptmann gleich herein, und sie überprüften Karigans Zahlen gemeinsam.

»Ich bin froh, dass du dieses Durcheinander so schnell entwirrt hast«, sagte Hauptmann Mebstone, als sie sich auf den Stuhl hinter ihren Schreibtisch setzte. »Sonst hätten wir uns mit vielen beunruhigten und unglücklichen Reitern herumschlagen müssen. Ich weiß, dass einige ihr Gehalt ihren Familien schicken. Ist dir übrigens jemand eingefallen, der die Kontenverwaltung übernehmen kann, während du weg bist?«

Karigan nickte. Es war nicht schwer gewesen. »Daro.«

Das schien Hauptmann Mebstone zu gefallen. »Ja, an sie habe ich auch gedacht. Soviel ich weiß, führt ihre Familie ein Kurzwarengeschäft in Childrey.«

»Ja«, bestätigte Karigan. »Sie kann sehr gut rechnen und weiß, wie man Geschäftsbücher führt.«

»Ausgezeichnet.«

Sie redeten noch eine Weile über Daro und überlegten, wie sie ihren Zeitplan arrangieren sollten, damit Karigan sie einweisen konnte. Als das Gespräch zu Ende war und der Hauptmann bereit schien, Karigan zu entlassen, sprach Karigan sie an.


»Hauptmann«, begann sie.

»Ja? Gibt es noch etwas?« Karigan erinnerte sich, dass Mebstone ihr nach ihrem Gespräch über den Schwarzschleierwald gesagt hatte, sie könne jederzeit mit etwaigen Fragen zu ihr kommen. Karigan wusste, dass der Hauptmann ihren Reitern gefährliche Aufgaben nicht leichten Herzens übertrug und alles tat, was in ihrer Macht stand, um sie zu unterstützen. Karigan hatte genug Zeit in der Burg und beim Militär verbracht, um zu wissen, dass nicht alle Offiziere so handelten – manche vermieden jeden Kontakt zu ihren Untergebenen und setzten sie bedenkenlos Gefahren aus, als wären sie keine Menschen, sondern Schachfiguren. Dieses Wissen vergrößerte den Respekt, den Karigan für ihren Hauptmann hegte.

»Ich habe das hier erhalten.« Sie gab die Einladung dem Hauptmann, die sie bestürzt betrachtete. Warum sie deshalb bestürzt sein sollte, konnte Karigan nicht erraten, aber vielleicht bedeutete es, dass sie dem Maskenball nicht beiwohnen musste.

»Ich habe gehört, dass sie einen Maskenball planen«, murmelte Hauptmann Mebstone. Sie musterte das Kuvert mit Karigans Namen.

»Ich habe mich gefragt, ob ich wirklich hingehen muss.«

»Muss? Ich glaube nicht, aber du musst an deinen Rang denken, und daran, was er bedeutet.«

»Mein Rang?«

»Ja. Du bist jetzt ein Ritter des Reiches. Der einzige Ritter des Reiches. Sieh nur, dies ist nicht lediglich an Karigan G’ladheon adressiert, und nicht einmal an die Reiterin G’ladheon, sondern an Reiterin Sir Karigan G’ladheon. Dein Rang, dein Status sind nun bedeutender als früher, und deine Abwesenheit würde denjenigen, die auf solche Dinge achten, auffallen  – sowohl den Freunden als auch den Feinden des Königs. Bedenke, dass die höchsten Offiziere und Vasallen des
Königs seine Macht und Autorität symbolisieren. Und wenn eins dieser Symbole fehlt? Manche könnten eine solche Abwesenheit als Schwächung der Autorität des Königs interpretieren, oder als mangelnde Unterstützung seines Verbündeten. Versteht du, was ich damit sagen will?«

Leider verstand Karigan sie allzu gut.

»Wenn du deinen König unterstützen willst, dann wäre es sehr empfehlenswert, dass du zumindest kurz auf dem Ball erscheinst.« Der Hauptmann runzelte die Stirn und spähte durch ihr Schießschartenfenster. »Ich hätte wissen sollen, dass es dazu kommen würde, dass du in die Angelegenheiten des Hofes hineingezogen werden würdest.« Als sie ihren Blick wieder Karigan zuwandte, sah sie keineswegs glücklicher aus. »Ich nehme an, dies ist nicht die letzte derartige Einladung, die du bekommen wirst. Wenn du beschließt, auf den Ball zu gehen, musst du einen klaren Kopf behalten. Du bist jetzt mehr als eine einfache Reiterin, denn dein Rang ist dem König wichtig. Alles, was du sagst oder tust, fällt nicht nur auf den König zurück, sondern wird von den Höflingen erörtert und oft falsch gedeutet. Du kannst nie wissen, ob irgendetwas, das du jetzt sagst, nach Jahren plötzlich wieder auftaucht und dir Schwierigkeiten bereitet. Alle falschen Worte oder Taten können gegen dich verwendet werden und sogar dazu dienen, die Autorität des Königs zu untergraben und große Schäden anzurichten.

Du verdienst die Ehre, die dir König Zacharias zuteil hat werden lassen, aber ich frage mich, ob er sich die Konsequenzen überlegt hat …« Sie gab Karigan die Einladung mit einem Kopfschütteln zurück. »Ich fürchte, dass du durch deinen Ritterstand die äußerst dornige Welt des Könighofs betreten hast.«

Die Worte und der grimmige Gesichtsausdruck des Hauptmanns waren keineswegs beruhigend. Karigans Angst vergrößerte sich erheblich.


Als ob diese Worte nicht genügt hätten, fügte der Hauptmann noch hinzu: »Du bist in einer ungewöhnlichen Position, Karigan. Ich weiß, dass du dich mit Weisheit entscheiden und dann danach handeln wirst.«

Karigan steckte die Einladung in die Tasche ihres Kurzmantels und wünschte sich, dass der Hauptmann ihr irgendetwas Aufmunterndes sagen würde, aber sie saß nur hinter ihrem Tisch und wirkte immer noch verstört.

Jemand klopfte an die Tür.

»Herein«, rief Hauptmann Mebstone.

Die Tür öffnete sich, und ein großer, schlaksiger, in Wildleder gekleideter Mann trat ins Zimmer. Es war ein Reiter, den man selten sah, und Karigan hätte ihn fast nicht erkannt.

Hauptmann Mebstone stand auf und eilte um ihren Tisch herum, um seine Hand zu ergreifen. »Lynx! Willkommen zurück.«

Nicht alle Reiter waren ständig damit beschäftigt, Botschaften zu überbringen. Manchmal konnten sie dem König auch auf andere Weise dienen. Lynx nutzte zum Beispiel sein Wissen über die Wildnis, gekoppelt mit seiner besonderen Fähigkeit, mit den dort lebenden Tieren zu kommunizieren, um die Nordgrenze zu bewachen.

Karigan begrüßte ihn ebenfalls und spürte, dass es Zeit war zu gehen, damit der Hauptmann mit Lynx unter vier Augen sprechen konnte, also schlüpfte sie hinaus und schloss die Tür hinter sich.

Sie ging quer über das Burggelände, die Hände wegen der Kälte in den Taschen vergraben. Die Pfade waren seltsamerweise leer, und sie nahm an, dass die Leute heute bei ihren Herdfeuern blieben. Der Winter war noch nicht vorbei, und selbst im Frühling erlebten sie oft den einen oder anderen Schneesturm.

Karigan seufzte, als sie über die Worte des Hauptmanns
nachdachte, und ihr Atem wurde zu einer Dampfwolke. Sie hatte gewusst, dass einige besondere Pflichten mit dem Ritterstand verbunden waren, aber da sich seit ihrem Ritterschlag in ihrem Leben nichts verändert hatte und jeder sie genau so behandelte wie vorher, hatte sie gedacht, dass ihr Leben vielleicht weiterhin seinen gewohnten Gang gehen würde. Offenbar sollte dem nicht so sein.

Was den Maskenball anging, war es ihre eigene Entscheidung, ob sie hingehen sollte, aber so, wie es der Hauptmann dargelegt hatte, war die Entscheidungsfreiheit nicht allzu groß. Entweder konnte sie erscheinen und dadurch ihre Loyalität zum König beweisen, oder sie konnte ihn durch ihre Abwesenheit entehren. Ihre Abwesenheit, hatte der Hauptmann gesagt, würde durchaus auffallen.

Als sie jünger war, wäre sie begeistert gewesen, an einem königlichen Maskenball teilnehmen zu dürfen. Laut ihrer Tanten waren ein paarmal Bälle auf dem Besitz der G’ladheons veranstaltet worden, als ihre Mutter noch lebte, aber diese waren wesentlich bescheidener gewesen, und die Gäste waren Geschäftsfreunde, kleine Beamte, Familienmitglieder und Freunde, nicht ein ganzes Schloss voller Lords und Ladys.

Durch deinen Ritterstand betrittst du die äußerst dornige Welt des Könighofs, hatte der Hauptmann gesagt.

Karigan schauderte. Sie würde dem Maskenball beiwohnen, um ihren König zu unterstützen, aber sie würde nur so lange bleiben, wie es die Höflichkeit verlangte.

Als sie sich dem Haupteingang des Schlosses näherte, sah sie den Gefängniswagen das Gelände verlassen. Sie war nicht nah genug, um zu sehen, wer oder wie viele in dem Gefährt saßen, das im Prinzip ein Käfig auf Rädern war. Wächter, gekleidet in das Schwarz und Silber Sacoridiens, marschierten neben dem Wagen her. Anscheinend waren die Gefangenen soeben von König Zacharias verurteilt worden und entweder zum Stadtgefängnis
oder zum Galgen unterwegs. Sie hatte in jüngster Zeit von keinen öffentlichen Hinrichtungen gehört, aber schließlich achtete sie nicht auf solche Dinge. Sie war bei einer einzigen öffentlichen Hinrichtung dabei gewesen, bei der des alten Lord Mirwell, und das war schon eine zu viel gewesen.

Als sie die Treppe zum Burgeingang hinaufging, entdeckte sie Yates, der mit verschränkten Armen dort stand, dem Gefängniswagen nachsah und mit den diensthabenden Türwächtern plauderte.

»Du hast die ganze Aufregung verpasst«, sagte er zu ihr.

»Welche Aufregung?«

»Einer der Gefangenen hat durchgedreht«, sagte Türwächter Mikel. »Er hat Jenks reif für den Lazarettflügel geprügelt.«

»Anscheinend gefiel dem Gefangenen sein Urteil nicht«, ergänzte Yates. »Er ist einer von Immerez’ Männern. Er war bei Lady Estoras Entführung dabei.«

Bei dem Namen Immerez hielt Karigan inne. Immerez hatte einst der Miliz von Mirwell angehört und war an dem Plan seines ehemaligen Herrn, König Zacharias zu stürzen, beteiligt gewesen. Als der Plan fehlschlug, war er geflohen, ein Vogelfreier geworden und hatte für das Zweite Reich gearbeitet. Er hatte hinter dem Plan zu Lady Estoras Entführung gesteckt, aber letztlich war sie gerettet worden, und Immerez und seine Männer hatte man gefangen genommen.

»Dieser Gefangene wird ihnen unten am Galgenplatz eine gute Vorstellung bieten«, sagte Mikel, legte sich eine unsichtbare Schlinge um den Hals und tat so, als würde er in der Luft baumeln, das Gesicht grotesk verzerrt. Der andere Türhüter lachte.

Angeekelt ging Karigan hinein, und Yates folgte ihr.

»War Immerez in dem Wagen?«, fragte sie.

»Nein. Der König hält ihn noch fest, aus welchen Gründen auch immer.«


Karigan wusste nicht, was sie aus dem Mann noch herausbekommen sollten, aber sein Schicksal war so gut wie besiegelt. Er würde ebenfalls am Galgen baumeln.

»Lynx kam vor einer Weile vorbei«, sagte Yates, als sie durch das Schloss zum Reiterflügel gingen.

»Ich weiß. Ich habe ihn gerade gesehen. Ich frage mich, warum er zurückgekommen ist.«

»Ich glaube, ich kann es erraten«, sagte Yates

Karigan wartete, aber er schwieg. »Nun?«, fragte sie ungeduldig.

Yates begann, ohne Melodie zu pfeifen.

»Du sagst es mir nicht?«

»Nein, ich glaube nicht, dass ich das kann.«

»Kannst du nicht, oder willst du nicht?«

Yates lächelte geheimnisvoll. »Ja.«

»Du bist unmöglich! Ich sollte dich erwürgen!«

Yates hüpfte in gespielter Angst zur Seite und stieß fast mit einem unwirschen Verwaltungsbeamten zusammen, der den Gang entlangeilte. »Bitte, Sir Karigan! Bitte tun Sie mir nichts an!« Er setzte seine jämmerlichste Miene auf.

»Ach, du bist erbärmlich«, sagte sie ihm.

»Oh, vielen Dank!« Er pfiff weiter.

»Du brauchst nicht so verdammt stolz darauf sein.«

»Stolz darauf, erbärmlich zu sein?«

»Du weißt ganz genau, was ich meine!«

Zur Antwort bekam sie nur wieder das Lächeln, das sie so aufbrachte. Als sie um die Ecke in den Reiterflügel bogen, fragte Karigan sich unwillkürlich, was er wohl wusste, das er ihr nicht sagen wollte oder konnte. Und woher sollte er wissen, wieso Lynx zurückgekommen war?

Allmählich dämmerte ihr eine mögliche Antwort – und falls sie stimmte, sollte Yates deshalb alles andere als glücklich sein.





EINE EINLADUNG UND EIN MAULESELKARREN

[image: e9783641094324_i0032.jpg]Die Räder von Amberhills Kutsche rumpelten über das Kopfsteinpflaster des Kurvenwegs. Yap saß ihm gegenüber und war kurz davor einzunicken; seine Augenlider sanken herab und ein zufriedenes Lächeln spielte um seine Lippen. Nach einem sechsgängigen Mahl im Gasthof zur Roten Kutsche hatte er auch allen Grund, zufrieden zu sein. Amberhill hatte das Gefühl, sein voller Bauch würde seine Hose und Weste zum Platzen bringen. Sie hatten die Mahlzeit in einer privaten Nische eingenommen, wo Amberhill Yaps Unterweisung in korrekten Tischmanieren fortsetzen konnte. Der ehemalige Pirat lernte schnell, aber manchmal konnte Amberhill ihn gerade noch daran hindern, alles, was vor ihm lag, in Sekundenschnelle runterzuschlingen.

Yap war nun frisch rasiert, hatte die Haare geschnitten, trug neue, perfekt angepasste Kleidung und sah nicht nur zufrieden, sondern sogar gediegen aus, ganz wie ein richtiger Herr, wobei seine frisch reparierte Brille ihm einen etwas gelehrten Ausdruck verlieh. Niemand hätte ihn für einen Piraten gehalten, zumindest nicht vom Aussehen her.

Die beiden waren auf dem Nachhauseweg, nachdem sie die Ausrüstung für ihre bevorstehende Reise besorgt hatten. Amberhill war dem Rat des erfahrenen Seemanns Yap gefolgt, hatte strapazierfähige Regenumhänge gekauft und sich Schuhe machen lassen, die ihm an Bord eines Schiffes besser dienen würden als seine eleganten Reitstiefel. Er hatte auch wollene
Unterwäsche und sogar einen breitkrempigen Hut gekauft, um sein Gesicht vor der Sonne zu schützen. Yap hatte ihm gesagt, dass man auf See mit allen möglichen Witterungsbedingungen rechnen musste.

Andere Pakete, die die Kutsche füllten, enthielten weitere neue Kleider für Yap, darunter auch ein Paar Schuhe. Yap hatte sich merkwürdigerweise heftig gegen die Vorstellung gewehrt, Schuhe und Strümpfe anzuziehen, aber schließlich klein beigegeben, als Amberhill darauf bestand.

»Tut mir leid, Herr«, hatte Yap beim Schuhmacher gesagt. »Ich hab schon seit so langer Zeit keine Schuhe getragen, dass das Barfußgehen für mich das Natürlichste auf der Welt ist.«

Er zeigte Amberhill seine Fußsohlen, die die Beschaffenheit von zähem Leder hatten. So beeindruckend dies auch sein mochte, seine Erscheinung als Ehrenmann war ohne Schuhe nicht komplett – ganz zu Schweigen vom Zustand seiner Zehennägel.

Amberhill spähte abwesend durch sein Fenster auf den Straßenverkehr, auf all die Wagen, Reiter und Fußgänger, die ihren täglichen Geschäften nachgingen. Sein Kutscher lenkte den Wagen gekonnt um die langsameren Gefährte herum, aber sie kamen trotzdem nur schleppend voran, und Amberhill bedauerte, dass er nicht auf seinem Goss durch die Menge reiten konnte. Es war viel einfacher, auf dem Rücken eines Pferdes durch den Verkehr zu manövrieren als in einer von zwei Pferden gezogenen Kutsche, egal wie edel die Pferde und wie gut der Fahrer waren. Leider hatte er Goss zum Zwecke der Aufzucht zum Familiensitz der Amberhills geschickt, und bald würde der Hengst das Vergnügen haben, hauptberuflich Stuten zu besteigen. Amberhill hoffte, dass seine Fohlen zum besten Pferdebestand gehören würden, den es in Sacoridien je gegeben hatte, und dass sie seine Ställe berühmt machen würden.

Sie überholten einen wackligen alten, von einem Maulesel
mit durchgesacktem Rücken gezogenen Karren, und Amberhill zuckte überrascht zusammen, als er den Fahrer erkannte: Galen Miller, den alten Mann, den er vor der Herberge Hahn und Henne vor den beiden Schlägern gerettet hatte. Galen Miller trieb seinen Maulesel schmerzlich langsam den Kurvenweg entlang, und seine Hände zitterten und zuckten, während er die Zügel hielt. Sein Gesichtsausdruck war grimmig.

Amberhill fragte sich, weshalb er wohl unterwegs war und ob er die Silberstücke, die ihm Amberhill gegeben hatte, gut angelegt hatte. Er machte sich allerdings nicht bemerkbar. In jener Nacht hatte er in einer anderen Rolle in den Schatten gelauert und zog es nun vor, jetzt nicht erkannt zu werden. In seiner jetzigen Rolle als Edelmann hätte es sich nicht geziemt, jemanden von so niedrigem Rang zu grüßen.

Galen Millers Karren blieb hinter ihnen zurück, und Amberhill zuckte die Achseln. Die Lebensgeschichte des alten Mannes interessierte ihn herzlich wenig, aber dennoch war er unwillkürlich neugierig, was ihn wohl nach Sacor-Stadt geführt hatte; er konnte nicht umhin, sich um das Wohl eines Mannes zu sorgen, dem er spontan geholfen hatte.

Wie auch immer, dachte er. Ich habe genug zu tun.

Mit erstaunlich geringer Mühe verbannte er Galen Miller aus seinen Gedanken, begann, über seine diversen Geschäfte nachzudenken und zu entscheiden, um welche er sich vor seiner Abreise persönlich kümmern musste und um welche nicht. Tatsächlich fiel ihm nichts Wesentliches ein, denn sein Geschäftsführer war äußerst effizient und tatkräftig.

Bald erreichten sie das Adelsviertel, und die Kutsche kam schneller voran auf der weniger verkehrsreichen Straße, die an mehreren großen, extravaganten Herrenhäusern vorbeiführte. Das Schnarchen, das aus Yaps offenem Mund drang, bildete einen Kontrapunkt zu dem scharfen Hufgeklapper.

Als sie an dem etwas bescheideneren Haus Amberhills
ankamen, begrüßte ihn Brigham, der inzwischen nicht mehr blass wurde, wenn er Yap sah, an der Tür.

»Es liegen einige Pakete in der Kutsche, die hereingetragen werden müssen«, informierte Amberhill seinen Leibdiener. »Meister Yap wird Ihnen dabei helfen.«

»Sehr wohl, Herr, in Eurer Abwesenheit kam dieser Brief für Euch.« Brigham gab ihm ein Kuvert und ging dann nach draußen, wo Yap bereits begonnen hatte, die Kutsche zu entladen.

Amberhill betrachtete das Kuvert neugierig, auf dem sein Name mit Goldschrift geschrieben stand. Das zweifache Siegel überraschte ihn. Als er es aufmachte, sah er, dass es eine Einladung zu dem Maskenball enthielt, von dem Lady Estora gesprochen hatte und der sie ein paar persönliche Worte hinzugefügt hatte: Ich bin mir bewusst, dass Ihr wahrscheinlich kurz davorsteht, Eure Reise anzutreten, aber ich hoffe, dass ich Euch dazu überreden kann, Eure Abreise noch ein paar Tage hinauszuzögern. Zacharias und ich würden uns sehr freuen, wenn Ihr an unserem Ball teilnehmen könntet.

Spontan dachte Amberhill, dass er ihr eine höfliche Absage schicken würde, aber dann überlegte er es sich anders. Es war schon einige Jahre her, seit er zuletzt auf einem Maskenball gewesen war, und er erinnerte sich, wie sehr er das Geheimnisvolle daran genossen hatte, die Möglichkeit, sich hinter einer Maske zu verstecken und in eine andere Rolle zu schlüpfen. Für einen Mann, der einst regelmäßig eine Maske getragen und sich in den Schatten bewegt hatte, besaß ein Maskenball einen ganz besonderen Reiz. Wer würde noch dabei sein? Welche geheimen Rendezvous würden sich ergeben? Welche Andeutungen und Intrigen würden aufkeimen, die unter unmaskierten Gästen unmöglich gewesen wären?

Er wollte sich nicht mit lästigen Fragereien über seine Abreise belasten, und von Zacharias und Lady Estora hatte er
sich bereits verabschiedet. Da er jedoch anonym bleiben und Verwicklungen vermeiden wollte, konnte er Lady Estora antworten, dass er kommen würde, aber seine Ankunft dort dann trotzdem nicht ankündigen lassen. Er würde seine Maske aufbehalten können.

Seine Reise, beschloss er, konnte wohl noch ein paar Tage verschoben werden. Er betrachtete seinen Drachenring und das leise Glühen des Rubins. Der Ring protestierte nicht, und Amberhill lächelte.

 



Zumindest herrschte keine brütende Sommerhitze, dachte Hank Fenn, der sich am Galgenplatz an seinen Spieß lehnte. Er bewachte drei Leichen, die gerade vom Galgen genommen und auf das Kopfsteinpflaster gelegt worden waren. Er hatte sie mit alten Decken zugedeckt.

Die brütende Sommerhitze. So hatte seine Großmutter immer gesagt, wenn die Luft dick vor Feuchtigkeit war, kein Lüftchen wehte und die Sonne alles, worauf sie fiel, zum Kochen brachte.

Es war nicht mehr so wie in den alten Tagen, als ein Verbrecher wochenlang am Galgen oder eingesperrt im Hängekäfig geblieben war, bis ihm das Fleisch an den Knochen verrottete. Feldwebel Corly, der schon seit undenklichen Zeiten Soldat war, hatte gesagt, dass damals ein fürchterlicher Gestank über dem Platz gehangen hatte.

Aber jetzt war noch nicht Sommer, nicht einmal Frühling, die Luft war noch frisch, und König Zacharias ließ nicht zu, dass die Verbrecher auf unbestimmte Zeit hängen blieben, sondern hatte befohlen, dass sie gleich nach der Hinrichtung vom Strang geschnitten werden sollen.

Als Hank Feldwebel Corly nach dem Grund fragte, hatte der alte Soldat mit einem Achselzucken gesagt: »Der König sagt, es is’ nie nich’ zivilisiert, Leichen herumhängen zu
haben.« Dann schüttelte er den Kopf und murmelte etwas über die gute alte Zeit und die gerechte Strafe für Verräter.

Hank war nur froh, dass er keine stinkenden Leichen bewachen musste, und wenn der König nicht wünschte, dass sie hängen blieben, war ihm das nur recht. Natürlich musste er den ganzen jeweiligen Tag warten, falls jemand Anspruch auf die Leichen erhob. Er hoffte sogar darauf, damit er und Snuff die Gräber nicht selbst ausheben mussten. Snuff war faul und grub nicht tief genug. Auch Hank hatte keine Lust, allzu schwer zu arbeiten, insbesondere für Verbrecher, und diese Männer waren böse gewesen. Mirweller, die dem Verräter Immerez gefolgt waren. Sie hatten mitgeholfen, Lady Estora zu entführen.

Eine kleine Zuschauermenge hatte bei der Hinrichtung zugesehen, aber laut Feldwebel Corly waren Hinrichtungen nicht mehr das, was sie einst vor Zacharias’ Herrschaft gewesen waren. Heutzutage fanden sie fast ohne Vorankündigung und vor wenig Publikum statt. Trotzdem erschien immer noch eine kleine Menschengruppe. Die Leute bespien die Verurteilten, bewarfen sie mit Steinen und beschimpften sie. Obwohl Hank echte Wut auf ihren Gesichtern sah, glaubte er nicht, dass sie die Gefangenen deshalb misshandelten, weil sie Lady Estora entführt oder irgendein anderes Verbrechen begangen hatten. Nein, dachte er, sie taten das, weil sie es konnten. Sie konnten ihre ganze Wut, ihre ganze Verbitterung über ihre Probleme und ihre Armut an den Gefangenen auslassen, die die Niedrigsten der Niedrigen waren und sich trotz aller Misshandlungen nicht wehren konnten. Zweifellos fühlten sie sich dadurch stärker, mächtiger als sonst jemals in ihrem erbärmlichen Leben. Hank sah niemals Adlige oder Wohlhabende bei den Hinrichtungen, es sei denn, der Verurteilte war einer der ihren.

Snuff schlenderte zu ihm hinüber und gab ihm einen Knuff.
»Schau«, sagte er und deutete mit dem Finger. »Vielleicht müssen wir einen weniger begraben.«

Ein alter Mann auf einem wackeligen Karren, vor den ein Maulesel gespannt war, erschien auf dem Platz. Er ging langsam, seine Schultern waren gebeugt. Als er vor ihnen stehen blieb, richtete er sich auf, und Hank musste einen Moment lang an die Bogenschützen auf den Burgmauern denken, denn seine Schultern waren breit und seine Oberarme muskulös. Aber dann fing er an zu zittern. Das hatte Hank bei seiner Großmutter auch gesehen. Manche hatten gemunkelt, dass sie von bösen Geistern besessen gewesen war, und bei diesen verhassten Erinnerungen verzerrte sich sein Gesicht. Sie war krank gewesen, das war alles.

»Ich bin gekommen, um meinen Sohn zu holen«, sagte der Mann.

»Hast einen Verräter aufgezogen, was?«, fragte Snuff.

Hank wünschte, dass Snuff die Familienmitglieder, die selten genug kamen, um ihre Toten abzuholen, nicht so quälen würde. Seiner Meinung nach hatten sie es nicht verdient, ebenfalls bestraft zu werden.

»Hier lang, Herr«, sagte Hank wesentlich höflicher. Er führte den Mann zu den drei Leichen und hob die Decke, die die erste bedeckte. Hängen war keine angenehme Todesart, und es war nicht erfreulich, das Gesicht eines Gehenkten anzusehen.

Nach einem herzzerreißenden Moment schüttelte der Mann den Kopf. Sie begutachteten die nächste Leiche. Wieder schüttelte er den Kopf. Als Hank die Decke von der letzten Leiche hob, schauderte der alte Mann, und seine Augen füllten sich mit Tränen. Hanks Herz wurde schwer, denn das Hängen dieses Mannes war nicht leicht von der Hand gegangen. Er hatte den ganzen Weg über gekämpft, bis zum Galgen, und dadurch war die Schlinge nicht richtig gesetzt worden. Der Verurteilte
war nicht schnell gestorben, und alle hatten einige schmerzvolle Minuten lang zusehen müssen, wie er am Ende des Stranges ausschlug und zuckte, bis ihn seine Kraft endlich verließ und er starb.

»Ist das Ihr Junge?«, fragte Hank.

»Ja.« Der Mann nickte, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Das ist Clay.«

Hank half dem Mann, die Leiche seines Sohnes hinten auf den Karren zu laden, während Snuff mit einem zynischen Gesichtsausdruck zusah. Wenn eine Familie kam, um eine Leiche abzuholen, waren es normalerweise mehrere Menschen, und Hank und Snuff überließen ihnen die Arbeit. Aber Hank dachte an seine Großmutter und hatte Mitleid mit dem alten Mann.

»Ich danke Ihnen«, sagte der Mann zu Hank und fuhr sich mit einer zitternden Hand durchs Haar.

Hank nickte.

»Ein Verräter weniger«, sagte Snuff laut.

Der Mann fuhr zusammen, aber dann drehte er ihnen den Rücken zu und führte den Maulesel weg. Der Karren mit seiner zugedeckten Last klapperte auf dem Kopfsteinpflaster.

»Warum machst du das?«, fragte Hank Snuff. »Warum bist du so gemein zu den Familien? Die sind doch gar nicht die Verbrecher.«

Snuff spuckte einen Klumpen Tabak aus und verfehlte nur knapp die nächste Leiche. »Verbrecher werden gemacht«, sagte er. »Jemand hat sie schlecht erzogen.«

Hank sah dem Eselskarren nach, der langsam die Straße hinunter verschwand. Er verstand, was Snuff meinte, aber er wusste auch, wie ein Mann aussah, der seinen Sohn geliebt hatte.





VORBEREITUNGEN
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»Musst du mich so ansehen?«, knurrte er.

»Wie denn?«, fragte sie und spürte, dass Lynx und Hauptmann Mebstone sie beobachteten.

»Als ob du glaubst, ich würde meinen ersten Schritt in den Wald nicht überleben. Ich habe mich zu dieser Mission freiwillig gemeldet.«

»Freiwillig?«

»Tu nicht so schockiert. Wir können schließlich nicht zulassen, dass du den ganzen Ruhm einheimst. Als ich Wind von der Expedition bekam, bin ich sofort zum Hauptmann gegangen und habe meine Dienste angeboten.«

Karigan sah den Hauptmann an, deren Miene unergründlich war. Karigan wollte sie bitten, jemand anderen zu wählen, jemand, der weniger … unschuldig war. Nicht, dass Yates besonders
unschuldig war, falls die Gerüchte über seine Eroberungen stimmten. Aber sie war sicher, dass es andere Reiter gab, die mit den Gefahren des Schwarzschleierwaldes besser fertig würden. Aber wer? Wen hätte sie gewählt? Vielleicht Beryl, aber Beryl war mit irgendeinem geheimnisvollen Auftrag des Königs unterwegs. Wen gab es noch? Als sie darüber nachdachte, fiel ihr niemand ein, den sie gern in den Schwarzschleierwald geschickt hätte, und sie musste daraus schließen, dass ihr alle Reiter lieb und teuer waren. Sie waren wie eine Familie, sogar Beryl, die Furcht einflössende Spionin und Vernehmungsexpertin.

Jetzt verstand sie erst, wie schwer die Entscheidungen waren, die der Hauptmann hatte treffen müssen, und vielleicht hatte die Tatsache, dass sich Yates freiwillig gemeldet hatte, ihr die Wahl erleichtert.

Aber trotzdem … Yates? Es fühlte sich einfach falsch an.

»Ihr werdet jemanden brauchen, der im Dunkeln sehen kann«, sagte Yates. »Wie ich höre, wird es im Schwarzschleierwald stockfinster.«

Seine besondere Fähigkeit war seine exzellente Nachtsicht, und es stimmte, dass dies im Wald nützlich sein würde, aber das würde die blutgierigen Waldbewohner nicht daran hindern, ihn aufzufressen.

»Aber… aber wir gehen in den Schwarzschleierwald!«, sprudelte sie hervor. »Das ist gefährlich!«

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Yates. »Ich beschütze dich schon.«

Karigan fiel die Kinnlade herunter, aber ihr fiel keine passende Antwort ein. Es half auch nicht, dass Hauptmann Mebstone kicherte, und sogar der sonst so ernste Lynx lächelte.

Der Hauptmann gab ihnen eine Liste mit Anweisungen, die den Reitern dabei helfen sollte, sich auf die Abreise vorzubereiten, die rasch näher rückte – nächste Woche schon.


Als sie verabschiedet worden waren, ging Lynx weg, um irgendwelche persönlichen Dinge zu erledigen, sodass Karigan mit Yates allein blieb und ihn direkt vor der Offiziersbaracke konfrontieren konnte. Sie knuffte seine Schulter.

»Bist du verrückt?«, schrie sie ihn an. »Du meldest dich freiwillig dazu, in den Schwarzschleier zu gehen?«

»Falls ja«, sagte Yates, »bin ich in bester Gesellschaft.« Er schlenderte pfeifend davon und ließ Karigan wutschnaubend auf dem Pfad stehen. Sie wusste nicht, ob sie Yates nachrennen und ihn bitten sollte, es sich anders zu überlegen, oder ob sie zu Hauptmann Mebstone zurückgehen und sie bitten sollte, ihre Entscheidung rückgängig zu machen. Letzten Endes tat sie weder das eine noch das andere. Yates war trotz seiner Späße und seiner Leichtfertigkeit ein erwachsener Mann und hatte das Recht, seine eigenen Entschlüsse zu fassen, und eine Auseinandersetzung mit Hauptmann Mebstone hätte als Untergrabung ihrer Autorität interpretiert werden können.

Stattdessen ging sie zu den Ställen, weil sie dachte, Kondor würde sich über eine ausgiebige Behandlung mit dem Striegel freuen.

Im Lauf der nächsten beiden Tage meldeten sich die drei Reiter beim Quartiermeister, um die nötige Ausrüstung für die Reise entgegenzunehmen. Der Schwarzschleierwald war ein ungewohntes Terrain, und sie würden zu Fuß unterwegs sein, nicht zu Pferd. Ihnen wurden Stiefel angepasst, die normalerweise der Infanterie vorbehalten waren, und sie wurden mit ganzen Bergen von Zelten, wollener Unterwäsche, Strümpfen und Regenumhängen ausstaffiert.

Lynx erhielt außerdem zusätzliche Pfeilbündel, einige Bogensehnen extra sowie den Stiel einer Axt. Die meisten Reiter trugen Säbel und lange Messer, aber Lynx zog sein kurzes Förstermesser, seinen Langbogen und seine Wurfaxt vor.
Er prüfte die Balance des neuen Stiels und fand sie annehmbar.

Dann gingen sie zum Verwaltungsflügel der Burg, um von General Harborough in seinem Büro ihre Instruktionen zu erhalten, und hier sahen die Reiter zum ersten Mal, wer sie außerdem begleiten sollte. Es waren zwei große, muskulöse Soldaten der Armee und ein dritter Mann von etwas kleinerer Statur, der ihnen als Gillard Ardmont, Förster aus der Provinz Coutre, vorgestellt wurde.

Der General saß hinter seinem übergroßen Schreibtisch, die Orden auf seiner Brust glänzten im Lampenlicht, und neben ihm stand ein aufmerksamer Adjutant und machte Notizen.

»Wenn wir den Schwarzschleierwald betreten«, sagte der General, seine fleischigen Hände vor sich auf dem Tisch gefaltet, »besteht unsere Mission in erster Linie darin, alles zu observieren.«

»Er kommt auch mit?«, flüsterte Yates Karigan mit einem schalkhaften Glitzern im Auge zu.

»Sie haben uns etwas mitzuteilen, Reiter Cardell?«, fragte General Harborough mit donnernder Stimme, sodass Yates zusammenzuckte.

»N-nein, Sir.«

»Gut. Dann hören Sie zu. Diese Mission ist keine Urlaubsfahrt.«

Vielleicht, dachte Karigan, wird Yates es sich anders überlegen und seine freiwillige Meldung zurückziehen, wenn er das oft genug hört.

»Die Eleter sagen«, fuhr der General fort, »dass sie nachsehen wollen, was seit der Errichtung des D’Yer-Walls aus ihrem Land geworden ist, verraten aber sonst nichts über ihre Absichten. Seine Königliche Hoheit möchte wissen, ob und was sie dort sonst noch bezwecken. Vergessen Sie nicht, dass
uns die Eleter eingeladen haben, und dass sie sich uns gegenüber bisher noch nicht feindselig gezeigt haben.« Hier blickte der General äußerst skeptisch drein, fuhr aber fort: »Ich erwarte, dass Sie sie mit Höflichkeit und Diplomatie behandeln. Haben Sie mich verstanden?«

»JAWOHL, SIR!«, bellten die beiden Soldaten so laut, dass Karigan fast vom Stuhl fiel.

Es folgte eine etwas weniger enthusiastische Zustimmung seitens der Reiter und des Försters.

Diese Expedition, dachte Karigan, würde sehr interessant werden.

»Der König wünscht, dass Sie die Augen offen halten und so viel wie möglich über den Wald herausfinden, insbesondere Dinge, die wir gegen Mornhavon den Schwarzen einsetzen können, wenn er zurückkehrt. Sie werden mit ausführlichen Berichten zurückkommen. Bei Ihrer Rückkehr werden Sie sich direkt beim König melden. Notieren Sie die Wege und Ruinen, das Terrain und die wilden Tiere. Ich fürchte, dass wir keine Landkarten der Region besitzen, also werden Sie der Führung der Eleter folgen – ein unannehmbarer Zustand, muss ich sagen. Deshalb ist ein äußerst wichtiger Teil Ihrer Aufgabe die Herstellung von Landkarten. Reiter Cardell?«

»Ähm, ja? Sir?«

»Ihr Hauptmann sagt, Sie seien ein qualifizierter Kartograf. Ich erwarte genauste Aufzeichnungen.«

Yates sah erfreut aus, und jetzt wusste Karigan – abgesehen davon, dass er sich freiwillig gemeldet hatte –, warum Hauptmann Mebstone einverstanden gewesen war, ihn mitgehen zu lassen. Ob es ihr nun gefiel oder nicht, er war zweifellos ein guter Zeichner. Yates hatte für alle neuen Reiter, die zu ihnen gestoßen waren, spezielle Landkarten gezeichnet und ihnen sogar beigebracht, sie zu lesen. Tatsächlich war er vor seiner Berufung zum Reiter Lehrling in der Druckerei seines
Vaters gewesen, die unter anderem auch Landkarten herstellte.

»Leutnant Grant hier besitzt ebenfalls Erfahrung beim Dokumentieren und Vermessen. Er wird Ihnen assistieren.«

»Jawohl, Sir!«, antwortete Yates.

»Das sehe ich gern«, sagte der General. »Ein Ausdruck von echtem Enthusiasmus. Und nun kann uns Sir Karigan vielleicht darüber aufklären, was im Wald selbst auf uns zukommen wird.«

Alle sahen Karigan an, und sie erwiderte ihren Blick, überrascht, weil sie so plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand.

»Sie waren kurzzeitig im Schwarzschleierwald, richtig?«, fragte der General.

»Ja, aber … aber ich kann mich nicht an besonders viel erinnern. Es war … es war eine schwierige Situation.« Sie war nicht bereit, einem Raum voller Fremder zu erklären, dass sie damals vom Geist des Ersten Reiters besessen gewesen war. Oder gar von Mornhavon dem Schwarzen.

An den Blicken der Soldaten merkte sie deutlich, dass diese von ihrer etwas stolpernden Antwort nicht im Geringsten beeindruckt waren. Der Blick des Försters war anders, intensiver. Auch der Gesichtsausdruck des Generals veränderte sich, als ihm einfiel, warum sie dieses eine Mal im Schwarzschleierwald gewesen war. Bestimmt war er mit allen Einzelheiten vertraut. Er räusperte sich.

»Vielleicht werden die Berichte von Reiter D’Yer informativer sein«, sagte er. Wahrscheinlich hatte jeder bereits Gerüchte über den Wald gehört. Da Gerüchte aber nicht die zuverlässigste Informationsquelle waren, berichtete ihnen der General das Wenige, das er mit Sicherheit wusste, wobei er sich hauptsächlich auf Altons Berichte stützte. Er erklärte, dass manche Wesen im Wald durch Mornhavons Magie in
Ungeheuer verwandelt worden waren, die wesentlich gefährlicher waren als natürliche Wesen. Selbst die Pflanzen waren gefährlich geworden, denn sie besaßen gifthaltige Dornen. Auch der Erdboden, über den sie liefen, konnte sich als unzuverlässig entpuppen, voller Morast und irreführender Pfade.

»Sie werden all Ihre Fähigkeiten brauchen, um sicher durch den Wald zu kommen«, sagte der General. »Ich weiß nicht genau, was für Fertigkeiten die Eleter in die Expedition einbringen werden, aber ich nehme an, Sie sollten davon ausgehen, dass Sie auf sich selbst aufpassen müssen.

Leutnant Grant wird die Mission leiten. Reiter Lynx ist sein erster Offizier. Ist das klar?«

Diesmal war Karigan auf die lautstarke Bestätigung der Soldaten vorbereitet und wappnete sich dagegen.

Danach saß der General einige Minuten lang schweigend da und betrachtete sie ernst. Schließlich sagte er: »Seine Majestät ist sich des Ernstes dieser Mission sehr wohl bewusst. Er ist äußerst zuversichtlich, dass es Ihnen gelingen wird, wertvolle Informationen zurückzubringen. Er dankt Ihnen für Ihren Dienst und erkennt Ihren Mut an. Mögen die Götter Sie auf der Reise behüten. Für König und Reich!«

Die Soldaten sprangen auf die Füße. »Für König und Reich!«

Dann verabschiedete der General alle außer Leutnant Grant und Lynx. Karigan drängte mit den anderen in den Korridor hinaus. Ohne ein weiteres Wort marschierte Gefreiter Porter, der zweite Soldat, davon, um weiterhin seinen Dienst zu versehen, worin der auch bestehen mochte.

Einen peinlichen Moment lang standen Karigan und Yates allein mit dem Förster vor der Tür zum Büro des Generals.

»Das ist vielleicht ein Auftrag, was?«, sagte Gillard Ardmont.

Karigan und Yates mussten ihm zustimmen.


 



»Meine Freunde nennen mich ›Ard‹«, sagte der Förster. »Ich weiß nicht, ob das eine Kurzform von Gillard oder Ardmont sein soll, aber wie auch immer.«

Sie lachten und schüttelten einander die Hände, und Yates und Karigan stellten sich ebenfalls vor.

»Von Ihnen habe ich gehört«, sagte er zu Karigan. »Ich weiß, dass Lord Coutre Sie hoch schätzt.«

»Er hat ihr den Orden des Kormoran verliehen«, sagte Yates voller Stolz. Karigan spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.

»Donnerwetter. Na, ich freue mich darauf, mit Ihnen beiden zu reisen und mehr zu erfahren.« Er berührte seine Stirn in einer Art Gruß und schlenderte davon.

»Der scheint ja ganz angenehm zu sein«, sagte Yates, »aber es wundert mich, dass der General an seiner Stelle nicht noch einen Soldaten gewählt hat.«

»Ich habe den Verdacht, dass Lord Coutre ihn vorgeschlagen hat«, antwortete Karigan, »damit die Interessen unserer zukünftigen Königin vertreten werden.«

Yates starrte sie an.

»Was ist?«, fragte sie scharf.

»Du wirst allmählich ganz gut in Politik.«

Karigan seufzte. »Ich weiß nicht, ob gut das richtige Wort ist.« Sie und Yates machten sich auf den Weg zum Reiterflügel. Sie hatte absolut nicht das Gefühl, ›gut in Politik‹ zu sein, noch wollte sie überhaupt irgendetwas mit Politikern zu tun haben, aber es kamen Zeiten auf sie zu, in denen das unvermeidlich sein würde, und nach all dem, was Hauptmann Mebstone ihr während ihres Gespräches über den Maskenball erzählt hatte, schien ihr, dass es schwieriger denn je werden würde, sich von den Hofintrigen fernzuhalten.

Sie nahm an, dass sie sich nicht allzu viele Sorgen über die Politik machen würde, sobald sie wieder im Schwarzschleierwald war. Nein, dort würde sie größere Probleme bewältigen
müssen. Zumindest neigte die Politik nicht dazu, einen aufzufressen.

Mit diesem aufmunternden Gedanken kamen Yates und sie im Reiterflügel an, wo sie ein halbes Dutzend Waffen vorfanden, die ihren Weg wie eine undurchdringliche schwarze Mauer blockierten.





DAS KNOCHENHOLZ
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Karigan konnte Yates’ Reaktion gut verstehen. Eine Waffe allein war schon imponierend genug, aber eine ganze Gruppe war absolut überwältigend. Sie fragte sich, was sie in den Reiterflügel geführt hatte.

Sie musste nicht lang warten, um zu erfahren, dass sie selbst der Grund gewesen war.

Fastion, an den sie immer als »Granitgesicht« dachte, trat vor. »Sir Karigan, wenn Sie uns bitte begleiten würden.« Es war mehr ein Befehl als eine Bitte.

»Warum …« begann sie, aber schon umringten sie sie alle, wobei sie um Yates einen höflichen Bogen machten. Bevor sie sich dessen bewusst geworden war, marschierten sie schon aus dem Reiterflügel hinaus, Karigan in der Mitte der Formation und Fastion an der Spitze.

»Karigan?«, rief Yates aus einiger Entfernung hinter ihr her.

»Ist schon in Ordnung«, antwortete sie, obwohl sie durchaus ihre Zweifel hatte.

Sie kannte alle Waffen um sie herum, oder zumindest kannte sie ihre Namen, aber viel mehr wusste sie nicht über sie. Es war nicht leicht, mit ihnen und ihrer Welt vertraut zu werden, obwohl Karigan ihnen nähergekommen war als die meisten. Sie betrachteten sie als Ehrenmitglied ihres Ordens.

Unter denen, die sie umgaben, befand sich Brienne Quinn von den Grüften. Was tat sie wohl im oberirdischen Bereich?
War sie versetzt worden? Nein, sie trug immer noch ihren pelzgefütterten Umhang, der sie in der unterirdischen Welt der Grüfte warm hielt, und das bedeutete, dass sie erst kürzlich an die Oberfläche gekommen war.

»Wohin gehen wir?«, fragte Karigan sie. »Was tun wir?«

»Alles wird sich bald aufklären«, antwortete Brienne.

Hatte die Waffe verstohlen gelächelt? Falls ja, beruhigte Karigan das nicht allzu sehr.

Es war schwierig, über die Mauer ihrer breitschultrigen Begleiter zu blicken, aber sie spürte, dass Leute ihnen hastig Platz machten, als die Formation durch die Korridore fegte. Sie konnte sich gut vorstellen, dass sie an ihrer Stelle genauso reagiert hätte.

Schließlich betraten sie eine große Kammer und hielten an. Sie war schon einmal hier gewesen. Der Raum war mit Statuen strenger Krieger aus schwarzem Onyx und mit düsteren schwarzen Bannern an den Wänden dekoriert. Tische standen in präzisen Reihen. Als sie das erste Mal hier gewesen war, hatte sie angenommen, der Raum wäre ein Versammlungs-und Speisesaal der Waffen, und als sie ihn nun wieder sah, hatte sie denselben Eindruck.

Etwa ein Dutzend weiterer Waffen erwartete sie dort und bildete zu ihrer Beunruhigung einen großen Kreis um sie herum.

»Was …«, begann sie.

Fastion brachte sie mit einer Geste zum Schweigen, aber innerlich brüllte sie vor Wut, denn sie wollte wissen, was eigentlich los war.

Eine weitere Waffe trat zwischen Fastion und Brienne hindurch in den Kreis. Karigan schnappte erstaunt nach Luft, denn es war Colin Dovekey, der nicht nur einer der wichtigsten Ratgeber des Königs war, sondern auch der Chef der Waffen. Diesen Rang hatte er erreicht, weil er seit seiner Jungend als Waffe gedient hatte.


»Seien Sie gegrüßt, Waffenschwester«, sagte er.

So war sie schon früher von Fastion, Brienne und einigen anderen genannt worden, aber es war irgendwie schockierend, das von Colin zu hören

»Ihre bevorstehende Reise ist uns allen bekannt, und wir haben beschlossen, dass Sie diesen dunklen Ort nicht betreten sollen, ohne etwas von den Schwarzen Schilden zu besitzen. Donal?«

Die Waffe Donal betrat den Kreis und kam neben Colin zum Stehen. In seinen Händen hielt er einen Stab aus poliertem schwarzem Holz, der aussah wie ein ländlicher Spazierstock, wie man ihn bei gemütlichen Exkursionen auf Waldpfaden und in pittoresken Hügellandschaften benutzen würde. Sie war überrascht, dass sie ihr ein so unscheinbares Geschenk machten, aber vielleicht meinten sie, dass sie ohne ihr Pferd die Hilfe eines Spazierstocks brauchte, um den Wald zu durchqueren.

Colin hatte offenbar gemerkt, dass sie nicht allzu begeistert war, denn er sagte: »Lassen Sie sich nicht durch den äußeren Schein täuschen.«

Plötzlich setzte sich Donal in Bewegung, und der Stock sauste durch die Luft und zeichnete Muster, die schneller waren, als das Auge sie aufnehmen konnte, während das Holz summte. Alle anderen Waffen blieben unbeweglich, aber als der Stock unerklärlicherweise seine Länge verdoppelte, ohne dass Donal seinen Tanz unterbrach, und als die eiserne Spitze nur einige Zentimeter an Karigans Kinn, Kopf und Ohr vorbeipfiff, wollte sie am liebsten aufschreien und wegrennen.

Dann verharrte Donal plötzlich und blieb bewegungslos stehen, die Spitze des Spazierstockes, der sich in einen Kampfstab verwandelt hatte, eine Haaresbreite vor ihrer Nase. Sie musste schielen, um sie anzusehen, und klappte den Mund zu, als ihr auffiel, dass er offen stand.


Donal zog den Stab zurück und hielt ihn quer vor ihre Brust, damit sie ihn genauer betrachten konnte. »Sehen Sie«, sagte er. »Er ist wirklich klug gemacht.« Er berührte eine kaum wahrnehmbare Vorwölbung knapp unterhalb des gebogenen Griffs und machte eine kurze, scharfe Bewegung. Der Stab zog sich zu seiner ursprünglichen Größe zusammen. Er drückte erneut auf die Vorwölbung, richtete den Spazierstock nach vorn, und er wurde wieder zum Kampfstab.

»Bewegung, Gewicht und Gegengewicht erlauben es Ihnen, ihn zu verlängern und zu verkürzen«, erklärte Donal. »Die Gewichte geben ihm die nötige Balance.«

Er reichte ihn ihr. Das Holz lag glatt und kühl in ihren Händen. Donal hatte recht, die Balance war gut, und er fühlte sich stark und kräftig genug zum Kämpfen an, aber er war trotzdem nicht zu schwer, um ihn während einer Reise zu Fuß zu tragen. Der Griff schien aus einem in Leder gewickelten Stahlkern zu bestehen. Das allein konnte als verheerende Waffe gegen einen Widersacher dienen. Die einzige Verzierung war ein unterhalb des Griffs in den Stiel eingeschnitzter Schild, schwarz auf schwarz, das Symbol der Waffen.

»Mit diesem Stab«, sagte Colin, »werden Sie uns im Wald vertreten. Seit unserer Gründung haben wir gegen alles gekämpft, was aus dem Schwarzschleierwald stammt, und doch wird keiner von uns in das Herz jenes uralten Bösen reisen. Nur durch Sie, mit diesem Stab, können wir die bösen Mächte daran erinnern, dass wir immer noch da sind und auf den Tag der Abrechnung warten.«

Karigans Mund wurde trocken. Was sollte sie tun? Wen sollte sie vertreten?

»Wollen Sie ihn nicht ausprobieren?«

»Ähmm …«

»Der Mechanismus ist hier«, sagte Donal, »neben Ihrem Daumen.«


Sie drückte darauf und spürte, wie etwas ausgelöst wurde.

»Nun reißen Sie ihn scharf nach hinten«, sagte Donal.

Sie tat es, und der Stab zog sich so sanft zurück, dass sie lediglich eine subtile Veränderung des Gleichgewichts spürte und ein Klicken hörte, als er seine ursprüngliche Form wieder angenommen hatte.

Sie drückte auf den Auslöser und brachte den Stock wieder auf Stablänge. Sie war so begeistert davon, dass sie weiterhin damit spielte und dabei fast ihre strengen Zuschauer und die vor wenigen Minuten geäußerten Worte Colins vergessen hätte.

»Das ist ja wie Magie«, sagte sie.

Sie spürte, wie sich die Waffen ringsum versteiften. Oh je, dachte sie. Das Thema Magie war ihnen unangenehm.

»Keine Magie«, sagte Donal, »sondern Handwerkskunst. Er wurde von einem der Unseren angefertigt, der ein Talent dafür hat herauszufinden, wie die Dinge funktionieren. Er studiert ständig alles, was unsere Bibliotheken und Archive zu bieten haben, vom Schiffsbau bis zur Herstellung kleinerer Gegenstände; er hat auch Ihren Stab geschaffen. Aber er ist nicht lediglich aufgrund des darin enthaltenen Mechanismus etwas Besonderes, sondern auch aufgrund des Holzes. Es ist Knochenholz.«

»Knochen …?« Fast hätte Karigan ihn fallen gelassen.

»Knochenholz«, sagte Donal. »Es ist sehr selten«, erklärte Colin. »Mit der Eiche verwandt und sehr stark. Wir nennen es Knochenholz, weil der einzige Ort, an dem es unseres Wissens nach wächst, unser Friedhof an der Schmiede ist.«

»An der Schmiede?«

»Unsere Akademie auf der Brandungsinsel, oder Schwarzschildinsel, wie die Anwohner sie nennen. Die Akademie wird Schmiede genannt, weil wir Waffen aus einfachen Kriegern schmieden, falls Sie verstehen, was ich meine.«


Karigan verstand, denn das war genau die makabere Art von Wortspiel, die sie von Waffen erwartet hätte.

»Viele von uns beschließen, ihren Ruhestand dort als Lehrer zu verbringen oder andere Aufgaben zu erfüllen, wie auch Geron, der Ihren Stab angefertigt hat. Wenn sie sterben, werden sie dort begraben. Sogar diejenigen von uns, die ihre Tage nicht in der Schmiede beenden, möchten manchmal dort beerdigt werden.«

Karigan wusste, dass er ihr Einzelheiten anvertraute, die nur wenige, die keine Waffen waren, jemals erfuhren.

»Darf ich?«, fragte Colin und streckte seine Hände nach dem Stab aus. Karigan reichte ihn ihm, ohne zu zögern. Colin ließ seine Finger über den Stab gleiten und betrachtete ihn mit geschultem Auge. »Die Eichen wachsen gerade und stark, direkt aus den Gräbern. Manche glauben, dass die Knochen unserer Toten in den Wurzeln aufgehen, daher der Name Knochenholz. Die Bäume wachsen mit einer unbeugsamen Kraft, die niemals nachlässt.

Niemand weiß, woher der erste Setzling kam oder welche der ersten Waffen ihn zur Insel brachte, aber der Legende nach lässt das Holz böse Absichten abprallen. Dunkle Magie.«

Eine Art kollektives Zittern schien durch den Kreis der Waffen zu laufen.

Colin schüttelte den Stab, sodass er wieder zum Spazierstock wurde. »In jüngster Zeit, seit die Bresche im D’Yer-Wall entstanden ist, haben wir angefangen, abgefallenes Holz von den Knochenholzbäumen aufzusammeln. Dieser Stab wurde aus einem Ast gemacht, der vor zwei Wintern in einem Sturm abbrach, und er ist der erste seiner Art. Vielleicht werden wir mit der Zeit noch andere anfertigen. Vorerst tragen wir immer ein Stück Knochenholz dicht am Herzen, wie dies unsere Vorgänger vor Jahrhunderten taten.«

Donal zog sein Lederwams hoch und zeigte ihr ein Abzeichen
in Form eines schwarzen Schildes, das auf seinem Hemd direkt über dem Herzen befestigt war.

»Ob die Legende über die Wirksamkeit des Knochenholzes wahr ist oder auch nicht«, fuhr Colin fort, »wir ehren die Tradition.« Er gab Karigan den Stab zurück. »Benutzen Sie ihn zum Guten, und möge er Sie beschützen.«

»Danke«, sagte sie, nun völlig überwältigt. Sie war nicht nur wegen des Geschenks so ergriffen, sondern auch wegen des ungeheuren Vertrauens, das die Waffen ihr bewiesen hatten.

Colin nickte und wandte sich um, als wollte er gehen.

»Es gibt nur ein Problem«, sagte sie.

Er hielt inne. »Ja?«

»Ich habe kaum Training im Stabkampf gehabt.«

»Oh, Donal wird sich darum kümmern.«
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[image: e9783641094324_i0035.jpg]Donal begann augenblicklich, sich »darum« zu kümmern, und zwar mit ausgesprochener Begeisterung, sehr zu Karigans Verlegenheit. Er wies seine Waffenkameraden an, die Tische aus dem Weg zu räumen, damit er Karigans Training sofort und auf der Stelle in ihrem Speisesaal beginnen konnte. Jemand brachte Donal seinen Stab, und als er ihn in Händen hielt, sagte er: »Wir haben nicht viel Zeit bis zu Ihrer Abreise. Darum fangen wir gleich an.«

Einige Waffen blieben, um zuzusehen, während andere, darunter auch Colin, sich verabschiedeten und zu ihren jeweiligen Pflichten zurückkehrten. Die ernsten, schweigenden Zuschauer machte Karigan nervös. Da waren ihr die rüden Zwischenrufe, die sie auf dem Übungsfeld beim Schwertübungskampf geerntet hatte, immer noch lieber als diese düstere Aufmerksamkeit.

Donal führte sie durch mehrere Übungen, die er ihr mit seinem eigenen Stab demonstrierte, damit sie ein Gefühl für die Handhabung bekam.

»Der Stab fordert seine eigene Kampfdisziplin«, sagte Donal, »aber wie beim Schwert werden Sie erfahren, dass die wahren Meister eine Kunst daraus machen, mit vielen Formen und Bewegungen. Leider haben wir keine Zeit, eine Meisterin aus Ihnen zu machen, also werden wir uns mit Kompetenz zufriedengeben.«

An diesem Abend zeigte er ihr viele Abwehrtechniken. Er
spielte den Angreifer, zunächst langsam, damit sie jede Bewegung lernen konnte, und dann mit immer größerer Geschwindigkeit und Kraft. Immer und immer wieder sauste sein Stab kaum noch wahrnehmbar durch die Luft und seine Füße glitten über den Steinboden, während er sie gegen eine Wand oder einen Tisch zurückdrängte. Immer und immer wieder schlug er ihr den Stab aus den Händen, sodass er laut klappernd zu Boden fiel.

Als er einmal durch ihre Verteidigung brach und sie mit dem hinteren Ende seines Stabes in den Magen stieß, stolperte sie gebückt und würgend zurück. Es war ein Glück, dachte sie im Nachhinein, dass sie noch nicht zu Abend gegessen hatte.

»Das werde ich Ihnen nicht wieder antun«, sagte Donal, »aber ich möchte, dass Sie sich daran erinnern, was passiert, wenn Sie nicht aufpassen.«

Karigan hätte schwören können, dass sie sehr wohl aufgepasst hatte, aber sobald sie wieder aufrecht stehen und normal atmen konnte, zeigte er ihr genau, wo sie sich geirrt hatte. Wie es sich herausstellte, hatte sie auf seinen Stab geachtet, als sie auf seine Hände hätte aufpassen sollen.

Als sie das Training fortsetzten, entdeckte sie, dass der Stabkampf einen Rhythmus ähnlich dem des Schwertkampfes annehmen konnte, und dass einige Techniken denen des Schwertes nicht unähnlich waren.

Als Donal schließlich den Unterricht beendete, befahl er ihr, am nächsten Abend um die gleiche Zeit zurückzukommen, um das Training fortzusetzen. Sie war um halb acht im Reiterflügel zurück; ihre Haare klebten ihr an der Stirn und ihre Kleider waren durchgeschwitzt. Überall am Körper hatte sie Prellungen, und drei ihrer Finger waren geschwollen und steif. Ihr neuer Stab, stellte sie fest, war völlig unversehrt. Er hatte keinen einigen Kratzer, keine Delle und war nirgends abgeschabt.
Sie nahm an, dass dies der Beweis für die Stärke des Knochenholzes war.

Vom Klang des Schwatzens und Gelächters angelockt, ging sie an ihrer Kammer vorbei und folgte dem Korridor bis zum Gemeinschaftssaal, in der Hoffnung, etwas Mitgefühl von ihren Freunden zu ernten. Sie fand den Raum voller Reiter, die Karten oder Würfel spielten, Gerüchte austauschten oder sich einfach vor dem Kamin entspannten. Einige rauften albern herum. Die meisten waren junge neue Reiter. Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, all ihre Namen zu erfahren, und ihr kam der Gedanke, dass sie sie vielleicht nie namentlich kennen würde, da ihre Abreise in den Schwarzschleierwald schnell näher rückte.

An einem Ende des langen Tisches in der Mitte des Raumes saßen Mara, Yates und Elgin Foxsmith. Sie blickten auf, als sie sich näherte.

»Hat irgendjemand beschlossen, du wärst zu alt und klapprig, um ohne Stock zu gehen?«, fragte Yates mit einem schalkhaftem Grinsen.

Karigan überlegte ernsthaft, ihn ihren Stock spüren zu lassen. »Ich habe schwer gearbeitet, während ihr alle hier gefaulenzt habt.« Zu ihrer Enttäuschung ernteten ihre Worte keine Anteilnahme. Sie stand demonstrativ da und wartete, dass ihr jemanden einen Stuhl anbieten würde, aber niemand hatte ihren Wink mit dem Zaunpfahl erkannt. Wie gewöhnlich hatten ihre Freunde anscheinend weder Mitleid mit ihr, noch forderte ihr Ritterstand ihnen besonderen Respekt ab.

Sie seufzte und sah sich nach einem freien Stuhl um, aber sie waren alle besetzt. Schließlich stahl sie einen von einem jungen Reiter, der kurz aufgestanden war, um eine Spielkarte, die zu Boden gefallen war, aufzuheben.

»He!«, protestierte er. »Das ist meiner!«

»Jetzt nicht mehr«, sagte Karigan.


»Aber …«

»Du solltest ältere Leute respektieren«, sagte Yates.

Karigan streckte ihm die Zunge heraus. »Ich bin nicht viel älter als du.«

»Keiner von euch beiden zeichnet sich durch besondere Reife aus«, bemerkte Mara.

Karigan zog ihren Stuhl zwischen Mara und Elgin und ließ sich mit einem Stöhnen darauffallen, erleichtert, nicht länger stehen zu müssen.

»Nun?«, fragte Mara, nachdem Karigan sich schließlich entspannt hatte.

»Nun was?«

»Yates hat erzählt, eine Gruppe Waffen hätte dich entführt. Was wollten sie von dir?«

»Sie wollten mir das hier geben.« Sie legte den Stock mit einem dumpfen Geräusch auf den Tisch, bei dem sich im ganzen Raum Stille ausbreitete und alle verstummten. Einen Augenblick später wurden die Unterhaltungen und Aktivitäten wieder fortgesetzt.

»Sie haben dir das gegeben?«, fragte Yates ungläubig.

»Das, einige Prellungen und ein paar verstauchte Finger, glaube ich.« Mit einer Grimasse zeigte sie ihnen ihre linke Hand mit den zur Würstchengröße angeschwollenen Fingern.

Elgin rieb sich die Oberlippe und fixierte Karigan intensiv. Yates hob den Stock auf, um ihn näher zu untersuchen.

»Was, im Namen der Götter, haben sie mit dir angestellt?«, fragte Mara empört. »Du bist ja keine der Ihren. Sie können sich nicht einfach einen unserer Reiter schnappen!«

»Ich meine«, sagte Elgin und brach endlich sein langes Schweigen, »dass sie ihr eine große Ehre erwiesen haben.«

»Sie …«, begann Karigan.

»Ehre?« Maras Stimme war voller Entrüstung. »Indem sie ihr die Hand gebrochen haben?«


»Sie ist nicht …«, versuchte Karigan zu widersprechen.

»Für mich ist es offensichtlich«, sagte Elgin, »dass sie sie sehr hoch schätzen.«

»Aber sie ist eine Reiterin, keine Waffe. Ich sollte wirklich Hauptmann Mebstone darüber informieren.«

»Ich …«

»Ich glaube, Red weiß es schon«, sagte Elgin, »oder zumindest ahnt sie es.«

Karigan hörte einen unverkennbaren Klicklaut, als Yates den Stock abtastete.

»Das würde ich nicht …«

»Wenn sie dich so hoch schätzen«, sagte Mara und wandte sich Karigan zu, »warum verprügeln sie dich dann?«

»Sie …«

Yates schüttelte den Stock.

»Nein!«, rief Karigan, aber es war zu spät.

Der Stock verlängerte sich und schlug Yates gegen die Stirn. Die Wucht schleuderte ihn rückwärts über seine Stuhllehne hinweg, und er landete höchst unelegant auf dem Boden.

In der überraschten Stille, die darauf folgte, sagte Karigan leise: »Sie lehren mich den Stabkampf.«

Gewaltiger Lärm erhob sich im Zimmer, aber Mara hatte alles schnell im Griff. Elgin half dem benommenen Yates wieder auf die Beine und ging mit ihm zum Lazarettflügel, um ihn untersuchen zu lassen. Yates würde zum Lohn für seine Neugier zumindest eine Beule und einen blauen Fleck auf der Stirn davontragen.

Mara schickte einen der jungen Reiter hinaus, um irgendwo auf dem Schlossgelände einen Eimer mit noch ungeschmolzenem Schnee für Karigans geschwollene Finger zu holen. Einen anderen schickte sie in die Küche, um irgendwelche Reste des Abendessens zu ergattern, da Karigan noch nichts gegessen hatte. Der Junge kam mit Bohnensuppe und einem halben Laib
Brot zurück. Allen anderen befahl Mara, in ihre Kammern zu gehen.

Als es im Gemeinschaftsraum endlich ruhig war und nur noch Karigan und Mara zurückgeblieben waren, konnte Karigan ihrer Freundin alles über ihren Besuch bei den Waffen berichten. Mara probierte den Mechanismus des Stabes mehrmals aus und war sowohl beeindruckt als auch beunruhigt.

»Ich kann nicht behaupten, dass ich ein gutes Gefühl dabei habe, wenn sie dich in ihre Welt einführen.«

»Ich würde nicht sagen, dass sie mich in ihre Welt einführen.« Karigan zog ihre Finger aus dem Schneeeimer und betrachtete sie. Sie waren taub vor Kälte, aber die Schwellung war bereits etwas zurückgegangen.

»Wie würdest du es denn sonst nennen?« Mara legte ihre Hand auf den Stab. »Von Waffen angefertigt und mit ihrem Siegel versehen.«

»Ich werde die Reiter nicht verlassen, falls es das ist, was dir Sorgen macht. Meine Brosche hat mich nicht verlassen.«

»Ich weiß, ich weiß. Ich mache mir nur Sorgen um dich, als Reiterin und als Freundin. Dein Ritterstand hat dich in eine seltsame Lage gebracht. Und jetzt auch noch diese Waffen. Ich habe den Eindruck, man versucht, aus dir jemand anderen zu machen.«

Karigan stellte den Eimer mit dem halb geschmolzenen Schnee ab und betrachtete die Bohnensuppe. Eine Fettschicht hatte sich auf der Oberfläche gebildet, als die Suppe abgekühlt war, und sie schob die Schüssel weg.

»Ich fühle mich nicht anders«, sagte Karigan. »Zumindest nicht innerlich. Außen tut mir allerdings alles weh.« Als Mara über den Witz weder lachte noch lächelte, fügte Karigan hinzu: »Der Ritterstand ist lediglich ein Titel, und wie du heute Abend gesehen hast, behandelt mich deshalb niemand anders als vorher. Im Gegenteil, Yates scheint sein Bestes zu geben,
damit ich nur ja bescheiden bleibe. Auf jeden Fall bin ich mehr oder weniger immer noch dieselbe.«

»Ja und nein.«

»Ja und nein?«

»Dieselbe, aber nicht unverändert.«

»Ich glaube, das passiert uns allen, wenn wir bestimmte Dinge erlebt haben«, sagte Karigan. Sie beobachtete, wie Maras Hand die Brandnarben auf ihrem Gesicht berührte. Das Feuer, das die alten Reiterbaracken zerstört hatte, hatte auch sie verändert, und zwar nicht nur äußerlich. Wie könnte es auch anders sein?

»Ich meine nicht nur dich als Person«, sagte Mara nach einer gedankenvollen Pause. »Es ist nur … bei allen fünf Höllen! Ich will einfach meine Freundin nicht verlieren.«

Karigan war verblüfft. Sie war überrascht, überrascht und gerührt, weil diese Worte eindeutig ausdrückten, dass jemand wirklich um sie besorgt war. Sie war in den Gemeinschaftsraum gekommen, weil sie gehofft hatte, ein wenig Mitgefühl wegen ihrer Prellungen zu bekommen, und stattdessen hatte sie sogar etwas noch Wertvolleres erhalten: eine erneute Freundschaftserklärung und das Wissen, dass es jemanden gab, dem sie nicht völlig gleichgültig war.

Nicht, dass sie jemals an der Zuneigung der Reiter zu ihr gezweifelt hatte, obwohl sie alle so oft allein auf Botenritten in weiter Ferne unterwegs waren. Monate konnten vergehen, ohne dass sie Tegan oder Garth begegnete, oder sogar Mara, auch wenn diese meist in der Nähe der Burg blieb – aber dennoch hatte sie immer das Gefühl, Teil einer Familie zu sein, dazuzugehören, und sie wusste, dass die Reiter sie beschützen würden.

Trotzdem war es ein gewaltiger Unterschied, wenn jemand diese Worte aussprach.

»Mara«, sagte sie und wischte eine aufmüpfige Träne von
ihrer Wange, »kein Titel und kein Geschenk wird jemals etwas an unserer Freundschaft ändern. Ich werde immer deine Freundin sein. Immer.«

»Das weiß ich ja eigentlich«, antwortete Mara. »Aber Osrics Tod ist mir immer noch frisch im Gedächtnis, und nun wirst du in den Schwarzschleierwald geschickt.«

»Lynx und Yates auch«, murmelte Karigan.

»Ich verstehe die Notwendigkeit der Expedition, aber ich wünschte, dass keiner von unseren Leuten gehen müsste.«

»Ich weiß. Aber das ist nun mal unsere Pflicht. Die Pflicht, die wir alle erfüllen.«

Danach sprachen sie eine Weile leise über die Vorbereitungen, die Karigan treffen musste, und dann ging jede in ihre eigene Kammer. Karigan zündete eine Lampe an und entdeckte Geisterkätzchen auf ihrem Kopfkissen. Sie streichelte ihm eine Weile den Kopf und dachte über ihren Tag nach: das Geschenk der Waffen, das Gespräch mit Mara.

Es konnte durchaus sein, dass sie nicht aus dem Schwarzschleierwald zurückkehren würde, aber es hatte andere Abenteuer gegeben, die sie ebenfalls fast nicht überlebt hätte. Gefahr gehörte zu ihrer Arbeit. Das Wissen, dass Menschen um sie besorgt waren – sowohl ihre Freunde, als auch ihre Familie – gab ihr Kraft und motivierte sie umso mehr, lebend zurückzukommen.

Ihr kam der Gedanke, dass die Menschen, die sie liebte, vielleicht gern ein letztes Wort von ihr hören würden, falls sie nicht mehr heimkehrte. Sie würde Briefe schreiben – einen an ihren Vater und ihre Tanten, und einen an die Reiter. Sie durchwühlte ihre Schreibtischschublade nach Feder, Tinte und Papier und benutzte ein Buch als Schreibunterlage. Als sie sich auf ihr Bett setzte und sich ans Werk machte, schnurrte Geisterkätzchen neben ihr.

Hauptsächlich schrieb sie ihnen, wie sehr sie sie liebte und
bewunderte. Sie wollte, dass sie das wussten. Wie sie soeben mit Mara erlebt hatte, wurden Liebe und Freundschaft allzu oft für selbstverständlich gehalten, sodass sich Vergessen oder Zweifel einschlichen.

Außerdem würde ihr Vater wütend sein, also wollte sie ihm versichern, dass sie freiwillig in den Schwarzschleierwald ging und an ihre Aufgabe glaubte. Sie hätte ihn niemals vor ihrer Abreise darüber informieren können, denn das hätte er nicht ertragen. Sie konnte sich vorstellen, dass er sogar nach Sacor-Stadt gekommen wäre, um sowohl Hauptmann Mebstone, als auch König Zacharias Vorwürfe zu machen, weil die seine Tochter dorthin geschickt hatten, und das wollte Karigan um jeden Preis vermeiden.

Als sie fertig war, steckte sie die Briefe in Kuverts und versiegelte sie mit grünem Wachs. Sie legte sie in die Schublade und wollte gerade ihr Schreibzeug wegräumen, dann hielt sie inne und beschloss, einen dritten Brief zu schreiben.

Einen Brief an König Zacharias.

Sie war nicht sicher, wie er über sie dachte, oder ob er überhaupt noch an sie dachte. Er hatte ihr einmal gesagt, dass er sie liebte, aber dann hatte er dennoch dem Ehevertrag mit Lady Estora zugestimmt, und seitdem hatte sie ihn kaum gesehen. Sie wusste, dass es um das Wohl des Reiches ging, aber das schützte sie nicht vor dem Schmerz, den sie empfand, weil sie etwas – oder vielmehr jemanden – niemals haben konnte. Meistens konnte sie ihre Trauer des Verlustes mildern, indem sie sich in ihre Arbeit vertiefte, aber sie verschwand nie ganz, wie die Unterströmung eines schnell fließenden Flusses.

Sie fühlte, dass sie das alles für ihn niederschreiben sollte. Für sich selbst. Falls ihr etwas zustieß, wusste sie zumindest, dass dieses eine nicht unerledigt geblieben war, dass Worte, die gesagt werden sollten, nicht unausgesprochen geblieben waren.


Sie ließ all ihre Träume, ihre Wünsche und ihr Bedauern in den Brief hineinfließen. Es gab so vieles, das sie bedauerte. Sie drückte aus, was sie für ihn empfand – was sie nun schon seit so langer Zeit für ihn empfunden hatte –, und wie sehr sie sich wünschte, dass die Dinge hätten anders verlaufen können, dass er kein König und sie keine Bürgerliche gewesen wären. Sie verzieh ihm nicht, dass er ihr in einer mondbeschienenen Nacht auf dem Burgdach vorgeschlagen hatte, seine Geliebte zu werden, aber sie drückte ihr Verständnis dafür aus, weil sie zwei so unterschiedlichen Gesellschaftsschichten angehörten und sich beide in einer so schwierigen Lage befanden.

Sie schrieb ihm in dem Brief Dinge, die sie ihm jetzt nie hätte sagen können, die aber niemanden in Verlegenheit bringen würden, wenn sie tot war. Zumindest würde er alles wissen, und dieses Wissen würde seine Ehe, und somit auch die Stabilität des Reiches, nicht antasten. Dann, bevor sie irgendetwas durchstreichen konnte, steckte sie den Brief in ein Kuvert und versiegelte es.

Die drei Briefe würden sicher in der Schublade bleiben und nur gefunden werden, falls sie aus dem Schwarzschleier nicht zurückkam.





LEADORA THEADLES

[image: e9783641094324_i0036.jpg]Während der nächsten paar Abende traf Karigan nur Donal im Gemeinschaftssaal der Waffen zum Stabkampftraining an. Sie brachte Mara mit, um ihrer Freundin zu beweisen, dass sie nicht in irgendeine Geheimgesellschaft eingeweiht wurde, weder freiwillig noch unter Zwang. Mara betrachtete den Saal zunächst mit kaum verhohlenem Misstrauen und Interesse, während Donal nur milde Überraschung zeigte, dass eine nicht eingeladene Person die Domäne der Waffen betrat. Vielleicht schickte er Mara nicht weg, weil der Saal nicht ausschließlich den Waffen vorbehalten war, oder vielleicht ließ er sie bleiben, weil sie als Karigans Gast gekommen war. Was auch immer der Grund sein mochte, Karigan war sicher, dass hier nur wenige Besucher empfangen wurden.

Donal war ganz bei der Sache und bezog Mara sogar in die Übungen ein, sodass Karigan zwei Gegner hatte statt einem. Mara schien sich ein bisschen zu sehr zu amüsieren, wenn es ihr gelang, Karigan einen hinterhältigen Schlag zu verpassen, während diese damit beschäftigt war, sich gegen Donal zu verteidigen.

Sie lernte, den Stab sowohl in seiner kurzen Form, als auch in voller Länge zur Selbstverteidigung zu benutzten und erreichte schließlich eine Stufe, die Donal für ausreichend erklärte. Er zeigte ihr, wie sie auch den Griff des Stocks benutzen konnte, um einen Gegner zu verletzen oder auszuschalten.


Mara war von dem Unterricht ganz begeistert, und am Ende dieser Woche schenkte ihr Donal ebenfalls einen robusten Kampfstab und nahm ihr das Versprechen ab, weiterhin zum Training zu kommen, nachdem Karigan zu ihrer Reise aufgebrochen war.

»Sieh mal an, und wer lässt sich nun in die Welt der Waffen hineinziehen?«, sagte Karigan zu Mara, als sie zum Reiterflügel aufbrachen.

Mara, das Gesicht rot vor Aufregung und Freude über die heutigen Übungsstunden und ihren neuen Kampfstab, konnte nur grinsen.

Verstauchte Finger und der Kampfstabunterricht hinderten Karigan keineswegs daran, weitere Trainingsstunden mit Schwertmeister Drent auf dem Übungsfeld zu absolvieren und ihren Pflichten hinsichtlich der Reiterkonten nachzukommen. Sie unterwies Daro, wie sie sie in ihrer Abwesenheit verwalten sollte. Daro erwies sich als sehr schnell von Begriff, und Karigan war sicher, dass sie bei ihrer Rückkehr kein Chaos vorfinden würde.

Es fanden weitere Treffen mit Hauptmann Mebstone und General Harborough statt, damit sichergestellt war, dass jeder einzelne Teilnehmer der Expedition genau wusste, was zu tun war. Karigan begann, sich fast wie ein fünftes Rad am Wagen zu fühlen, denn ihr wurde keine spezifische Aufgabe anvertraut. Ihr fehlte sowohl Lnyx’ Erfahrung in der Wildnis als auch Yates’ kartografisches Können. Es schien, als sei der einzige Grund für ihre Teilnahme die Tatsache, dass sie bereits im Schwarzschleierwald gewesen war, welchen Wert das auch immer für die anderen haben sollte.

Sie wurde im Lauf der Woche dermaßen durch die Mangel gedreht, dass sie keinen einzigen Gedanken an den Maskenball verschwendete. Er war tatsächlich so weit in den Hintergrund gedrängt worden, dass sie ihn fast völlig vergessen hatte.


Als ihr Ruhetag endlich anbrach, wachte sie erst am späteren Vormittag auf und entspannte sich im Gemeinschaftsraum der Reiter in einem Sessel vor dem Feuer, immer noch im Schlafanzug und in eine Decke gewickelt, und dachte, dass sie völlig zufrieden sein würde, den ganzen restlichen Tag so zu verbringen. Sie war erschöpft. Es blieb nur noch ein Tag für die Reisevorbereitungen, und am übernächsten Morgen würden sie aufbrechen.

»Na, da sieht ja eine aus, als hätte sie die ganze Nacht durchgezecht.«

Karigan blickte auf; vor ihr standen Connly und Hauptmann Mebstone, die sie eingehend betrachteten. Connly hatte sie angesprochen. Wahrscheinlich hätte sie zumindest einen Kamm durch ihre Haare ziehen sollen, bevor sie ihre Kammer verließ, aber das war ihr zu mühsam gewesen.

»Kein bisschen Zechen«, sagte Karigan. »Dazu hatte ich keine Zeit.«

Connly nickte und lächelte, um ihr zu zeigen, dass er nur gescherzt hatte.

»Es ist auch besser, dass du dir Ruhe gönnst, solange du noch kannst«, sagte Hauptmann Mebstone, »zumal du so bald abreist und heute eine große Nacht vor dir liegt.«

»Eine große Nacht?«, wiederholte Karigan verwirrt. Dann dämmerte es ihr allmählich.

Hauptmann Mebstone hob eine Augenbraue. »Du hast doch nicht etwa vergessen, dass heute Abend der Maskenball stattfindet, oder?«

»Oh Götter!« Karigan stöhnte und versank tiefer in ihrem Sessel. Der Maskenball. Das hatte sie tatsächlich vergessen. Sie zog sich die Decke über den Kopf. Vielleicht würde alles einfach verschwinden, wenn sie sich versteckte.

 



Einige Zeit später saß sie immer noch vor dem Feuer, unfähig,
sich zum Aufstehen zu zwingen. Blöder Ball, dachte sie. Ich habe nicht einmal eine Maske.

Maske? Hatte sie überhaupt etwas anzuziehen? Eine Maske war ihr kleinstes Problem. Sie warf die Decke zur Seite, eilte in ihre Kammer, riss ihre Schranktüren auf und betrachtete das ganze Grün, das darin hing. Grüne Uniformen, einzelne grobe Kleidungsstücke, und ein ausgeleiertes, zerrissenes, dreckiges blaues Kleid. Auch wenn sie es sich noch so sehr wünschte, es erschien kein passendes Kostüm auf magische Weise vor ihren Augen.

Auf ihren erbärmlichen Verzweiflungsschrei eilten Mara und Tegan in ihre Kammer.

»Was ist los?«, fragte Mara.

Karigan hielt das Kleid über dem Arm. Ihr Vater hatte es ihr im Herbst geschickt, um Braymer Coyle damit zu beeindrucken, aber nach ihrer katastrophalen Begegnung mit der Rabenmaske im Kriegsmuseum von Sacor-Stadt hatte sie das Kleid dazu benutzt, den Schwertkampf in Abendgarderobe zu erlernen. Danach hatte sie es versäumt, das Kleid reparieren und reinigen zu lassen.

»Der Maskenball«, sagte Karigan. »Ich muss heute Abend zum Maskenball gehen und habe nichts anzuziehen.«

Mara und Tegan sahen einander an und traten dann in den Korridor hinaus, um sich zu beraten. Karigan sank auf ihr Bett, das zerknitterte Kleid immer noch in den Armen. Vielleicht würde sie doch nicht auf den Ball gehen, aber Hauptmann Mebstones Worte, dass sie ihren König unterstützen sollte, ließen sie nicht los, und außerdem war heute … war heute vielleicht ihre letzte Gelegenheit, ihn zu sehen.

Mara und Tegan kamen in ihr Zimmer zurück.

»Wir haben eine Idee«, sagte Mara. »Zieh dich an. Wir gehen in die Stadt.«


 



Die beiden Kostümläden in der Stadt – das heißt, die einzigen, die aufzusuchen sich lohnte – waren, wie Tegan vorhergesagt hatte, komplett ausverkauft, bis auf einige nicht zueinander passende Einzelstücke. Anscheinend hatten sämtliche anderen Teilnehmer des Balls die Läden schon vor einer ganzen Weile besucht und alles aufgekauft.

»Und nun?«, fragte Karigan verzweifelt, als sie aus dem zweiten Laden traten.

Tegan lächelte. »Mir nach. Von hier ist es nur ein kurzer Spaziergang.«

»Was denn?«

»Das Fantastische.«

»Das Fantastische was?«

»Das Fantastische Königliche Theater«, antwortete Mara.

»Ihr nehmt mich ins Theater mit?«

»Ich kenne dort jemanden«, sagte Tegan, die vorausging, während Mara Karigan von hinten antrieb.

Das Fantastische Königliche Theater nahm fast einen ganzen Straßenblock im Kunstviertel von Sacor-Stadt ein und überragte alle anderen Gebäude. Ein mit Goldbuchstaben beschriftetes Schild mit geschnitzten Masken zu beiden Seiten und dem königlichen Symbol der brennenden Fackel hing über dem Eingang. Hierhin kam die ganze Elite der Stadt, wenn weder im Schloss noch anderswo in der Stadt irgendein Fest stattfand. Karigan hatte es noch nie besucht.

Hier wurden Schauspiele, Opern und Konzerte aufgeführt. Es gab noch ein paar andere Theater in der Stadt, aber diese waren wesentlich kleiner und boten dementsprechend bescheidenere Unterhaltung.

Die massiven Türen des Fantastischen Königlichen Theaters sahen einladend aus, aber zu Karigans Enttäuschung führte sie Tegan am Eingang vorbei, um die Ecke des Gebäudes und durch eine Gasse voll leerer Kisten und Abfall. Karigan dachte,
sie würden einen Seiteneingang ins Theater benutzen, aber stattdessen blieb Tegan vor der verbeulten Tür eines Gebäudes auf der anderen Seite der Gasse stehen. Blaue Farbe splitterte ab, als sie anklopfte.

Karigan begann sich zu fragen, was für eine anrüchige Person Tegans Bekannte wohl war, als sich die Tür quietschend öffnete und ein kleines, hageres Mädchen herausspähte.

»Hallo, Nina«, sagte Tegan. »Würdest du Madam Leadora sagen, dass ich gekommen bin, um eine Schuld einzukassieren?«

Nina sagte nichts, sondern kehrte in das Gebäude zurück und schloss die Tür laut hinter sich.

»Anscheinend nicht«, murmelte Mara.

»Oh, Nina redet nicht viel«, sagte Tegan. »Sie wird bald zurück sein.«

»Was ist das für eine Schuld?«, fragte Karigan. »Nichts Schlimmes, das versichere ich dir«, antwortete Tegan. »Ich habe Leadora einmal einen Gefallen getan. Ich stellte sie dem Freund eines Freundes vor, und so bekam sie ihre Stellung bei der Schauspieltruppe des Königlichen Theaters.«

»Was für eine Stellung?«, fragte Karigan, aber bevor Tegan antworten konnte, kam Nina zurück und winkte sie mit Fingern, die silbrig aufblitzten, herein. Erst erschrak Karigan, aber dann begriff sie, dass das Mädchen Fingerhüte trug, die das Licht, das durch die Tür hereinfiel, reflektierten.

Der Eingangsbereich war düster und roch modrig. Ein Korridor führte nach hinten, dessen Boden weder einen Teppich, noch irgendwelche Ziermuster aufwies. Es gab zwei Treppen. Eine führte nach oben, die andere hinab in ein Kellergeschoss unterhalb der Straße. Nina führte sie schweigend die Treppe hinauf, raffte ihren Rock mit einer Hand und stützte sich mit der anderen an der Wand ab, um das Gleichgewicht zu halten, denn die Treppe war schmal und hatte kein Geländer. Die Reiterinnen folgten ihr mit der gleichen Vorsicht.


»Hmm«, wunderte sich Tegan: »Normalerweise gehen wir nach unten.«

Als sie oben ankamen, musste Karigan sofort an die Segelwerkstätten in den Speichern über dem Hafen von Corsa denken, die sie besucht hatte, aber statt der verwitterten, alten Seebären, die sich über Bahnen von Segeltuch beugten, saßen hier Mädchen und junge Frauen, die geschäftig bunte Stoffstücke zusammennähten.

Der Speicher war von enormer Größe, und durch die Fenster an der Vorderfront des Gebäudes drang viel Licht herein. Stoffballen von atemberaubenden Farben und Mustern waren in wildem Durcheinander auf Regalen und Tischen gestapelt. Diverse Stoffbahnen waren über Kleiderpuppen drapiert oder hingen von Haken an der Wand. An vielen Stoffen schimmerten Pailletten, Perlen und Metallfäden.

Es gab Kartons voller Federn und lange gerüschte Schals sowie einen ganzen Berg ungleicher Schuhe. Mützen, Hüte und ein Pferdekopf aus Pappmaché lagen in einer Ecke.

Die Näherinnen schauten weder auf, um zu sehen, wer ihr Reich betreten hatte, noch redeten sie miteinander. Ihre Konzentration war geradezu greifbar. Zwischen ihnen schritt eine große Frau in einem extravaganten, purpurfarbenen Kleid auf und ab, die einen Meterstab in der Hand hielt und damit bei jedem Schritt auf den Boden klopfte. Ihr Haar war kunstvoll in eleganten Kränzen auf dem Kopf aufgetürmt, ihre Wangen und Lippen hatte sie gekonnt mit Rouge geschminkt.

»Tee-gon, meine Liebe!«, rief die Frau, als sie alle auf dem obersten Treppenabsatz angekommen waren, eilte auf sie zu, legte ihre Hände auf Tegans Schultern und küsste die Luft über ihren Wangen.

»Hallo, Leadora«, grinste Tegan.

»Tee-gon, wo Sie haben so lange versteckt, eh?«

»Oh, Sie wissen ja, ich arbeite für den König.«


Leadora schnalzte mit der Zunge. »Er schreiben so viele Briefe? Wenn Sie kommen nicht ins Thee-ater, das macht Ihre Seele schrumpeln.«

Leadoras Akzent kam Karigan seltsam vor. Sie konnte ihn nicht einordnen.

»Mein Arbeitgeber nimmt meine Pflicht sehr ernst«, sagte Tegan. »Sie wissen ja, wie das ist.«

»Ja, ja, ja.« Leadoras Hand fuhr mit einer weit ausholenden, wegwerfenden Geste durch die Luft. »Und wer sind diese?«, fragte sie mit einem Blick auf Karigan und Mara. Karigan bemerkte ihren überraschten zweiten Blick, als sie die Brandnarben auf Maras Gesicht sah.

»Leadora, darf ich Ihnen meine Freundinnen Mara Brennyn und Karigan G’ladheon vorstellen. Mara und Karigan, das ist Madam Leadora Theadles, Chefin der Kostümbildnerinnen der Schauspieltruppe des Königlichen Theaters.«

Leadora sah Karigan erneut an, diesmal eingehender. »G’lad-hee-on? G’lad-hee-on … wie Stoff?«

»Ähm, ja«, antwortete Karigan.

Leadora klatschte in die Hände. »Seht gut Stoff. Sehr gut Qualität.« Dann drohte sie Karigan spielerisch mit dem Zeigefinger. »Aber sehr viel teuer! Zu teuer für geizig Theatergeschäfteführer.«

»Leadora«, fragte Tegan, »warum bist du hier oben? Es ist angenehmer, aber warum bist du umgezogen?«

Leadora legte eine Hand auf ihr Haar, als wollte sie es raufen, und verzog ihr Gesicht zu einem elenden Ausdruck. Karigan fragte sich allmählich, ob diese Frau nicht auf der Bühne besser aufgehoben wäre.

»Sehr schrecklich!«, rief Leadora. »Es war ein Flut.«

»Was für eine Flut?«

»Der schrecklich, schrecklich Keller, wo wir gearbeitet. Er geleckt hat. Der Schnee, Regen, Tauen. Ein Morgen ich komme
herein, und unser Werkstatt, es ist voll Wasser. Wir ziehen um zu diesem netteren Ort, ja? War Laden und Lager für andere Mieter – ein Schrankmacher, aber er zieht um.« Leadora verzog das Gesicht. »Er hinterlassen alle sein Sägemehl und Holzbrösel. Wir müssen fegen und fegen.« Dann seufzte sie. »Also jetzt wir sind viel beschäftigt. Meist alle unsere Kostüme und Stoff kaputt von Flut. Weg! Wertlos, zerstört.«

»Oje«, sagte Tegan.

»Ja. Sehr schlecht. Wir versuchen neu zu machen für nächste Produktion. Wir müssen alles machen von … wie sagt? … von vorne. Die Mädchen jetzt arbeiten sehr schwer.«

»So viel zu meiner Idee«, murmelte Tegan.

»Idee? Was ist das?«

»Nun ja«, sagte Tegan. »Karigan braucht ein Kostüm für den königlichen Maskenball heute Abend, und weil du mir einen Gefallen schuldest, dachte ich, dass du ihr vielleicht helfen könntest.«

»Oh, meine liebe Tee-gon!« Leadora begann auf und ab zu gehen und eine Flut unverständlicher Worte herauszusprudeln.

»Woher kommt sie?«, flüsterte Mara.

»Ich weiß es nicht genau«, sagte Tegan, »aber ich habe den Verdacht, dass sie von hier, aus dieser Stadt stammt.«

Karigan und Mara starrten sie an.

»Sie ist eine geniale Näherin, aber der Rest?« Tegan zuckte die Achseln.

»Aha!« Bei Leadoras Ausruf zuckten sie alle zusammen. Sie klopfte mit ihrem Meterstab auf den Boden. »Vielleicht ich helfen kann. Dann Schuld ist bezahlt, ja?«

»Wenn du Karigan ein passendes Kostüm besorgen kannst«, sagte Tegan, »dann ja.«

Leadora lächelte.





KÖNIGIN WÜSTINA DIE WAHNSINNIGE

[image: e9783641094324_i0037.jpg]Sobald sie in die Burg zurückgekehrt waren, nahm Tegan Karigans Vorbereitungen für den Maskenball in die Hand.

»Diese Perücke trage ich nicht«, sagte Karigan.

»Aber sie gehört zu deiner Verkleidung«, antwortete Tegan. »Und ich wette, schwarze Haare stehen dir gut. Abgesehen davon passt die Krone ohne die Perücke nicht. Probier es zumindest aus, und versuch vielleicht, ein bisschen weniger bärbeißig dreinzuschauen.«

»Du wärst auch bärbeißig, wenn du dieses blödsinnige Ding tragen müsstest.«

Sie blickte auf das Kleid mit seinem schrillen, von Silberfäden hervorgehobenen rot-weißen Karomuster hinab. Über die Säume der vielen Röcke waren zwischen den Rüschen die Abbildungen spielender Kätzchen aufgenäht worden. Auf dem linken Ärmel befand sich ein riesiges Herz aus Samt. Prall ausgestopfte, verborgene Taschen zu beiden Seiten ließen ihre Hüften riesig breit erscheinen, in einem Stil, den man seit Generationen nicht mehr gesehen hatte. Der Stoff war ein Satin von sehr schlechter Qualität, und die Stoffexpertin in ihr schüttelte sich vor Abscheu. Zweifellos glitzerte er in der Bühnenbeleuchtung kostbar genug, aber wenn man ihn näher betrachtete, war die Minderwertigkeit nicht zu übersehen.

Sie wusste, dass die Adligen auf dem Ball im Gegensatz zu ihr ausschließlich im elegantesten Stil gekleidet wären und
ihre Kostüme nur aus den feinsten Stoffen bestehen würden. Keiner von ihnen hätte sich dazu herabgelassen, ein solches Clownskostüm zu tragen.

Als ob die knallige Machart des Kostüms nicht genug gewesen wäre, stank es auch noch nach Moder und hatte einen gelben Fleck an einer peinlichen Stelle am Hinterteil. Anscheinend hatte es die Flut nicht ganz unversehrt überstanden. Leadora hatte eine Schleppe hinzugefügt, von der Karigan hoffte, sie würde den Fleck verbergen.

Das Kostüm war für jemanden genäht worden, der viel größer war als Karigan – die Rolle, für die dieses Kostüm konzipiert worden war, wurde oft von einem Mann verkörpert. Also hatte Leadora mit ihrem Meterstab gestikuliert wie ein Feldwebel und ihren Näherinnen befohlen, das Kostüm für Karigan zu ändern. Karigan hatte befürchtet, dass die Dutzende von Nähnadeln, die um sie herumsausten, sie totstechen würden, aber ihre Sorge war unnötig gewesen. Die Mädchen hatten ganz genau gewusst, was sie taten, und waren es gewohnt, schnell und präzise zu arbeiten. Sie hatten sie nicht ein einziges Mal gepiekst, und nun passte ihr das Kostüm dank ihres Könnens ausgezeichnet. Das war zumindest etwas.

Tegan hatte einen großen Spiegel aufgetrieben, in dem Karigan sich besser sehen konnte als in ihrem kleinen Handspiegel, und ihn auf den Schreibtisch gestellt. Karigan sah ihr Spiegelbild stirnrunzelnd an, als Tegan ihr die Perücke aufsetzte. Sie war sehr groß, ein lächerlicher Lockenturm aus Pferdehaar. Dann machte sich Tegan daran, Karigans braune Locken unter die Perücke zu stopfen. Als sie damit fertig war, setzte sie die Krone auf die Perücke und befestigte sie mit Nadeln.

Das ist mir ja eine tolle Krone, dachte Karigan, deren Laune von Minute zur Minute schlechter wurde. Kleine Schellen hingen von den Zacken der Krone herab wie bei der Kappe eines Hofnarren. Die kleinste Bewegung brachte sie zum Klingeln.


»Das wäre es fast, Eure Hoheit«, sagte Tegan. »Sobald wir am Ballsaal ankommen, werde ich dir mit der Maske helfen.«

Die Maske lag auf Karigans Schreibtisch. Da die Figur, die das Kostüm darstellte, auf der Bühne keine Maske trug, hatte Leadora improvisieren müssen. Sie hatte eine einfache schwarze Halbmaske gefunden und Nina angewiesen, sie mit roten Pailletten und Federn zu bekleben.

Karigan überlegte unwillkürlich, was die Waffen wohl von ihrem Kostüm halten würden. Zweifellos war heute eine ganze Menge von ihnen eingeteilt worden, um König Zacharias und Lady Estora zu schützen. Wahrscheinlich fanden sie ihre Erscheinung würdelos und bereuten es, sie zum Ehrenmitglied ihres Ordens ernannt zu haben. Vielleicht würden sie sogar den Knochenholzstab von ihr zurückfordern.

»Du musst zugeben«, sagte Tegan, »dass dieses Kostüm besser ist, als die Katze oder die Maus. Und ganz bestimmt besser als das Pferd!«

Karigan war sich dessen nicht so sicher. Dafür war sie sich völlig sicher, dass die Reiter, die vor ihrer Tür herumlungerten, sie diese Aufmachung niemals vergessen lassen würden.

»Du hättest das Hinterteil des Pferdes sein können«, schlug sie Tegan vor.

»Ha! Aber ich bin nicht eingeladen. Bist du jetzt bereit? Der Ball müsste inzwischen schon angefangen haben.«

Als Karigan bestätigend grummelte, half ihr Tegan auf die Füße. Zumindest passten ihr die Schuhe. Sie hatte sich bemüht, ein bequemes Paar aus dem Haufen in Leadoras Werkstatt auszuwählen. Sie vergewisserte sich auch, dass Tegan das Korsett nicht zu eng geschnürt hatte, damit sie frei atmen konnte.

»Du siehst sehr … ähm … wüst aus«, sagte Tegan mit einem Lächeln auf den Lippen und einem schalkhaften Glitzern in den Augen.

Karigan verzog das Gesicht und bereitete sich innerlich
darauf vor, aus dem Zimmer zu treten und ihre lächerliche Erscheinung vor aller Welt zur Schau zu tragen.

Tegan öffnete die Tür und verkündete mit einer eleganten Geste: »Und hier ist sie endlich: Ihre Hoheit Königin Wüstina!«

Die Reaktion der draußen versammelten Reiter war ziemlich genau das, was Karigan erwartet hatte: ein Riesengelächter und viele Witze.

»Doch nicht etwa Königin Wüstina die Wahnsinnige?«, rief Yates, der in der Menge an vorderster Front stand. »Wo sind denn Eure Schmusekätzchen?«

Karigan schlug ihm mit einem zusammengefalteten Fächer, der Teil des Kostüms war, auf die Schulter. Yates grinste ohne jede Zerknirschung.

Irgendjemand miaute, und einige Reiter fielen ein, bis ein ganzer Chor von Katzenstimmen erklang.

»Macht nur weiter so«, warnte Karigan, »und die wahnsinnige Königin Wüstina wird wirklich durchdrehen.«

»He, wo ist denn Euer Gatte?«, rief jemand von hinten. Karigan erkannte Fergals Stimme. »Wie ich höre, ist er ein wahrer Hengst!«

Darauf folgte noch mehr brüllendes Gelächter.

»Ich bin ein wandelndes Wortspiel geworden«, brummte Karigan.

»Das sein Herz auf dem Ärmel offen zur Schau trägt«, erinnerte sie Tegan.

Karigan wusste, dass sie das Kostüm hätte ablehnen sollen, aber sie war verzweifelt gewesen. Das Schauspiel Königin Wüstina die Wahnsinnige war eine Farce über eine despotische Königin. Im ersten Akt gab es ein Lied, und Tegan kannte einige Strophen davon:


Königin Wüstina hat einundzwanzig Katzen. 
Die tragen Hüte und fressen ’nen Batzen.

Wüstina die Wahnsinnige hat als Ehemann ein Pferd, 
Und als Untertanen Mäuse, die regiert sie ganz verkehrt …


Danach kam eine Strophe darüber, dass die Katzen die Mäuse ständig fraßen, gefolgt von einer vulgären Strophe über die Königin und ihren Hengst-Ehemann. Karigan hörte mit Entsetzten, dass Yates nun diese Strophe zur Erheiterung aller Anwesenden rezitierte.

»Er hieß sie Aufsteigen und …«

Karigan schlug ihn noch fester mit dem Fächer.

»Aua«, sagte er und rieb sich den Kopf.

»Komm, Tegan«, sagte Karigan. »Ich habe genug von diesen kleinen Mäusen.«

Zur Antwort erklangen gutgelaunte Buhrufe.

Während sie und Tegan den Reiterflügel verließen, überlegte sie, dass das Schauspiel, obwohl es eine Farce war, einen ernsten Hintergrund besaß. Tegan hatte erklärt, dass das Stück auf einer wirklichen Person basierte, die in längst vergangenen Zeiten gelebt hatte, bevor Sacoridien einen Hochkönig gehabt hatte. Damals waren die sacoridischen Klans lediglich Stämme gewesen, die weit über diverse Gebiete verstreut gelebt hatten, und die Klanhäuptlinge hatten über ihre winzigen Territorien geherrscht wie Kleinkönige. Geschichtlichen Überlieferungen zufolge führten sie ständig gegeneinander Krieg.

Ein Klan hatte eine Frau zum Häuptling ernannt, was in jenen Tagen ungewöhnlich war. Ihre Herrschaft erwies sich als brutal, und sie brachte ihr Land an den Rand des Ruins, indem sie ihre Schätze und Pferde höher schätzte als ihre Untertanen. Es gab einen Aufstand, und das Volk enthauptete sie, oder man tat ihr noch Schlimmeres an, je nachdem, wer die Geschichte erzählte. Viele wahre Begebenheiten waren im Nebel der Vergangenheit versunken, aber das Stück diente als Warnung für mächtige Menschen, ihre Macht gut und weise
einzusetzen. Im letzten Akt des Schauspiels wurde Königin Wüstinas Ehemann aus einem Pferd in einen gut aussehenden Krieger verwandelt, der sie umbrachte. Die Mäuse fraßen gemeinsam ihre Leiche auf.

Karigan überlegte, ob das Stück nicht eher eine spezifische Warnung für Frauen sein sollte, die es wagten, die Macht ergreifen zu wollen, geschrieben von Männern, die den bloßen Gedanken, von Frauen beherrscht zu werden, nicht ertrugen. Tegan sagte, dass das Stück während Königin Isens Regierungszeit wieder an Beliebtheit gewonnen hatte, obwohl diese keinerlei Neigung zur Tyrannei gehabt hatte.

Der Weg zum Ballsaal war lang, und Karigan fing mehr als einen amüsierten Blick von Dienern und anderen Schlossbewohnern auf.

Die Musik wurde immer lauter, je näher sie dem Ballsaal kamen, und als sie kurz vor dem Eingang stehen blieben, deprimierte Karigan der Anblick der äußerst raffiniert ausstaffierten Damen und Herren, die durch den Eingang hineinströmten. Genau wie sie es sich vorgestellt hatte, waren die Abendkleider und Kostüme der Damen exquisit. In ihrem Wüstina-Kostüm würde sie auffallen wie ein Löwenzahn zwischen Rosen.

»Es ist Zeit, deine Maske aufzusetzen«, sagte Tegan.

»Richtig.«

Als Tegan ihr die Maske festband, hatte Karigan das Gefühl, Scheuklappen zu tragen, denn sie engte ihr Blickfeld stark ein.

Als Tegan fertig war, trat sie vor Karigan. »Denk daran: Du bist die Königin Wüstina, und die ganze Welt ist dein Würstchen.«

»Oh Götter«, murmelte Karigan. Es gab eine weitere Strophe des Liedes darüber, dass Wüstina Würstchen geliebt hatte, gefolgt von ordinären Versen, die darauf anspielten.


»Amüsiere dich«, sagte Tegan. »Nicht jeder darf am königlichen Maskenball teilnehmen. Und wenn du nicht erkannt werden willst, behältst du einfach die Maske auf.«

Und wie, dachte Karigan, während sie sich dem Eingang näherte, sollte irgendjemand erfahren, dass die Königsritterin und Grüne Reiterin hier war, um ihre Unterstützung für den König zu zeigen, wenn sie sich nicht zu erkennen gab? Wo lag darin die Logik?

Mit einem Seufzer trat sie auf die Tür zu, wo Wächter die Einladungen überprüften.

»Das Unterhaltungspersonal benutzt den Dienstboteneingang«, raunzte ein Wächter sie an.

Karigan verkniff sich eine scharfe Antwort und hielt ihm ihre Einladung hin. Er studierte sie, und dann studierte er Karigan selbst mit einem skeptischen Gesichtsausdruck.

»Ähm, mein Fehler«, sagte er. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.«

Karigan holte tief Luft und betrat den Ballsaal.





DER MASKENBALL

[image: e9783641094324_i0038.jpg]Karigan blieb auf der obersten Stufe einer breiten Treppe stehen, die zur Tanzfläche hinunterführte. Paare wirbelten zu den Klängen des Orchesters herum. Andere standen in Gruppen zusammen und unterhielten sich, oder sie beugten sich über Tische, die vor Speisen und Getränken geradezu barsten. Kerzenleuchter tauchten die Szene in ein traumhaftes goldenes Licht.

»Meine Dame?«

Karigan riss ihren Blick vom Ballsaal los und entdeckte Herold Neff neben sich. Er trug seinen üblichen Heroldsrock und dazu eine einfache schwarze Augenmaske.

»Meine Dame, soll ich Eure Ankunft ausrufen?«

»Bei den Himmeln, nein!«, rief sie und sah, dass er die Augen hinter der Maske misstrauisch zusammenkniff.

»Reiterin G’ladheon … ähm, Sir Karigan, sind Sie das?«

»Ja.«

Er lächelte. »Interessantes Kostüm.«

»Das kann man wohl sagen«, antwortete sie.

Die Schellen auf ihrer Krone klimperten, als sie die Treppe hinunterging, wurden aber sofort von einem wahren Klangmeer übertönt: die harmonischen Töne des Orchesters, das einen Walzer anstimmte, dazu die aufbrandenden und abebbenden Gespräche, das Gelächter und das Zischen von Seide und Brokat, als die Tänzer vorbeiwirbelten. Sie konnte weder König Zacharias noch Lady Estora irgendwo entdecken und
fragte sich, wo sie wohl steckten. Schließlich waren sie angeblich die Gastgeber dieser Veranstaltung.

Die Dekoration des Saals folgte einem Meeresthema. Seidene Banner und Bänder, die in ozeanähnlichen Blau- und Grüntönen gefärbt waren, hingen von der Decke. Sie wogten und flossen wie Wellen in dem Luftzug, den die Bewegungen der Tänzer erzeugten. Am Fuß der Treppe standen zwei mit Krustentieren übersäte Anker, und aus Eis geformte Seejungfrauen, Wale und Fische krönten Schüsseln voller Punsch. Muscheln, Fischernetze und getrocknete Seesterne zierten Tische und Wände.

Am eindrucksvollsten war eine Schaluppe. Fern vom nächsten Hafen stand sie an einer nahen Wand, die gehissten Segel geschickt mit Seilen befestigt, sodass es aussah, als blähten sie sich im Wind, und der Mastbaum berührte beinah die hohe Decke. Durch eine Lücke in der Menschenmenge sah sie, dass der Schiffsrumpf mit Eis, rohen Austern und anderen Delikatessen gefüllt war, mit denen sie sich später näher befassen wollte.

Karigan ahnte, dass Estora bei der Planung der Dekoration ihre Hand im Spiel gehabt hatte. Das Meeresthema reflektierte die Provinz Coutre. Zwar lagen Hillander, die Heimatprovinz des Königs, und auch Karigans Heimat L’Petrie ebenfalls an der Küste, aber deren Gestade waren weniger rau, die Häfen geschützter. Coutre und die anderen östlichen Provinzen lagen an der wildesten Küste, direkt am offenen Meer, schutzlos seiner Wut preisgegeben, vom übrigen Sacoridien durch das Wingsong-Gebirge und die turbulenten Strömungen um die Schwarzschleier-Halbinsel getrennt. Diese geografische Lage hatte ein stolzes und unabhängiges Volk hervorgebracht.

Mit Erleichterung stellte Karigan fest, dass das Thema des Balls die Kostümierung nicht beeinflusst hatte, soweit sie es erkennen konnte. Sie hätte es nicht ertragen, noch mehr aufzufallen,
als sie es mit ihrem Kostüm ohnehin tat. Während die Kleidung der übrigen Gäste eher dezent und raffiniert war, wiesen die Masken eine Vielfalt von Formen und Farben auf. Manche waren groteske Gesichter mit langen, krummen Nasen, hervorstehenden Kinnpartien und dämonischen Hörnern, oder sie waren von Tieren wie Wildkatzen, Bären und Wölfen inspiriert worden.

Andere waren wunderschöne Kunstwerke aus Blattgold oder Blattsilber, oder bedeckt mit den Federn exotischer Vögel. Auf manchen als Helm gestalteten Masken prangten ausgestopfte Vögel.

Erstaunlich viele Krähen befanden sich unter den dargestellten Vögeln – die Träger waren ganz in Schwarz gekleidete Männer und trugen verschiedene Variationen einer Maske mit schwarzem Schnabel. Dann begriff sie, dass das gar keine Krähen waren, sondern Raben. Raben. Maske. Die Rabenmaske. Offenbar bildeten sie sich ein, jener edle Dieb zu sein, der einst durch die eleganteren Viertel von Sacor-Stadt geschlichen war, um Juwelen zu stehlen und Damen in ihren eigenen Schlafkammern zu verführen. Die wirkliche Rabenmaske hatte ihr Ende gefunden, als sie versucht hatte, Lady Estora zu entführen, und Karigan dachte, dass jeder, der ein solches Kostüm trug, ein unsensibler Lümmel sein musste und nicht intelligent genug war, sich vorstellen zu können, welchen Schrecken ihre Gastgeberin in der Gewalt dieses berüchtigten Diebes erlebt hatte. Zumindest war diese Maske bestimmt nicht dazu geeignet, dem hoffnungsvollen Träger die Gunst der künftigen Königin zu sichern.

Als sie am Rand des Ballsaals entlangschlenderte, erntete sie mehrere neugierige und amüsierte Blicke, und sogar Gelächter. Noch schlimmer war jedoch, dass sie es schwierig fand, den Platz einzuschätzen, den ihre übergroßen Hüfttaschen einnahmen.


»Entschuldigung«, sagte sie zu einem Mann, der eine Kopfmaske mit Geweih trug.

»Es war mir ein Vergnügen, meine Liebe«, antwortete er mit einem sardonischen Grinsen.

Sie ging weiter, ihre Wangen brannten, und sie stieß gegen eine Frau, die eine schöne purpurfarbene Seidenmaske trug. Sie beantwortete Karigans Entschuldigung lediglich mit einem wütenden Blick. Karigan überlegte, dass sie auf ihrer Reise in den Schwarzschleier den Knochenholzstab, den ihr die Waffen zur Selbstverteidigung gegeben hatten, eigentlich gar nicht brauchen würde. Nein, sie könnte einfach diese Seitentaschen tragen und etwaige Feinde mit einem Hüftschwung niedermachen.

Auf ihrem Gang um den Ballsaal fand sie keine Spur von König Zacharias oder Lady Estora, aber unter den Tänzern entdeckte sie etwas, das sie beinahe dazu brachte, ihren mit der Perücke bedeckten Kopf gegen die Wand zu schlagen: Militäroffiziere, die keine Kostüme, sondern lediglich ihre formalen Uniformen mit einfachen Augenmasken trugen. So hätte sie sich auch kleiden können, aber das hatte sie nicht gewusst, und niemand hatte es ihr gesagt. Sie versuchte, sich damit zu trösten, dass sie sich zumindest nicht mit dem steifen Kragen ihrer Galauniform abquälen musste.

Komödianten mischten sich unter die Gäste, jonglierten, vollführten akrobatische Sprünge oder schluckten Schwerter. Sie waren sogar noch greller kostümiert als Karigan, aber viel fehlte nicht. Ein paar adlige Männer, einer mit einer Wildschweinmaske und der andere mit der eines pelzigen Waschbären, traten ihr in den Weg und blieben stehen, als erwarteten sie, dass sie Jonglierbälle zum Vorschein brachte. Sie schnitt ihnen eine Grimasse und ging um sie herum, wobei sie darauf achtete, genügend Platz für ihre Hüften zu lassen, und fächelte sich mit ihrem Fächer das Gesicht. Bei jedem
Auflachen zuckte sie zusammen, weil sie sicher war, dass es ihr galt.

Es war gut, dass sie beschlossen hatte, sich am Rand des Saals aufzuhalten, denn das wilde Gewoge, der zunehmende Lärm und die durcheinanderwirbelnden Farben waren überwältigend. Sie hatte keine Lust, mit irgendjemandem zu reden, vom Tanzen ganz zu Schweigen. Sie war gekommen, um ihre Unterstützung für den König zu demonstrieren, aber was nützte das, wenn er gar nicht da war?

Gerade als die Tänzer sich zu einem neuen Tanz formierten, schmetterten die Hörner der Herolde durch den riesigen Raum. Das Orchester und die Gespräche verstummten, und alle hielten in ihren Bewegungen inne.

Aha, dachte sie. Snobistische Unpünktlichkeit.

Schwarz gekleidete Gestalten schlüpften durch andere Eingänge in den Saal, doch die Gäste bemerkten sie gar nicht, denn sie konzentrierten ihre Aufmerksamkeit auf den Haupteingang des Ballsaals. Die Waffen stellten sich unauffällig an die Wände und versanken in den Schatten. Für Karigan war ihre Anwesenheit eine ebenso deutliche Ankündigung des Königs wie die Fanfaren der Herolde.

Endlich waren der König und seine Verlobte erschienen. Karigan wollte sich abwenden, wollte nicht daran interessiert sein, aber genau wie alle anderen im Ballsaal wurde auch ihr Blick unwiderstehlich vom obersten Treppenabsatz angezogen, wo das königlichen Paars auftreten würde.





DAS SPIEGELBILD

[image: e9783641094324_i0039.jpg]Der Herold Neff erschien auf dem obersten Treppenabsatz und rief: »Ich präsentiere Seine Hoheit König Zacharias, Herr und Klanchef der Provinz Hillander und Hochkönig der zwölf Provinzen, Anführer der Klane von Sacor und Träger des Feuerbrandes, allein den Göttern untertan, und seine Anverlobte, Lady Estora von der Provinz Coutre, erste Tochter des Herrn und der Herrin von Coutre.«

Während Neff fortfuhr, den Rest des königlichen Gefolges vorzustellen, darunter Estoras Schwestern, diverse Cousins und verschiedene Diplomaten, war Karigans Aufmerksamkeit ausschließlich auf die beiden auffälligsten Gestalten des Königs und seiner Königin-in-spe fixiert, die nun ganz vorn auf dem Treppenabsatz standen.

Estora war überwältigend. Das war sie immer. Sie trug Seidenstoffe in Aquamarin und Meergrün, mit weißen Rüschen, die unmittelbar unter dem Saum ihrer Röcke hervorquollen wie die Schaumkronen von Wellen. Tropfenförmige Juwelen, die glitzerten wie die Sonne auf dem Wasser, waren auf ihr Kostüm genäht und in ihr Haar geflochten. Sie hielt eine Stockmaske in Meeresfarben vor ihr Gesicht, die ebenfalls mit Perlen bestickt war, sodass auch sie im Licht glitzerte.

Jemand in Karigans Nähe flüsterte: »Sie ist vollkommen.«

»Wie eine Meeresgöttin«, sagte ein anderer.

Karigan konnte nicht widersprechen.

Der König hielt Lady Estoras Hand, während sie langsam
die Treppe hinunterschritten. Er war in ein tieferes Grün gekleidet, sein Langfrack aus luxuriösem Samt, seine Weste silbergrau. Er trug eine Helmmaske in der schrecklichen Gestalt eines Drachens, der seine Flügel ausbreitet. Die Einzelheiten waren in smaragdgrünem Emaille ausgearbeitet und schimmerten reptilienhaft. Er war eine imposante, geheimnisvolle Figur, und sogar aus der Entfernung spürte Karigan seine gezügelte Macht.

Einen Moment lang stellte sie sich vor, dass es ihre Hand wäre, die er hielt, und dass sie es wäre, die neben ihm einherschritt, aber als das Paar den Tanzboden des Ballsaals erreichte, die versammelten Gäste sich vor ihnen verbeugten und die Damen Hofknickse machten, flüsterte jemand hinter ihr: »Riechen Sie etwas?«

Auf die Frage folgte ein Schnüffeln und dann eine Antwort: »Ja. Etwas … Modriges.«

Karigans Traum löste sich auf. Sie war keine Königin, sondern lediglich die modrige Parodie einer Königin.

Die Gäste wichen zurück, damit König Zacharias und Lady Estora die Tanzfläche betreten konnten. Sie kamen so nah an ihr vorbei, dass Karigan sie hätte berühren können. Sie roch Lady Estoras Lavendelduft und sah ein Lächeln, das die beiden nur füreinander hatten und das für niemanden sonst bestimmt war.

Karigan neigte den Kopf, als sie vorübergingen, lediglich eine weitere Bittstellerin unter vielen.

Als König Zacharias und Lady Estora die Mitte der Tanzfläche erreicht hatten, legte er ihr eine Hand um die Taille, und sie legte eine Hand auf seine Schulter. Ihre führenden Hände waren erhoben, die Handflächen berührten einander. Er sagte etwas, und sie lachte darauf. Mit einem Tusch begann das Orchester wieder zu spielen, und die beiden glitten in den Tanz; sie schwebten fast über dem Boden, als seien sie dazu
geboren, ein Paar zu sein, ihre zierliche Schönheit verbunden mit seiner Kraft, zwei Puzzleteile, die genau zusammenpassten.

Karigan sehnte sich geradezu schmerzhaft danach, diejenige zu sein, die in den Armen des Königs tanzte, die sich in solcher Harmonie mit ihm bewegte, die seine ganze Aufmerksamkeit fesselte, wie Estora dies tat.

Verglichen mit ihr bin ich nichts, dachte Karigan. Sie schämte sich ihres Königin-Wüstina-Kostüms und bedauerte sogar ihren bürgerlichen Status, was in ihrem Leben höchst selten vorkam. Er verdient Estora, nicht mich. Sie ist eine wahre Königin.

Als andere Paare die Tanzfläche betraten, riss Karigan ihren Blick von dem Paar los. Sie musste damit aufhören. Sie musste aufhören zu träumen, zu fantasieren und zu betrauern, was war, denn das alles tat ihr nur weh. Sie und Zacharias, König Zacharias, würden niemals ein Paar sein.

Karigan beschloss, den Schmerz beiseitezuschieben, indem sie den mit Speisen beladenen Tischen ihre volle Aufmerksamkeit zuwandte, obwohl sie keinen Appetit mehr hatte. Sie drehte der Tanzfläche den Rücken zu und stieß in ihrer Eile fast mit einem der Akrobaten zusammen. Er trug ein hautenges schwarzes Kostüm. Als sie seine Maske sah, stockte ihr der Atem, und sie stolperte zurück, denn es waren ihre eigenen Züge, die ihren Blick erwiderten. Die Maske war ein Spiegel, in einer ovalen Form aus hochwertigem Silber gearbeitet, die das Gesicht des Akrobaten bedeckte. Die Maske hatte weder Augen- noch Mundöffnungen und nicht einmal eine Nase, wodurch sie völlig unmenschlich wirkte, seltsamer als alles, was Karigan an diesem Abend bis jetzt gesehen hatte.

Die konvexe Form der Maske verzerrte ihr Spiegelbild, und darin sah Königin Wüstina tatsächlich wahnsinnig aus.

Beunruhigt wandte Karigan ihren Blick ab. »Entschuldigung«, murmelte sie, aber als sie versuchte, an dem Akrobaten
vorbeizugehen, stand er ihr erneut im Weg und zwang sie unvermittelt, noch einmal ihr Spiegelbild anzusehen.

Aber es war nicht dasselbe Spiegelbild.

Es hatte sich verändert, verwandelt, sodass sie nicht mehr Königin Wüstina war, sondern sie selbst, demaskiert, ohne Perücke, ohne Kostüm, nur ihr eigenes Gesicht, das sie anstarrte.

Was? Was ist das … Sie wollte weglaufen, vor diesem Unheimlichen fliehen, aber sie konnte nicht, als würde sie durch irgendeine Beschwörung festgehalten, und sie zitterte, denn die Macht der Spiegel war ihr nicht ganz unbekannt.

Wolken türmten sich in den Augen ihres Spiegelbildes, als würde sie in den Himmel blicken. Dann erschien etwas anderes im Spiegelbild ihrer Augen: ein Hagel von Pfeilen mit blitzenden Metallspitzen, die in einem tödlichen, abwärts gerichteten Bogen auf sie zuflogen.

Ihr Spiegelbild in der Maske bewegte sich nicht und wankte nicht.

Es wartete.





VISIONEN DER SPIEGELMASKE

[image: e9783641094324_i0040.jpg]Karigan schenkte dem Maskenball keine Beachtung mehr; die Musik und das Geplauder wurden zu einem vagen Brummen in ihrem Hinterkopf. Die Spiegelmaske hielt sie in ihrem Bann.

Aber bevor die tödlichen Pfeile ihr Ziel erreicht hatten, veränderte sich der Spiegel und wurde dunkler. Es war, als versuchte sie, die Schwärze der Nacht mit ihrem Blick zu durchdringen; ihr Spiegelbild war völlig verschwunden. Dann stellten sich ihre Augen allmählich um, als wäre sie wirklich irgendwo mitten in der Nacht, und sie begann, subtile Veränderungen, Gestalten und Schatten wahrzunehmen.

Die Struktur von verfaulender Baumrinde. Ein Astknoten ragte wie eine Faust aus dem Baum, und sie konzentrierte ihren Blick darauf. Der Knoten ähnelte einem Gesicht, einem Gesicht, aus dem roter Ocker tropfte. Was war das? Wo war das?

Der Ausschnitt wurde größer und gab die Sicht auf einen ganzen Hain solcher Bäume frei, manche Stämme von Knoten verunstaltet, andere nicht, aber alle von Fäulnis befallen. Die Dunkelheit schien unter den riesengroßen, ausladenden Ästen gefangen zu sein, und Nebel waberte zwischen den Baumstämmen.

Das konnte nur der Schwarzschleierwald sein, der sie nun schon heimsuchte, bevor sie seine gefährliche Grenze überschritten hatte.


Die Vision verschwand in Flammen.

Zähe, flackernde Flammen.

Es war, als würde sie in ein Lagerfeuer starren, aber durch das Feuer sah sie ein anderes Gesicht. Das Gesicht einer älteren Frau mit Tränensäcken unter den Augen, bleichen, ausgemergelten Wangen und dünnen grauen Haarsträhnen, die über ihre schweißbedeckte Stirn fielen. Karigan erkannte sie sofort: Großmutter. Die Anführerin der ehemaligen Sekte des Zweiten Reiches in Sacor-Stadt. Wie bei der vorherigen Vision konnte sie unmöglich entscheiden, ob es sich hier um die Vergangenheit, die Gegenwart oder die Zukunft handelte, aber ihr kam es so vor, als sähe die alte Frau sie direkt an.

Großmutter begann zu sprechen, aber Karigan hörte keine Worte. Trotzdem konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass Großmutter sie direkt ansprach.

Karigan erinnerte sich an einen Satz, den sie mehr als einmal gehört hatte: Manchmal zeigt der Spiegel in beide Richtungen.

»Nein!«, schrie sie, vom Klang ihrer eigenen Stimme überrascht, und schlug wild um sich, um der Spiegelmaske auszuweichen. Der Bann war gebrochen. Der Akrobat tanzte fort.

Karigan wankte und wäre hingefallen, wurde aber von starken Armen aufgefangen und wieder aufgerichtet. Die Klänge und die Lichter des Maskenballs kehrten zurück wie eine Welle, die über ihrem Kopf zusammenschlug. Sie atmete einige Male tief durch und fragte sich, wie lange sie wohl von der Maske gebannt gewesen war.

Als sie auf die Stelle starrte, wo der Akrobat in der Menge verschwunden war, fluchte sie innerlich. Und wenn Großmutter wirklich versucht hatte, mit ihr zu sprechen? Wäre Karigan nicht in Panik geraten, hätte sie vielleicht etwas Nützliches aus der Vision erfahren können, zum Beispiel, wo sich Großmutter aufhielt. Eine solche Information wäre für den König
von unvorstellbarem Wert gewesen. Vielleicht sollte sie dem Akrobaten nachgehen und nochmals in seine Maske spähen, um herauszufinden, ob sie …

»Man sollte nie leichtfertig in die Spiegelmaske sehen«, sagte der Herr, der sie gerettet hatte.

Sie war so sehr auf den Spiegel und ihre Visionen konzentriert gewesen, dass sie den hilfsbereiten Herrn fast vergessen hatte. Sie wandte sich zu ihm. Wie alle anderen Adligen im Saal war auch er in nach der aktuellen Mode geschneiderte Gewänder aus feinster Seide und Samt gekleidet. Seine Maske bestand aus Blattgold und war mit fließenden, abstrakten Reliefmustern verziert. Zwei hellgraue Augen betrachteten sie amüsiert. Etwas an diesen Augen kam ihr sehr bekannt vor …

»Spiegelmaske?«

»Ja, sicher. Kennen Sie diese Tradition nicht?«

Karigan runzelte die Stirn. Sie kannte diesen Mann, mit seinen nach hinten gebundenen schwarzen Haaren und den eleganten Gesten. Das Aufblitzen eines roten Rubins an seinem Finger bestätigte es: Lord Amberhill.

»Nein«, antwortete sie und hoffte, dass er sie nicht ebenfalls erkannt hatte. Oh, er würde sich köstlich amüsieren, wenn er wüsste, dass sie in diesem scheußlichen Königin-Wüstina-Kostüm steckte.

»Nun ja, auf einem Maskenball findet man häufig einen Akrobaten mit einer Spiegelmaske. Heutzutage ist es wenig mehr als ein Gesellschaftsspiel, aber unsere Vorfahren nahmen diese Masken viel ernster und benutzten sie bei heiligen Zeremonien. Der Legende nach nutzten die Priester des Altertums sie für Visionen.« Lord Amberhill lachte. »Wahrscheinlich waren sie von vielen starken Getränken so betrunken und von vielen starken Kräutern so benommen, dass sie alles Mögliche sahen.«


Er hätte sich kaum gründlicher irren können, aber Karigan würde sich hüten, ausgerechnet mit ihm darüber zu sprechen.

»Ich frage mich«, sagte Lord Amberhill, »ob die edle Dame vielleicht gerne tanzen würde?«

»Wie bitte?«

Er lächelte. »Dies ist ein Ball, und auf einem Ball tanzen die Leute. Auch muss ich zugeben, dass mich die, sagen wir, wüste Kühnheit Ihres Kostüms fasziniert. Doch vielleicht haben Sie heute Abend schon einen andern Begleiter?« Er sah sich um, als suchte er ihren verloren gegangenen, nicht existenten Begleiter.

Tanzen war das Letzte, worauf Karigan im Augenblick Lust hatte. Die Magie der Maske hatte sie erschüttert. Sie wollte nichts weiter, als in ihre kleine Kammer im Reiterflügel zurückkehren und sich im Bett an Geisterkätzchen kuscheln, und keinesfalls ausgerechnet mit Lord Amberhill tanzen, der ein Talent dafür besaß, sie genau da zu reizen, wo sie am empfindlichsten war.

»Nein, danke«, sagte sie. »Entschuldigt mich.«

Sie wandte sich zum Gehen, aber er legte seine Hand fest auf ihren Arm und beugte sich herunter, um sie anzusprechen. »Sie wollen also einfach wieder verschwinden, meine Dame? Oh ja. Ich erkenne Ihre Stimme. Ihre Augen.« Seine Worte waren so leise, dass nur Karigan sie hören konnte.

Mit plötzlich aufflackernden Wut riss sie ihren Arm weg. »Ihr irrt Euch. Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«

»Ach, wirklich nicht? In dem Theaterstück heiratet Königin Wüstina ein Pferd. Vielleicht einen schwarzen Hengst. Den kennen Sie doch bereits, oder? Den schwarzen Hengst?«

Karigan erstarrte. War es möglich, dass Lord Amberhill Salvistar gesehen hatte? Dass er in jener Nacht in den Hügeln von Teligmar den Hengst des Todesgottes bei ihr gesehen hatte,
obwohl er für alle anderen unsichtbar gewesen war? Und falls das stimmte, was bedeutete es?

»Es ist nur ein Theaterstück, weiter nichts«, antwortete sie.

»Tatsächlich?«

Sie konnte nicht zulassen, dass er ihr weitere Fragen zu diesem Thema stellte. Jedes Mal, wenn er sie sah, bestand er darauf, sie wegen des »Verschwindens« zu piesacken, und sie war nicht bereit, sich auf sein Spiel einzulassen. Sie würde nichts über die Fähigkeiten der Reiter preisgeben. Dieses Geheimnis war seit langer Zeit gehütet worden, um die Reiter vor einer Bevölkerung zu schützen, die panische Angst vor Magie hatte. Sie würde weder sich noch ihre Freunde dieser Gefahr aussetzen.

Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und sagte mit der größten Arroganz, die sie aufbringen konnte: »Ich finde Eure Fragestellung in höchstem Maße unverschämt.« Sie sprach so laut, dass jeder in ihrer Nähe sie hören konnte, und einige sahen tatsächlich in ihre Richtung. »Ihr seid ein sehr ungehobelter Mann.« Mit hocherhobenem Kopf drehte sie sich auf dem Absatz um und stolzierte mit wedelndem Fächer davon. Sie lächelte vor sich hin und fragte sich, ob er nach dieser Szene wohl eine andere Frau würde überreden können, mit ihm zu tanzen.

Sie durchquerte den Saal bis zur anderen Seite und beschloss, den Menschen und der Wärme des Ballsaals zu entfliehen, indem sie sich auf einen der Balkone zurückzog. Draußen war es so kalt, dass wahrscheinlich kaum jemand dort sein würde. Ein Diener öffnete ihr die Tür, als sie sich näherte, und sie trat mit einem erleichterten Seufzer in die frische Luft hinaus, während die Musik und das Stimmengewirr hinter ihr verklangen.

Das einzige Licht fiel durch die Glastüren aus dem Ballsaal.
Wolken verbargen die Sterne und den Mond. Sie trat an die Balustrade und schlang zitternd vor Kälte die Arme um sich.

Ja, es ist immer noch Winter, egal wie nah der Frühling rückt.

Trotz der Kälte fühlte sie sich in der relativen Stille und der Dunkelheit geborgen. Kein Lord Amberhill. Keine Spiegelmaske.

Und dann räusperte sich jemand.

Karigan zuckte zusammen. Sie hatte gemeint, allein zu sein.

»Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

Sie spähte über die ganze Länge des Balkons hinweg, und am anderen Ende stand König Zacharias. Er hatte seine Drachenmaske abgenommen und strich sich mit der Hand durchs Haar.

Karigans Kiefer klappte nach unten, dann erinnerte sie sich, einen Hofknicks zu machen.

Er lächelte. »Ein weiterer Flüchtling vor den Festivitäten, wie ich sehe.«

Karigan wurde klar, dass er sie nicht erkannte.

»Ihr Kostüm ist das beste, das ich den ganzen Abend gesehen habe«, fuhr er fort. »Kühn, festlich und voller Metaphern. All die anderen… ich weiß nicht.« Er strich sich den Bart. »Langweilig, würde ich sagen. So völlig korrekt. Mit wem habe ich die Ehre?« Bevor sie jedoch antworten konnte, wehrte er mit einer Geste ab. »Nein, nein. Sagen Sie es mir nicht! Das würde das Rätsel verderben, und Rätsel sind schließlich der Zweck eines Maskenballs, nicht wahr? Rätsel, verborgene Identitäten, Geheimnisse.«

Karigan hob die Hand zu ihrer Maske. Ihre Finger fanden die Schnur, die sie befestigte. Sie konnte nicht so nah bei ihm stehen und sich nicht zu erkennen geben. Es war so lange her, seit sie privat miteinander gesprochen hatten. Oder überhaupt miteinander gesprochen hatten. Wie würde er sie aufnehmen?
Würde er kalt und distanziert sein? Angenehm und höflich? Oder intensiv, wie … wie in einer anderen Nacht vor drei Jahren, als sie genau auf demselben Balkon gestanden hatten, unter dem Schein eines silbernen Mondes? Das war ein anderer Ball gewesen, eine andere Zeit …

Ihre Hand zitterte, als sie an der Schnur zog. Die Maske fiel nicht herunter. Sie zog fester und merkte, dass sich die Schnur verknotet hatte.

»Eure Hoheit«, sagte sie, aber gerade in diesem Moment öffnete sich die Tür auf der Seite des Balkons, auf der der König stand, Lady Estora eilte heraus, und er wandte seine Aufmerksamkeit seiner Verlobten zu.

Karigan zog sich in den Schatten zurück.

»Zacharias«, sagte Estora. »Es ist so kalt hier draußen. Ihr werdet Euch erkälten!«

»Ach, das glaube ich nicht. Die Luft ist so erfrischend.«

»Auf jeden Fall werdet Ihr vermisst, und es gibt etwas, das Ihr sehen solltet.« Sie nahm seinen Arm und führte ihn zur Tür.

»Schon gut.« Er ergriff seine Maske und hielt inne. Mit einem Blick in Karigans Richtung verbeugte er sich und lächelte ihr zu. Und dann war er fort.

Karigan rannte hinterher und sah ihnen nach, wobei ihr Atem das Glas der Tür beschlug. Das Paar schob sich Hand in Hand durch die Menge und blieb ab und zu kurz stehen, um mit den Gästen zu sprechen.

Karigan wandte sich ab und war drauf und dran, Perücke und Maske über die Balustrade zu werfen. Verdammt! Sie war ihm so nah gewesen. So nahe bei ihm, und nun war der Augenblick vorbei.

In einem Wutanfall trat sie gegen eine Säule der Balustrade.

»Au!« Die Säule war aus Granit. »Aua, aua, aua!« Sie hüpfte auf einem Fuß herum. »Verdammte, blöde Idiotin«,
beschimpfte sie sich selbst und freute sich perverserweise über den Schmerz.

Nachdem sie sich beruhigt hatte, holte sie tief Luft, straffte ihre Schultern und hinkte auf ihrem schmerzenden Fuß in den Ballsaal zurück. Sie hatte genug von dem Maskenball und würde nun in ihre gemütliche Kammer im Reiterflügel zurückkehren.





AMBERHILLS MASKE

[image: e9783641094324_i0041.jpg]Amberhill sah der G’ladheon-Frau nach, als sie davoneilte, und bewunderte die Art, wie sie ihre Hüften bewegte, um zu vermeiden, dass ihre großen Hüftpolster gegen andere Gäste stießen, während sie sich ihren Weg durch die Menge bahnte.

»Bemerkenswert«, murmelte er vor sich hin. Er vermutete, dass er niemals dahinterkommen würde, wie sie es anstellte zu verschwinden, und bezweifelte auch, dass er sie dazu würde überreden können, ihre Beziehung zu dem göttergleichen Hengst zuzugeben, aber der Versuch hatte ihm Spaß gemacht.

Er ignorierte die Leute, die ihn schräg ansahen, und die Männer, die ihre Damen vor ihm in Sicherheit brachten. Karigan G’ladheon hatte wahrscheinlich seine Chancen verdorben, eine Tanzpartnerin für diesen Abend zu finden.

Das störte ihn nicht weiter. Er würde andere Möglichkeiten finden, sich zu amüsieren. Zum Beispiel konnte er zu erraten versuchen, wer sich hinter jeder Maske versteckte. Lady Mella mit ihrer Schmetterlingsmaske erkannte er fast sofort. Wie hätte er die köstlichen Kurven ihres Körpers vergessen können, die er einst als Rabenmaske so intim kennengelernt hatte? Ihr Mann war der greise Lord Maxim, und Amberhill hatte nicht angenommen, dass diese verschrumpelte Dörrpflaume ihr besonders viel Vergnügen bereitete. Nein, in jener Nacht, als er in ihre Schlafkammer geklettert war, hatten ihr Enthusiasmus und ihre Dankbarkeit ihn sehr erfreut.


Andere waren nicht so einfach zu identifizieren. Da war der junge, in roten Samt gekleidete Mann mit der Löwenmaske. Obwohl Amberhill nicht erraten konnte, wer dahintersteckte, konnte er trotz der Maske nicht übersehen, dass dieser Mann äußerst nervös war. Er stand allein, abseits der restlichen Gäste und versuchte nicht, mit jemandem ins Gespräch zu kommen. Er spielte mit dem Manschettenkopf seines linken Hemdsärmels, zappelte unruhig und zuckte mit dem Zeh, aber nicht im Rhythmus der Musik. Er blickte dauernd in alle Richtungen, als hätte er Angst vor jemandem oder etwas. Wahrscheinlich hoffte er, den Maskenball als Tarnung zu benutzen, um sich mit irgendeinem hübschen Mädchen unter der Nase ihres Vaters davonzumachen.

Amberhill ging weiter zu einem der mit Speisen beladenen Tische. Er ließ die gelierten Seeigel stehen, nahm stattdessen eine in Speck gewickelte Jakobsmuschel und ließ die Butter und den Saft dieser Köstlichkeit auf seiner Zunge zergehen. Während er sich die Finger ableckte, bemerkte er irritiert, dass viele Gäste sich mit der einen oder anderen Variation einer Rabenmaske verkleidet hatten. Wahrscheinlich sollte er sich geschmeichelt fühlen, aber einige dieser Herren wiesen beträchtliche Schmerbäuche auf, und das fand er abstoßend. Dies entsprach nicht seinem Bild von sich selbst als Rabenmaske, und er konnte sich nicht vorstellen, dass diese Männer in der Lage gewesen wären, an Wänden hochzuklettern und über Dächer zu springen.

Er ging zum Ende des Tisches, wo diverse Süßigkeiten und Kuchen standen. Während er die Auswahl betrachtete, lauschte er den Gesprächsfetzen, die vom üblichen Kommentar über das Wetter bis zu den Seidenpreisen reichten. Es war unerträglich langweilig, aber ein Gespräch erweckte sein Interesse. Es fand zwischen einem älteren und einem jüngeren Herrn statt.


»Allmählich habe ich wirklich genug von diesen Festen«, sagte der ältere Mann. Er trug eine Helmmaske mit einer ausgestopften Möwe oben drauf. Auf seinem Revers war eine Kormoranbrosche befestigt.

Lord Coutre, entschied Amberhill. Die Stimme klang wie die seine. Der jüngere Mann trug ebenfalls eine Kormoranbrosche, aber nur eine einfache Augenmaske aus schwarzer Seide, auf der sich silberblaue Federn sträubten.

»Einige davon wurden von Eurer Tochter initiiert«, sagte der jüngere Mann.

Amberhill dachte, dass dies Estoras Cousin Lord Spane sein musste. Er begleitete Lord Coutre häufig und diente als Estoras Anstandswauwau und Stellvertreter.

Amberhill blieb am Tisch stehen und tat so, als würde er mit der Entscheidung kämpfen, ob er ein Stück Zitronenkuchen oder ein Obsttörtchen nehmen sollte, während er dem Gespräch weiter lauschte.

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Lord Coutre. »Ich wünschte nur, wir könnten dem ganzen Unsinn ein Ende machen und die beiden endlich verheiraten.«

»Die Sonnwende kommt bald.«

»Nicht bald genug. Aber wir müssen uns den Mondpriestern beugen, was das Datum angeht, denn sie halten es für verheißungsvoll. Die Götter wissen, dass wir uns eine erfolgreiche Ehe wünschen, und eine fruchtbare, damit Coutre seinen Einfluss auf den Thron behält. Denkt nur, Richmont! Einer meiner Enkel wird eines Tages über Sacoridien herrschen.«

»So wird es geschehen, mein Herr«, sagte Spane.

»Wir müssen dafür sorgen, dass nichts schiefgeht und alles sich so entwickelt, damit Estora glücklich wird. Auch wenn das bedeutet, diesen verdammten Festen beizuwohnen.«

»Ihr habt alles für sie getan«, versicherte Spane dem älteren Mann.


»Das stimmt schon, aber Ihr müsst mir etwas versprechen, Richmont. Versprecht mir, dass Ihr das Zustandekommen dieser Ehe sicherstellt, egal was kommen mag. Die Zukunft von Coutre hängt davon ab.«

»Ja, mein Herr, auf meine Ehre. Ich verspreche, dass nichts diese Ehe verhindern wird. Absolut nichts.«

Aus dem Augenwinkel sah Amberhill, dass Spane sich vor Lord Coutre verbeugte. Der Mann wirkte wie ein Kriecher, der sein Versprechen unbedingt halten würde, besonders wenn ihm eine Belohnung dafür winkte. Wenn sich jemand seinem Ziel in den Weg stellte, würde er dies zweifellos bis an sein Lebensende bereuen.

Amberhill wählte ein Törtchen mit Himbeerfüllung und biss hinein. Er dachte, dass es zwar amüsant war, die Hofintrigen von außen mitzuverfolgen, dass er aber keine Lust hatte, selbst darin verwickelt zu werden. Viel zu mühsam.

Er verließ den Tisch mit der Absicht, den Ballsaal zu durchqueren, aber der Akrobat mit der Spiegelmaske sprang direkt vor ihn. Er grinste seinem verzerrten Spiegelbild zu. »Nur du, alter Freund, was?«

Er schnappte jedoch nach Luft, als sein Spiegelbild im Nebel verschwamm.

»Was zu den fünf Höllen?«

Der Nebel lichtete sich, und der Spiegel zeigte wieder sein Gesicht, aber nicht sein gegenwärtiges. Der Spiegel zeigte ihn ohne Maske und mit wilden, windgepeitschten Haaren, sein Gesicht unrasiert. Fast konnte er das Möwengeschrei hören, das Salz des Meeres riechen und das Schwanken eines Schiffes auf den Wellen spüren.

Nein, dachte er, das ist nicht real. Ich bin im Ballsaal. Doch er konnte sich von der Vision nicht losreißen. Der Maskenball schien kilometerweit entfernt zu sein.

Sein gespiegeltes Gesicht blickte nach oben und ein Schatten
fiel darüber. Amberhill meinte, das Schlagen riesiger Flügel im Wind zu hören. Er wusste nicht, ob er Todesangst oder Ehrfurcht oder beides empfinden sollte. Er spürte die Anspannung seiner Muskeln, die von ihm verlangten, sich in Sicherheit zu bringen.

Der Schatten verschwand, und dann geschah nichts. Amberhill sah wieder sein korrektes, aktuelles Spiegelbild, als hätte der Spiegel ihm nie etwas anderes gezeigt. Er trat einen Schritt zurück, der Akrobat schlug einen Purzelbaum und verschwand.

Habe ich das wirklich gesehen? Oder war es Einbildung?

Irgendwann hatte er den Rest seines Törtchens in seiner Hand zerquetscht, und Himbeergelee sickerte wie Blut zwischen seinen Fingern hervor. Was auch immer er gesehen oder nicht gesehen hatte, es hatte sein seelisches Gleichgewicht erschüttert. Kein Wunder, dass Karigan G’ladheon so verwirrt gewesen war, nachdem sie in die Maske geblickt hatte. Was hatte sie wohl gesehen? Sie, der gewisse Fähigkeiten zur Verfügung standen …

Er betrachtete seinen Drachenring, sah aber nur das übliche Strahlen seines Rubins. Was hatte er denn erwartet? Ein Aufflackern der Magie? Dass sich der goldene Drache um seinen Finger wand? Er schauderte. Was auch immer ihm die Spiegelmaske gezeigt hat, real oder nicht, es war verdammt beunruhigend.

Er hätte noch länger darüber gerätselt, doch plötzlich ertönte ein Schrei auf der Mitte der Tanzfläche.





LADY ESTORAS MASKE

[image: e9783641094324_i0042.jpg]Lady Estora Coutre war glücklich, dass ihre Bemühungen, einen unvergesslichen Maskenball zu gestalten, von den Gästen so begeistert aufgenommen wurden. Laut der Kommentare, die sie im Vorübergehen hörte, war das Essen unvergleichlich gut, die Dekoration großartig und originell. Stets drängten sich Tänzer auf der Tanzfläche, und es machte großen Spaß zu erraten, wer sich hinter jeder Maske verbarg.

Ihr Vater mochte über die vielen Feste schimpfen, aber sie hatte den düsteren Winter und die harten, unnachgiebigen Mauern des Schlosses satt. Sie war entschlossen, Licht und Festlichkeit in ihr Leben zu bringen. Wenn sie schon den Rest ihres Lebens hier verbringen musste, wollte sie zumindest das Beste daraus machen.

Wenn sie jetzt nur Zacharias finden könnte! Sie wollte ihm etwas zeigen.

Jemand berührte ihr Handgelenk, eine Frau in einer Schwanenmaske. »Meine Herrin, welch überaus exquisiter Maskenball. Wie viele Jahre ist es her, seit es in ganz Sacor-Stadt auch nur einen einzigen gegeben hat! Ich danke Euch, dass Ihr ihn veranstaltet habt.«

Das Kompliment wärmte Estora das Herz, und fast wollte sie hüpfen wie ein kleines Mädchen, denn das Lob stammte von Lady Creen, die sich normalerweise sehr kritisch über alles äußerte, was ihrer Aufmerksamkeit wert schien.


Estora fand Colin Dovekey mit seiner blauen Augenmaske an einem der Tische, wo er einen Becher mit Punsch füllte.

»Haben Sie Zacharias gesehen?«, fragte sie ihn.

»Ich glaube, er ist hinausgegangen, um frische Luft zu schnappen«, antwortete Colin. »Darf ich Euch etwas Punsch anbieten?« Er hielt Ihr seinen Becher hin.

»Nein, danke.« Sie ließ Colin stehen, manövrierte durch den Raum und begrüßte die Gäste, an denen sie vorbeiging. Es überraschte sie kaum, dass Zacharias draußen Luft schnappen wollte. An sich amüsierte er sich auf Festen, aber hin und wieder brauchte er eine Pause und zog sich dann aus der Menge zurück.

Eine Waffe öffnete ihr eine Balkontür. Sie zitterte, als sie hinaus in die Kälte trat. Zacharias wandte sich ihr zu. Er hatte seine Maske abgenommen, und das konnte sie ihm nicht verdenken, denn sie war schwer und bestimmt unangenehm heiß.

Ihre Kostüme waren von den Legenden der Seekönige inspiriert worden. Seit Lord Amberhills Besuch und seinen Geschenken gingen ihr diese Geschichten nicht mehr aus dem Kopf, deshalb hatte sie Zacharias als einen der legendären Könige kostümiert und sich selbst als eine der Seehexen, die unvorsichtige Seeleute zu den Riffen vor den Inseln lockten und ihre Seelen und Körper gefangen nahmen.

»Zacharias«, sagte Estora. »Es ist so kalt hier draußen. Ihr werdet Euch erkälten!«

»Ach, das glaube ich nicht. Die Luft ist so erfrischend.«

»Auf jeden Fall werdet Ihr vermisst, und es gibt etwas, das Ihr sehen solltet.« Sie nahm seinen Arm und führte ihn zur Tür.

»Also gut.« Im Gehen ergriff er seine Maske, doch dann hielt er inne. Als sie sich umdrehte, um zu sehen, was los war, sah sie, wie er sich in der Dunkelheit verbeugte. Sie kniff die
Augen zusammen und entdeckte am anderen Ende des Balkons im Schatten eine Gestalt.

»Wer war denn das?«, fragte sie ihn, als sie den Ballsaal betraten.

Er gluckste. »Ich hatte soeben eine Audienz bei Königin Wüstina.«

»Königin Wüstina? Ach ja, was für ein merkwürdiges Kostüm. War sie da draußen?«

»Ja. Anscheinend ist sie ein wenig schüchtern, trotz des Kostüms.«

Estora würde später erfahren, um wen es sich handelte. Es war für Zacharias nichts Ungewöhnliches, Gespräche mit allen und jedem zu beginnen. Er hatte genauso großen Respekt vor gewöhnlichen Handwerkern wie vor Adligen, bei einem König ein bewundernswerter Charakterzug. Deshalb war sie nicht überrascht, dass er jemanden auf dem Balkon gefunden hatte, mit dem er sprechen konnte, und sie verstand, dass dieses Kostüm sein Interesse erweckt hatte, denn sie fand es ebenfalls interessant. Trotzdem war er da draußen im Dunkeln gewesen, allein mit einer unbekannten Frau …

Fast hätte sie laut aufgelacht. Spürte sie etwa ein wenig Eifersucht? Sie und Zacharias verbrachten mehr Zeit zusammen als je zuvor, sie tranken gemeinsam den Nachmittagstee, er nahm sie zu Ratsversammlungen und Audienzen mit und fragte sie sogar in Angelegenheiten des Hofes um Rat. Natürlich erwartete sie nicht, dass er seinen Standpunkt zu seinen bereits gefassten Beschlüssen änderte, aber hin und wieder hatten ihre Bemerkungen ihn doch beeinflusst. Sie genoss ihre Rolle; sie bereitete sich darauf vor, Königin zu werden, und zwischen ihnen wuchs eine echte Freundschaft, die ihnen den Übergang zur Ehe bestimmt erleichtern würde.

Eine Zeit lang war Estora eher abgeneigt gewesen zu heiraten, aber das war vor ihrer Entführung gewesen. Jetzt war
sie dafür dankbar, zu leben und in Sicherheit zu sein. Außerdem hatte sie nach ihrer Rückkehr Zacharias’ Sorge um sie tief berührt. Sie glaubte nämlich nicht, dass er nur darüber besorgt gewesen war, wie ihr Vaters reagiert hätte, wenn sie nicht wohlbehalten zurückgekommen wäre.

Sie schätzte seine fürsorglichen Aufmerksamkeiten. Zwar blieb ein Teil von ihm immer noch distanziert, aber sie war sicher, dass sich auch das mit der Zeit ändern würde. Schließlich ziemte es sich nicht für ihn, sich allzu sehr mit ihr vertraut zu machen, und aufgrund ihres Ranges wurden sie ständig von allen Seiten scharf beobachtet.

»Was wolltet Ihr mir zeigen?«, fragte Zacharias.

»Etwas Unterhaltsames«, antwortete sie. Das hieß, falls sie den Akrobaten mit der Spiegelmaske finden konnte. Vielleicht war es albern von ihr, ihn zu einem solch trivialen Amüsement zu verleiten, aber als sie in die Spiegelmaske gesehen hatte, war sie sicher gewesen, mehr als nur ihr eigenes Spiegelbild zu sehen: Sie hatte einen kurzen Blick ihrer eigenen strahlenden Augen aufgefangen, die auf ein Baby in ihren Armen hinuntersahen. Ein Baby mit weichen goldenen Haaren. Zumindest glaubte sie, das gesehen zu haben. Vielleicht hatte sie nur gesehen, was sie hatte sehen wollen. Trotzdem hatte ihr die Vision große Freude gemacht, und sie hoffte, dass Zacharias etwas Ähnliches sehen würde.

Die Spiegelmasken, in die sie als Mädchen zu Hause in Coutre auf den Maskenbällen geblickt hatte, hatten nie solche Visionen hervorgerufen, aber sie und ihre Freunde hatten trotzdem welche erfunden. Einmal hatte sie so getan, als hätte sie gesehen, dass sie Königin geworden war. Wie seltsam, dass dies nun bald in Erfüllung gehen würde.

»Wo ist er?«, murmelte Estora.

Wie zur Antwort auf ihre Frage erschien der Akrobat in der Menge und landete mit einem Rückwärtssalto direkt vor ihnen.


Estora klatschte in die Hände. »Gut gemacht!« Zu Zacharias sagte sie: »Ich habe meinen Spaß mit dieser Spiegelmaske gehabt. Jetzt seid Ihr dran.«

Zacharias lächelte halb. »Ich habe nicht mehr in eine Spiegelmaske gesehen, seit ich ein Knabe war.«

»Und was habt Ihr damals gesehen?«

»Einen Knaben. Einen Knaben, der hoffte, etwas Großes zu sehen.«

Sie tauschten ein Lächeln, und dann blickte er in die Maske. Einige Gäste gesellten sich dazu, um zu beobachten, wie sich ihr König an einem solch albernen Spiel beteiligte.

Estora beobachtete Zacharias und sah, wie jede Spur des Vergnügens aus seinem Gesicht verschwand. Er starrte ohne zu zwinkern in den Spiegel, als wäre er hypnotisiert.

»Er scheint ziemlich in sich selbst verliebt zu sein«, scherzte ein Cousin Estoras. »Vielleicht wird für Euch kein Platz auf der Hochzeit sein.«

Diejenigen, die in Hörweite standen, lachten, aber Zacharias lachte nicht mit. Er bewegte sich nicht, und ein unbehagliches Schweigen breitete sich aus, bis der Akrobat einige Augenblicke später davonhüpfte.

Zacharias blickte ihm nach und sah aus, als erwachte er aus einem Traum.

»Was habt Ihr gesehen, Majestät?«, fragte Estoras Cousin.

»Ja«, fielen andere ein, »was habt Ihr gesehen?«

Zacharias lächelte, aber Estora sah, dass das Lächeln gezwungen war. »Ich sah«, sagte er, »den besten König, den Sacoridien je hatte.«

»Und wie hieß er?«, rief jemand.

Dies erntete noch mehr Gelächter, aber Zacharias gab keine Antwort. Er sah in die Richtung, in die der Akrobat verschwunden war, und sein Gesicht war ernst.


Als sich die Zuschauer verliefen, fragte Estora ihn: »Was habt Ihr wirklich gesehen?«

Sie bekam keine Antwort, denn ein Mann in einem roten Mantel und der Maske eines Löwen rannte brüllend auf sie zu, ein Dolch blitzte in seiner Hand.

Estora schrie.





DIE VISION DES KÖNIGS

[image: e9783641094324_i0043.jpg]Karigan stieg müde die Treppe hinauf, die aus dem Ballsaal führte. Auf dem Weg hierher hatte sie sich nur lang genug aufgehalten, um einige Austern zu probieren, die im Bauch der Schaluppe kühlten, und fand sie so frisch, als stünde sie mitten im Hafen von Corsa. Sie hatte keine Ahnung, wie das möglich war, da doch so viele Kilometer zwischen Sacor-Stadt und der nächsten Küste lagen.

Jedenfalls hatte sich nach ihrem beunruhigenden Erlebnis mit der Spiegelmaske und ihrer Enttäuschung darüber, dass sie sich König Zacharias nicht hatte zu erkennen geben können, ihre Stimmung wieder ein wenig gehoben. Vor ihrer Abreise in den Schwarzschleierwald würde sie keine Gelegenheit mehr haben, den König zu sehen. Vielleicht sogar nie wieder.

Als sie den oberen Treppenabsatz erreichte, blieb sie stehen, drehte sich um und warf einen letzten Blick auf den Maskenball. Alles schien genauso zu sein wie bei ihrer Ankunft, die Tänzer drehten sich auf der Tanzfläche, die Musik spielte, die Gespräche summten, und Gelächter drang zu ihr hinauf. Farben, Licht, Bewegung.

Ein hübsches Bild, dachte Karigan, aber ein bisschen surreal. Ein goldener Traum, an dem sie nicht teilhatte. An dem sie nie teilhaben würde. Sie entschied, dass sie sich auch nicht wünschte, daran teilzuhaben. Auf Kondor durch die Wälder zu reiten, das kraftvolle Spiel seiner Muskeln im Galopp zu
spüren, den Rhythmus seiner Hufschläge zu hören, den Wind im Gesicht zu spüren – das war real, frei von Masken und allem, was sie bedeuteten, das war der einzige Tanz, den sie brauchte.

Sie wandte sich ab und dachte an ihre gemütliche Kammer und vielleicht eine Tasse Tee, als ein Schrei sie erstarren ließ. Sie wirbelte herum, sodass die Glöckchen auf ihrer Krone bimmelten. Unten stürmte ein Mann in Rot auf den König zu, einen blitzenden Dolch in der Hand.

Es dauerte einen Moment, bis Karigans Verstand begriff, was da geschah. Ein Attentäter! »Nein!«, schrie sie.

Die Szene löste sich in Chaos auf. Bevor der Mann den König erreichte, hatten ihn schwarz gekleidete Waffen umzingelt, während die Gäste in ihrer farbigen Pracht zurückwichen. Tänzer stießen in der Verwirrung miteinander zusammen. Einige Damen fielen in Ohnmacht. Rufe und Schreie übertönten die dissonante Musik, während der Dirigent versuchte, die Musiker bei der Stange zu halten, als müssten sie auf Biegen und Brechen weiterspielen, egal was auf dem Ball passierte, und die Musiker versuchten ihrerseits verzweifelt, ihm zu folgen.

Der Attentäter schlug in dem Strudel der Waffen um sich, und seine Schreie übertönten den übrigen Lärm. »Ihr habt ihn getötet! Meinen Vater! Er starb im Exil. Ich habe kein Land, keinen Titel, nichts!« Darauf folgte noch mehr, das Karigan nicht hören konnte.

König Zacharias legte einen schützenden Arm um Lady Estora und zog sie hastig durch das Gedränge auf die Treppe zu. Mehrere Waffen lösten sich aus dem Gewühl um den Mann, um sie zu begleiten. Als sie die Treppe hinaufeilten, huschte Karigan in eine Nische hinter einer Marmorstatue des Klanführers Hiroque, um ihnen den Weg frei zu machen.

Vier Waffen, die Hände auf ihren Schwertgriffen, schritten König Zacharias und Lady Estora voran. Donal führte sie an.
Irgendwie spürte er ihre Gegenwart in der Nische, warf ihr einen schnellen Blick zu und nickte. Zu ihrer großen Überraschung befahl er ihr nicht zu gehen.

Erkennt er mich?, fragte sie sich erstaunt. Sogar in diesem Kostüm?

König Zacharias und Lady Estora folgten etwas langsamer.

»… natürlich gegen das Exil seines Vaters«, sagte König Zacharias gerade. »Und anscheinend bekam das Exil Hedric D’Ivary schlecht. Der Anschuldigung seines Sohns entnehme ich, dass der alte Mann das Leben im Norden nicht überstand.«

»Das ist nicht Eure Schuld«, sagte Lady Estora.

»Ich habe ihn dorthin geschickt.«

»Mit der Zustimmung aller anderen Lordstatthalter. Der Mann behandelte das Grenzvolk grausam. Anstatt ihnen Asyl anzubieten, ließ er zu, dass die Leute vergewaltigt, ermordet und in die Sklaverei verschleppt wurden … sogar die Kinder.«

Karigan glaubte nicht, dass sie Estora je mit solcher Leidenschaft hatte sprechen hören, und dem König ging es offenbar ebenso, denn er blieb mit einem überraschten Gesichtsausdruck auf dem Treppenabsatz stehen.

»Ihr habt gerecht gehandelt.« Estoras überzeugter Tonfall ließ keinen Widerspruch zu, und es kam auch keiner. Sie drehte sich um und betrachtete die Verwirrung unten im Saal, genau wie Karigan nur wenige Augenblicke zuvor. Auch der König sah hinunter. Karigan hielt die Luft an und hoffte, nicht entdeckt zu werden.

»Ihr habt es mir noch gar nicht erzählt«, sagte Lady Estora mit viel leiserer Stimme.

»Was habe ich Euch nicht erzählt?«

»Was Ihr in der Spiegelmaske gesehen habt. Was Ihr wirklich gesehen habt.«

»Nichts«, antwortete er, aber sogar aus der Ecke, in der sie
sich verborgen hielt, konnte Karigan sehen, wie starr sein Gesicht geworden war.

»Bitte, seid nicht unehrlich mit mir«, sagte Estora. »Es wäre kein guter Anfang für unser gemeinsames Leben, wenn wir Dinge voreinander verbergen, bevor wir auch nur verheiratet sind. Schließlich bin ich mit Euch sehr ehrlich gewesen.«

»Das ist wahr«, antwortete der König. »Ich wollte nur nicht, dass Ihr Euch Sorgen macht.« Er zögerte, aber Lady Estora entließ ihn nicht aus ihrem Blick. »Ich habe Pfeile in der Luft gesehen. Viele Pfeile.«

»Pfeile? Was hat …«

»Ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat«, sagte er. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es ein gutes Omen ist. Wollen wir weitergehen? Ich denke, dass der Ball jetzt zu Ende ist, und möchte mich nicht von Leuten aufhalten lassen, die Hunderte sinnloser Fragen stellen.«

Sie gingen den Korridor hinunter, und Karigan blieb benommen zurück und fragte sich, ob sie bei der Antwort des Königs genauso blass geworden war wie Estora.

Pfeile. Er hatte Pfeile gesehen. Sie hatte ebenfalls Pfeile gesehen. Was bedeutete das?

Drei weitere Waffen gingen vorbei und eine vierte blieb auf dem Treppenabsatz stehen und starrte sie an. Es war Fastion. Sie trat hinter der Statue hervor.

»Sie sollten zum Reiterflügel zurückkehren«, sagte er. »Es scheint, dass der Ball zu Ende ist.«

»Aber … aber der Attentäter!«

»Wir haben ihn festgenommen und alles ist in Ordnung.«

»Aber …«

»Seien Sie unbesorgt«, sagte Fastion. »Wir sind zwar Waffen, aber in erster Linie sind wir Schilde. Wir verteidigen den König mit sämtlichen Fähigkeiten, die wir besitzen, und falls nötig, werden wir für ihn sterben.«


Karigan schauderte. Seltsamerweise war sie jedoch über das, was König Zacharias in der Spiegelmaske gesehen hatte, noch aufgewühlter als durch das versuchte Attentat.

Fastion blickte über seine Schulter zurück. »Die anderen Gäste gehen jetzt.«

Die Gäste in ihren Masken und exquisiten Kostümen stiegen die Treppe hinauf, ihre Stimmen waren schrill, ihr Gelächter nervös. Fastion setzte sich in Bewegung, und Karigan eilte ihm nach.

»Fastion«, sagte sie, »wie kommt es, dass Sie und Donal mich in meinem Kostüm erkannt haben?«

»Sie waren von allen am meisten fehl am Platz, außerhalb Ihres Elements.«

Das stimmte allerdings, dachte sie.

»Außerdem sind wir mit der Art, wie Sie sich bewegen, bestens vertraut.«

»Oh«, antwortete sie betroffen.

»Wir hätten Ihnen nicht erlaubt, auf den Balkon zu gehen, wenn wir Sie nicht erkannt hätten«, fügte Fastion hinzu.

»Wie? Sie …« Aber Fastion bog in einen anderen Korridor ab und ging ohne ein weiteres Wort davon.

Warum hatten sie es ihr erlaubt, sich dort aufzuhalten? Nein, darüber wollte sie nicht nachdenken. Die Waffen hatten ihre eigenen Methoden und ihre eigenen Gründe, und sie war ein Ehrenmitglied ihrer Truppe. Das musste es gewesen sein, nur das.

Sie setzte ihren Weg zum Reiterflügel fort.

 



»Warum ist sie so deprimiert?« Der Stuhl knarrte unter Garths Gewicht, als er sich hinsetzte. »Sie sieht aus, als hätte sie ihren besten Hengst-ähm-Freund verloren.«

Warum, dachte Karigan, hatte außer ihr offenbar alle Welt das Stück Königin Wüstina die Wahnsinnige gesehen? Momentan
saß sie im Gemeinschaftsraum des Reiterflügels, immer noch in ihrem Kostüm, obwohl die Maske, der Fächer und die gekrönte Perücke vor ihr auf dem Tisch lagen. Garth, noch nass und schlammig von der Reise, war soeben von seinem jüngsten Botenritt zurückgekehrt. Yates und Tegan hatten gerade ihren etwas spärlichen Bericht über den Maskenball gehört. Gewisse Einzelheiten, wie ihre Visionen in der Maske und ihre Begegnung mit Lord Amberhill, hatte sie ausgelassen. Vielleicht würde sie Mara später davon erzählen, falls sie einen Augenblick für sich hatten.

»Sie hat keineswegs ihren besten Freund verloren«, sagte Yates. »Sie ist nur sauer, weil es diesmal nicht sie war, die den König gerettet hat.«

Karigan verdrehte die Augen.

»Den König gerettet?«, wunderte sich Garth. »Ist etwas passiert, während ich weg war? Ist das der Grund, dass die Wächter mich den ganzen Weg durch das Burggelände belästigt haben?«

Karigan war gezwungen, ihren Bericht über das versuchte Attentat zu wiederholen.

»Hmm«, sagte Garth. »Ein König hat immer Feinde. Die D’Ivarys waren ein schlimmer Haufen, so wie sie die Menschen misshandelten.«

»Diese D’Ivarys«, berichtigte Tegan. »Der jetzige Lordstatthalter ist ganz anders. Auf jeden Fall haben die Waffen den König beschützt, das ist ihre Aufgabe, und er ist unangetastet geblieben.«

Karigan wünschte, dass sie ebenso beruhigt hätte sein können. Sie wusste, dass der Angriff unbeholfen gewesen war und dass der Attentäter angesichts all der Waffen, die den König beschützten, keine Chance gehabt hatte, aber was wäre unter anderen Umständen geschehen?

Und Garth hatte recht – ein König hatte immer Feinde. Es
würde weitere Angriffe auf den König geben, und sie konnte absolut nichts dagegen tun. Falls es dazu käme, würde sie nicht zögern, ihr Leben für das seine zu opfern, und das nicht nur, weil er ihr König war und aufgrund der Folgen, die sein Tod für das Reich hätte.

Ich bin unverbesserlich, dachte sie.

»Königin Wüstina scheint bereit zu sein, sich für die Nacht zurückzuziehen«, bemerkte Yates.

Karigan gähnte und stand auf. »Das hat sie bereits.«

Sie verließ den Gemeinschaftsraum und ging in ihre Kammer. Geisterkätzchen wartete auf ihrem Bett; es schnurrte und kehrte den Bauch nach oben. Ein paar Minuten später hatte Karigan ihren Schlafanzug angezogen und gesellte sich mit großer Erleichterung zu ihm.

 



Das war ein ereignisreiches Ende des Abends, dachte Amberhill, als er aus dem Haupteingang des Schlosses trat.

Der Attentäter war nicht einmal in Zacharias’ Nähe gekommen, als die Waffen schon wie ein Wespenschwarm über ihn herfielen. Er hatte den jungen Mann früher am Abend gesehen und sich über seine Nervosität gewundert. Jetzt kannte er den Grund.

Einige Kutschen sammelten die Damen und Herren ein, die aus dem Schloss kamen und die Treppe herunter zur Auffahrt schritten. Die übliche Anzahl der Wachen vor der Tür war verdoppelt worden, und sie ließen niemanden wieder ins Schloss hinein.

Amberhill zuckte die Achseln und ging seinerseits die Treppe hinunter, als er seine Kutsche anfahren sah. Als er unten ankam, nahm er endlich seine Maske ab. Die Kutschentür öffnete sich, und drinnen wartete Yap auf ihn, mit verschwommenen Augen, als hätte er ein langes Schläfchen gehalten.


»Seid Ihr bereit, nach Hause zurückzukehren, Herr?«

Amberhill stieg in die Kutsche und setzte sich Yap gegenüber. »Es wird nicht länger mein Zuhause sein«, sagte er. Sein Ring hatte sich während des Balls ruhig verhalten, aber jetzt spürte er, wie er an ihm zerrte.

»Herr?«

»Das Meer, Meister Yap. Das ist unser Ziel.«

Yap grinste. »Jawohl, Herr!«





DER DUNKLE ENGEL

[image: e9783641094324_i0044.jpg]Großmutter zog sich ihren Umhang um die Schultern, obwohl sie selbst dazu fast zu schwach war. Lala war sofort an ihrer Seite, um ihr zu helfen.

»Gutes Kind«, sagte Großmutter und streichelte die Hand des Mädchens. »Gutes, gutes Kind.«

Sie waren immer noch in der Höhle, der düsteren, verfluchten Höhle, denn Großmutter war zu krank zum Reisen gewesen, sogar zu schwach, um sich zu bewegen. Vor einigen Tagen war ihre Hand angeschwollen – ein Spinnenbiss, vermutete sie  –, und darauf folgten starke Schmerzen am ganzen Körper und Fieber. Sie erinnerte sich schwach daran, dass sie Min angewiesen hatte, ihre Wunde aufzustechen und ein Zugpflaster aus Kräutern aus ihrem Reisesack aufzulegen, um das Gift herauszuziehen. Böse Träume gingen ihr durch den Kopf, Träume, in denen sie in ihrem eigenen Garn verstrickt wurde, und es brannte, brannte auf ihrer Haut, und finstere Wesen fraßen sie, während sie schrie, Fiebervisionen voller Blut und Entsetzen, die sie immer noch schaudern ließen.

Dann, eines Tages, Dank der Pflege ihres treuen Gefolges, war sie aufgewacht. Sie wachte einfach auf, schwach, hungrig und durstig. Deshalb waren sie während ihrer Genesung in der relativen Sicherheit der Höhle geblieben, und sie verfluchte ihre Schwäche und jede Minute, die sie dadurch auf ihrer Mission, die Schläfer zu wecken, verloren. Wenn sie doch nur ihre volle Kraft wiedergewinnen könnte.


Stattdessen war sie eine schwache, alte Frau, der die Haut von den Knochen hing und die sogar zu schwach war, allein ihren Umhang anzuziehen.

Deglin unterhielt das Feuer, um sie warm zu halten. Er hatte es sogar gewagt, nach draußen zu gehen, um Holz zu sammeln. Er war nicht weit gegangen und hatte die Grenze ihrer Schutzkreise nicht überschritten, die Gott sei Dank auch während ihrer Krankheit nicht versagt hatten.

»Irgendwas da draußen«, hatte er ihr einmal zugemurmelt, »behält uns im Auge.«

Ja, es gab Späher. Sie würde sich um sie kümmern, wenn es nötig wurde, aber im Moment war sie mehr daran interessiert, was sie erspähen konnte. Sie wollte ins Feuer sehen – vielleicht würde Gott wieder zu ihr sprechen und ihr Führung geben.

»Lala, Kind«, sagte sie. »Hol mir mein Garn.«

Lala rannte weg und kehrte innerhalb von Sekunden mit dem Garnkorb zurück. Mit zitternden Händen durchsuchte Großmutter die Garnknäuel. So ging es nicht.

»Kind«, sagte sie. »Du wirst mir mit den Knoten helfen müssen. Ich bin noch nicht kräftig genug.« Sie wollte nicht daran denken, zu welcher Katastrophe ein Fehler führen würde, da die ätherische Atmosphäre dieses Orts ohnehin so instabil war.

Lala hatte viel gelernt, weil sie immer aufmerksam zugesehen hatte und ständig das Fadenspiel spielte. Ihre flinken kleinen Finger flogen geradezu um jeden Knoten, den Großmutter nannte. Manchmal musste sie Lala an die Form erinnern, wenn das Mädchen zögerte, ihr junges Gesicht verwirrt. »Erinnerst du dich noch an den Knoten, wo das Häschen in das Loch hüpft?« Lala nickte dann ernst und vollendete den Knoten.

Als Lala den letzten Knoten geknüpft hatte, nahm Großmutter das verknotete rote Garn und inspizierte es genau. Ja, ihre
kluge, liebe Enkelin hatte gute Arbeit geleistet. Aber würde es überhaupt gelingen, obwohl sie die Knoten nicht selbst geknüpft hatte? Sie hatte versucht, ihren Willen in die Knoten zu übertragen, als Lala daran arbeitete, aber sie war nicht sicher, ob das genügte. Deshalb riss sie sich ein paar drahtige graue Haare vom Kopf und verwob sie mit dem Garn, so gut sie konnte, wobei sie ihre Absicht erneut hineinprojizierte. Anschließend warf sie es ins Feuer und starrte und betete.

Sie musste sehr lange in die Flammen gestarrt haben, denn sie nickte dabei ein. Sie nahm ihre Leute nicht mehr wahr, und die Welt färbte sich grau, aber trotzdem war sie sich immer noch des knisternden Feuers bewusst. Formlose Träume, denen die Gewalt ihrer Fieberträume fehlte, kamen und gingen wie Tänzer, die in einem Ballsaal einen Walzer tanzten.

Ein Gesicht drängte sich in ihre Träume, gerade außerhalb der Flammen. Es war ein maskiertes Gesicht. Großmutter erwachte jäh und entdeckte, dass das Gesicht gar kein Traum war.

»Wer sind Sie?«, fragte sie herrisch.

Hinter der Maske starrten sie unheimliche Augen an. Sie starrten sie einfach an. Was hatte das zu bedeuten? Wer würde ihr in einer solchen Form erscheinen?

»Wer sind Sie?« Schweiß tropfte von Großmutters Schläfen. Die lustigen roten Pailletten und Federn der Maske verspotteten sie.

Die Gestalt antwortete nicht. Sie starrte nur.

Etwas bittender fragte Großmutter: »Was sind Sie?«

Die Flammen loderten auf, und die Maske wurde von einem geflügelten Helm mit Visier ersetzt, dessen Stahl so hell blitzte, dass es ihr fast wehtat, ihn anzusehen. Unzählige lebendige Symbole krochen über den Stahl, Symbole, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte und deshalb nicht deuten konnte.

Die Vision erweiterte sich und zeigte ihr eine Gestalt in voller
Rüstung auf einem großen schwarzen Pferd. Sie kannte diesen Hengst – er war das Pferd des Todesgottes, den die heidnischen Sacorider anbeteten. Er war schwarz wie die Kohle ihres Feuers, die Brut von Dämonen. Er stolzierte und schnaubte, und sein Reiter war mit Schwert und Schild bewaffnet. Sie dachte, dass dies nicht der Todesgott selbst war, der da auf dem Hengst ritt, sondern irgendeine niedrigere Inkarnation. Trotzdem spürte Großmutter die Bedrohung, die von dem Paar ausging, und merkte, wie sich ihre Haare im Nacken sträubten.

Dann verschwand die Vision. Das Feuer war ein ganz normales Feuer, und sie nahm ihre Gefolgsleute wieder wahr, die in der Höhle herumgingen und sich unterhielten. Die Kälte kroch wieder in ihre Knochen. Lala berührte zögernd ihren Arm.

»Ja«, sagte Großmutter mit zitternder Stimme. »Ich habe etwas gesehen. Etwas Böses.« Die maskierte Gestalt, die auch der Reiter des schwarzen Hengstes war, war ein Betrüger. Ein Spion. »Ein Feind, der uns aus der Hölle geschickt wurde, um uns zu besiegen, während wir Gottes Werk tun. Ein dunkler Engel.«





RATSCHLÄGE UND SEGEN

[image: e9783641094324_i0045.jpg]Am Tag nach dem Maskenball erbot sich Tegan, das Kostüm von Wüstina der Wahnsinnigen zu Madam Theadles ins Fantastische Königliche Theater zurückzubringen. Karigan war froh, das Ding loszuwerden.

An diesem Tag, dem Vortag ihres Aufbruchs zum D’Yer-Wall und zum Schwarzschleier, hatten die Expeditionsmitglieder frei, um letzte Vorbereitungen zu treffen, vielleicht ihre Familien zu besuchen oder Zeit in der Kapelle des Mondes im Gebet zu verbringen.

Was Karigan anging, nutzte sie die Zeit, um ihre Ausrüstung gründlich zu überprüfen, und da sie weder eine Familie in der Stadt noch Lust zum Beten hatte, besuchte sie Kondor, striegelte ihn gründlich und entwirrte die Knoten in seiner Mähne und seinem Schwanz. Als sie damit fertig war, streichelte sie seine Nüstern, flüsterte ihm liebevolle, unsinnige Laute zu und gab ihm eine Handvoll Hafer.

»Also, er sieht wirklich prächtig aus.«

Karigan drehte sich um und sah Elgin Foxsmith an der Stalltür lehnen. »Ein bisschen zerrupft allerdings«, gab sie zurück. »Er hat ziemlich viel Fell verloren.« Sie berührte ein Büschel kastanienbrauner Haare am Boden mit ihrem Zeh.

»Das ist wahr. Kiebitz übrigens auch. Genug, um eine Matratze zu füllen.« Er gluckste. »Na, was sagt dir dein Gefühl über deine Reise?«

Karigan hörte auf, Kondor zu streicheln, bis er ihre Schulter
stupste, damit sie weitermachte. »Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich. »Ich glaube, ich bin bereit.«

»Ist das alles?«

»Beunruhigt. Eigentlich hatte ich zu viel zu tun, um darüber nachzudenken.«

Elgin nickte. »Wahrscheinlich ist das gut so.«

Und wahrscheinlich war das kein Zufall. Es hätte nichts genutzt, überlegte Karigan, wenn die Expeditionsteilnehmer zu viel Zeit gehabt hätten, um sich Sorgen zu machen und vor Angst zu erstarren.

»Du wirst es schon gut machen«, sagte Elgin. »Du weißt ja, worauf du dich einlässt. Bei diesem Knallkopf Yates bin ich mir da allerdings nicht so sicher. Aber vielleicht werden seine dummen Streiche etwaige Ungeheuer im Schwarzschleierwald verjagen.«

»Oh je«, stöhnte Karigan. »Hat er …«

»Meine Bettwäsche verknotet? Oh ja, der Lümmel. Außerdem hat er Pfeffer in meine Teeblätterdose gemischt.« Er runzelte die Stirn.

»Du liebe Güte«, sagte Karigan.

»Er behauptet, dass er das mit allen neuen Reitern so macht.«

»Aber Sie sind ja gar kein …«

»Neuer Reiter? Streng genommen bin ich überhaupt kein Reiter. Nein, seit vielen Jahren nicht mehr.«

Karigan hatte sich an Elgins Anwesenheit im Reiterflügel gewöhnt und vergessen, dass er keine Brosche besaß. Er war nicht nach Sacor-Stadt zurückgekehrt, um der Reiterberufung zu folgen, sondern weil Hauptmann Mebstone ihn um Hilfe gebeten hatte.

»Du passt doch auf Yates auf?«, fragte Elgin.

»Ich werde mein Bestes tun.«

Elgin nickte. »Fast wünschte ich, ich könnte mitkommen,
vor allem, wenn dadurch einer von euch jungen Reitern verschont bliebe, aber das ist nicht mein Los.«

Eine tiefe Trauer lag hinter seinen Worten, und Karigan fragte sich erneut, was diesem Veteranen wohl während seiner Zeit als Reiter zugestoßen war, das ihn so traurig machte. Aber bevor sie ihn danach fragen konnte, führten einige neue Reiter ihre Pferde nach dem heutigen Reitunterricht herein. Kondor wieherte den Neuankömmlingen einen Gruß zu, worauf einige andere Pferde ebenfalls wieherten und sich ungebührlich aufführten. Elgins Esel Eimer trat gegen den Wand seines Stalls.

Elgin betrachtete die jungen Reiter mit scharfem Blick. »Ihr geht mitten in einen Albtraum hinein«, sagte er. »Du, Yates und Lynx. Ihr müsst einander vertrauen. Ich kann nichts über die anderen sagen, die euch begleiten werden, aber Reiter sind anders. Wir unterscheiden uns von allen anderen, und das versuche ich, den Jüngeren einzuimpfen.« Er hielte inne und sah Karigan direkt an. »Nach meiner Erfahrung haben die meisten Leute nicht nur dein Bestes im Sinn, auch wenn sie auf derselben Seite stehen wie du. Aber Reiter untereinander? Das ist etwas anderes. Vergiss das nicht.«

»Ja. Ich werde daran denken.«

»Gut. Jetzt muss ich diese jungen Leute zum Geografieunterricht bringen.«

Elgin ließ sie abrupt stehen und durchquerte den Stall mit seinem hinkenden Gang. Er begann die Reiter anzutreiben, damit sie nicht zu spät kamen. Karigan drückte ihre Wange an Kondors warmen, glatten Hals.

Elgin hatte recht, dachte sie. Sie konnte jedem ihrer Reiterkameraden ihr Leben anvertrauen. Er hatte auch damit recht, dass diejenigen, die nicht zum Botendienst gehörten, nicht nur ihr Bestes im Sinn hatten. Nachdem sie so viel Zeit im Schloss und mit den Höflingen verbracht hatte, wusste sie, dass es
einige Leute gab, die einen anlächeln und im nächsten Moment die Kehle durchschneiden würden, wenn sie sich davon irgendeinen Vorteil versprachen. Dies schien das Lieblingsspiel der Höflinge zu sein, ein Spiel, in dem es niemanden kümmerte, ob das Leben und der Ruf des anderen bedroht wurden.

Sie zuckte die Achseln und dachte, dass Hofintrigen ihre geringste Sorge sein würden, sobald sie im Schwarzschleierwald angekommen war.

Während Elgin die letzten seiner Schützlinge aus den Stallungen scheuchte, schlenderte Yates herein. Als er Karigan sah, steuerte er direkt auf sie zu.

»Du schaust vielleicht ernst drein«, sagte er.

»Ernst?«

»Meine klitzekleine Karigan sieht ja soooo traurig aus.« Er zog seine Unterlippe nach unten und schnitt eine traurige Schnute.

Karigan seufzte. »Ich habe gerade mit Elgin geredet.«

»Aha, das erklärt alles.«

»Sei nicht so frech! Er bat mich, auf dich aufzupassen, falls du es wissen willst.«

»Ha! Das Gleiche hat er mir auch gesagt: Ich solle auf dich aufpassen.«

Karigan war nicht überrascht. Lynx hatte wahrscheinlich ebenfalls Anweisungen bekommen.

»Ich bin mir ziemlich sicher«, sagte sie, »dass er Angst hat, du könntest den Eletern Fichtenzapfen oder so was ins Bett stecken.«

»Eine ausgezeichnete Idee«, murmelte Yates. Karigan konnte fast sehen, wie sich die Zahnräder seines Gehirns in Bewegung setzten. Sie traute es ihm durchaus zu, so etwas Absurdes zu versuchen.

»Aber augenblicklich«, sagte er, »habe ich die ganze
Schwarzseherei satt. Wenn Dale hier wäre, würde sie ein Fest organisieren. He! Das ist gar keine schlechte Idee!«

Als der Abend kam, stellte es sich heraus, dass Yates’ Idee ansteckend gewesen war, denn alle anwesenden Reiter, selbst Hauptmann Mebstone, versammelten sich zu einer Art Scheunenfest im Stall. Er hatte Essen von den Köchen in der Schlossküche erbettelt sowie Fergal und Garth zur Herberge Hahn und Henne geschickt, um ein Fass Ale zu besorgen. Es zeigte sich, dass einige neue Reiter nicht schlecht mit Fiedel und Flöte umzugehen wussten, und die Mitte des Stalls wurde in eine Tanzfläche verwandelt.

Sogar Karigan machte mit und stampfte mit den Füßen, als sie bei einem ländlichen Tanz, der so alt war wie das Land selbst, von Hand zu Hand herumgewirbelt wurde. Weder der Tanz noch die Überreste aus der Küche und das Ale waren vom Feinsten, aber was die Stimmung anging, übertraf dieses Fest den Maskenball um Längen. Es war guter, ehrlicher Spaß mit Menschen, die ihre Freunde waren. Hier gab es keine Täuschung und niemand trug eine Maske.

Den Pferden schien das Eindringen der Reiter in ihre normalerweise ruhige Umgebung nichts auszumachen, im Gegenteil: Sie beobachteten die Festlichkeiten mit aufmerksam gespitzten Ohren, und manche nickten mit den Köpfen und wieherten.

Nach einem letzten temperamentvollen Tanz sank Karigan atemlos mit ihrem letzten Schlückchen Ale in eine Ecke und sah zu, wie ihre Freunde sich in einen noch halsbrecherischeren Volkstanz stürzten. Tegan und Garth rissen dabei schier die Bretter vom Boden. Yates gab an, in dem er einen Rückwartssalto von einem Heuballen vollführte, bevor er wieder zum Fass ging, um sich mehr Ale zu holen. Er würde morgen früh nicht allzu glücklich sein, in den Sattel klettern zu müssen, dachte sie.


Inzwischen überredete Fergal die schüchterne Merla dazu, mit ihm zu tanzen. Andere standen herum, klatschten im Rhythmus der Musik oder versuchten, brüllend Gespräche zu führen. In einer gegenüberliegenden Ecke stand Hauptmann Mebstone mit Elgin zusammen und lachte über irgendeinen Witz. Karigan konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so viel Freude unter ihren Freunden gesehen hatte.

Sie lächelte. Auch wenn sie mit keinem von ihnen blutsverwandt war, sie waren trotzdem ihre Familie. Ihre Familie. Sie trauerten gemeinsam und feierten gemeinsam, und wie Elgin vorhin gesagt hatte, konnte sie sich in jeder Situation auf sie verlassen.

Trotzdem fand sie, dass es Zeit war, ins Bett zu gehen. Sie wollte ihre Reise nicht übernächtig beginnen. Außerdem wollte sie es vermeiden, sich zu verabschieden. Deshalb schlich sie sich aus dem Stall in die kalte, dunkle Nacht hinaus, und ihr Lächeln erstarb. Sie sah über die Schulter zurück, als sie davonging, und beobachtete durch die offene Tür die anderen, die im Laternenlicht tanzten und tranken. Sie stopfte ihre Hände in die Taschen, kehrte dem Treiben den Rücken zu und ging schneller. Bald verklangen die Musik und das Gelächter hinter ihr, und sie fragte sich, ob sie sie alle jemals wiedersehen würde.

 



Am Vorabend des Aufbruchs der Expedition in den Schwarzschleierwald stand Richmont Spane mit Gillard Ardmont, den er persönlich als Teilnehmer ausgewählt hatte, vor den Türen der Zimmerflucht, die Lord und Lady Coutre und ihre Töchter bewohnten. Der Förster, gekleidet in grobes Wildleder, wirkte in der eleganten Umgebung des Aristokratenflügels fehl am Platz.

»Sie sind ein guter Mann, Ard«, sagte Richmont und legte seine Hand auf die muskulöse Schulter des Försters.


Ard war einer der vielen Diener des Klans Coutre gewesen, die Lord und Lady Coutre im Anschluss an die Unterzeichnung des Ehevertrages mit König Zacharias nach Sacor-Stadt begleitet hatten. Lord Coutre und sein Gefolge hatten beschlossen, über Land zu reisen, weshalb sie die Dienste des Försters beansprucht hatten.

Richmont hatte Ards Familie in der Vergangenheit geholfen, und dafür war Ard äußerst dankbar, dem Klan und besonders Estora gegenüber treu ergeben. Richmont hatte Lord Coutre dazu gebracht, König Zacharias und seine Ratgeber davon zu überzeugen, dass Ard an der Expedition teilnehmen sollte, um die Interessen der zukünftigen Königin zu wahren. Niemand hatte sich dem Vorschlag widersetzt, denn dadurch blieb es ihnen erspart, noch jemanden aus ihren eigenen Reihen zu schicken. Abgesehen davon würden Ards Fähigkeiten als Förster der Gruppe hochwillkommen sein.

Richmont hatte natürlich seine eigenen Gründe dafür, Ards Teilnahme zu unterstützen.

»Ich lebe nur, um dem Klan zu dienen«, antwortete Ard.

Er war ein bescheidener Mann, und Richmont schätzte diese Eigenschaft an ihm. Ard hatte keine Familie, nur seine Treue zum Klan. In Estoras Kindheit war er ihr stets als guter Freund begegnet und hatte sie viel über Gärten und Wälder gelehrt. Estora, die stets alle, die ihr dienten, gut behandelte, hatte in Ard eine Art weisen, rustikalen Onkel gesehen, und als sie noch klein war, hatte sie ihn an der Hand gehalten, während sie gemeinsam über die Gartenpfade gingen und er ihr die geheimen Geschichten der Rosen, Farne und Eichen erzählte.

Richmont wusste, dass Ard Estora nicht nur treu ergeben war, sondern sie anbetete.

»Wir verlangen sehr viel von Ihnen«, sagte Richmont, »indem wir Sie bitten, an diesen verfluchten Ort zu gehen.«


»Ich habe keine Angst vor dem Wald, obwohl ich vielleicht Angst haben sollte.«

»Sie waren schon immer furchtlos. Aber vergessen Sie Ihre andere Aufgabe nicht: Sie müssen dafür sorgen, dass die Bedrohung für Lady Estoras Ehe eliminiert wird. Fühlen Sie sich dem immer noch gewachsen?«

»Oh ja. Ich schulde Ihnen und der Dame so viel.«

»Sie sind ein guter, tapferer Mann. Also gut, in diesem Fall möchte die Dame Ihnen ihren persönlichen Segen für das Unternehmen erteilen. Aber bevor wir hineingehen, sollen Sie wissen, dass ich Ihnen fünfzig Morgen meines eigenen Anwesens übereignen werde, wenn Ihre Mission erfolgreich war.«

»Mein Herr!« Stets der bescheidene Diener, verbeugte Ard sich tief. Eigenes Land würde seine Leben erheblich verbessern  – falls er den Schwarzschleierwald überlebte. »Diese Belohnung ist nicht nötig. Ich tue es zur Ehre des Klans.«

Richmont lächelte. Ja, Ard war der perfekte Mann für diese Aufgabe. »Trotzdem haben Sie nun etwas, auf das Sie sich bei Ihrer Rückkehr freuen können.« Wahrscheinlich wäre es am besten, wenn Ard nicht zurückkehrte, damit es keine Fragen darüber gab, was der Botin zugestoßen war …

Richmont klopfte an der Tür, und eine Waffe ließ sie herein. Estora saß ruhig neben ihren Eltern. Ihre jüngste Schwester Cressanda saß am Feuer und stickte. Sie befand sich in jenem köstlichen Stadium der Reife, in dem die junge Frau in ihr allmählich zu erblühen begann. Richmont leckte sich die Lippen und wandte seinen Blick schnell von ihr ab. Sobald der weibliche Körper zur vollen Reife gelangt war, hatte er kein Interesse mehr daran. Was Coutres Töchter betraf, hatte er sich stets strikt zurückgehalten. Seinen Gelüsten nachzugeben, hätte einen Interessenkonflikt bedeutet, denn Lord Coutres Zorn hätte Richmonts Ehrgeiz im Keim erstickt.

Er war stolz darauf, den Reizen der Töchter Lord Coutres
all die Jahre widerstanden zu haben, und hatte festgestellt, dass er seinen Durst an anderen Quellen stillen konnte: bei Mädchen, die nicht adlig waren, bei Mädchen, deren Familien meistens arm waren und seinen Absichten bezüglich ihrer Töchter nichts entgegensetzen konnten. Meist waren sie froh, wenn er ihnen letzten Endes überhaupt etwas bezahlte.

»Ard!«, sagte Estora. Sie stand auf, ergriff die rauen Hände des Försters und zog ihn ins Zimmer. Ard errötete, und Richmont fiel ein, wie wenig bewusst Estora die Macht war, die sie allein durch ihre Nähe auf andere ausübte. Sie liebten sie alle, besonders die Bürgerlichen.

Ard verbeugte sich. »Meine Herrin.«

Estora kehrte zu ihrem Sessel zurück. Es folgte banales Geplauder mit Lord und Lady Coutre über das Wetter und die Gesundheit, aber schließlich sagte Estora: »Ard, Sie haben dem Klan Coutre immer gut gedient. Aber Ihre Bereitschaft, in den dunklen Schwarzschleierwald zu reisen, geht weit über Ihre Pflicht hinaus.«

Estora nickte einem Diener zu, der eine kleine, reich geschmückte Schachtel hervorzog. »Der Klan Coutre möchte sich für die Gefahr, in die Sie sich unseretwegen begeben, erkenntlich zeigen«, fuhr sie fort. »Sie waren immer so lieb zu mir, als ich klein war, und haben alle meine dummen Fragen geduldig und freundlich beantwortet. Ich verdanke es Ihnen, dass ich Pflanzen immer geliebt habe und dass ich in Gärten Trost finde. Es tut mir von Herzen weh, dass sie den Gefahren des Schwarzschleierwaldes begegnen werden, aber ein wenig tröstet mich das Wissen, wie tief Ihre Kenntnisse der Försterkunde reichen. Ich glaube, Ihre Fähigkeiten werden bis zum Äußersten geprüft werden.«

»Ich werde mein Bestes tun«, sagte Ard.

»Das weiß ich, mein Freund. Aber ich möchte Ihre Mission persönlich segnen, und ich wünsche Ihnen mit aller Kraft der
Götter, dass Sie unverletzt zu uns zurückkehren mögen. Wir haben ein kleines Zeichen unserer Dankbarkeit für Sie.«

Sie öffnete die Schachtel, und darin lag auf blauem Samt ein Siegelring mit dem eingravierten Kormoransymbol des Klans von Coutre. Sie erwiesen ihm eine hohe und seltene Ehre.

Der Förster sank überwältigt auf die Knie, und auf seinen roten Wangen glitzerten Tränen. Estora schob ihm den Ring auf den Finger.

»Wenn alles finster und voller Gefahr ist«, sagte Estora, »dann hoffen Lord und Lady Coutre, meine Schwestern und ich, dass dieser Ring Sie daran erinnern wird, wie hoch wir Sie, Ihren Mut und Ihre Ehre schätzen.«

»Mit Eurem Segen«, antwortete Ard, »werde ich dem Klan Coutre Ehre bringen und alles tun, was von mir verlangt wird.«

Estora legte ihre Hand auf seinen geneigten Kopf. »So sei es.«

Richmont lächelte. Estora hatte keine Ahnung, dass sie Ard soeben ihre Erlaubnis gegeben hatte zu morden. Richmont war erfreut. Hocherfreut.





DIE ABREISE

[image: e9783641094324_i0046.jpg]Als Karigan am nächsten Morgen aufwachte, um sich und Kondor auf die Abreise vorzubereiten, war es noch dunkel. Nach einem kräftigen Frühstück versammelten sich alle Expeditionsteilnehmer mit ihrer Eskorte draußen vor dem Haupteingang der Burg. Die Eskorte bestand aus einem halben Dutzend Soldaten der leichten Kavallerie und, zu Karigans großer Freude, einem weiteren halben Dutzend Grüner Reiter, die am Wall bleiben würden, um Alton zu unterstützen. Da ihre Gruppe klein war, würden sie schnell reiten können und den Wall vor der Tagundnachtgleiche erreichen.

Sie gähnte, während der Mondpriester, der auf den Stufen der Burgtreppe stand, ihnen seinen Segen spendete und endlos schwafelte. Sie hatte nicht gut geschlafen. Trotzdem war sie zumindest nicht so erledigt, wie Yates zu sein schien, der zusammengesunken in seinem Sattel saß und grün im Gesicht war.

Kondor regte sich unter ihr und schnaubte, Dampf stieg aus seinen Nüstern, und er war ebenso begierig wie sie, endlich loszureiten. Nun war der Mondpriester zwar fertig, dafür erteilte General Harborough seine letzten Befehle. Neben ihm stand Hauptmann Mebstone, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

»Ich weiß, dass Sie alle sich absolut professionell verhalten werden«, sagte der General gerade, »und dass Sie Ihrem König
und Ihrem Land hervorragend dienen werden. Hauptmann, möchten Sie noch etwas hinzufügen?«

Sie sah alle der Reihe nach an, ohne zu lächeln, aber sie wirkte auch nicht traurig, sondern machte ihrer Rolle als Kommandantin vom Scheitel bis zur Sohle Ehre. »Ich setze in jeden Einzelnen von euch das Vertrauen, dass diese Expedition erfolgreich sein wird. Ihr alle sollt wissen, wie stolz ich auf euch bin; und ich freue mich schon auf den Tag, an dem ihr alle wieder gesund nach Hause kommt.«

General Harborough grunzte. Anscheinend war er bereit, sie loszuschicken, sobald die großen Burgtore geöffnet wurden. König Zacharias erschien auf dem obersten Treppenabsatz und schritt die Stufen hinunter, wobei ein Paar Hillander-Terrier neben ihm herrannten und Fastion ihm in respektvollem Abstand folgte.

Leder knarrte und Metall klimperte, als die Gruppe sich im Sattel vor ihm verbeugte. Der König blieb zunächst neben Lynx stehen und ging dann weiter zu den anderen Expeditionsteilnehmern, um vertraulich mit jedem einzelnen zu sprechen. Während Karigan darauf wartete, dass sie an die Reihe kam, stellte sie zu ihrer großen Bestürzung fest, dass ihr Herz zu rasen begann. Was würde er ihr sagen? Irgendetwas Persönliches? Oder würde er ihr nur alles Gute für die Reise wünschen?

Er war in Schwarz und Grau gekleidet, so schattenhaft wie die Gewänder des Mondpriesters, und sein langer Umhang bauschte sich hinter ihm, während er auf sie zukam. Als er an Kondors Schulter stehen blieb, empfand Karigan weder die bedrückte Morgenstimmung noch die Kälte oder sonst irgendetwas, aber als er ihre Hand ergriff, wirkte die Wärme seiner Berührung auf sie wie ein Schock. Beinah hätte sie seine Worte nicht gehört.

»Tu alles, was in deiner Macht steht, Karigan«, sagte er zu
ihr, und seine Stimme war so leise, dass niemand anders ihn hörte, »damit du zurückkommst. Du musst zurückkommen. Zu mir.«

Bevor sie auch nur den Mund öffnen konnte, war er schon bei Yates. Karigan saß völlig verwirrt da. Hatte sie ihn richtig verstanden? Sie biss sich auf die Unterlippe. Es war so schnell gegangen, und nun hatte er bereits die Stufen erklommen und blieb auf dem obersten Treppenabsatz stehen. »Möge der Segen von Aeryc und Aeryon Sie alle begleiten«, sagte er.

General Harborough gab den Befehl zum Aufbruch. Instinktiv riss Karigan Kondor am Halfter herum, obwohl sie alles nur verschwommen wahrnahm. Doch als sie von der Burg fortritt, sah sie nicht die Straße, die vor ihr lag, sondern das Bild des Königs, der aufrecht und stark auf den Stufen der Burgtreppe stand, flankiert von seinen beiden Terriern, den Schimmer des ersten Morgenlichts im bernsteinfarbenen Haar, und sein langer Umhang flatterte im Wind.

Sie wusste, dass sie dieses Bild für immer im Gedächtnis behalten würde.

 



Das scharfe Klappern von Hufen auf der Straße unten weckte Galen Miller aus einem tiefen Schlummer. Panisch sprang er von seiner Pritsche auf und hetzte voller Furcht, eine Gelegenheit verpasst zu haben, quer durch das Speicherzimmer zum Fenster. Sein Körper war noch steif vom Schlaf, und das krankhafte Zittern, unter dem er litt, behinderte ihn. Würde sein langes Warten endlich vorbei sein? Er riss das Fenster auf und beugte sich über das Fensterbrett hinaus in die eisige Luft.

Wie er feststellte, war es nur ein Militärkontingent, das paarweise in scharfem Trab die fast verlassene Straße hinunterritt. Die Sonne war gerade aufgegangen, und der Kurvenweg lag noch im Schatten der Gebäude, aber er konnte die
blauen Uniformen der leichten Kavallerie und die grünen der Boten erkennen. Auch einige Soldaten in Schwarz und Silber waren dabei, außerdem zwei Reiter, die wie Förster gekleidet waren. Mit Sicherheit eine seltsame Zusammenstellung, und Galen hatte in all den langen Stunden, in denen er den Kurvenweg beobachtet hatte, nie dergleichen gesehen, aber es handelte sich jedenfalls nicht um das, worauf er die ganze Zeit gewartet hatte.

Nachdem die Gruppe hinter einer Straßenkehre verschwunden war, sank er neben dem Fenster zu Boden und blieb einfach sitzen. Die Kompanie bedeutete ihm nichts. Ihr Auftrag, der sie zu solcher Eile antrieb, war ihm egal; sie hatten nur vorübergehend seine Neugier geweckt. Er würde seine Wache fortsetzen müssen, bis er das, worauf er wartete, durch sein Speicherfenster entdeckte.

Er hatte seinen Langbogen und den Pfeilköcher stets zur Hand, und nun streckte er eine zitternde Hand aus, um die Intarsien und Schnitzereien des Bogens und seine elegante Krümmung zu streicheln. Der Bogen war ein echtes Meisterwerk, sowohl schön als auch tödlich. Er hatte ihn auf einem Turnier gewonnen, als er in Clays Alter war, noch ein junger Mann und ein Bogenschütze in Lord Mirwells Bürgerwehr. Er war der Beste gewesen. Als er später aus dem Dienst ausschied, hatte er den Bogen zur Jagd benutzt und Clay beigebracht, wie man sich im Wald verhält und Beute nachstellt. Galen strich sich mit der Hand über die Augen, als er sich an die schöne Zeit erinnerte, die er mit seinem Sohn im Wald verbracht hatte.

Clay war zu einem guten Mann und hervorragenden Spurenleser herangewachsen. Er folgte den Fußstapfen seines Vaters und trat der Bürgerwehr bei. Alles wäre gut verlaufen, aber dann schlug Lord Mirwells versuchter Staatsstreich fehl, und Clay versteckte sich mit seinem Hauptmann in den Hügeln
von Teligmar. Hauptmann Immerez. Und dann die Verschwörung zur Entführung von Lady Estora. Warum hatte Clay sich nur in all das hineinziehen lassen?

Das letzte Bild seines Jungen, das er erhascht hatte, bevor der Leichenbestatter den Sargdeckel zunagelte, war Clays aufgequollenes, geschwärztes Gesicht mit der geschwollenen Zunge, die zwischen seinen Zähnen hervorragte, und sein von der Galgenschlinge verwüsteter Hals. Zumindest hatte er ein anständiges Begräbnis bekommen. Dank dem Fremden, der Galen das Silber gegeben hatte, war Clay ehrenhaft auf einem Friedhof unweit des Gasthofes beerdigt worden. Er hatte sogar einen Grabstein: Clay Miller, geliebter Sohn von Galen und Rosaline.

Durch den Verkauf seines alten Maulesels und Karrens besaß Galen nach der Beerdigung noch genügend Geld, um den Speicherraum im Gasthof Hahn und Henne mit seinem strategisch hervorragend gelegenem Ausblick zu behalten und überdies den Kräutersammler für das bittere Kraut zu bezahlen, das er kaute, um sein Zittern zu beruhigen.

Manchmal hatte er allerdings aufgrund dieses Krauts Wachträume, Albträume, in denen er seinen Jungen vor sich sah, wie er am Galgen baumelte – nicht den erwachsenen Mann, sondern den blonden Knaben von etwa zehn Jahren, mit strampelnden Beinen und schwingendem Körper, dessen Todeskampf vom Hohngelächter der Menge quittiert wurde, die sich versammelt hatte, um ihn sterben zu sehen. In diesen Halluzinationen kämpfte Clay so lange, bis er sich nicht mehr bewegte und nur noch das Seil am Galgenbalken leise knirschte.

Schon bei der Erinnerung an diese Visionen begann Galen, erstickt zu schluchzen. »Mein Junge, mein Junge …« Morgenglocken läuteten in der Ferne, ein heller Kontrapunkt zu seiner finsteren Trauer.


Sein einziger Trost waren sein Langbogen, seine Pfeile und die Dinge, zu denen er mit ihrer Hilfe fähig war. Von Rechts wegen hätte der Bogen seinem Sohn vererbt werden sollen, aber nun konnte Galen ihn nur noch benutzen, um seinen Sohn zu ehren. Er würde die Straße weiterhin überwachen und bald Frieden finden.





DIE MELODIE DES WALLS

[image: e9783641094324_i0047.jpg]»Anscheinend starrt er gern Mauern an.«

»Du hättest ihn letzten Herbst sehen sollen, da hat er den ganzen Tag nur den Wall angestarrt.«

Alton verdrehte die Augen und fragte sich, warum er Dale und Estral eingeladen hatte, ihn auf seinem Ausflug zu begleiten, wenn sie die ganze Zeit über nichts anderes taten, als sich über ihn lustig zu machen. Gerade betrachtete er den Wall am Erdturm, der genau wie der Himmelsturm und die acht anderen Türme einen Teil des D’Yer-Walles bildete. Er hatte Kontakt zu allen Magiern hergestellt, die wie Merdigen innerhalb der Türme existierten, mit Ausnahme von Haurris, der für den Erdturm verantwortlich war. Selbst die anderen Magier konnten ihn nicht erreichen, und obwohl Alton sich bemühte, konnte auch er sich keinen Eintritt in den Turm verschaffen. Merdigen hatte gesagt, dass sie, was Haurris anging, mit dem Schlimmsten rechnen müssten.

Was wäre wohl »das Schlimmste« für eine unkörperliche Projektion von jemandem, der vor über tausend Jahren gelebt hatte? Überhaupt nicht mehr zu existieren, nahm er an. Er zuckte die Achseln, denn derartige Fragen gehörten in den Bereich der Philosophie, und er hatte im Moment keine Lust, sich mit dergleichen zu beschäftigen.

Er drückte seine Hand fest an den Wall und fühlte die kalte, klumpige Struktur des Granits unter seiner Handfläche. Die Wallhüter sangen ihr übliches Lied und leisteten ihm keinen
Widerstand; sie schienen auch nicht alarmiert zu sein, weil irgendetwas mit dem Turm nicht stimmte, dennoch konnte er nicht eintreten. Dale hatte es ebenfalls versucht, und das Ergebnis war dasselbe gewesen.

Es gab nicht einmal Risse, die von der Bresche bis hierher reichten, aber natürlich hatten sie keine Ahnung, wie das alles wohl von der Schwarzschleier-Seite aus aussah. Alles in allem gab es keinerlei Hinweise darauf, was mit dem Erdturm nicht stimmte und was mit Haurris geschehen war. Die einzige Möglichkeit, mehr herauszufinden war, irgendwie hineinzukommen.

»Hoffentlich tritt er nicht gegen den Wall«, sagte Dale.

»Hat er das etwa getan?«, fragte Estral.

»Allerdings, und sich dabei die Zehen gebrochen. Ganz zu schweigen von den geprellten Handknöcheln, weil er dauernd dagegen hämmert.«

Alton knirschte mit den Zähnen.

»Karigan hat nie erwähnt, dass er zur Selbstzerstörung neigt«, kommentierte Estral.

Er wirbelte herum. Dale und Estral saßen einige Schritte entfernt auf einer Decke und wirkten mit ihren ausgestreckten Beinen so entspannt, als wären sie lediglich bei einem Picknick. Sie taten sich sogar mit einem Laib Nussbrot gütlich und ließen über dem kleinen Kochfeuer, das sie angefacht hatten, Tee in einem Kessel ziehen.

»Ich bin auch hier«, sagte er. »Ihr braucht nicht über mich zu reden, als wäre ich gar nicht da.«

Dale streckte ihm die Zunge heraus, und Estral lächelte ihn strahlend und entwaffnend an.

»Es ist schwierig, mit dir zu reden, wenn du uns dauernd den Rücken zukehrst«, sagte Dale.

»Auch wenn der Anblick noch so malerisch ist«, fügte Estral hinzu.


Altons Wangen wurden heiß.

»Komm, setz dich.« Dale klopfte auf die Decke neben sich. »Mach eine Teepause.«

Alton warf einen Blick über seine Schulter zum Wall und entschied, dass dieser sich wohl kaum von der Stelle rühren würde. Er setzte sich zu den beiden Frauen auf die Decke, Dale schenkte ihm eine Tasse Tee ein, und Estral schnitt ihm eine Scheibe Nussbrot ab.

Der Tee wärmte ihn angenehm, und es war ein schöner, sonniger Tag. Wenn auch noch ziemlich kühl. Warum sollten sie kein Picknick machen? Selbst die Pferde waren zufrieden, sie knabberten an den wenigen Gräsern, die sie mit ihren agilen Lippen finden konnten, und wedelten mit ihren Schweifen nicht existierende Fliegen fort. Und er wurde von zwei attraktiven Damen bedient. Abgesehen von dem nahen Wall wirkte die Szene wie das bukolische Motiv eines Malers.

»Hast du dir wirklich die Zehen gebrochen?«, fragte Estral.

»Nur einen Zeh.« Er war so wütend und frustriert gewesen, dass der Wall ihn nicht durchließ und dass er ihn nicht reparieren konnte. Außerdem hatten die Überreste des Schwarzschildgiftes, das in seinen Adern kreiste, ihn krank gemacht. Sein Herz war krank gewesen, sein Geist war krank gewesen, und er hatte seinen Willen und seinen Körper gegen den Wall geschleudert, bis Blut floss.

In dieser Zeit hatte er jegliches Selbstbewusstsein eingebüßt und seine äußere Erscheinung völlig verkommen lassen, bis Dale ihn aufgerüttelt und daran erinnert hatte, dass er immer noch ein Grüner Reiter war und dass Hauptmann Mebstone sein ungepflegtes Äußeres missbilligen würde. Einst war er auf sein Äußeres und auf seine schicke Uniform stolz gewesen, und nun hatte er den Eindruck, dass der alte Alton allmählich zurückkehrte. Niemand, nicht einmal Hauptmann Mebstone, hätte am Glanz seiner Stiefel etwas aussetzen können. Sein
Haar war stets ordentlich gekämmt, und sein Gesicht glatt rasiert. Ihm fiel auf, dass er sich in letzter Zeit sogar noch gründlicher pflegte, und zwar seit … ungefähr seit Estral angekommen war. Er verschluckte sich an seinem Nussbrot und verbrühte sich am Bein, als er seinen Tee verschüttete.

»Au!«

»Schon gut«, sagte Estral und tupfte seinen Schenkel mit einem Tuch ab.

Er fuhr zusammen, als sie beinah eine … sensible Stelle berührte. »Äh, lass nur.« Er nahm ihr das Tuch weg und trocknete den Stoff selbst. So viel zu seiner makellosen äußeren Erscheinung.

»Was machen wir nun?«, fragte Dale. »Keiner von uns kann in den Turm eintreten. Sollen wir einfach zurückreiten?«

»Ich weiß auch nicht. Vielleicht, wenn wir beide es zugleich versuchen? Wenn das nicht funktioniert, muss ich wohl zurückreiten und Merdigen fragen, ob er sonst noch Vorschläge hat.«

»Als du ihn das letzte Mal gefragt hast, kam anscheinend nichts allzu Ermutigendes dabei heraus.«

»Nein«, gab Alton zu. Merdigen hatte gesagt, dass die Situation am Erdturm seine Erfahrungen überstieg.

»Vielleicht ist mit dem Turm alles in Ordnung«, sagte Dale. »Ich meine, von hier aus sieht es so aus. Solange er seine Aufgabe erfüllt und den Wald zurückhält …«

»Es könnte ein Schwachpunkt sein, dass Haurris keinen Kontakt zu den anderen hat. Es gibt einfach zu vieles, das wir nicht wissen.«

Estral rümpfte die Nase. »Zu vieles, das wir nicht wissen ist kein besonders interessantes Thema für ein Lied.«

»Ich fürchte, das Leben hier am Wall ist keine Heldenballade«, sagte Alton.


»Das hast du mir bereits gesagt. Aber ich habe Geduld.«

»Also ich finde, wir sollten es noch mal versuchen«, meinte Dale und sprang auf die Füße, »und wenn es nicht funktioniert, reiten wir zurück.«

Alton blieb nichts anderes übrig, als sich den Rest seines Nussbrotes in den Mund zu stopfen. Er kaute und schluckte hastig.

»Dann werde ich wohl üben, solange ich warte«, sagte Estral und griff nach der Laute, die sie überallhin mitnahm.

Alton nickte, stand auf und folgte Dale. Hinter ihm stimmte Estral die Laute. Anfangs war er mit ihrem Aufenthalt am Wall nicht einverstanden gewesen, aber ihre Gegenwart hatte die Moral der Truppen, die am Wall stationiert waren, sehr gehoben. Sie glich einer ganzen Bibliothek voller Geschichten und Musik, die von jahrhundertealten Stücken bis zu Liedern reichten, die von ihr und ihren Bänkelsänger-Kameraden komponiert worden waren. Außerdem lehrte sie die wenigen Spielleuten unter ihnen neue Lieder, und dabei verfeinerten diese ihre Technik.

Was ihn selbst anging, hatte er oft Ausreden erfunden, um häufig in ihrer Nähe zu sein, egal ob sie gerade spielte oder nicht.

Als er und Dale am Wall ankamen, spielte Estral ein Lied zum Aufwärmen, und er erinnerte sich daran, mit welcher Leichtigkeit ihre Finger über die Saiten glitten, wie friedlich und offen ihr Gesicht dabei war.

Dale sah ihn an. »Du bist in letzter Zeit oft rot geworden. Und du hast auch oft gelächelt.«

»Hab ich nicht.« Alton runzelte sofort die Stirn, um das Lächeln aus seinem Gesicht zu vertreiben, aber gegen das Erröten konnte er nichts tun.

»Hast du doch«, sagte Dale grinsend und presste ihre Hand gegen den Wall des Turms.


Alton räusperte sich. Es ärgerte ihn, dass er so leicht zu durchschauen war. Aber am besten kümmerte er sich nicht weiter darum. Genau. Er sollte sich nicht damit befassen, sondern sich auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentrieren. Er hatte keinerlei Hoffnung, dass sie zu zweit eher in den Turm hineinkommen würden als einer allein, aber es war einen Versuch wert. Er legte eine Hand auf den Wall und strich mit der anderen über seine Reiter-Brosche.

Nichts.

Nur die Harmonien der Wallhüter vibrierten in seiner Hand und durch seinen Arm.

Allerdings fühlten sie sich nun, da er darüber nachdachte, stärker und leichter an. Beinahe … fröhlich.

»Spürst du das?«, fragte er Dale.

»Was soll ich spüren?«

Estral begann zu singen. Ihre Stimme war so sanft, dass Alton die Worte nicht verstand.

Die Schwingungen des Liedes der Hüter wurden stärker.

»Das spüre ich«, sagte Dale.

»Ich frage mich …« Abrupt ließ Alton den Wall los und ging zurück zu Estral. Sie hörte auf zu spielen und sah zu ihm auf. »Würdest du bitte etwas ausprobieren? Kannst du mit dieser Melodie etwas anfangen?« Er summte die Melodie der Wallhüter.

Estral begann, mitzusummen und zupfte einzelne Noten auf ihrer Laute.

»Ja«, sagte Alton.

»Eine seltsame Melodie«, sagte Estral. »Sehr rhythmisch.«

»Meinst du, du könntest sie weiterhin spielen? Und summen?«

Estral hob eine Augenbraue, aber sie spielte weiter die Melodie; doch dann ergänzte sie die Einzeltöne durch Akkorde und summte dazu die Melodie. Es war direkt unheimlich.
Alton hatte sie so oft von den Wallhütern gehört, die in seinem Inneren sangen, aber es war sehr seltsam, sie außerhalb seiner selbst von Estrals schöner Stimme zu hören.

Er wandte sich ab, um wieder zu Dale an den Turm zu gehen, aber sie war verschwunden.





DER ERDTURM

[image: e9783641094324_i0048.jpg]»Dale!« Alton rannte zum Turm und schlug mit den Handflächen auf den Stein, aber er kam nicht hinein. Er spannte sich an und ballte die Fäuste, bereit, sich gegen den Wall zu werfen, aber er hielt sich zurück und blieb zitternd stehen, als er sich an seinen Wahnsinn im letzten Herbst erinnerte. Nach einer Weile wurde ihm bewusst, dass Estral aufgehört hatte zu spielen. Er berührte den Wall. Die Schwingung war wesentlich geringer als zuvor.

»Spiel!«, schrie er sie an. »Spiel und hör nicht auf, egal was passiert!«

Überraschung huschte über Estrals Gesicht, aber sie zögerte nicht. Ihre Musik drang zu Alton hinüber, und er konzentrierte sich auf den Rhythmus und die Harmonie – er summte in Gedanken mit, und die Schwingung der Musik durchdrang ihn. Der Wall verschluckte ihn.

Als er im Turm herauskam, packte Dale ihn, bevor er einen Schritt gehen konnte. Sie stand mit dem Rücken an den Wall gepresst.

»Beweg dich nicht.« Ihre Stimme war hart, und ihr Gesicht wirkte bleich in dem kränklichen grünen Licht, das den Turm erhellte. Ihre Schulter qualmte und der Stoff ihrer Uniform war angesengt.

»Dale?«

»Mit mir ist alles in Ordnung«, antwortete sie. »Aber beweg dich nicht!«


Alton blickte sich in der Kammer um und versuchte zu erkennen, was sie offenbar angegriffen hatte. Mit einem Blick nahm er die geschwärzten, verkohlten Wände in sich auf, und die Spinnweben, die von der düsteren Höhe herabhingen und in den Luftwirbeln wehten wie ruhelose Gespenster. Das Mobiliar, das einst im Turm gestanden hatte, lag in einem Durcheinander aus hölzernen Trümmern. Die Säulen, die in der Mitte der Kammer den Tempesstein auf seinem Podest umringten, waren verkohlt und geborsten, und aus ihren kannelierten Umkleidungen waren Stücke herausgebrochen. Eine war umgestürzt und nur noch ein Haufen Schutt. Der Tempesstein selbst sah aus wie ein Brocken Kohle.

Und dort, innerhalb des Säulenkreises, lag ein Skelett auf einem Haufen Lumpen. Ein Knochenarm ragte hervor, als wolle er sich zum Tempesstein ausstrecken und ihn berühren.

»Götter«, murmelte Alton, »das sieht ja aus, als hätte es hier drin einen Krieg gegeben.«

»Es ist noch etwas da«, sagte Dale, und ihre Augen schossen nach oben in die düsteren Nischen. »Irgendetwas Böses. Es ist hier bei uns.«

»Was denn?« Er bewegte seinen Körper nur ein ganz klein wenig, und ein Blitz schoss von oben bis unten durch den ganzen Turm, so grell, dass er einen weiß-grünen Schimmer in seine Augen brannte.

»Duck dich!«, schrie Dale und zerrte ihn im letzten Augenblick zu Boden, bevor der Blitz sich teilte und genau da einschlug, wo Alton gerade gestanden hatte.

»Götter«, murmelte er.

»Ich hab dir doch gesagt, nicht bewegen.«

»Jetzt verstehe ich, warum.«

Alton entdeckte nun etwas aus dem Augenwinkel, einen flackernden Schatten. Irgendetwas im oberen Teil des Turms. Seine Nackenhaare sträubten sich.


Weitere Blitze explodierten, diesmal hoch oben, sie fächerten aus wie feurige geklöppelte Spitze, und er sah das schattenhafte Etwas, das durch die Luft zur gegenüberliegenden Wand huschte. Es war spindeldürr und von annähernd menschlicher Gestalt. Der Ausläufer eines Blitzes hackte in eins seiner Gliedmaßen und sein Schrei war unirdisch, schrecklich.

Dale hielt sich die Ohren zu. »Was ist das?«

»Ich weiß es nicht.« Alton starrte in die Finsternis hinauf, aber dort bewegte sich nichts. Der Turmschacht schien die ganze Luft nach oben zu saugen. Eine dichte, bedrückende Stille dröhnte in seinen Ohren. Ihm brach der kalte Schweiß aus.

Augenblicke krochen dahin wie Stunden. Er spürte die Andeutung einer Bewegung wie einen Schatten, der seinen Geist streifte – sanft und sehr nah. Zu nah.

Wieder jagte ein Blitz durch die Kammer, dicht über ihren Köpfen, so nah, dass Alton die Hitze spürte. Das Wesen zischte und krabbelte fort. Stille.

»Wir müssen hier raus«, flüsterte Dale.

Alton stimmte ihr zu. Er hoffte, dass Estral auf ihn gehört und weiterhin ihre Musik gespielt hatte. Er rief seine besondere Fähigkeit in sich wach und hüllte sie beide in einen unsichtbaren Schutzschild. »Jetzt!«, brüllte er. Er packte Dale, stemmte sie durch die Wand und folgte dicht hinter ihr, gerade als ein Blitz seine Fußspuren zertrümmerte.

 



Er lag keuchend auf dem Boden, und es gelang ihm nicht, den Geruch nach feuchter Erde mit der Finsternis des Turmes in Einklang zu bringen. Neben ihm stöhnte Dale. Er rollte sich herum und sah, dass sie sich aufgesetzt hatte und behutsam nach ihrer angesengten Schulter tastete.

»Wasser«, rief er Estral zu.

Die Bänkelsängerin, die ihm gehorcht und die ganze Zeit
weitergespielt und gesungen hatte, legte nun ihre Laute weg, ergriff einen Wasserbeutel und rannte damit zu ihm hinüber. Sie stellte keine Fragen, sondern drückte ihm nur den Wasserbeutel in die Hand. Das gefiel ihm.

Er kroch zu Dale. Ihre Schulter war gerötet und sah übel aus.

»Es geht mir gut«, sagte Dale. Der glasige Blick ihrer Augen strafte sie Lügen.

Alton goss Wasser auf die Verbrennung. Dale schrie und fiel nach hinten, wehrte sich aber nicht. Alton goss weiter.

Dale keuchte. »Du musst mich nicht völlig einweichen.«

»Na, dann halt still!« Zu Estral sagte er: »Wir müssen sie zurückbringen.«

»Es brennt wie alle fünf Höllen zugleich«, sagte Dale, »aber ich werde es überleben.«

»Gut«, antwortete Alton, »aber wir reiten trotzdem zurück, damit Leese es sich ansehen kann.«

Dale stöhnte.

»Außerdem«, fügte er hinzu, »wird Merdigen hören wollen, was mit dem Turm los ist.«

»Da war irgendetwas drin«, flüsterte Dale.

»Ja. Ja, da war etwas.«

Es sprach für Estral, dass sie sofort begann, ihre Sachen einzusammeln und zu packen, als Alton sagte, dass sie aufbrechen mussten, und das war keine geringe Mühe, denn sie hatten eine Campingausrüstung mitgebracht, um nötigenfalls die Nacht am Wall verbringen zu können. Dann begann sie, die Pferde aufzuzäumen und die Gurte festzuzurren. Dales Kiebitz hätte sie in ihrem Drang, ihre verletzte Reiterin zu erreichen, beinah mitgezerrt. Und immer noch fragte Estral nicht, was eigentlich passiert war.

Als Alton schließlich den gesamten Inhalt des Wasserbeutels auf Dales Brandwunde gegossen hatte, zitterte sie in der
kalten Luft. Er zog seinen Überzieher aus, legte ihn ihr sanft über die unverletzte Schulter und wickelte sie so darin ein, dass der größte Teil ihres Körpers warm bleiben würde, ohne dass die Verbrennung dadurch gereizt wurde. Danach half er ihr beim Aufsitzen.

»Mir geht’s gut, wirklich«, sagte sie, aber ihre Stimme klang bissig, sodass diese Aussage nicht allzu überzeugend wirkte.

Er nahm ihren Wasserbeutel vom Sattelknauf und drückte ihn Dale in die Hände, dann knotete er Kiebitz’ Halfter um ihren Hals, damit sie nicht hinterherschleiften. Bevor Dale protestieren konnte, sagte er: »Trink, während wir reiten. Kiebitz kennt ja den Weg.«

Dale verdrehte die Augen, widersprach aber nicht. Alton war froh darüber. Er wollte sie auf den Weg bringen, bevor der Schockzustand einsetzte. Auch wenn das nicht passierte, musste sie so schnell wie möglich behandelt werden. Sie hatten einen langen Ritt vor sich, aber er würde alle Kenntnisse einsetzen, die er beim Training als grüner Reiter gewonnen hatte, damit sie weniger Zeit für den Heimweg brauchten, als der Ritt zum Erdturm gedauert hatte.

Erst als sie schon ein großes Wegstück zurückgelegt hatten und im Schritt gingen, um sich von dem scharfen Trab zu erholen, den er eingeschlagen hatte, fing Estral an, Fragen zu stellen.

»Was ist da hinten passiert?« Ihre Augen waren groß, und sie runzelte die Stirn.

»Schwer zu sagen«, antwortete Alton.

Dale, die weiter vorn war, schnaubte amüsiert. Alton ließ sie vorausreiten, damit er sie im Auge behalten konnte. Nicht dass Kiebitz zugelassen hätte, dass ihre Reiterin herunterfiel, aber er wollte ganz sichergehen. Es war ohnehin einfach, dem Pfad zu folgen, da unmittelbar zu ihrer Rechten der gewaltige Wall aufragte.


»Trink du nur weiter«, befahl er ihr. Er erinnerte sich, dass Leese gesagt hatte, es sei wichtig, dass Verletzte Wasser tranken. Er wusste nicht genau warum, oder ob sich dies auf alle Verletzungen bezog, aber zumindest hatte Dale dadurch etwas zu tun, das ihre Gedanken vom Schmerz ihrer Brandwunde ablenkte.

»Ich bin schon ganz vollgesogen«, klagte sie.

»Gut. Weiter so.«

Dale brummte etwas, das er nicht verstand und wahrscheinlich auch nicht gern gehört hätte, aber zumindest gehorchte sie und nahm einen Schluck aus dem Wasserbeutel.

»Wie fing es an?«, erinnerte ihn Estral.

Als er erklärte, woher die Melodie stammte, die zu spielen er sie gebeten hatte, starrte sie ihn verblüfft an.

»Die Hüter nahmen die Schwingungen deiner Musik auf und erlaubten uns, den Turm zu betreten. Dadurch tun sich eine Menge neuer Fragen auf, und eine davon lautet, wie und warum sie auf diese Weise auf dein Spiel reagierten. Und eine andere lautet, warum sie ursprünglich so stur waren und uns nicht einlassen wollten.«

»Auf die zweite Frage weiß ich keine Antwort«, überlegte Estral, »aber was die erste Frage angeht: Musik ist mächtig. Sie kann dich dazu bringen, zu lachen oder mitzusingen, oder dich zu Tränen rühren. Musik hat Kriege ausgelöst und Frieden gebracht. Wenn die Macht des Walls wirklich auf der Kraft des Liedes der Hüter beruht, dann finde ich es vollkommen logisch, dass sie auf meine Musik reagierten. Schließlich stamme ich aus der Sippe der Gerlrand Fiori, und die Überlieferungen klingen wirklich so, als hätte ihre Musik Zauberkraft gehabt.«

Alton wusste es nicht zu sagen, aber ihre Erklärung schien mindestens so viel Sinn zu ergeben wie alles, was ihm einfiel, wenn nicht noch mehr. Überdies beeindruckte ihn die Beiläufigkeit,
mit der sie über solche Dinge sprach. Er war daran gewöhnt, dass jeder, der kein Reiter war, Magie rundweg ablehnte, und es überraschte ihn, dass sie sie einfach so hinnahm.

»Ihr seid also in den Turm hineingekommen«, sagte Estral. »Und dann?«

Alton zog seine Füße aus den Steigbügeln und ließ seine Fußknöchel kreisen, um seine Beine auszustrecken. Er gab Nachtfalke viel Zügel, aber das Botenpferd schien zu begreifen, dass sie Zeit gewinnen mussten und behielt deshalb seinen schnellen Schritt bei.

»Da war … eine Art Blitz«, sagte Alton. »Er schlug in alles ein, was sich bewegte. Kein normaler Blitz, sondern irgendein Zauber.«

»Und der hat Dale erwischt?«

»Mich hat nichts erwischt!«, protestierte Dale. »Er hat mich nur gestreift. Wenn er mich erwischt hätte, würde ich jetzt nicht mit euch reden.«

Alton unterdrückte ein Glucksen, denn er dachte, dass sie vermutlich recht hatte.

»Das Zimmer im Turm liegt in Trümmern«, erzählte er Estral. »Und auf dem Boden lag das Skelett von irgendjemandem. Die Wände waren alle rußgeschwärzt. Noch schlimmer: Da war irgendetwas anderes. Ein Wesen … oder so etwas.« Er schauderte.

»Hat es den Blitz erzeugt?«

»Das glaube ich nicht, denn es wurde ebenfalls getroffen. Es war fast, als hätte der Turm selbst den Blitz erzeugt.«

»Ich frage mich, was das für ein Wesen war«, sagte Estral, »und wie es dorthingekommen ist.«

»Ich mich auch. Wenn irgendein böses Wesen aus dem Schwarzschleier in den Erdturm eingedrungen ist, dann könnten die anderen Türme ebenfalls verwundbar sein, oder?«

Plötzlich hielt Dale Kiebitz an.


»Was ist los?«, fragte Alton scharf.

»Meine Blase läuft über.« Sie schwang ihr Bein über Kiebitz’ Hals und rutschte zu Boden. »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie und rannte in den Wald.

Estral sah nachdenklich hinter Dale her. »Sie gibt nicht zu, wie sehr die Brandwunde ihr wehtut, und der Ritt strengt sie an.«

Fast hätte er entgegnet, dass die Grünen Reiter oft verletzt reiten mussten und es ertrugen, aber ihr Gesichtsausdruck war ehrlich besorgt, und er wollte nicht wie ein Rüpel klingen und dadurch bestätigen, was Karigan ihr über ihn erzählt hatte: dass er »gemein« war. Ihre Anerkennung war ihm erstaunlich wichtig geworden, deshalb schwieg er und war damit zufrieden, neben ihr im Sattel zu sitzen, während sie darauf warteten, dass Dale zurückkam.





WASSERMUSIK

[image: e9783641094324_i0049.jpg]Alton wünschte sich, dass er irgendetwas Kluges oder Geistreiches hätte sagen können, während sie warteten, aber es war, als wüsste er gar nicht mehr, wie man das machte. Er war aus der Übung. Er hatte seine ganze Aufmerksamkeit dem Wall gewidmet, und dazu brauchte er mit niemandem zu plaudern. Er hatte sogar seit ziemlich langer Zeit gar keine Lust mehr gehabt, mit anderen zu reden, außer vielleicht mit Dale und Merdigen. Jetzt aber stellte er fest, dass er mit Estral sprechen wollte, nur um ihre Stimme und ihr helles Lachen zu hören. Er wollte, dass sie auf ihn reagierte.

Karigan. Er hätte gern mit Karigan gesprochen. Wenn sie doch nur am Wall stationiert worden wäre, worum er ersucht hatte, aber sie war nicht da. Wenn sie ihm wenigstens schreiben würde! Er war so unsicher, was sie betraf, und wusste nicht, was sie für ihn empfand und ob sie überhaupt an ihn dachte. Er wollte Estral nach Karigan fragen, aber er wusste nicht wie. Anscheinend kam nie der geeignete Moment dafür, und er stellte zu seiner nicht geringen Überraschung fest, dass er in letzter Zeit nicht oft an sie gedacht hatte. Er war … abgelenkt gewesen.

Wie zur Antwort auf seine Grübelei oder vielleicht, weil sie ebenfalls das Bedürfnis hatte, das Schweigen zu füllen, sagte Estral: »Nach dieser Aufregung am Turm kann ich mir jetzt vielleicht vorstellen, was für Abenteuer Karigan erlebt.«


Eine Gelegenheit. Alton stürzte sich darauf. »Hörst du oft von ihr?«

Estral kicherte. »Ach, du kennst doch Karigan – sie ist nicht gerade die beste Brieffreundin. Gelegentlich bekomme ich einen Brief, aber leider ist sie meist sehr zugeknöpft, was Einzelheiten angeht. Meist bekomme ich die wichtigeren Nachrichten, wie zum Beispiel Lady Estoras Befreiung, über Dritte.«

»Über Dritte?«

»Über andere Sänger. Manchmal erfährt Mel ein oder zwei Details von eurem Hauptmann.«

Alton hatte vergessen, dass Mel, die Tochter des Hauptmannes, in Selium studierte.

»Tja«, fuhr Estral fort, »Karigan hat mir kein einziges Wort über ihre Rolle bei Lady Estoras Rettung geschrieben. Aber als sie im Herbst auf der Suche nach Silberholz’ Buch vorbeikam, haben wir lange geredet.«

»Hat sie… hat sie irgendetwas über mich gesagt? Außer dass ich, äh, gemein zu ihr war?« Er schnitt eine Grimasse, als er sich so reden hörte, und fühlte, wie seine Wangen heiß und rot wurden.

Estral sah an ihm vorbei und überlegte vielleicht, wie sie ihm antworten sollte. Er ahnte, dass das nichts Gutes verhieß.

»Es kam zur Sprache«, sagte Estral. »Deine Wut auf sie hat sie wirklich verletzt.«

»Ich weiß.«

»Sie hat verstanden, dass du hier am Wall unter großem Druck standest, aber sie hat nicht verstanden, warum du deshalb so wütend auf sie warst. Trotzdem mag sie dich immer noch sehr gern.«

Alton spürte eine Welle von Schuldgefühlen. Ja, sie hatte ihm verziehen, aber er wusste nicht, ob er sich selbst verzeihen
konnte. »Wie … wie gern denn? Ich meine, wie gern mag sie mich?«

Estral antwortete nicht und richtete ihren Blick auf den Wald, wo Dale gerade aus dem Unterholz wankte. Im nachlassenden Nachtmittagslicht sah ihr Gesicht bleich und abgezehrt aus. Als sie bei Kiebitz ankam, bekam sie anscheinend nicht einmal ihren Zeh in den Steigbügel, um aufzusteigen. Augenblicklich verbannte Alton all seine persönlichen Probleme aus seinen bewussten Gedanken.

»Dale?«, fragte er. »Wie geht es dir?«

Sie beachtete ihn nicht und versuchte erneut aufzusteigen, aber Kiebitz wich ihr aus und sie konnte sie nicht erreichen. Alton wusste, dass Botenpferde manchmal klüger waren als ihre Reiter, deshalb glitt er von Nachtfalkes Rücken und berührte Dales Arm. Sie zitterte und er sah den Schmerz in ihren Augen. Er betrachtete die Brandwunde. Sie sah böse aus, rot, geschwollen und voller Brandblasen.

»Wir rasten hier über Nacht«, verkündete er. »Wir haben noch einen langen Ritt vor uns, und ich glaube, es ist besser, wenn du dich ausruhst, bevor wir weiterreiten.«

Dass Dale nicht protestierte, bewies, wie viel Schmerzen sie hatte. Alton sorgte dafür, dass sie sich, eingehüllt in seinen Überzieher, auf einen Stein setzte, während er und Estral sich um die Pferde kümmerten und das Lager aufschlugen.

Er beobachtete Estral aus dem Augenwinkel, als sie Feuerholz suchte und auf einen Haufen warf, bevor sie wegging, um noch mehr zu holen. Sie arbeitete effizient, schweigend und ohne sich zu beklagen, ganz anders als die typische adlige Städterin, die er erwartet hatte, genauso kompetent wie ein Grüner Reiter. Seine Mundwinkel bogen sich lächelnd nach oben. Dann räusperte er sich und kontrollierte seine Züge, denn ihm fiel ein, dass Dale vorhin gesagt hatte, er würde in letzter Zeit so oft lächeln.


In kürzester Zeit hatten sie zwei kleine Zelte aufgebaut und entzündeten ein Lagerfeuer. Sie machten es Dale in einem der Zelte bequem, und nun brühte Estral Tee auf.

»Ich habe einen großartigen Weidenrindentee, der Dale bestimmt hilft«, sagte sie. »In Selium gibt es einen Apotheker, der nur die beste Qualität führt, und ich bekomme seit Jahren Weidenrindentee von ihm. Gegen Kopfschmerzen. Habe ich oft.«

»Ach.«

Als der Tee nach Estrals Meinung lange genug gezogen hatte, brachte sie die Tasse in das Zelt, in dem Dale sich ausruhte. Unterdessen bereitete Alton für alle eine einfache Mahlzeit aus Brot, kaltem Rindfleisch und Käse. Sie aßen schweigend, während der Himmel über ihnen sich mitternachtsblau färbte und die Sterne mit ihrem funkelnden Licht durchbrachen. In der Nähe kauten die Pferde ihre Getreiderationen, und aus dem Unterholz erklangen die huschenden Geräusche kleiner Tiere. In der Ferne schrie eine Eule.

»Ich will Musik hören!«, schrie Dale aus ihrem Zelt und unterbrach die Stille.

Alton spuckte fast seinen Tee aus.

»Tja«, sagte Estral, »anscheinend habe ich meine Befehle bekommen.« Sie schob die Überreste ihrer Mahlzeit beiseite, öffnete ihren Lautenkasten und stimmte erneut die Saiten.

»Irgendeinen besonderen Wunsch?«, rief sie Dale zu.

»Irgendetwas Gutes, Geiles.« Auf ihre Anordnung folgte etwas, das Alton nur als verdächtiges Feixen werten konnte.

»Was Gutes, Geiles, wie?«, murmelte Estral nachdenklich und sah im Gegensatz zu Alton absolut nicht schockiert drein, aber dann fiel ihm ein, dass man wahrscheinlich alle möglichen Wünsche an sie richtete, je nachdem, in welcher Umgebung sie spielte und vor welchen Zuhörern.

Sie begann ein Lied über einen Holzfäller, der darauf aus
war, die Tochter des Gastwirtes mit der Größe seines Fichtenstammes zu beeindrucken. Die vielen vulgären Wortspiele des Textes befriedigten Dale mit Sicherheit, und als das Lied beendet war, glühten Altons Ohren. Nach dem letzten Akkord lächelte Estral ihn liebenswürdig an.

»Ist er rot geworden?«, fragte Dale.

»Das ist im Feuerschein schwer zu sagen«, antwortete Estral, »aber ich glaube schon.«

»Haha!«

Alton machte ein finsteres Gesicht. Dale hatte gewollt, dass er vor Estral rot wurde. »Wo hast du denn dieses Lied gelernt?« , fragte er streng. Bestimmt gehörte das nicht zur Ausbildung der Studenten in Selium. Bestimmt nicht …

»In einem Holzfällerlager natürlich«, antwortete Estral.

Alton konnte sie sich in einem Lager voll solch roher Männer nicht vorstellen. Die würden sie als köstlichen Leckerbissen betrachten. Was man über ihr barbarisches Benehmen und ihre rauen Sitten für Geschichten hörte! »Ein Holzfällerlager? Bist du verrückt? Bei diesen ungeschliffenen, unzivilisierten Grobianen?«

Estral hielt inne, als würde sie darüber nachdenken, und schüttelte dann den Kopf. »Nein, ich nicht. Meine Mutter vielleicht.«

»Deine Mutter?«

Estral lachte. »Ja, meine Mutter. Sie war die Leiterin eines Lagers nördlich von Norden. Ich wurde dort geboren, ja, in diesen Wäldern, zwischen all den ungeschli f fenen, unzivilisierten Grobianen. Sie sagt, als ich zur Welt kam, hätten sie sich alle wie stolze Väter benommen.«

Alton runzelte die Stirn, als er sich vorstellte, wie eine Gruppe ungeschlachter, verdreckter Holzfäller sich über ein Baby beugten und verzückte Laute ausstießen. »Ich … ich dachte, dein Vater war …«


»Aaron Fiori? Ja, der ist mein Vater.«

»Aber … wie?«

Gelächter drang aus Dales Zelt. »Ich glaube, du musst ihm das mit dem Holzfäller und dem Fichtenstamm mal erklären.«

Alton starrte finster zu dem Zelt hinüber, obwohl Dale ihn gar nicht sehen konnte. Auf keinen Fall würde er wieder mit diesen beiden Frauen reisen. »Du weißt, was ich meine.«

»Natürlich«, sagte Estral grinsend. Altons Ohren glühten nur noch mehr. »Mein Vater ist ein fahrender Sänger. Eine Zeit lang besuchte er das Holzfällerlager, und meine Mutter verknallte sich in ihn. So einfach war das, und als es Zeit war, dass er seine Wanderung fortsetzte, zog er weiter und hatte keine Ahnung, dass er ein Kind gezeugt hatte.«

Alton wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte sich Estrals Mutter als distinguierte Dame vorgestellt, die irgendwo hinter den Mauern Seliums auf ihrer Harfe klimperte, und nicht als Chefin eines Holzfällerlagers, die einen Haufen grober, axtschwingender Hinterwäldler herumkommandierte.

»Natürlich«, fuhr Estral fort, »kam er etwa ein Jahr später dahinter, als seine Reise ihn wieder ins Holzfällerlager meiner Mutter führte und ich da war. Seitdem hat er uns jedes Jahr zweimal besucht.«

»Sie haben nie geheiratet?«, platzte Alton heraus, bevor er sich zurückhalten konnte.

Estral zuckte die Achseln. »Warum sollten sie? Meine Mutter war in dem Lager zufrieden, und er war ständig auf Wanderschaft. Für die vielen Generationen der Fioris ist es nichts Ungewöhnliches, auf diese Weise Erben zu zeugen. Eine richtige Ehefrau könnte sich nur schwer mit einem Ehemann abfinden, der ständig unterwegs ist, und ein Fiori muss reisen. Jedenfalls die meisten Fioris. Wenn man darüber nachdenkt, ist das der Frau gegenüber ziemlich unfair.«


Alton, der in einer Adelsfamilie mit all ihren strengen Verhaltensregeln und Sitten aufgewachsen war, fiel es schwer, eine so laxe Einstellung gegenüber einem Bastard nachzuvollziehen. Es passte ihm gar nicht, Estral in Gedanken so zu bezeichnen, aber sie war doch ein Bastard, oder? Wenn er sie jedoch nun über das Feuer hinweg anblickte, sah er keineswegs einen Bastard, sondern eine schöne junge Frau mit einer Stimme, die ein Geschenk der Götter war. Was bedeutete im Vergleich dazu schon die Abstammung? Und wenn die Fioris sich immer so verhielten, und zwar schon seit Jahrhunderten, dann stand es ihm nicht zu, etwas dagegen einzuwenden. Es war nur sehr ungewöhnlich. Jedenfalls für seine Denkweise.

»Und deshalb«, fragte er vorsichtiger, »nennst du dich Andovian statt Fiori? Ist das der Name deiner Mutter?«

»Genau.« Sie spielte einen Akkord und brachte die Saiten dann mit der flachen Hand zum Schweigen. »Erst, wenn ich den Rang meines Vaters erbe, werde ich eine Fiori sein. Es ist nicht nur ein Name, sondern auch ein Titel.«

Der leichte Wind wechselte die Richtung, und Alton wedelte den Rauch des Lagerfeuers aus seinen Augen. Er hatte nie viel über die Fioris nachgedacht. Er hatte nie Grund dazu gehabt. Zwar waren einige Sänger aus Selium, darunter auch Estrals Vater, nach Waldheim gekommen, aber damals hatte er sie nur als unterhaltsam betrachtet. Nur als unterhaltsam!

Estral fing an, ein munteres Tanzlied zu spielen, diesmal ohne Dale nach ihren Wünschen zu fragen. Es war die Geschichte eines Ziegenhirten und einer Melkerin, und es war überhaupt nicht obszön. Alton merkte, dass er im Takt mit dem Kopf nickte und mit den Zehen wippte. Als sie fertig war, drang gedämpftes Klatschen aus Dales Zelt.

»Anscheinend hat unserer Patientin das gefallen«, sagte Estral.

»Ich glaube es ist Zeit, dass unsere Patientin schläft, damit
sie morgen früh stark genug zum Reiten ist«, antwortete Alton.

Estral nickte mitfühlend. »Nur noch ein Lied«, sagte sie. »Ein bisschen Wassermusik, damit wir alle uns entspannen können.«

Ihre Finger zupften eine Reihe Noten, die wie die beruhigenden Klänge eines Bächleins aufstiegen, das zwischen moosbewachsenen Ufern floss. Kleine Strudel wanden sich um Felsen und verschwanden unter Farnen. Alton schloss die Augen und ließ sich von der Musik überfluten. Er stellte sich vor, dem Bächlein zu folgen, bis es in einen See mündete, und die Musik wurde zum Auffluten und Abebben sanfter Wellen. Ein See im Sommer, und die Sonne brannte auf seinen Schultern. Er wanderte am Seeufer entlang, und jemand war bei ihm und hielt seine Hand. Er dachte, es wäre Karigan, aber er sah Estral.





EIN PICKNICKKORB VOLLER VIPERN

[image: e9783641094324_i0050.jpg]Am folgenden Nachmittag kamen sie im Lager an. Alton sorgte dafür, dass Dale auf der Stelle zu Leese ging. Die Heilerin erklärte, die Brandwunde sei zwar entzündet, aber nicht so ernst, wie sie hätte sein können, und begann sofort, eine Wundauflage dafür herzustellen. Außerdem riet sie Dale, die Nacht bei ihr zu verbringen, damit sie sie beobachten konnte, aber Dale protestierte so lauthals, dass Leese nachgab, nachdem Estral versprochen hatte, die Reiterin im Auge zu behalten.

Alton meinte, Leese etwas brummen zu hören, das nach »Diese sturen Reiter« klang, bevor Dale in ihr Zelt zurückkehrte.

Sobald Alton das zweite Lager erreicht hatte, kümmerte er sich um Nachtfalke und ging dann direkt zum Himmelsturm, um Merdigen von den Abenteuern des Vortages zu berichten. Als er damit fertig war, ging der Magier unruhig auf und ab.

»Das ist äußerst alarmierend«, sagte er. »Der Teil über die Musik ist interessant und lässt sogar hoffen, aber der Rest?« Er schüttelte den Kopf.

»Was halten Sie davon?«, fragte Alton.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung. Dies übersteigt meine Erfahrungen. Von Haurris habt Ihr keine Spur gesehen?«

»Nein, es sei denn, das war sein Skelett auf dem Boden.«

Merdigen blieb stehen und starrte nachdenklich nach oben
in die dunklen Nischen des Turms. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Sein körperliches Selbst muss auf einem Totenfeuer verbrannt worden sein, als er aus dem körperlichen Leben schied. So verlangt es unsere Sitte, und die Wächter hatten den Auftrag, dafür zu sorgen, wenn es so weit war. Es sei denn … es sei denn, sein körperliches Selbst hat schon lange vor uns anderen existiert, und sogar schon vor den Wächtern. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, aber es ist auch nicht völlig ausgeschlossen.«

Alton gähnte, und sein Magen knurrte. Es waren zwei lange Tage gewesen.

»Ich muss mich mit den anderen beraten«, sagte Merdigen. »Und Ihr müsst etwas essen und Euch ausruhen. Macht Euch keine Sorgen, falls ich bei Eurem nächsten Besuch nicht hier sein sollte.«

Alton musste nicht lange dazu überredet werden, die Arbeit für diesen Tag ruhen zu lassen. Er trat aus dem Turm in die scharfe Luft draußen und war überrascht, dass der Nachmittag in den Abend übergegangen war. Als er zum Messezelt ging, fragte er sich, in welchem Turm sich die Magier wohl versammeln würden. Es würden natürlich nur sieben sein, da Radiscar und Verrücktes Blatt durch die Bresche von den anderen abgeschnitten waren. Sie waren in der Lage, die Bresche zu umgehen, aber das erforderte eine längere Reise. Er fragte sich oft, ob es sich dabei um eine illusionäre Reise handelte oder ob magische Projektionen tatsächlich die Konzepte von Zeit, Entfernung und Gefahr erlebten. Die Magier schienen zu glauben, dass dies der Fall sei, und schließlich war das das Einzige, was zählte.

Im Messezelt aß er sich an einigen Schüsseln Eintopf satt, bevor er zu seinem eigenen Zelt zurückkehrte. Als er darauf zukam, stellte er überrascht fest, dass Licht durch die Leinwand drang und aus dem Inneren eine sanfte Musik erklang.
Als er die Zeltklappe zurückschlug, entdeckte er Estral, die mit der Laute auf dem Schoß auf einem seiner Klappstühle saß, während auf seinem Tisch eine Lampe schwach brannte.

»Hallo«, sagte sie, als er eintrat.

»Hallo.«

»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber in Dales Zelt war es, äh, ziemlich unruhig.«

»Unruhig?« Alton ließ sich ihr gegenüber in den anderen Stuhl am Tisch fallen. »Ich dachte, du solltest sie im Auge behalten.«

Estral schnitt eine Grimasse. »Ihr Freund Hauptmann Wallace, äh, kümmert sich um sie.«

»Hauptmann Wallace?«, fragte Alton verdutzt. »Warum sollte er sich um sie kümmern?«

»Ihr Freund Hauptmann Wallace«, betonte Estral.

Alton kratzte sich am Kopf. »Freund?«

»Mehr als ein Freund, würde ich sagen.«

»Mehr als ein…? Ach so!« Altons Wangen wurden heiß. Wie konnte er nur so begriffsstutzig sein? Er hatte nichts gemerkt … er hatte keine Ahnung gehabt.

»Wirklich«, sagte Estral, »es wäre sehr ungemütlich gewesen, wenn ich dortgeblieben wäre. Unruhig, wie gesagt. Normalerweise gehen sie in seine Hütte.«

Alton hustete. »Ich verstehe. Wallace? Wirklich?« Wie hatte ihm das nur entgehen können?

Estral nickte. »Ich wusste nicht, wo ich sonst hin sollte. Wenn es dir etwas ausmacht, gehe ich.«

»N-nein. Geh nicht hinaus in die Kälte. Wir könnten … wir könnten reden.«

Estral zupfte eine Reihe Noten auf ihrer Laute. »Das könnten wir. Worüber möchtest du denn reden?«

»Tja … ich …« Alton wühlte einige Augenblicke lang suchend in seinen Gedanken und packte schließlich das Erstbeste,
das ihm einfiel. »Über das Holzfällerlager. Über dich! Ich meine, ich würde gern mehr darüber hören. Wann bist du denn aus dem Holzfällerlager abgereist und nach Selium gegangen?«

Estral hörte auf zu spielen und runzelte die Stirn. »Als ich sechs war. Nachdem ich einen Unfall hatte.«

Alton stöhnte innerlich, weil er ein Thema angeschnitten hatte, das zweifellos schmerzhaft war. »Karigan hat etwas darüber erwähnt«, begann er zögernd.

Das schien Estral nicht zu überraschen. »Ja. Ich bin entwischt, auf dem vereisten Fluss herumgelaufen und im Eis eingebrochen. Danach wurde ich sehr krank und hatte eine schlimme Ohrenentzündung. Wahrscheinlich hatte ich Glück, dass mir nichts Schlimmeres passiert ist, dank einem der Männer, der gesehen hatte, wie ich hineinfiel und mich herauszog.«

Alton erinnerte sich, wie Karigan ihm erzählt hatte, dass Estral durch die Krankheit in einem Ohr ihr Gehör verloren hatte. Sie war eine so großartige Musikerin, dass es ihm schwerfiel, das zu glauben.

»Danach«, erklärte sie, »beschlossen meine Eltern, es sei Zeit für mich, nach Selium zu ziehen und bei meinem Vater zu wohnen. Dort war es sicherer und zivilisierter und so weiter. Seitdem habe ich dort gelebt. Bis jetzt, heißt das.«

»Vermisst du Selium?«, fragte er.

»Na ja, ich bin nicht besonders scharf aufs Reisen – ganz anders als mein Vater. Ich bin eher ein Stubenhocker. Es war also eine ziemliche Umstellung für mich, aber eine faszinierende.« Sie lächelte.

Bei diesem Lächeln wurde es Alton allzu warm. Er wandte den Blick von ihr ab. »Faszinierend, was?«

»Sehr. Es ist gut, alle Bequemlichkeit und alles, was man gut kennt, hinter sich zu lassen. Man öffnet seinen Horizont für
die Weite der Welt. Dass ihr, du und Dale und die anderen, durch Wände geht, gehört zum Beispiel zum Erstaunlichsten, was ich je gesehen habe.«

Alton vergaß oft, wie dieser Vorgang auf Menschen ohne magische Fähigkeiten wirken musste. Für die meisten Leute war es bestimmt nicht gerade etwas Alltägliches. Zu seiner Überraschung ergriff nun Estral die Initiative des Gesprächs, fragte ihn nach der Arbeit der Steinmetze und wollte wissen, wie er innerhalb der Tradition seines Klans schon in früher Jugend im Behauen und Bearbeiten der Steine unterwiesen worden war. Er beschrieb ihr, wie ein Steinmetz die Struktur des Steins spürte und warum man ein unvollkommenes Stück erhielt, wenn man gegen die Maserung schnitt, und warum ein Schmied für den Arbeitsprozess notwendig war, weil jemand die Werkzeuge scharf halten musste.

Ihr Interesse an Dingen, die ihm in seinem Leben völlig selbstverständlich schienen, schmeichelte ihm. Sie stellte intelligente Fragen, ohne allzu tief zu schürfen. Seinen Antworten schien sie mit ungeteilter Aufmerksamkeit zu lauschen.

Plötzlich presste er die Lippen zusammen, denn ihm wurde klar, dass er eine Menge erzählt hatte. Und zwar über sich. Hatte sich Karigan jemals so für ihn interessiert, oder entstammten Estrals Fragen einfach einer Fähigkeit, die bei Bänkelsängern besonders ausgeprägt war?

»Was ist los?«, fragte Estral.

»Nichts. Wir haben … ich habe endlos lang geredet.«

»Und viele offene Fragen geklärt«, antwortete Estral. »Karigan hat mir natürlich nicht alles über dich erzählt.«

»Du hast mir nie gesagt«, begann er leise und starrte in die Lampenflamme, »wie Karigan mich sieht. Ich … ich würde das sehr gern wissen.« Er musste das sogar wissen, aber nun, als seine Worte in der Luft zwischen ihnen hingen, stieg Scham in ihm auf, weil er danach gefragt hatte. Weil er ausgerechnet
Estral danach gefragt hatte. Aber wer kannte Karigan schon so gut wie sie?

»Das habe ich dir schon gesagt«, antwortete Estral. »Sie mag dich sehr gern.«

»Ich hatte gehofft … ich meine …« Alton glühte innerlich. Er starrte auf seine Hände, und es gelang ihm nicht, Estrals Blick zu begegnen. »Ich dachte, vielleicht sei da noch mehr.«

»Als ich Karigan das letzte Mal gesehen habe, sprachen wir über verschiedene Dinge in ihrem Leben. Über ihren Vater, über den jungen Reiter, den sie ausbildete, und über andere Dinge, die sie mir anvertraut hat und die ich als ihre Freundin nicht verraten werde. Was dich angeht, war sie verwirrt und verletzt, aber ich hatte den Eindruck, dass sie eure Freundschaft gern erhalten wollte.«

Freundschaft. Das Wort hinterließ einen bitteren Geschmack, aber er durfte nicht vergessen, dass Estral Karigan zuletzt gesehen hatte, bevor er sich bei ihr entschuldigt hatte. Bevor er ihr seine Briefe geschickt hatte.

Eine unbehagliche Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Die Zeltwände bauschten sich raschelnd, und unförmige Schatten huschten über die Leinwand. Irgendwo in der Ferne rief ein Soldat die Stunde der Wache aus.

»Es ist schon spät«, murmelte Estral. »Ich sollte lieber gehen.«

»Was?«

»Es wird spät. Ich muss mir einen Platz zum Übernachten suchen.«

»Nein«, sagte Alton etwas zu scharf. »Ich meine, bitte geh nicht weg. Wo willst du denn hin?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht zu Leese.«

»Ihr Zelt ist drüben im anderen Lager, und draußen ist es stockdunkel.«

Sie hob eine Augenbraue.


»Du bleibst heute Nacht hier«, sagte er. »Ich kann woanders hingehen.« Er stand auf und verließ das Zelt ohne ein weiteres Wort, damit sie nicht protestieren konnte. Er war froh über die Kälte der Nacht, weil sie sein inneres Glühen kühlte. Er atmete tief durch und war überrascht, wie angespannt sein Körper war. Er rieb sich das Gesicht und ging rasch auf den Turm zu.

Drinnen fand er die Turmkammer leer, aber von einem sanften Lichtschein erleuchtet. Merdigen war schon fortgegangen,  um sich mit den anderen Magiern zu beraten. Vielleicht würde er tagelang wegbleiben. Alton war erleichtert, allein zu sein.

Er lenkte sich ab, indem er in dem großen Kamin Feuer machte. Er stapelte kleine Zündlinge auf und benutzte Feuerstein und Stahl, um sie anzuzünden. Als eine kleine Flamme knisternd zum Leben erwachte, blies er sie an, um sie zu vergrößern, und legte dann dickere Holzscheite auf, um die Glut anzufachen.

Während er arbeitete, dachte er an Estral Andovian, die allein in seinem Zelt saß. Sie erweckte etwas in ihm, das lange Zeit fort gewesen war; sie erweckte einen Heißhunger nach ihrer Gegenwart, ihrer Aufmerksamkeit, ihrer Berührung, und dieser Hunger wurde immer größer. Er hatte sie nicht allein lassen wollen, aber es wäre zu gefährlich gewesen zu bleiben. Er konnte sich nicht auf sich selbst verlassen. Er konnte sich nicht einmal darauf verlassen, dass er nicht aus dem Turm flüchten und zurück zu seinem Zelt rennen würde, um in ihre Gegenwart einzutauchen und den Schmerz einer inneren Einsamkeit zu lindern, die er bis jetzt gar nicht erkannt hatte.

Die Briefe, die er Karigan geschrieben hatte, waren wohl eine Reaktion auf diese Einsamkeit gewesen, aber ihre wenigen Antworten waren abgeklärt und fast kühl gewesen, was er als frustrierend und schmerzhaft empfunden hatte. Wenn sie nur
mit ihm befreundet sein wollte und nichts weiter, warum hatte sie das dann nicht ehrlich gesagt?

Er hielt inne, lehnte sich an den Kaminsims und überlegte, versuchte, sich an ihre Stelle zu versetzen. Er war wankelmütig gewesen. Hätte er vielleicht jemanden, der ohnehin vor Wut kochte, noch weiter verärgern wollen, indem er ihm etwas sagte, das er nicht hören wollte? Er hatte sie in einen unlösbaren Konflikt gestürzt. Und da er so tief in seine eigenen Fantasien verstrickt gewesen war, hätte er sich, wenn er ehrlich war, gar nicht vorstellen können, dass sie sich womöglich etwas anderes wünschen könnte als eine tiefere Beziehung zu ihm.

Er schüttelte den Kopf wie ein Pferd, das eine Fliege im Ohr hat. Er war von seinen eigenen Sehnsüchten so verblendet gewesen, dass er Luftschlösser aus Mondstrahlen gebaut hatte. Er hatte ihre Besorgnis um ihre gemeinsame Freundschaft und ihre Bereitschaft, ihm zu verzeihen, für etwas Tieferes gehalten. Er lachte hart und warf ein weiteres Holzscheit ins Feuer. Und nun war er schon wieder in seine eigene kleine Welt versunken, um die sich alle anderen drehten. Wie konnte er nur so selbstsüchtig sein? Wahrscheinlich gab es inzwischen jemand anderen in ihrem Leben, jemanden, von dem er noch nichts gehört hatte.

Als er darüber nachdachte, stellte er fest, dass ein anderer Mann in Karigans Leben durchaus Sinn machte. Wie dumm von ihm, nichts davon zu merken und nicht einmal an eine solche Möglichkeit zu denken. Sie wollte mit ihm befreundet bleiben, hatte aber Angst, dass die Wahrheit ihn zornig machen würde. Besonders, da es um einen anderen Mann ging. In wen war sie wohl verliebt? In einen ihrer Reiterkameraden? In einen Kaufmann? In wen?

Er stand stockstill da und wartete darauf, dass seine Wut so wie früher explodierte, aber zu seiner Überraschung war es
diesmal anders. Er empfand sie nicht mehr so intensiv wie früher. Vielleicht war er doch endlich von dem giftigen Einfluss des Schwarzschleiers geheilt.

Er spürte zwar einen Stachel der Eifersucht, aber nur im Hintergrund. Er war vor allem traurig über den Verlust all dessen, was zwischen ihm und Karigan hätte sein können, denn er hatte sich das alles sehr genau und in allen Einzelheiten vorgestellt. In erster Linie aber war er erstaunt darüber, dass er… erleichtert war. Ja, erleichtert und frei. Karigan sehnte sich nach seiner Nähe nicht so sehr, wie er gehofft hatte, und vielleicht hegte er diese Hoffnung inzwischen auch nicht mehr.

Diese Erkenntnis befreite ihn. Und das gefiel ihm.

Er hatte sogar eine ziemlich klare Vorstellung davon, wie er diese Freiheit nutzen würde. Das Zischen und Knallen des Lagerfeuers wurde zu einer Musik, und in der Glut sah er ihr Gesicht. Nicht Karigans Gesicht, sondern Estrals. Sie erweckte etwas Tieferes in ihm als Karigan.

Aber besaß er überhaupt die Freiheit, Karigans Freundin den Hof zu machen, ihrer besten Freundin sogar – ein äußerst heiliges Band. Bei dem Gedanken daran, dass seine Einmischung einem Picknickkorb voller Vipern gleichkommen könnte, stöhnte er.

Er wollte Estral nicht gegen sich aufbringen, indem er Karigan unrecht tat, aber Karigan hatte ihre Entscheidung getroffen, auch wenn sie sie nicht in Worten ausgedrückt hatte. Irgendwie musste er seine Handlungen von ihr unabhängig machen. Schließlich war Karigan nicht hier und konnte deshalb auch nicht verletzt werden. Außerdem hatte sie nichts getan, das ihr das Recht gab, ihn für sich zu beanspruchen. Er war frei, alles zu tun, was er wollte, und sie ebenfalls. Er hatte keinen Grund, sich schuldig zu fühlen, wenn er sich anders orientierte, und außerdem konnte niemand etwas dafür, wenn
er sich von jemandem angezogen fühlte. Trotzdem würde er behutsam vorgehen müssen. Er würde …

»Hallo.«

Alton schrak mit wild klopfendem Herzen zusammen. Wenige Schritte von ihm entfernt stand nicht etwa Merdigen in der Turmkammer, und auch keiner der anderen Magier, nicht einmal Dale. Nein, es war Estral Andovian, und sie hielt eine Decke umklammert.





ESTRALS HARMONIEN
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»Hallo«, wiederholte Estral. »Und ich dachte, ich sei diejenige mit dem Gehörschaden.« Sie grinste ihn an, aber diesmal geriet ihr das Grinsen nicht so ironisch wie sonst. Es wirkte eher fragend, als wäre sie nicht sicher, wie er sie empfangen würde.

»Wie?«, herrschte er sie an. »Wie bist du hier hereingekommen?«

»Ich habe den Hütern vorgesungen. Es hat ihnen gefallen, und sie haben mich durchgelassen.«

Sie sagte es, als wäre es das Einfachste der Welt. Alton wurde ganz schwindlig, und er packte den Kaminsims, um sich festzuhalten. »Du … du hast den Hütern vorgesungen? Und sie haben dich durchgelassen?«

Ihr Lächeln verschwand. »Wenn du willst, gehe ich wieder.«

»Nein! Nein …« Er lachte. »Du hattest gestern ganz recht.«

»Wirklich? Womit?« Nun betrachtete sie ihn mit einem argwöhnischen Glitzern in den Augen.

»Damit, dass Musik magisch sein kann. Aber ich nehme an, nicht jeder kann sie magisch machen. Jedenfalls nicht so wie du.«

Das Lächeln auf Estrals Lippen kehrte zurück.

Alton lächelte zurück. »Wieso hast du es überhaupt versucht?«


»Meine Musik hat dir und Dale dabei geholfen, in den Erdturm zu kommen, und da dachte ich, ich versuche es auf eigene Faust auch hier am Himmelsturm.« Sie sah sich in der Turmkammer um. »Ich muss zugeben, dass ich auch neugierig war.«

Alton war ein wenig enttäuscht über diese Antwort. »Du hast eine Decke mitgebracht.«

»Ich dachte, du könntest sie vielleicht brauchen, aber wie ich sehe, hast du dir ein Feuer gemacht.«

»Ja, aber eine Decke ist mir trotzdem willkommen. Danke.«

Sie gab ihm die Decke und trat einen Schritt zurück. »Ich sollte jetzt wohl gehen.«

»Nein, warte! Ich meine, du hast doch gesagt, du wärst neugierig. Möchtest du nicht wenigstens den Turm besichtigen? Beziehungsweise das, was von ihm übrig ist?« Er blickte nach oben, wo er durch ein Loch im Dach die Sterne sehen konnte.

»Ja, das würde ich sehr gern.«

Er führte sie im ganzen Turm herum und zeigte ihr das Becken, das sich auf magische Weise mit Wasser füllte, wenn man seine Hand unter dem Maul eines Bronzefisches bewegte. Er führte sie unter den östlichen Bogen, wo die Passage ein kleines Stück weiter in solidem Stein endete. Im Stein des Walles. Sie gingen umher, kletterten über Schutt, und er erklärte ihr, wie der Wall beinah wahnsinnig geworden und zusammengestützt wäre, wobei er den Turm, Dale und ihn selbst mitgerissen hätte.

»Die Hüter haben ihre Harmonien verloren«, sagte er. »Wenn sie alle harmonisch zusammen singen, sind sie stark, aber als sie die Harmonie und den Rhythmus verloren, wäre beinah alles zerstört worden.«

»Ein weiterer Beweis für die Magie der Musik«, sagte Estral. Sie lächelten einander an.


»Das Beste habe ich bis zum Schluss aufgehoben«, sagte Alton und nahm ihre Hand. Er spürte, wie stark und gelenkig sie war. Seine eigenen Hände waren durch die Arbeit mit dem Stein klobig vor Muskeln, groß und stark wie die eines Lastpferdes. Estrals Hände waren eher wie die eines Rennpferdes oder eines Jägers, muskulös, aber schlank und glatt. Er begriff, dass dies vom Lautespielen kommen musste, von den vielen Übungsstunden und Darbietungen. Er stellte sich vor, wie diese Hände auf ihm lagen und auf ihm »spielten«, und erschauerte.

Um darüber hinwegzutäuschen, zog er sie an der Hand. »Komm. Ich bin gespannt, was du dazu sagst.«

Er führte sie zu dem Säulenkreis in der Mitte der Kammer. Eine davon lag in mehrere Stücke zerbrochen auf dem Boden, und ihm fiel der Erdturm wieder ein, und das Skelett, das dort auf dem Boden lag und den Arm ausstreckte.

»Was ist das?«, fragte Estral und deutete auf den Sockel in der Mitte des Kreises. Der Turmalinbrocken, der darauflag, strahlte ein sanftes grünes Licht aus.

Alton verbannte das Bild des Skeletts aus seinen Gedanken. »Man nennt es den Tempesstein. Als ich ihn zum ersten Mal berührte, ist Merdigen aufgewacht. Ich glaube, irgendwie unterstützt er seine Fähigkeit zu existieren.«

»Ich würde ihn sehr gern kennenlernen«, sagte Estral.

»Das wirst du auch, aber im Moment ist er nicht da.«

»Nicht da? Wie kann er …?«

Alton zuckte die Achseln. »Er ist fort, um sich mit den anderen Turmmagiern zu treffen. Zumindest mit denjenigen, die östlich der Bresche wohnen.«

»Aha«, sagte Estral.

»Komm, wir wollen jetzt ein Stück zwischen den Säulen hindurch hineingehen, ja? Ich warne dich, es könnte dich etwas durcheinander bringen.«


Sie sah ihn an und hob skeptisch eine Augenbraue, aber als sie zwischen den Säulen hindurchtraten, der Turm verschwand und sie auf einer unmöglich weiten Grasfläche standen, die nur von Mond und Sternen erhellt wurde, quiekte sie vor Staunen.

»Keine Sorge«, sagte er. »Sobald du wieder zwischen den Säulen hindurchtrittst, bist du wieder im Turm.«

Der Turm war zwar verschwunden, aber die Säulen, der Tempesstein auf seinem Podest und die östlichen und westlichen Bogengänge blieben sichtbar, wie die Ruinen einer uralten Zivilisation. Widerstrebend ließ er Estrals Hand los, damit sie sich umsehen konnte. Sie ging zwischen den Säulen hindurch vor und zurück, um den Effekt auszuprobieren, und folgte dann einem Kreis, der sich um die Säulen wand. Schließlich kam sie wieder neben ihm zum Stehen.

»Unglaublich«, sagte sie.

Er freute sich über das ehrfürchtige Staunen in ihrer Stimme.

»Wo sind wir hier?«, fragte sie. »Ist es real?«

»Schwer zu sagen«, sagte Alton. Er hatte Merdigen einmal gefragt, ob dieser Ort wirklich sei, aber Merdigen hatte wie üblich nur erwidert: »Bist du wirklich, mein Junge?«

»Anscheinend existiert diese Landschaft im Gleichklang mit unseren Jahreszeiten und Tageszeiten, was immer das bedeutet. Ich war auch in Itharos’ Turm, und seine Landschaft ist arktisch, wie die großen Eisfelder im Norden. Bei ihm ist die Tageszeit, soviel ich feststellen konnte, zu der unseren entgegengesetzt.«

Estral schauderte neben ihm. »Hier ist es auch ganz schön kalt. Die Luft ist eisig, aber obwohl der Wind aus dem Nordwesten kommt, rieche ich, dass der Boden taut, als würde es bald Frühling. Es ist alles so echt.« Wie zur Bestätigung ihrer Worte bellten Kojoten in der Ferne.

Alton hatte immer noch die Decke in der Hand, und nun
breitete er sie über ihrer beider Schultern und legte seinen Arm um Estral, wobei er sie an sich zog. Sie hatte nichts dagegen, und als sie ihn ansah, lag keine Bangigkeit in ihrem Blick, sondern eher etwas Abwägendes. Sie protestierte nicht in Karigans Namen, sie erwähnte Karigan überhaupt nicht. Interessant. Er freute sich.

»Die Sterne hier sind unbeschreiblich«, sagte er. »Es gibt nirgends Bäume, die sie verdecken. Sevelons Schwert steht fast in der senkrechten Position.«

Aber Estral sah nicht zu den Sternen empor. Ihr Blick ruhte auf ihm, immer noch abwägend.

»Äh … stimmt irgendetwas nicht?«, fragte er.

»Nein«, antwortete sie. »Alles ist in Ordnung. Ich dachte nur gerade, dass ich froh bin, hergekommen zu sein.«

»Und ich bin froh, dass ich wieder zu Sinnen kam und dich nicht weggelassen habe.«

»Als ob du dabei irgendetwas zu sagen gehabt hättest.« Sie verlagerte ihr Gewicht ein wenig, sodass sie sich an ihn lehnte. Altons Herz flatterte.

Er wandte sich um, sodass sie einander ansahen, und als er sie küsste, verschmolzen ihre Körper miteinander, und die Musik, die Estral Andovian war, erfüllte ihn mit der Harmonie, die allzu lange aus seinem Leben verschwunden gewesen war.





DIE ANKUNFT

[image: e9783641094324_i0052.jpg]Ohne ihre Reiterkameraden wäre die Reise zum Wall unerträglich gewesen, dachte Karigan. Leutnant Grant und Gefreiter Porter, die beiden Soldaten, die an der Expedition teilnahmen, blieben stets für sich, trotz aller Annäherungsversuche der Reiter, die sie oft an ihr Abendfeuer eingeladen hatten.

Auch die Reiter der leichten Kavallerie blieben für sich und tranken am Ende des Tages ihren Brandy allein, während der Rangniedrigste unter ihnen das Lager aufschlug und sich um ihr Wohlbefinden kümmerte, eher wie ein Diener, nicht wie ein Waffenbruder. Karigan war an die Reiterbräuche gewöhnt, die jedem abverlangten, für sich selbst zu sorgen, und verstand nicht ganz, wie solche Gebräuche der Kameradschaft dienen sollten, aber in der leichten Kavallerie ritten vorwiegend Adlige, die eher erwarteten, bedient zu werden, statt anderen zu dienen.

Der Förster Ard Ardmont gesellte sich dagegen gern am Feuer zu ihnen, lachte über ihre Witze und erzählte seine eigenen Geschichten über unvorhergesehene Zwischenfälle beim Jagen und das Leben in den Wäldern der Provinz Coutre. Er schien ein angenehmer, freundlicher Kerl zu sein und war ein willkommenes Mitglied in ihrer lebhaften Truppe.

Nachts, wenn alles still geworden war, lag Karigan in ihre Decke gehüllt am Feuer und starrte zu den Sternen hinauf, zu aufgewühlt, um schlafen zu können. Natürlich sorgte sie sich
wegen des Schwarzschleierwaldes und fragte sich, was sie dort wohl erwartete, und auch wegen der Eleter – sie fragte sich, wie diese ihre Teilnahme an der Expedition wohl aufnehmen würden.

Aber bedeutungsvoller als alle diese sehr greifbaren Sorgen war ihre Erinnerung an König Zacharias, wie er bei ihrer Abreise auf den Stufen der Burgtreppe gestanden hatte, eine Erinnerung an Worte, von denen sie nicht einmal sicher war, sie wirklich gehört zu haben. Komm zurück. Zu mir. Eine Mischung aus Sehnsucht und Wut brodelte in ihrem Inneren. Zu ihrer Verblüffung fiel ihr ein, dass er diese Worte nicht zum ersten Mal zu ihr gesagt hatte. Ihre Erinnerungen wanderten weit, weit zurück in die Vergangenheit, zurück zu der Nacht des versuchten Staatsstreiches, in der König Zacharias’ Bruder sich der Burg bemächtigt hatte. Karigan hatte sich damals freiwillig als Spionin gemeldet, um herauszufinden, was innerhalb der Burg geschah. Aufgrund ihrer Fähigkeit, unsichtbar zu werden, eignete sie sich ideal für einen solchen Aufklärungseinsatz.

Der König hatte Einwände dagegen gehabt, dass sie sich noch weiter involvierte; er wollte sie schützen, aber letzten Endes gab er nach, denn er wusste, dass sie recht hatte und dass sie es war, die die Aufgabe übernehmen musste. Bevor sie aufbrach, befahl er ihr zurückzukommen. Zu ihm. In diesem Augenblick hatte sie viele Dinge in seinen Augen gesehen, und viele davon waren unausgesprochen geblieben – Worte schienen überflüssig zu sein –, und sie war weggerannt. Und seither war sie immer vor ihm und den gefährlichen Gefühlen, die sie füreinander hegten, davongerannt.

Nun erkannte sie, dass es hoffnungslos war wegzurennen, weil ihre Gefühle sie bereits besiegt hatten. Ihre Gefühle für ihn. Ein leichter Wind kühlte die Tränen auf ihren Wangen, und die Sterne über ihr verschwammen.


Ihr Vater hatte einmal gesagt, dass Ware, die aufgrund ihres hohen Preises für einen potenziellen Käufer unerreichbar war, diesem dadurch nur noch begehrenswerter erschien. Er nutzte diese Einsicht zu seinem Vorteil, wenn er seine Waren vermarktete, indem er den Preis für gewisse Erzeugnisse manchmal überhöhte, um sie erstrebenswerter erscheinen zu lassen. Fast immer entfachte dies dann während der Versteigerungen eine wahre Preisschlacht zwischen Käufern, die einen bisher völlig unbeachteten Stoffballen nun unbedingt haben wollten.

In gewisser Weise traf dies vielleicht auch auf Karigans Beziehung zu König Zacharias zu, aber wenn es sich dabei nur um Lust auf Verbotenes gehandelt hätte, wäre sie dessen schon längst müde geworden und hätte alles vergessen, was über seine Herrschereigenschaften hinausging. Aber sie konnte ihn nicht vergessen, so sehr sie es auch versuchte. Er besuchte sie in ihren Träumen. Wenn sie wach war, stellte sie sich oft vor, dass er ihre Haut zärtlich berührte. Es half ihr überhaupt nicht, dass er ihr andauernd einschärfte, zu ihm zurückzukommen, obwohl sie beide wussten, dass er Lady Estora versprochen war.

Sie wälzte sich auf dem harten Boden herum und starrte in die Feuersglut. Wenn sie ihn schon nicht vergessen konnte, dann konnte sie doch wohl zumindest versuchen, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren. Sie musste sich den König ein für alle Mal aus dem Kopf schlagen, und nun stellte sie fest, dass sie stattdessen an Alton dachte. Anscheinend wollte er wieder eine Beziehung zu ihr aufbauen, die über Freundschaft hinausging. Was würde wohl passieren, wenn sie sich dieser Möglichkeit öffnen würde? Sie hatte ihn seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen, und wenn sie ihm nun wieder begegnete, würden dadurch vielleicht latente Gefühle in ihr erwachen.


Oder, dachte sie, als sie allmählich in den Schlaf sank, sie könnte auch einfach aufgeben. Was bedeutete schon ihr innerer Aufruhr, wenn für die ganze Welt so viel auf dem Spiel stand?

Während des nächsten Abschnitts ihrer Reise ritt Garth neben ihr her. Sie freute sich, dass er zu den Reitern gehörte. Er war einer ihrer nächsten Freunde, ein großer, bärenstarker Kerl, und sie konnte sich darauf verlassen, dass eine Umarmung von ihm ihre Sorgen vertrieb. Wenn die Kompanie im Schritt ritt, um die Pferde ausruhen zu lassen, starrte Karigan in die Wälder und wurde dann jedes Mal durch ein Ähm von Garth wieder zurückgeholt.

»Ja?«

»Ich habe überlegt, was du wohl denkst«, sagte er. »Auf der ganzen Reise habe ich höchstens zwei Worte von dir gehört.«

Karigan zuckte die Achseln. »Ich habe nur an den Schwarzschleier gedacht, sonst nichts.«Nichts wäre ihr lieber gewesen, als jemandem alles anzuvertrauen, was sie auf dem Herzen hatte, aber über den König würde sie nie sprechen können, denn ihre Reiterfreunde standen in seinem Dienst und waren dem Problem deshalb allzu nah. Außerdem hatte sie keine Lust, zu einer Quelle wüster Gerüchte zu werden, was in einer so engen Gruppe unvermeidlich gewesen wäre. Sie hatte sich nur einem einzigen Menschen anvertraut, nämlich ihrer besten Freundin Estral. Eigentlich war Estral sogar so sensibel gewesen, Karigans Gefühle von sich aus zu erraten.

Es war für Karigan eine ungeheure Erleichterung gewesen, mit jemandem darüber zu sprechen, aber nun war Estral weit weg in Selium, und Karigan musste ihre Last allein tragen.

»Na, ich denke mal, du freust dich schon, Alton endlich wiederzusehen«, sagte Garth.

»Das stimmt. Das tue ich auch.« Im Gegensatz zum Geheimnis
ihrer Gefühle für den König wussten ihre Freunde über ihre Beziehung zu Alton samt aller diesbezüglichen Probleme genau Bescheid.

»Hmmm«, brummte Garth. »Warum siehst du dann aus, als wärst du zu einer Beerdigung unterwegs, statt zu einem freudigen Wiedersehen?«

»Weil meine wahre Liebe bereits einem anderen gehört.«

»Ach?« Garth riss die Augen auf. »Deine wahre Liebe? Und wem soll die gehören?«

»Dir natürlich, du großer Brocken.« Sie beugte sich zu ihm hinüber und stupste seinen fleischigen Arm.

Garths Mund verzog sich zu einem unsicheren Lächeln, und als er den Scherz begriff, brach er in ein schallendes Gelächter aus, das im Wald widerhallte. »Erzähl das bloß nicht Tegan«, sagte er zwischen den Lachanfällen.

»Es wird unser Geheimnis bleiben«, antwortete Karigan. Leider ahnte er nicht, dass sie die reine Wahrheit gesagt hatte, als sie ihm erzählte, ihre wahre Liebe sei schon vergeben, auch wenn er nicht wusste, um wen es sich handelte. Zumindest hatte der Scherz weitere Fragen abgewehrt, und die Kompanie begann wieder zu traben, was tiefere Gespräche zu schwierig machte.

Sie kamen recht gut voran, sodass Garth am nächsten Nachmittag zum Lager am Wall vorausgeschickt wurde, um die bevorstehende Ankunft der Gruppe anzukündigen. Je näher sie dem Wall kamen, desto nervöser wurde Karigan, denn sie erinnerte sich an ihren letzten Besuch hier und malte sich aus, wie es diesmal sein würde. Dieses Gefühl verstärkte sich, als sie durch die kahlen Zweige der Waldbäume den Wall sehen konnte. Schweigen senkte sich über die Gruppe. Die meisten von ihnen waren noch nie am Wall gewesen. Sie würden ihn nicht so bald wieder vergessen.

Als sie schließlich aus dem Wald herauskamen und in das
Hauptlager ritten, beobachtete sie, wie sich die Gesichter ihrer Kameraden nach oben wandten, um die schwindelnde Höhe in sich aufzunehmen, mit der sich der Wall bis in den Himmel türmte, und sie hörte bestürztes Gemurmel, weil die Bresche über dem reparierten Teil so brutal aussah, als hätte die Klaue eines Riesen dort ein Stück Fleisch herausgerissen.

Das Lager selbst hatte sich verändert, seit Karigan zum letzten Mal hier gewesen war: Eine ordentliche Reihe gemütlicher Hütten war errichtet worden, dazu lange, niedrige Baracken sowie eingezäunte Weiden für Pferde und Vieh.

Sowohl d’yerianische, als auch sacoridische Soldaten säumten in Habtachtstellung den Weg, um sie zu begrüßen. Neben den Offizieren leuchtete etwas Grünes – Dale! Karigan grinste. Am liebsten wäre sie von Kondors Rücken gesprungen und auf ihre Freundin zugerannt, die sie seit dem letzten Sommer nicht mehr gesehen hatte, aber das militärische Protokoll verlangte seinen Tribut, und sie musste abwarten, bis Leutnant Grant, Lynx und Hauptmann Garfield, die Angehörigen der leichten Kavallerie, sich beim Lagerhauptmann gemeldet hatten. Karigan hielt nach Alton Ausschau, aber er war nirgends zu sehen.

Als die Formalitäten endlich erledigt waren, stieg die Gruppe ab, und sämtliche Grünen Reiter umdrängten Dale, um sie zu begrüßen und zu umarmen.

»Hallo, hallo. Aua! Passt auf meine Schulter auf.«

Als Karigan an der Reihe war, ihre Freundin zu umarmen, tat sie dies sehr behutsam.

»Deine Schulter«, sagte Karigan. »Immer noch …«

Als sie das letzte Mal zusammen vor der Bresche gestanden hatten, waren die Reiter von einer riesigen Flugechse angegriffen worden, die Dale mit einer ihrer Klauen packte und beinah fortgetragen hätte. Sie hatte Dale schwer verletzt und dadurch ihre Rückreise nach Sacor-Stadt vereitelt.


»Nein«, sagte Dale. »Das ist so ziemlich ausgeheilt. Dies ist, äh, etwas Neues. Ist eine lange Geschichte.«

Nun stellte Trace Burns ihr Fergal, Sandy, Oliver und Fern vor, die erst vor relativ kurzer Zeit zu den Boten gestoßen waren und Dale noch nicht kannten.

»Ihr seid als Grüne Reiter also noch ganz grün, wie?«, sagte Dale.

»Absolut nicht«, antwortete Fergal mit einem Schnauben. »Ich war bei der Rettung von Lady Estora dabei.«

»So so, du bist das also«, antwortete Dale mit einem Grinsen und zwinkerte Karigan zu.

»Diejenigen von uns, die nicht in den Schwarzschleierwald reiten, sind hier, um Alton am Wall zu unterstützen«, erklärte Trace.

»Das haben wir den Befehlen entnommen, die Garth uns vom Hauptmann überbracht hat«, antwortete Dale. »Lynx, Karigan und Yates ziehen weiter in den Wald, und ihr anderen gehört zu uns.«

»Wo ist denn Alton?«, fragte Karigan. Sie sah sich erneut im Lager um und konnte ihn immer noch nirgends entdecken.

»Unten beim Himmelsturm. Er erwartet dich. Vielmehr euch alle.« Dale sagte dies direkt zu Karigan, und diese fragte sich, ob Dale mit dieser Aussage auf irgendetwas Bestimmtes hinweisen wollte. Sollte das vielleicht eine Warnung sein? Und wenn ja, wovor?

Dale holte ihr Pferd, um sie zu Alton zu führen, aber Kiebitz war so aufgeregt, die anderen Botenpferde zu sehen, dass sie sich ständig drehte und tänzelte und den Kopf zurückwarf, sodass ihre Reiterin kaum aufsteigen konnte. »Bleib doch stehen, du alberne Stute!«, rief Dale entnervt. Kiebitz blieb gerade so lang stehen, dass Dale ihren Zeh in den Steigbügel bekam, aber kaum war sie im Sattel, fing die Stute schon wieder an, begeistert herumzutänzeln, zu bocken und zu schnauben.
Ihre Possen irritierten Dale, aber alle anderen fanden es sehr amüsant.

Als sie am Wall entlang zum zweiten Lager ritten, stellte Karigan fest, dass sie sehr nervös war. Sie schob sich eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht und wünschte, sie hätte sich zumindest einen Teil des Reisestaubes abwaschen können, bevor sie Alton wiedersah. Sie lachte über sich selbst. Schließlich hatte er sie früher in viel schlimmerer Verfassung gesehen, oder etwa nicht? Sie fragte sich, wie er inzwischen wohl aussah.

Plötzlich trabte Ard von hinten heran und zügelte sein Pferd, um neben ihr zu reiten. »Du bist ohne mich losgeritten«, sagte er etwas atemlos, »und ich möchte lieber nicht bei den anderen da hinten bleiben. Grüne Reiter sind eine viel bessere Gesellschaft.«

Karigan widersprach nicht.

»Das ist vielleicht ein Bauwerk, wie?«, sagte er mit leiser, ehrfurchtsvoller Stimme und wies mit einer weit ausholenden Armbewegung auf den Wall. »Als hätten die Götter es gebaut.«

Karigan hatte dasselbe auch schon oft gedacht. »Aber das haben sie nicht. Es wurde von Menschen wie uns errichtet.«

»Und durch Magie«, murmelte Ard.

»Ja, und durch Magie.«

Das zweite Lager ähnelte einem kleinen Zeltdorf. Offenbar waren hier noch keine Hütten errichtet worden, was bedeutete, dass der Winter hier noch härter gewesen sein musste, als Alton in seinem letzten Brief beschrieben hatte. Die Lagerbewohner, hauptsächlich Soldaten und einige Arbeiter, kamen heraus, um die Reiter zu begrüßen. Karigan entdeckte Alton sofort, der ihnen mit Garth an seiner Seite entgegenkam.

Er sah sehniger und breitschultriger aus, als sie ihn in Erinnerung hatte, und sein Haar war länger und wilder. Karigan
hatte den Eindruck, dass seine Erfahrungen im Schwarzschleierwald und am Wall sich in seine Züge eingegraben und die jugendliche Weichheit größtenteils daraus vertrieben hatten, wodurch er noch interessanter aussah. Unwillkürlich grinste sie ihn an. Zur Antwort lächelte er unverbindlich.

Dann entdeckte sie jemand anderen neben ihm. »Estral?«





DAS WIEDERSEHEN

[image: e9783641094324_i0053.jpg]Alton konnte sich nicht erinnern, jemals glücklicher gewesen zu sein. Er und Estral unterhielten sich stundenlang bis tief in die Nacht, lachten, sangen und hielten einander in den Armen. Fast vergaß er sogar die Gefahr in unmittelbarer Nähe, aber bis Merdigen zurückkam, konnte er ohnehin nicht viel für den Wall und die Türme tun. Es überraschte ihn, dass er deshalb längst nicht so frustriert war wie sonst. Er war sogar froh über die Ruhepause, denn dadurch gewann er Zeit, die er mit Estral verbringen konnte.

Als Garth am Wall erschienen war und berichtet hatte, dass bald eine Reisegruppe auf einer Expedition in den Schwarzschleierwald eintreffen würde, zu der auch Karigan gehörte, war Alton kalt geworden, und er hatte nichts weiter von dem gehört, was Garth gesagt hatte. Die Zeit zwischen Garths und Karigans Ankunft verbrachte er damit, in seinem Zelt auf und ab zu gehen, während er versuchte zu entscheiden, was er ihr sagen würde. Hallo Karigan, ich bin in deine beste Freundin verliebt, schien nicht gerade der ideale Ansatz zu sein. Dann verfiel er in tiefe Gedanken und fragte sich, wie sie wohl aussah und wie sie wohl sein würde. Ihm fiel wieder ein, dass sie ja jetzt »Sir Karigan« war. Inwiefern hatte sie sich verändert?

Zum Glück erlebte Estral seine Qualen nicht mit. Sie erteilte gerade einem Wächter, der dienstfrei hatte, eine Musiklektion.

»Du siehst aus, als hätten eine Horde Entenküken dich zu
Tode gepickt!«, sagte Garth, der seinen Kopf ins Zelt steckte. »Bist du so aufgeregt, Karigan wiederzusehen?«

»Aufgeregt? Ja.«

Garth verstand ihn falsch und lachte.

Und dann ritten die Reiter in das Lager ein, und Alton und Garth gingen hinaus, um sie zu begrüßen. Sofort fiel ihm Lynx auf, den man so selten zu Gesicht bekam, und da waren auch Yates und Trace. Die anderen kannte er nicht. Abgesehen von Karigan, die neben einem Mann in der Kleidung eines Försters am Schluss des Zuges ritt.

Alton schnappte nach Luft. Da saß sie in der Haltung einer wahren Reiterin auf Kondors Rücken, die Zügel locker in den Händen. Ihr langes braunes Haar war zurückgebürstet und zu einem einzigen Zopf geflochten, genau wie sie es seiner Erinnerung nach früher oft getragen hatte.

Sie grinste ihn an. Er hatte das Gefühl, einen Stoß in den Bauch zu bekommen, und taumelte einen Schritt zurück. Er erinnerte sich an die Grübchen, an das Lächeln in ihren Augen und an einen oder zwei verstohlene Küsse. Er erinnerte sich auch daran, warum er sich so zu ihr hingezogen gefühlt hatte. Er merkte, dass er sie mit offenem Mund anstarrte.

Verflucht.

»Estral?«, rief Karigan, und darauf folgte ein Kreischen, bei dem Alton die Haare zu Berge standen. Karigan sprang von Kondors Rücken, und die beiden jungen Frauen rannten aufeinander zu, um sich zu umarmen. Alton, der Estrals Ankunft nicht einmal bemerkt hatte, fühlte sich ein wenig ausgeschlossen. Dale warf im einen amüsierten Seitenblick zu. Er blickte finster zurück. Garth lachte und klopfte ihm auf den Rücken.

Nachdem Karigan und Estral ein erregtes Gespräch geführt hatten, dem man unmöglich hätte folgen können, kam Karigan zu ihm, um ihn zu umarmen. Er stellte fest, dass sie beide etwas unsicher zögerten. Als er sie umschlungen hielt, fühlte sie sich
leichter an, als er in Erinnerung hatte. Sie roch nach Erde und nach Fichtenduft und nach ihrem Pferd, keineswegs eine unangenehme Mischung. Als sie einander losließen, fragte er: »Wie ist es dir ergangen?«

»Gut«, antwortete sie.

Ihre Augen … zunächst erkannte er ihre Augen gar nicht. Sie waren erfüllt von der Nacht oder von etwas, das er nur als Nacht beschreiben konnte. Dunkelheit, endlose Dunkelheit, als wäre da noch ein anderer Teil von ihr, der ihn über einen gewaltigen Raum hinweg anblickte und von dem nicht einmal sie etwas wusste, aber der Eindruck verschwand innerhalb eines kurzen Augenblicks, und ihre Augen waren wieder so klar, wie er sie in Erinnerung gehabt hatte. Er schauderte.

Im nächsten Moment wurden ihm die Reiter vorgestellt, und auch der Förster, dessen Namen er prompt wieder vergaß.  Sie schwatzten fröhlich und zum Entzücken der anderen machte Yates ruppige Bemerkungen über die Soldaten, die sie begleitet hatten.

Dale und Garth führten die schnatternde Horde fort zum Pferch, damit sie sich um ihre Pferde kümmern konnten. Karigan warf ihm über die Schulter einen Blick zu, als sie Kondor wegführte. Estral blieb neben ihm stehen.

»Was sollen wir tun?«, fragte er.

»Die Wahrheit ist gewöhnlich ein guter Anfang«, antwortete Estral.

Aber was war die Wahrheit?, fragte er sich. Er hatte gemeint, es zu wissen, aber jetzt, da er Karigan wiedersah … Estral nahm seine Hand und schlang ihre Finger um die seinen. Als ihre Blicke sich trafen, verschwand seine Verwirrung.

Zumindest für den Augenblick.

 



Alton hatte das Gefühl, in zu viele Richtungen zugleich gezerrt zu werden. Die Reiter wollten etwas zu essen, sie wollten
einen trockenen Platz für ihre Ausrüstung, sie überschütteten ihn mit Fragen, sie wollten das Lager erforschen, sie wollten noch mehr essen und sie wollten unbedingt den Himmelsturm besichtigen. Es war lange her, dass er so von anderen Reitern umringt gewesen war, und in der dunklen, stillen Zeit am Wall hatte er ganz vergessen, wie ausgelassen seine Kameraden sein konnten, vor allem die jüngeren. Lynx war nach wie vor kühl und schweigsam, gab sich aber interessiert. Karigan schwatzte hauptsächlich mit Estral über Selium und die Leute in der Schule dort, die sie beide kannten.

Zum Glück waren Dale und Garth da, um ihm beim Beantworten der Fragen und beim Organisieren zu helfen. Alton kam der Gedanke, dass die ganze Betriebsamkeit eigentlich eine großartige Ablenkung war, denn dadurch konnte er es vermeiden, Karigan gegenüber seine Gefühle für Estral zuzugeben.

Als sie auf ihrem Rundgang vor dem Himmelsturm standen, zeigte Dale ihnen, wie leicht es Reitern fiel, durch den Wall zu gehen, wobei sie sich bei dem Förster Ard entschuldigte, der sie nicht begleiten konnte. Die Reiter probierten es aus, zunächst vorsichtig und dann mit wachsender Begeisterung, und gingen mehrmals hinein und hinaus. Der nächststehende diensthabende Wächter beobachtete sie entsetzt.

Alton seufzte. »Am besten gewöhnen Sie sich daran, Dixon, denn sie bleiben hier. Jedenfalls die meisten.«

Als Alton selbst in den Turm trat, rissen die Reiter gerade neugierig die Schränke auf und blätterten in den Büchern auf dem Tisch. Er raufte sich beinah die Haare, denn er hatte die Bücher sehr penibel geordnet, aber er zwang sich zur Ruhe. Ihm fiel auf, dass Karigan nach oben zu dem fernen Loch im Dach starrte.

»Ich habe gehört, dass es den Turm ziemlich durchgerüttelt hat«, sagte sie zu ihm. »Aber ich wusste nicht, dass so viel Schaden entstanden ist.«


Bevor Alton antworten konnte, sagte Dale: »Wir wären fast zerquetscht worden!«

Karigans Augen weiteten sich. »Wie ich sehe, habt ihr es gut überstanden.« Als sie merkte, dass Estral ihnen in den Turm gefolgt war, wurden ihre Augen noch größer. »Estral? Wie ist sie hier hereingekommen?«

Alton lächelte. »Beim ersten Mal hat sie mich auch damit überrascht. Sie singt den Hütern etwas vor. Sie sagt, dass sie sie gern mögen.«

Karigan sah ihn an, als wollte sie sich vergewissern, ob sie richtig gehört hatte. Jemand schrie auf und beide fuhren zusammen. Es war Fern, die die erstaunlichste Sehenswürdigkeit des Turms gefunden hatte, nämlich die Graslandschaft innerhalb des Säulenkreises. Die anderen wollten das natürlich ebenfalls erleben, und es gab viele aufgeregte Diskussionen und Experimente, genau wie vorhin, als sie die Mauer des Turmes durchquert hatten.

»Wahrscheinlich wird es ihnen irgendwann langweilig … es fragt sich nur, wann«, sagte Karigan mit einem ironischen Lächeln. »Ich muss zugeben, dass ich mich an diesen Ort kaum erinnere.« Sie schlenderte fort, untersuchte die verschiedenen Nischen und Wandvertiefungen der Kammer und blieb eine ganze Weile stehen, um unter dem westlichen Bogengang hindurchzublicken, wo Hauptmann Mebstone sie beide vor fast einem Jahr nach ihren unterschiedlichen Erlebnissen im Schwarzschleierwald halb tot gefunden hatte. Sie entfernte sich von dem Bogen und ging zu den anderen Reitern an den Tempesstein, um sich die Graslandschaft anzusehen.

Estral kam zu Alton und beobachtete die Reiter mit amüsiert blitzenden Augen. »Nun wird es hier etwas lebhafter werden, meinst du nicht?«

»Wir werden sehen. Wenn ich sie erst bei den verschiedenen Türmen stationiert habe, gelingt es uns vielleicht, den
Lärmpegel wieder zu einem langweiligen Dröhnen zu reduzieren.«

An diesem Abend entwickelte sich im Messezelt eine Art Fest. Estral wurde zum Singen und Spielen abkommandiert, und die Reiter tanzten ausgelassen, wobei die Soldaten, die dienstfrei hatten, sich zu ihnen gesellten. Alton überließ es Dale und Garth, auf die Reiter aufzupassen, damit sie nichts kaputt machten.

Er saß mit Karigan, Lynx und Ard an einem Tisch. Karigan schien tief in Gedanken versunken, und Lynx rauchte seine Pfeife, die Augen halb geschlossen, als befände er sich in einer ganz anderen Welt. Ard klatschte im Takt eines wilden Wirtshausliedes. Alton beobachtete Yates, der zum großen Vergnügen der anderen rückwärtige Saltos schlug.

»Allmählich glaube ich, Yates war in einem früheren Leben Akrobat«, sagte Karigan.

»Ich kann kaum glauben, dass Hauptmann Mebstone ausgerechnet ihn für die Expedition ausgewählt hat.«

»Er kann gut Landkarten zeichnen«, antwortete Karigan. »Und er hat sich freiwillig gemeldet.«

»Freiwillig? Ist er verrückt?«

Karigan sah ihn lange an. Abgesehen von ihm selbst war sie die Einzige, die wusste was es hieß, den Schwarzschleierwald zu betreten. Außer ihnen hatte niemand, der dort gewesen war, überlebt. Er begriff, dass dies etwas war, das sie beide verband – eine Verbindung, die keiner anderen glich.

»Selbst von hier aus kann ich die Unruhe im Wald spüren, obwohl der Wall ihn abschirmt«, sagte Lynx unerwartet. »Finstere Wesen mit ihren finsteren Gedanken.«

Alton schauderte, und Ard hörte auf zu klatschen. »Deine Worte flößen nicht gerade Zuversicht ein«, sagte der Förster.

»Das sollen sie auch nicht«, murmelte Lynx.

»Also, ich habe mich nicht gerade freiwillig für diesen
Dienst gemeldet«, antwortete Ard. »Mein Vorgesetzter, Lord Spane, hat mich Lord Coutre empfohlen. Ich nehme an, es ist besser, wenn ich gehe, nicht irgendein jüngerer Mann mit weniger Erfahrung, der eine Familie hat. Außerdem würde ich alles für meinen Herrn und meine Herrin tun, und besonders für Lady Estora. Das soll nicht heißen, dass ich mich darauf freue.« Schweigen folgte seiner Aussage, und er stand abrupt auf. »Ich sehe mal nach, ob noch Kuchen übrig ist.«

Alton sah dem Förster nach, als er sich seinen Weg durch das Zelt zum Kochbereich bahnte. Ihm fiel auf, dass Ard von allen Anwesenden anscheinend am meisten daran lag, in Karigans Nähe zu sein. Selbst jetzt, über das ganze Zelt hinweg, richtete er seinen aufmerksamen Blick auf sie. Alton wusste nicht, was er davon halten sollte. Vielleicht wollte der Förster lediglich auf sie achtgeben. Sie war die einzige weibliche Expeditionsteilnehmerin, und vielleicht hatte Ard noch nicht begriffen, dass sie sehr gut auf sich selbst achtgeben konnte.

Alton dachte, er solle sich vermutlich darüber freuen, dass Ard auf Karigan aufpasste, aber er ärgerte sich darüber. War er etwa eifersüchtig? Fast hätte er sich selbst laut ausgelacht. Er hatte kein Recht mehr, auf sie eifersüchtig zu sein, und außerdem war er davon überzeugt, dass Ard ohnehin nicht ihr Typ war. Er konnte sich jedenfalls nicht vorstellen, dass Karigan ihn anziehend fand.

»Keine Spur der Eleter?«, fragte Karigan.

»Nichts.«

»Na ja, sie haben ja auch noch einen ganzen Tag Zeit bis zur Tagundnachtgleiche.«

»Und wenn sie nicht kommen, was passiert dann?«

»Oh, sie werden schon kommen«, sagte Karigan mit ruhiger Überzeugung. »Sie werden kommen, und wir werden in den Schwarzschleierwald reiten. Schließlich war das Ganze ihre Idee.«


»Was bezwecken sie wohl damit?«, überlegte Alton.

»Genau das möchte unser König auch herausfinden«, sagte Lynx. »Früher war der Schwarzschleier ihr Reich Argenthyne, und ich nehme an, sie kehren dorthin zurück, um es wiederzusehen.« Mit dieser Feststellung stand er auf und verabschiedete sich für die Nacht.

Nun war Alton mit Karigan allein. Verlegen schwiegen sie einander an.

»Es ist lange her, nicht?«, sagte Karigan mit einem schüchternen Lächeln. »Wir wissen gar nicht, wo wir anfangen sollen.«

»Also, ich möchte alles hören, was du seit dem letzten Herbst erlebt hast«, antwortete Alton. »Ich habe ein paar Brocken über Lady Estora und das Silberholz-Buch aufgeschnappt, aber ich kann mir kein Gesamtbild machen. Du warst mit einem der neuen Reiter auf einem Trainingsritt, nicht wahr? Mit Fergal?«

»Ja, und ich war gar nicht glücklich darüber.« Karigan lachte und fing an, ihm von der Reise und ihren Erlebnissen mit Fergal zu erzählen, aber Alton merkte, dass sie wie immer gewisse Einzelheiten ausließ. Zum Beispiel erwähnte sie nicht, wieso Fergal von der Fähre in den Grandgent gefallen war, und was den Gasthof im Flusshafen anging, in dem sie übernachtet hatten, war sie unerklärlich zugeknöpft. Als sie von der Rettung Lady Estoras erzählte, betonte sie vor allem die Rollen, die andere dabei gespielt hatten. Es lag ihr nun einmal nicht, sich hervorzutun und Beifall einzuheimsen. Je weniger sie über sich selbst erzählte, desto sicherer war er, dass sie der entscheidende Faktor bei der Befreiungsaktion gewesen war.

Sie ist Sir Karigan, rief er sich ins Gedächtnis. Diese Auszeichnung ist seit zweihundert Jahren niemandem mehr zuteil geworden und wurde ihr als Einziger von allen, die an jenen Ereignissen beteiligt waren, verliehen. Mit Sicherheit hielt der König ihre Taten für außergewöhnlich. Er lächelte ein wenig
vor sich hin, als ihm einfiel, wie Karigan als Schulmädchen gewesen war, aber selbst damals hatte sie erstaunliche Dinge getan, die schließlich zur Rettung des Königs führten, als sein Bruder den Staatsstreich versuchte. Alton erinnerte sich an die Dunkelheit, die er vorhin kurz in ihren Augen wahrgenommen hatte. Seitdem hatte er sie nicht mehr gesehen, aber ihn beschlich trotzdem der deutliche Eindruck, dass sich unter ihrem Äußeren jetzt irgendetwas wesentlich Komplexeres verbarg als früher. Etwas, das sie, so seltsam sich das auch anhörte, vom Rest der Welt absonderte.

»Und so kam ich hierher«, sagte sie.

Überrascht merkte er, dass seine Gedanken ihn von der Zusammenfassung ihrer Erzählung abgelenkt hatten.

»Du bist dran«, sagte Karigan. »Was hast du alles erlebt?«

Alton spähte zu Estral hinüber, die den Reitern ein neues Lied beibrachte. Laternenlicht schimmerte in ihrem Haar, und bei ihrem Lächeln taumelte sein Herz. Er riss seinen Blick von ihr los, sah wieder Karigan an, erzählte ihr von seinen Mühen mit dem Wall und hätte sich fast durch Gelächter verraten, als er merkte, dass er ihr ebenfalls gewisse Dinge verschwieg, genau wie sie ihm. Er entschied, dass sie nicht zu wissen brauchte, wie tief der Wahnsinn gewesen war, in den er nach seiner Zeit im Wald versunken war. Das zu erwähnen wäre so gewesen, als würde man den Schorf von einer Wunde abkratzen, die beinah verheilt war. Es hatte eine Zeit gegeben, überlegte er, in der sie einander alles erzählt hätten. Nun benahmen sie sich wie Fremde. Als er fertig war, hatte er außer den dürren Fakten ihrer Ankunft nichts von Estral erwähnt.

»Mich wundert, dass sie überhaupt aus Selium weggegangen ist«, sagte Karigan, »und dann auch noch ausgerechnet hierher.«

»Wir … wir genießen die Musik sehr«, antwortete Alton, der nicht bereit war, mehr hinzuzufügen.


Sie schwiegen wieder und Karigan betrachtete ihn, als hätte sie mehr von ihm erwartet. Er versuchte, sich etwas einfallen zu lassen, irgendetwas, aber davon wurde ihm nur heiß unter seinem Kragen. Zum Glück rettete ihn Dale, die herantrat und sich auf die Bank neben Karigan fallen ließ.

»Na, ihr seid aber gefühlsselig«, stellte sie fest. »Alle anderen amüsieren sich königlich und ihr beiden seht aus, als würdet ihr am liebsten mit Bettlern und Totengräbern durchbrennen.«

»Wir haben einander unsere Neuigkeiten erzählt«, sagte Alton.

»Apropos«, sagte Dale und sah Karigan direkt an, »was habe ich da über den Maskenball des Königs gehört? Du warst die verrückte Königin Wüstina? Das war eins meiner Lieblingstheaterstücke. ›Königin Wüstina hat einundzwanzig Katzen, die tragen Hüte und fressen ’nen Batzen …‹«

»Neiiiiin«, heulte Karigan und vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Nicht mal hier am Wall bin ich davor sicher!«

»Das fürchte ich auch«, sagte Dale vergnügt. »Erzähl mir alles.«

Während Karigan von der Maskerade erzählte, schielte Alton heimlich zu Estral hinüber. Die Reiter saßen in einem Halbkreis um sie herum, und sie erzählte ihnen irgendeine spannende Geschichte. Er verlor sich in Träumereien, aus denen Dale ihn riss, als sie mit spitzer Stimme schrie: »Mordversuch?«

Nun hörte Alton konzentriert zu, als Karigan von dem Anschlag auf König Zacharias’ Leben berichtete. Das Ganze schien ihm schlecht geplant und unbeholfen. Hätten die Waffen den Möchtegernmörder nicht aufgehalten, hätte der König dies bestimmt auch selbst tun können, und zwar mit verbundenen Augen und linkshändig, aber dennoch war Karigans Gesicht bleich, als sie die Geschichte erzählte.


»Der König hätte diesen Narren notfalls mit einem einzigen Blick umlegen können«, sagte Dale abfällig. »Keine der Waffen ist besser ausgebildet als er.«

»Ich weiß, ich weiß«, antwortete Karigan. »Er ist unser König und ich … ich will nicht, dass er verletzt wird, das ist alles.«

Alton zog die Augenbrauen zusammen. Hinter dieser Aussage steckte etwas Unausgesprochenes.

»Na gut, Königin Wüstina«, sagte Dale, »wollen wir nicht zu den anderen gehen und mitsingen?«

Karigan stöhnte, und Dale lachte. Dale nahm ihre Freundin bei der Hand und führte sie zu den anderen.

Alton stieß einen erleichterten Seufzer aus, weil er für diesmal davongekommen war, ohne die Wahrheit über seine Zuneigung zu Estral zu gestehen.





DER DUNKLE SPIEGEL

[image: e9783641094324_i0054.jpg]Als der Abend allmählich zu Ende ging und mehrere Reiter sich für die Nacht entschuldigten, setzte sich Dale zu Karigan und erklärte ihr, was im Erdturm mit ihrer Schulter geschehen war. Alton hatte Karigan schon davon berichtet, aber nun hörte sie Dales Version und fand sie erschreckend.

»Und Merdigen berät jetzt mit den anderen Magiern darüber, was zu tun ist?«, fragte Karigan.

Dale nickte. »Wir wissen nicht, was mit Haurris und seinem Turm eigentlich passiert ist, und wir wissen nicht, was das für ein Wesen ist, das jetzt da drinnen haust, und wie es überhaupt hineingekommen ist.« Sie schauderte.

»Was es auch ist, es könnte eine Gefahr für den restlichen Wall bedeuten«, murmelte Karigan.

»Genau, und womöglich können wir nicht einmal etwas dagegen tun. Als ob die Bresche nicht schon problematisch genug wäre.«

Als Estral mit einem gewaltigen, demonstrativen Gähnen zu spielen aufhörte, löste sich die Feier auf. Auf dem Hinausweg umarmte sie Karigan und sagte: »Es ist so schön, dich zu sehen. Ich möchte gern länger mit dir reden, aber im Moment könnte ich im Stehen einschlafen.«

Alton wünschte ihr unmittelbar nach Estral eine gute Nacht, und die letzten Partygäste folgten ihm hinaus, sodass Dale und Karigan allein im Zelt zurückblieben.


»Wie geht es ihm?«, fragte Karigan. »Ich meine, wie geht es ihm wirklich?«

»Alton? Viel besser«, antwortete Dale. »Er hat schwere Zeiten hinter sich, aber er hat sich gut erholt.«

»Das freut mich«, sagte Karigan. Es fiel ihr schwer, sich über Altons Zustand ein Bild zu machen, denn er war schweigsamer, als sie ihn in Erinnerung hatte, und wenn sie miteinander redeten, schien es ihr, als wären sie lediglich Bekannte und nicht Freunde, die einander viel näher gewesen waren. Seine Briefe waren viel persönlicher gewesen. Der Alton, der ihr geschrieben hatte, dass er es kaum erwarten konnte, bis sie zu ihm an den Wall kam, schien ihr ein ganz anderer Mensch zu sein als der geradezu unnahbare Alton, den sie heute gesehen hatte. Vielleicht hatten sie sich aufgrund der langen Trennung voneinander entfremdet. Aber falls er ihr irgendetwas von Belang sagen wollte, musste er sich beeilen und seine Unnahbarkeit schleunigst überwinden. Übermorgen ritt sie wieder fort.

Und was sollte sie selbst zu ihm sagen? Dass sie allen Möglichkeiten gegenüber offen war?

»Also, ich bin erledigt«, sagte Dale. »Meinst du, dass du dein Zelt allein findest, oder brauchst du einen Fremdenführer?«

»Wahrscheinlich wäre es besser, wenn du mir hilfst«, sagte Karigan. »Im Dunkeln finde ich das richtige Zelt nie.«

Also führte Dale sie zu dem Zelt, das sie mit Trace teilen sollte. Karigan umarmte ihre Freundin noch einmal.

»Ich bin so froh, dich zu sehen, Dale«, sagte sie. »Wir haben dich so vermisst.«

»Ich bin auch froh, dich zu sehen, Sir Karigan«, prustete Dale lachend los. »Tut mir leid«, sagte sie immer noch lachend. »Ich kann mir nicht helfen. Ich weiß nicht, was komischer ist, Sir Karigan oder Königin Wüstina. Gute Nacht.«


Karigan sah ihrer Freundin nach, die mit der Laterne davonschlenderte und dabei immer noch vor Lachen gluckste. Hätte Karigan sich irgendwelche Illusionen darüber gemacht, dass ihr kürzlich verliehener Ehrentitel ihren Reiterkameraden Respekt abringen würde, dann wären diese nun unrettbar zerstört worden.

Sie lächelte und kroch in das Zelt.

 



Da Karigan so spät auf gewesen war und keine Pflichten zu erfüllen hatte, schlief sie am nächsten Morgen lang, und das einfache Feldbett war nach den Nächten auf dem Boden ein echter Luxus. Ihr blieb noch eine weitere Nacht auf dem Feldbett und dann ging es in den Schwarzschleierwald, und sie wollte sich nicht einmal vorstellen, wie es sein würde, die Nächte in diesem Wald zu verbringen.

Als sie aufstand, war Trace schon fort, aber die Reiterin hatte Feuer in dem kleinen Ofen gemacht, sodass das Zelt schön warm war. Karigan gähnte und reckte sich und ließ sich Zeit, als sie sich für den Tag bereit machte.

Als sie schließlich in die Welt hinaustrat, waren keine Grünen Reiter in Sicht, aber im Esszelt entdeckte sie Yates, der sich warmen Haferbrei in den Mund stopfte.

»Wo sind denn die anderen?«, fragte sie und setzte sich mit ihrer Schüssel neben ihn.

»Alton hat sie alle im Turm versammelt, um sie über ihre zukünftigen Pflichten zu informieren.«

»Jetzt schon?«

Er zuckte die Achseln, und ihr fiel ein, dass Alton schon vor Monaten darum ersucht hatte, ihm mehr Reiter zu Hilfe zu schicken. Sie konnte ihm nicht vorwerfen, dass er sie so schnell wie möglich einsetzen wollte.

»Lynx ist in den Wald gegangen, um mit den Tieren zu reden oder so etwas«, fuhr Yates fort. »Zu viel Zivilisation hier.«


»Ard?«

»Schnarcht noch in seinem Zelt.«

»Und Estral?«

»Ist mit den anderen im Turm.«

Karigan seufzte. Sie hoffte, dass sie nicht den ganzen Tag dort verbringen würden, denn wie sollte sie sich sonst beschäftigen?

»Was hast du heute vor?«

»Wenn die Frühstücksschicht von Edna da drüben vorbei ist, werden wir uns aneinander erfreuen.« Yates lächelte und winkte einer der Köchinnen zu, die an andere Nachzügler Haferbrei austeilte. Sie war ein hübsches, zartes Mädchen.

Tja, dachte Karigan, ihr blieb immer noch Kondor zur Gesellschaft, und sie würde ihn bald auch sehr vermissen, aber sie kam trotzdem nicht gegen die Trostlosigkeit an, die sie erfüllte.

Als sie das Messezelt verließ, holte sie ihre Reitausrüstung und besuchte Kondor. Sie striegelte ihn, bis sein Fell schimmerte, und bürstete das Winterfell ab, das in ganzen Büscheln abfiel. Sein Kopf schnellte hoch, und er wieherte erfreut.

Dann legte sie ihm Sattel und Zaumzeug an, stieg auf und ritt durch das Lager zum Wall. Statt nach Westen zur Bresche zu reiten, trieb sie Kondor nach Osten. Sie ließ ihn sämtliche Gangarten absolvieren, ritt manchmal in langsamem Schritt, manchmal ihn großen Sprüngen und galoppierte, wenn das Terrain es erlaubte. Die ganze Zeit über stand der Wall unnachgiebig neben ihr. Sie hätte den ganzen Weg bis zur östlichen Meeresküste reiten können, ohne dass sich die kalte, harte Fläche des Walls veränderte.

Beim Reiten bemühte sie sich, gedanklich in der Gegenwart zu bleiben, und machte sich bewusst, wie die Wälder rochen und wie das Sonnenlicht auf den Blattspitzen der immergrünen Bäume spielte. Sie lauschte dem Gezwitscher der Vögel
und beobachtete Eichhörnchen, die einander rund um die Baumstämme jagten und nicht ahnten, vor welchen Gefahren der Wall sie beschützte. Es war schwer zu glauben, dass jenseits des wenige Fuß breiten Steins eine völlig andere Welt lag  – ein dunkler Spiegel der Welt, durch die sie ritt.

Morgen würde die Tagundnachtgleiche nicht nur das Gleichgewicht zwischen Tag und Nacht herstellen, sondern auch den Frühling bringen. Auf dieser Seite des Walls würde es immer heller werden, und auch lebhafter, da die Vögel aus den südlichen Gebieten zurückkehren würden, und grünes Wachstum würde Schnee und Eis verdrängen. Sie fragte sich, wie der Frühling wohl im Schwarzschleier war und ob die Jahreszeiten dort überhaupt eine Rolle spielten.

Auf jeden Fall wollte sie sich alles tief ins Bewusstsein einprägen, was ihr immer selbstverständlich gewesen war. Doch so sehr sie sich auch bemühte, in der Gegenwart zu bleiben, sie konnte den Lärm der Gedanken und Sorgen doch nicht aus ihrem Inneren vertreiben: Was sie Alton sagen sollte, wann die Eleter eintreffen würden und wie ihr Vater wohl reagieren würde, falls sie den Schwarzschleier nicht überlebte.

Mittags hielt sie an, um den kalten Imbiss zu essen, den ihr die Lagerköche mitgegeben hatten. Sie lehnte sich an den Wall, schälte ein hart gekochtes Ei und beobachtete Kondor, der an dem verwelkten Grünzeug knabberte. Was würde mit Kondor geschehen, falls sie nicht zurückkam? Wahrscheinlich würde er einen neuen Reiter finden, genau wie er sie gefunden hatte. Doch es war schwer vorstellbar, dass er mit einem anderen Reiter ein Team bilden würde. Es war, als habe er immer zu ihr gehört.

Als sie fertig gegessen hatte, blieb ihr nichts anderes übrig, als zurückzureiten. Während sie Kondor am Zügel wendete, raschelte es über ihr in einem der Bäume. Eine große Schneeeule, noch immer im weißen Gefieder, saß auf einem knorrigen
Ast. Sie schien sie zu beobachten, ohne sie direkt anzublicken.

Die Eule berührte irgendetwas, das tief in ihrem Bewusstsein lag, irgendeine verborgene Erinnerung, die sie nicht erfassen konnte und die sie sich, so sehr sie sich auch bemühte, nicht bewusst machen konnte. Sie zuckte die Achseln. Falls es wichtig war, würde es ihr irgendwann schon wieder einfallen.

Sie empfand es als Auszeichnung, auf ihrem Ritt einem so wunderschönen Vogel zu begegnen, aber innerhalb weniger Augenblicke wurde die Eule selbst zu einer Erinnerung, denn sie flog zwischen den Ästen der Bäume auf und erhob sich über die Wipfel, bis sie außer Sicht war. Karigan atmete auf, als wäre sie aus einem Bann erlöst.

Sie kam gerade rechtzeitig zum Abendessen wieder im Lager an. Auf dem Rückritt hatte sie sich Zeit gelassen, denn dies war wahrscheinlich für einige Zeit ihr letzter längerer Ritt auf Kondor. Er schien es ebenfalls zu spüren, denn als sie ihn abgeschirrt und gestriegelt hatte, legte er ihr den Kopf auf die Schulter, und sie schlang ihre Arme um seinen Hals. Er seufzte tief, als sie ihn streichelte.

»Dale wird sich an meiner Stelle um dich kümmern«, sagte sie zu ihm. »Also benimm dich anständig.«

Er wedelte halbherzig mit seinem Schweif.

Es war unmöglich, Pferde über den Wall hinweg in den Schwarzschleier zu hieven, und außerdem war der Wald kein Ort für ein übergroßes Beutetier, deshalb würden Karigan und die anderen Sacorider und vermutlich auch die Eleter den Wald zu Fuß betreten. Es fühlte sich irgendwie grundverkehrt an, dass Grüne Reiter sich von ihren Pferden trennen sollten.

Am nächsten Morgen, wenn sie zur Bresche ritten, würde sie sich endgültig von Kondor verabschieden. Sie klopfte ihm auf die Flanke, hob ihre Ausrüstung auf und ging.


Beim Abendessen waren die jungen Reiter genauso ausgelassen wie immer. Yates war vermutlich mit seiner Edna zusammen, und Lynx streifte durch den Wald. Sie fand Garth, der neben Ard saß, aber keine Spur von Dale, Alton und Estral.

Als sie sich mit einer Schüssel Eintopf zu Garth und Ard setzte, sagte Ard: »Grant lässt ausrichten, wir sollen morgen vor Sonnenaufgang an der Bresche sein. Ich habe es Lynx schon vor einer Weile gesagt, bevor er wieder verschwand. Yates habe ich es mittags gesagt, als sein Mädchen wieder in die Küche musste.«

Karigan nickte und pustete auf einen Löffel voller Eintopf.

»Wo warst du den ganzen Tag?«, fragte Ard.

»Ich bin geritten.«

»Geritten? Wohin denn?«

»Nach Osten.« Aus irgendeinem Grund war es ihr lästig, dass er so genau nachfragte. In ihren Augen war ihr Ritt auf Kondor ihre persönliche Angelegenheit. Etwas Privates.

»Nach Osten, aha«, brummte Ard. Er drang nicht weiter in sie, aber sein Blick ruhte länger auf ihr, als ihr lieb war.

Bald erschienen Dale und Trace, gefolgt zunächst von Alton und Estral. Während des ganzen Abendessens redeten und lachten sie miteinander, und niemanden schien es zu kümmern, dass sie den ganzen Tag fort gewesen war – falls es ihnen überhaupt aufgefallen war. Alton saß zu weit von ihr entfernt, als dass sie ein Gespräch mit ihm hätte beginnen können. Außerdem war dies ohnehin nicht der richtige Ort, über ihre persönlichen Angelegenheiten zu sprechen. Es waren zu viele Leute dabei.

»Noch immer keine Spur von den Eletern«, sagte Trace. »Was ist, wenn sie gar nicht kommen?«

Ard war anscheinend der Mann, der alle Antworten kannte, denn er antwortete: »Grant sagt, dass wir ein paar Tage warten,
und wenn sie dann immer noch nicht auftauchen, kehren wir nach Sacor-Stadt zurück.«

Karigan hatte bereits erklärt, dass die Eleter kommen würden, und sie glaubte das immer noch. Sie würden sich erst zeigen, wenn sie dazu bereit waren.

Estral quetschte sich in einen Zwischenraum zwischen Karigan und Garth, setzte sich auf die Bank und fing an zu erzählen, was an diesem Tag geschehen war.

»Es gab heiße Diskussionen darüber, wer an welchem Turm stationiert wird«, sagte sie. »Aus irgendeinem Grund schien niemand besondere Lust zu haben, am Turm von Verrücktes Blatt zu bleiben, also hat Alton sie Lose ziehen lassen.«

»Und wer hat Verrücktes Blatt gezogen?« Karigan musste zugeben, dass schon der Name Verrücktes Blatt auch in ihr nicht gerade das Verlangen weckte, dort stationiert zu werden.

»Garth.«

Karigan lachte. Kein Wunder, dass er so schweigsam über sein Essen gebeugt dasaß.

»Ich werde hier am Himmelsturm bleiben, wenn Alton und Dale die anderen besuchen.«

»Du wirst ja noch ein echter Grüner Reiter.«

»Das wohl kaum«, sagte Estral. »Ich habe genug damit zu tun, an der musikalischen Phrase aus Silberholz’ Buch zu arbeiten. Wir werden sehen, wie die Hüter darauf reagieren. Meine Aufgabe ist die Musik. Das Reiten überlasse ich gern den Grünen Reitern.«

Karigan betrachtete ihre Freundin erneut. Estral schien sich an das Leben am Wall gut angepasst zu haben, und ihre Züge wirkten lebhaft, als sie über die viele Arbeit sprach, die vor ihr lag. Estral hatte es sehr genossen, den jungen Schülern in Selium Unterricht zu erteilen, aber dies war etwas ganz anderes. In ihr war ein Leuchten, das Karigan ihres Wissens noch nie gesehen hatte.


Jetzt wurde Estral jedoch ernst. »Ich würde gern mit dir über etwas ganz Bestimmtes reden, falls wir später einen Moment allein sein können.«

Karigan nickte und fragte sich, worum es dabei wohl ging. Estral erwiderte ihr Nicken mit einem zögernden Lächeln. Bald wurde sie aufgefordert, zu singen und zu spielen, genau wie am Abend vorher. Als Karigan Alton einen Blick zuwarf, war er in ein tiefes Gespräch mit Dale und Hauptmann Wallace vertieft und blätterte dabei irgendwelche Papiere durch. Sie entschuldigte sich und beschloss, ihre Ausrüstung für morgen vorzubereiten. Sie würde sowohl Alton als auch Estral später aufsuchen. Sie würde erfahren, was Estral auf dem Herzen hatte und ein paar persönliche Worte mit Alton wechseln, und falls alles gut ging, würde es nicht bei den Worten allein bleiben.





ALLEIN

[image: e9783641094324_i0055.jpg]Trace war vor ihr in ihrem gemeinsamen Zelt angekommen und lag ausgestreckt auf ihrer Pritsche. Ihre Augen waren unscharf und glasig, und sie starrte in einer Art Trance vor sich hin, ohne zu zwinkern. Sie kommunizierte mit Connly. Beide besaßen die besondere Begabung, mental miteinander zu sprechen, selbst über weite Entfernungen hinweg. Karigan begriff, dass es früher sehr nützlich gewesen war, während einer Schlacht Reiter mit dieser Fähigkeit verschiedenen Regimentern zuzuweisen, denn dadurch konnten die Generäle die Informationen über ihre jeweilige Situation schnell miteinander austauschen, ohne dass der Feind etwas davon erfuhr.

Außerdem wurde Karigan klar, dass die Fähigkeit, einander in die Seele und den Verstand zu blicken, das intimste Band war, das zwei Reiter miteinander verbinden konnte. Connlys erste Partnerin Joy war im Dienst getötet worden, und er hatte den Verlust dieser engen Verbundenheit nie ganz verwunden. Als Trace der Berufung zur Reiterin gefolgt war und ihre Begabung sich manifestiert hatte, war Connly ihr gegenüber aggressiv und abweisend gewesen, aber sie hatte seine innere Abwehr mit Geduld und Mitgefühl durchbrochen. Nun standen sie einander sehr nah, und auch wenn viele, viel Meilen zwischen ihnen lagen, ging ihre Intimität wahrscheinlich tiefer als die der meisten Paare, die sich am selben Ort befanden.


Trace hatte gesagt, dass ihr Austausch sowohl Bilder als auch Worte umfasste, und Karigan fragte sich, wie das wohl sein mochte. Vielleicht wie ein Traum, aber nicht so chaotisch. Ob Trace Connly so sah, wie er gerade war, also wahrscheinlich auf seinem Bett liegend und ins Nichts starrend, genau wie Trace? Oder imaginierten sie eine große, saftige Wiese voller leuchtender Wildblumen als Treffpunkt?

Karigan wusste es nicht, aber Trace lächelte.

Karigan packte ihren Rucksack aus und ordnete den Inhalt neu, um das Gewicht auf ihrem Rücken gleichmäßig zu verteilen. Sie ölte ihren Säbel und ihr langes Messer ein, und dann auch noch ihre Stiefel. Ihrer Erinnerung nach war es im Schwarzschleier modrig und feucht, und sie wollte ihre Ausrüstung so gut vor der Feuchtigkeit schützen, wie sie nur konnte.

Den Wanderstab, den die Waffen ihr gegeben hatten, lehnte sie aufrecht an ihren Rucksack. Er würde auf ihrer Reise ein guter Kamerad sein, aber natürlich konnte er Kondor nicht ersetzen.

Sie klopfte auf die Tasche, in der sie den Mondstein aufbewahrte, den kostbarsten Gegenstand, den sie in den Schwarzschleier mitnahm. Er hatte ihrer Mutter gehört und würde ein reines Licht an einem sehr dunklen Ort erzeugen: das Licht eines silbernen Mondes.

Zufrieden mit ihren Vorbereitungen verließ sie das Zelt und Trace, die sich noch immer in tiefem Zwiegespräch mit Connly befand. Es muss erstaunlich sein, dachte Karigan, wenn man weiß, dass man nie allein sein wird. Trace hatte ihr erzählt, dass sie, selbst wenn sie nicht gerade direkt mit Connly kommunizierte, einen Teil seiner Wärme und seiner Berührung im Hintergrund ihres Bewusstseins spürte.

Zunächst ging Karigan zum Messezelt, fand es aber fast leer vor, abgesehen von den wenigen Köchen und dem erstaunlichen
Anblick von Yates beim Schrubben der Töpfe. Natürlich stand Edna dicht neben ihm.

Danach folgte Karigan dem Pfad zu Dales Zelt, das die Reiterin mit Estral teilte. Sie fand Dale und Hauptmann Wallace kichernd und aneinandergekuschelt vor dem Eingang.

Oha!, dachte Karigan. Niemand hatte ihr gegenüber erwähnt, dass die beiden ein Paar geworden waren.

»Äh, hallo«, sagte sie. »Ich suche Estral. Ist sie hier?«

»Nein«, sagte Dale. »Das Zelt ist leer, aber nicht mehr lange.« Die beiden brachen wieder in Kichern aus. »Versuch’s mal in Altons Zelt«, schlug sie vor.

Karigan war sicher, dass sie rot geworden war, und hastete fort, doch dann ging sie langsamer, damit sie auch wirklich das richtige Zelt fand. Aufgrund seines Ranges als Erbe des fürstlichen Regenten von D’Yer war Altons Zelt etwas größer und stand etwas abseits, deshalb war es nicht schwer zu finden. Als sie darauf zuging, stellte sie fest, dass es hell erleuchtet war, und plötzlich fiel ihr wieder ein, dass Dale gemeint hatte, Estral sei vielleicht hier.

Sie näherte sich dem Zelt und hörte tatsächlich die beiden drinnen reden. Und die Silhouetten, die sich auf den Zeltwänden abzeichneten, sprachen ihre eigene Sprache.

Die beiden standen so eng zusammen, als seien sie in einer Umarmung verschmolzen.

»Wir müssen es ihr sagen«, sagte Estral. »Heute Abend noch.«

»Könntest du … könntest du es ihr nicht allein sagen? Du bist doch ihre beste Freundin.«

»Feigling. Sie muss es von uns beiden hören.«

»Ich weiß nicht, ob es eine so gute Idee ist, am Abend vor ihrer Abreise …«

»Es ist besser, dass sie über unsere Gefühle füreinander die Wahrheit erfährt«, sagte Estral.


Karigan hatte das Gefühlt, als würde sich der Boden unter ihren Füßen auftun und Himmel und Wald über ihr zusammenstürzen. Estral und Alton waren zusammen? Aber sie hatte sich gewünscht … sie hatte gehofft …

»Wie müssen es ihr sagen, jetzt sofort«, fügte Estral hinzu.

»Das ist nicht nötig«, schrie Karigan vor dem Eingang und rannte los, rannte in den Wald hinein. Sie meinte, sie hinter sich herrufen zu hören, aber sie rannte weiter, schlug Äste aus ihrem Gesicht und stolperte über Wurzeln, während das Unterholz sich in ihren Hosen verfing. Als sie die Lichter des Lagers nicht mehr sehen konnte, blieb sie keuchend stehen.

Wieso war ihr das nicht aufgefallen? War sie denn blind? Sie hatte bemerkt, dass Altons Blick am Vorabend auf Estral geruht hatte, als sie spielte, aber sie hatte gedacht, dass er lediglich die Musik genoss.

»Verflucht«, murmelte sie, ließ sich auf einen Stein sinken und vergrub ihren Kopf in den Händen.

Was hatte sie denn erwartet? Dass Alton sich ihr beim geringsten Verlangen zu Füßen warf? Aber die Briefe … Sie war selbst schuld. Es hatte sie gestört, dass er so sehr nach ihr verlangte, aber dass er jetzt einer anderen gehörte? Und noch dazu ihrer besten Freundin?

Sie begriff, dass sie kaum das Recht hatte, wütend zu sein, denn sie hatte Alton immer wieder hingehalten, ihn nicht an sich herangelassen und ihm gesagt, dass sie nur mit ihm befreundet sein wollte, aber nun war sie ganz schockiert von dem Schmerz des Verlustes und des Verrats. Nicht nur Altons Verrat, sondern auch Estrals.

Sie lachte. Es klang hart. Trace hatte Connly, Yates hatte seine Köchin, Dale hatte ihren Hauptmann, und nun hatte Alton ihre Freundin. Was blieb da für sie noch übrig?

Wen würde es kümmern, wenn sie nie mehr aus dem Schwarzschleierwald zurückkehrte? Ihren Vater und ihre Tanten,
aber das war nicht das Gleiche. Und König Zacharias? Er wäre wahrscheinlich erleichtert. Für ihn wäre es leichter, das unausweichliche Zusammenleben mit Estora zu beginnen, wenn er nicht mehr durch seine fortwährenden Gedanken an Karigan abgelenkt wurde.

Karigan aber würde bald nicht einmal mehr ihr Pferd haben.

Sie kniff die Augen zu und ärgerte sich nun über ihr Selbstmitleid, aber sie hatte sich nie zuvor so allein gefühlt. Der König konnte ihr nie gehören, und nun war auch Alton für sie unerreichbar. In solchen Zeiten sehnte sie sich nach dem Verständnis und der Umarmung ihrer Mutter.

Ihre Mutter war zwar nicht mehr am Leben, aber sie hatte ihren Mondstein. Sie zog ihn aus der Tasche, und er tauchte ihre Umgebung in die Essenz eines silbernen Mondes, der auf die Erde herabgesunken war.

Wie zur Antwort erwachten ringsum andere Mondsteine zu einem schimmernden Leben.

Eine strahlende weiße Gestalt trat zwischen den Bäumen hervor und blieb vor ihr stehen. Als Karigans Augen sich an die intensive Helligkeit gewöhnt hatten, wurde die Gestalt zu einer Eleterin in einer weißen Rüstung.





ESTRAL UND ALTON

[image: e9783641094324_i0056.jpg]»Grae«, murmelte Karigan.

»Galadheon«, antwortete die Eleterin. Sie sah genau so aus, wie Karigan sie in Erinnerung hatte: das flachsblonde Haar geflochten und die Zöpfe zu Schlaufen hochgebunden, in die schneeweiße Federn eingeflochten waren. Karigan wurde sich der anderen bewusst, die sich ihr von allen Seiten näherten. Langsam und wachsam stand sie auf und wurde sich schmerzlich bewusst, dass sie unbewaffnet war. Es hatte unter den Eletern einige gegeben, die ihren Tod wünschten. Ob die jetzt wohl auch hier waren?

Sie erkannte Telagioth, einen weiteren Eleter, der nun neben Grae trat. »Sie können sie jetzt Graelalea nennen«, sagte er.

»Ich habe die Prüfung bestanden«, sagte Graelalea.

Karigan machte anscheinend ein sehr verwirrtes Gesicht, denn der Eleter lächelte. »Sogar in Ihrem Volk werden nach gewissen Ritualen die Namen geändert, oder? Etwa, wenn ein Mann und eine Frau Partner werden?«

»Ja«, sagte Karigan. In diesem Augenblick war es ihr jedoch vollkommen egal, wie sich Grae oder Graelalea nannte und warum. »Ich seid gekommen … Ihr seid gekommen, um morgen den Schwarzschleierwald zu betreten.«

Graelalea nickte, und für Karigan gewann die bevorstehende Reise plötzlich eine grimmige Realität.

»Wir haben das Licht des Muna’riel gesehen«, sagte
Telagioth. »Wir wollten herausfinden, was ein anderer Eleter hier macht, und fanden stattdessen Sie.«

»Tut mir leid, Euch zu enttäuschen.«

»Wir sind nicht enttäuscht«, sagte Graelalea, »sondern überrascht.«

»Sie dürften gar keinen haben«, sagte einer der Eleter in anklagendem Ton.

Karigan sah ihn an. Sein Haar glich feinen Goldfäden, und in gewisser Weise schien er jünger und weniger weise zu sein als die anderen Eleter, denen sie bisher begegnet war.

»Lhean«, sagte Graelalea, »jemand aus der Sippe Galadheon hat schon einmal einen Mondstein besessen. Solche Geschenke sind nicht ganz unbekannt. Nur selten.« Der Eleter starrte Karigan unbeeindruckt an. »Der erste, den Sie besessen haben, ist zerstört worden. Aber dieser? Wie kommt es, dass Sie einen zweiten bekommen haben?«

»Er kam durch meine Mutter in meinen Besitz«, sagte Karigan. »Ich weiß nicht, woher sie ihn hatte.«

Irgendetwas in Graelaleas Haltung ihr gegenüber schien sich zu verändern. Sie murmelte leise, fast unhörbar auf Eletisch, und ihre Hand streichelte das Licht, das der Mondstein ausstrahlte. »So etwas ist sehr kostbar«, sagte sie. »Noch nie wurde jemandem, der kein Eleter ist, ein Muna’riel geschenkt. Aber dass jemand zwei besitzt, ist einzigartig und hat eine tiefere Bedeutung.«

»Aber ich habe sie gar nicht von den Eletern bekommen.«

»Das mag sein«, sagte Graelalea, »aber das heißt nicht, dass es ihnen nicht bestimmt war, Sie zu finden. Das ist kein Zufall. Laurelyn hat Sie berührt.«

Die Eleter sprachen leise miteinander, und Karigan hätte nicht sagen können, ob sie Graelalea zustimmten oder nicht. Abgesehen von Graelalea, Telagioth und Lhean waren noch drei andere da, und König Zacharias war informiert worden,
dass genau diese Anzahl Eleter den Schwarzschleierwald betreten würde. Deshalb hatte er seinerseits auch sechs Sacorider ausgewählt.

Karigan erkannte einen weiteren Eleter. Aus den Schulterstücken seiner Rüstung ragten Stacheln. Als sie einander das letzte Mal begegnet waren, hatte er versucht, sie zu töten. Sie trat einen Schritt zurück, bereit zur Flucht, aber er schien sie nicht zu erkennen.

Eleter und ihre seltsamen Sitten, dachte sie.

»Wie der Muna’riel auch zu Ihnen gekommen sein mag«, sagte Graelalea, »er wird Sie gut über dunkle Pfade führen. Leider fürchte ich, dass in den kommenden Tagen viele dunkle Pfade vor uns liegen.« Sie unterbrach sich und neigte den Kopf. »Andere suchen nach Ihnen. Wir sehen uns morgen früh.«

»Wartet!«

Aber die Eleter ließen ihre Mondsteine verlöschen und verschmolzen geräuschlos mit dem Wald. Karigan ließ ihren Mondstein in ihre Tasche fallen, und die Dunkelheit senkte sich wie eine Decke über sie.

»Karigan!«, ertönte ein ferner Ruf.

Sie wartete, bis ihre Augen sich umgestellt hatten, machte sich wesentlich langsamer als zuvor auf den Rückweg ins Lager und war überrascht, wie weit sie sich davon entfernt hatte. Stimmen schallten durch den Wald, die ihren Namen riefen: die Stimmen ihrer Reiterkameraden.

Sie seufzte; es tat ihr leid, dass sie sie beunruhigt hatte. Als sie am Rand des Lagers eintraf, begegnete ihr als Erstes Alton, dessen Laternenlicht die Sorgenfalten auf seiner Stirn erhellte.

»Karigan! Dank den Göttern. Wir dachten, du hättest dich verirrt.«

Sie wich aus und ging an ihm vorbei. »Ich habe mich nicht verirrt.«


»He«, sagte Alton, der neben ihr herlief, »es tut mir leid, dass du auf diese Weise herausgefunden hast, was mit mir und Estral passiert ist.«

Karigan wollte nicht mit ihm reden.

»Als sie ankam, haben wir uns unvermutet zueinander hingezogen gefühlt.«

Was für Worte erhoffte er sich von ihr? Wollte er hören, dass sie ihm verzieh, obwohl er ihr etwas vorgemacht hatte und statt ihrer ihre beste Freundin gewählt hatte?

»Du wolltest mich ja gar nicht«, beharrte Alton. »Du hast nie etwas Diesbezügliches gesagt, nicht einmal in deinen wenigen Briefen.«

Das hilft auch nichts, dachte sie. Sie lief weiter und hoffte, bald ihr Zelt zu finden.

»Ich bin kein Gedankenleser!« Altons Stimme wurde dringlicher. »Bitte sprich mit mir!«

Sie drehte sich um und sah ihm ins Gesicht. »Nein.« Damit ging sie weiter, aber Alton folgte ihr.

»Ich dachte, du wärst in jemand anderen verliebt«, sagte er. »Ich war dir nie besonders wichtig. Du wolltest nur mit mir befreundet sein.«

Er war ihr nie besonders wichtig gewesen? Von wegen. Aber sie antwortete nicht.

»Verdammt noch mal, Karigan«, sagte Alton. »Rede mit mir.« Er packte sie am Arm.

Karigan reagierte, ohne nachzudenken. Sie riss sich von Altons Griff los, packte sein Handgelenk und schleuderte ihn zu Boden. Das Glas seiner Laterne zerbrach, und plötzlich tauchten die anderen Reiter auf und sahen das alles mit an. Garth trat die Flammen aus, die an den Fichtennadeln leckten.

Karigan war entsetzt und starrte ihre Hände an, als hätten diese sie betrogen. Dies war die Folge des rigorosen Trainings unter ihrem Waffemeister Drent, dem sie sich hatte unterziehen
müssen. Wenn jemand sie packte, dann schüttelte sie ihn eben ab. Das war der Grund und nichts anderes.

Oder?

Sie merkte, dass es sich gut angefühlt hatte, ihn anzugreifen, und schämte sich.

»Los, kämpft!«, rief Yates begeistert.

»Halt die Klappe, Yates«, schrien die anderen im Chor.

»Alton«, sagte Karigan, »das wollte ich nicht. Es … es tut mir leid.«

»Nichts passiert«, brummte er. Er stand auf und klopfte seine Hosen ab. »Ich war selber schuld. Ich hatte vergessen, dass du heutzutage quasi eine Waffe bist.« Er lächelte sie verlegen an.

»Es war trotzdem nicht richtig. Es tut mir leid. Aber ich kann trotzdem jetzt nicht mit dir reden. Ich kann einfach nicht.«

Sie ging weiter. Diesmal folgte Alton ihr nicht.

»Kannst du uns wenigstens sagen, was das für Lichter im Wald waren?«, rief Dale hinter ihr her.

»Die Eleter«, antwortete Karigan über die Schulter, ohne ihren Schritt zu verlangsamen.

Schließlich fand sie ihr Zelt und kroch hinein. Sie stand im Dunkeln, nur ein winziger Lichtschein drang aus dem Kocher und huschte über die hölzernen Bodenplatten. Trace war fort. Karigan wusste nicht, ob sie lachen, weinen oder ihr Feldbett aus dem Zelt schleudern sollte. Nein, das Feldbett würde sie nicht hinauswerfen – bestimmt würde sie es später in der Nacht vermissen.

Nachdem sie diesen Entschluss gefasst hatte, legte sie sich darauf. Gedanken an Alton, Estral, die Eleter und den Schwarzschleierwald wirbelten durch ihren Kopf und sie konnte sich einfach auf nichts Bestimmtes konzentrieren. Es würde eine ruhelose Nacht werden.


Eine Stimme von draußen durchbrach den Mahlstrom. »Karigan?« Es war Estral.

»Ich will nicht reden.«

»Wie du willst.« Ungebeten betrat Estral das Zelt. »Wenn du nicht reden willst, dann rede eben ich.«

Karigan wollte nicht einmal sich selbst gegenüber zugeben, dass sie eigentlich über Estrals Anwesenheit froh war. Aber sie sehnte sich nach ihrer Freundin Estral, nicht nach der Geliebten ihres ehemaligen Beinah-Geliebten.

Traces Feldbett knarzte, als Estral sich daraufsetzte. »Ich könnte als Erstes sagen, dass es ein schlimmes Vergehen von mir war, mich in Alton zu verlieben, da ich eure gemeinsame Geschichte kenne, und dass ich ihn, weil ich deine Freundin bin, hätte abweisen müssen, als er signalisierte, dass er sich auch für mich interessierte. Aber das werde ich nicht tun.«

Karigan stöhnte und wälzte sich auf die Seite, sodass sie Estral den Rücken zuwandte.

»Zunächst einmal«, sagte Estral, »hast du mir mehr als einmal gesagt, dass es dir lieber wäre, Alton nur zum Freund zu haben. Sogar als ich dich im Herbst gesehen habe, hast du immer noch so empfunden. Deshalb hatte ich nicht den Eindruck, dass es da einen großen, sagen wir mal, Interessenkonflikt gab. Du hast damals an jemand ganz anderen gedacht, und damit komme ich zum zweiten Punkt.«

Karigan verstopfte sich die Ohren mit ihrem Kopfkissen, denn sie war sicher, dass sie nicht hören wollte, was als Nächstes kam. Aber Estral war dazu ausgebildet worden, ihre Stimme sowohl beim Sprechen als auch beim Singen als Instrument zu benutzen, und konnte sie so projizieren, dass sie sowohl den Lärm einer wüsten Taverne übertönte als auch einen Konzertsaal füllte. Karigan konnte sie trotz des Kissens deutlich hören, und das halbe Lager vermutlich ebenfalls.

»Wenn du willst, kann ich so laut sprechen, dass alle Leute
die Dinge erfahren, die du vermutlich als persönlich betrachtest.«

Karigan überlegte, ob sie Estral das Kissen um den Kopf schlagen sollte, aber dann ließ sie es einfach los, sodass es ihre Ohren nicht mehr verdeckte.

»Gut. Zurück zu Punkt zwei.« Estrals Stimme nahm einen sanfteren Ton an, der nicht weithin hörbar sein würde. »Als du in Selium warst, haben wir über denjenigen gesprochen, in den du verliebt bist.«

Karigan stöhnte erneut.

»Das klingt, als hätten sich deine Gefühle nicht geändert«, sagte Estral. »Einem solchen Gefühl kann man nicht entkommen, stimmt’s? Ganz egal, wie unmöglich es ist, diesen Jemand für dich zu gewinnen – du fühlst dich immer noch zu ihm hingezogen und kannst nichts daran ändern. Habe ich recht?«

Karigan konnte nur wimmern.

»Und genauso wenig kann ich etwas dagegen tun, dass ich mich zu Alton hingezogen fühle. Wahrscheinlich hätte ich von hier und von ihm fortreiten können, wenn ich gewusst hätte, dass ich meine Freundin so verletzten würde. Vielleicht hätte ich meine Gefühle für ihn sogar überwinden können, aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass das besonders gut funktioniert hätte – jedenfalls nicht, wenn man dich als Beispiel nimmt. Und dann wäre ich letzten Endes genauso unglücklich gewesen wir du.«

»Arrrgghhh«, sagte Karigan in ihr Kissen hinein.

»Ich weiß nicht genau, was du damit sagen willst«, antwortete Estral, doch als Karigan beschloss, dies nicht näher zu erläutern, fuhr sie fort. »Ich entschuldige mich nicht für das, was ich für Alton empfinde. Aber ich möchte mich dafür entschuldigen, dass du es auf diese Weise erfahren hast. Und nun werde ich ein paar Vermutungen darüber aussprechen, was du wohl empfunden hast, als du hier ankamst.«


Oh nein, dachte Karigan. Jetzt kommt’s.

»Wahrscheinlich warst du unglücklich darüber, dass König Zacharias in ein paar Monaten heiratet. Es muss sehr schwierig für dich sein.« Estral hielt ein paar Augenblicke lang inne. »Ich nehme an, du hast vielleicht gehofft, dass Alton die Leere füllen könnte, die der König in dir hinterlassen hat. Ihr hattet einander länger nicht gesehen, und vielleicht würde das alte Gefühl, das du empfunden hast, als ihr einander zum ersten Mal begegnet seid, wieder aufflackern. Schließlich gab es ja die Briefe, die er dir geschrieben hatte. Er hat mir davon erzählt, und er hat sich wirklich eine Beziehung zu dir gewünscht. Aber mittendrin bin dann plötzlich ich aufgetaucht.«

Ja, Estral hatte alles genau erraten. Als Karigan ihre Zusammenfassung hörte, kam sie sich ziemlich erbärmlich vor.

»Du musst dich schrecklich hintergangen fühlen«, sagte Estral. »Karigan, es tut mit wirklich fruchtbar leid. Es tut mir leid, dass du nicht mit dem Mann zusammen sein kannst, nach dem du dich sehnst. Aber du sollst wissen, dass deine Freunde dich lieben. Das ist zwar eine andere Art von Liebe, aber du bist nicht allein.«

Karigan dachte, dass Estral so etwas leicht sagen konnte.

Estral seufzte. »Du wirst also nicht mit mir reden?«

»Nein. Wo ist Alton?«

»Draußen, auf der Suche nach den Eletern.«

Karigan lachte kurz und spöttisch auf. »Er wird sie niemals finden.«

»Tja, du weißt ja, wie die Männer sind. Sie gehen gern auf die Jagd. Soll ich ihn herschicken, wenn er zurückkommt? Ich glaube, das wäre eine gute Idee.«

»Nein.«

»Weißt du noch, wie du mich im Herbst ein weises, altes Mütterchen genannt hast?«, fragte Estral.

Karigan nickte.


»Ich habe noch einen weisen Rat für dich. Bitte, bitte reite nicht so zornig in den Schwarzschleierwald. Du bist … du bist meine beste Freundin. Ich halte es nicht aus, wenn du weggehst und auf mich böse bist.«

Karigan biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte so gern nachgeben, aber sie konnte es nicht. Sie konnte nicht so ohne Weiteres verzeihen, und auch nicht so schnell. War es zu viel verlangt, dass die beiden wenigstens eine Nacht lang litten?

Wobei sie einander zweifellos in den Armen halten würden.

Anscheinend betrachtete Estral Karigans Schweigen als Antwort, denn sie stand auf und sagte: »Ich lasse dich jetzt allein, damit du dich für morgen ausruhen kannst.« Ihre melodiöse Stimme klang halb erstickt.

Karigan reagierte nicht auf ihren Weggang. Sie lag nur da, während Tränen ihr Kissen durchnässten.

Sie wusste nicht, wie lange sie so im Dunkeln dagelegen und an alles und nichts zugleich gedacht hatte, als Schritte vor dem Zelt knirschten und frische Luft durch den Eingang drang. Trace musste zurückgekehrt sein. Aber die Schritte waren schwerer als die von Trace, und sie hielten neben ihrem Feldbett inne.

»Karigan?« Es war Alton.

Oh nein, dachte sie. Sie hatte das Gefühl, von den beiden gefoltert zu werden.

»Wahrscheinlich verdiene ich dein Schweigen. Ich habe mich benommen wie ein Esel und entschuldige mich. Ich habe dir in der einen Richtung Hoffnungen gemacht, und dann eine andere Richtung eingeschlagen.«

»Ja«, sagte Karigan. »Du bist ein Esel.«

»Das wäre also geklärt«, brummte er. »Ich weiß, dass du Estral gesagt hast, du wolltest mich nicht sehen, aber morgen früh überquerst du den Wall, und deshalb konnte ich das alles einfach nicht auf sich beruhen lassen.«


Dazu ist es jetzt ein bisschen spät, dachte sie.

Der Zeltboden ächzte, als er sich hinkniete und sie spürte, wie er sich an den Rand ihres Feldbettes lehnte. Sie drehte sich nicht zu ihm um.

»Ich hatte recht«, sagte er. »Du bist in jemand anderen verliebt. Bitte gib Estral nicht die Schuld, aber ich habe endlich herausbekommen, in wen.«

»Sie hätte das niemandem erzählen dürfen!« Nun fühlte Karigan sich doppelt betrogen.

»Sie hat es mir gesagt, weil sie hoffte, es würde eine Hilfe sein.«

»Und, bist du jetzt zufrieden? Hast du gehört, was du hören wolltest? Dass ich ein kompletter Idiot bin?«

»Du bist grundsätzlich stur wie ein Bock, und wenn du dich in Schwierigkeiten bringst und die dann überwindest, bist du eine Löwin, aber ein Idiot bist du ganz bestimmt nicht. Der König darf sich glücklich schätzen, dass du ihm so treu ergeben bist. Und dass du ihn liebst.« Als sei ihm das gerade erst eingefallen, fügte er noch hinzu: »Selbstmitleid passt allerdings überhaupt nicht zu dir.«

Karigan wirbelte auf ihrem Feldbett herum. »Selbstmitleid? Ausgerechnet du tadelst mich? Ich sollte … ich sollte dich niederschlagen.«

Alton lachte leise. »Das hast du ja schon getan, weißt du nicht mehr?«

Karigan verschränkte die Arme und sah ihn finster an. Seine Worte taten ihr weh. Ja, sie war beleidigt, aber hatte nicht auch sie ab und zu das Recht auf ein bisschen Selbstmitleid?

Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht, und seine Berührung erschreckte und erregte sie zugleich auf völlig unerwartete Weise, aber da sie wusste, dass sie Alton verloren hatte, verwünschte sie diese Reaktion sofort. Sie drehte ihm erneut den Rücken zu.


»Geh«, sagte sie.

»Aber ich möchte …«

»Du kannst nichts wiedergutmachen.«

Schweigen, dann spürte sie, wie der Druck seines Gewichts gegen das Feldbett verschwand, als er aufstand. »Karigan«, sagte er mit heiserer Stimme, »ich habe dich geliebt. Ich liebe dich immer noch. Ich wollte, dass wir …«

»Geh.«

Wieder spürte sie Schweigen und Zögern, aber dann hörte sie Altons Schritte, als er fortging.

Sie hatte seine Sehnsucht nicht erfüllen können, als er sie gebraucht hatte, und nun war die Situation umgekehrt und sie musste die letzte Nacht, bevor sie einen Alptraum betrat, allein verbringen.





DAS ÄQUINOKTIUM

[image: e9783641094324_i0057.jpg]In der Dunkelheit vor Sonnenaufgang verließen Karigan und ihre Reiterkameraden das Lager am Turm und ritten zur Bresche. Sie waren ausnahmslos sehr still. Sogar Yates’ Stimmung war gedämpft, und das lauteste Geräusch waren der Hufschlag und das Schnauben ihrer Pferde.

Karigan hatte nach dem Gefühlsaufruhr des vergangenen Abends erstaunlich gut geschlafen. Sie war emotional erschöpft gewesen und hatte den Schlaf vielleicht gerade deshalb als Zuflucht empfunden. Im Schlaf konnte sie alles vergessen.

Nun ritt sie neben Ard am Schluss des Zuges, den Alton und Estral anführten. Sie hatte kaum mit ihnen gesprochen, als sich alle zur Abreise bereit machten, und spürte, dass ihre Zurückhaltung die beiden verletzte. Als sich die Reitergruppe dem Hauptlager näherte, färbte sich der Himmel grau, da die Sonne begann, über den Horizont zu kriechen – aber natürlich konnte sie den Horizont gar nicht sehen, da ihre Sicht einerseits vom Wall und andererseits vom dichten Wald begrenzt wurde.

Der Bereich vor der Bresche war von Laternen und Feuern hell erleuchtet, und offenbar hatte sich die Gesamtbevölkerung des Lagers dort eingefunden – im Vergleich mit der Handvoll Eleter in ihren unverwechselbaren, wie Perlmutt schimmernden Rüstungen eine unverhältnismäßig große Menschenansammlung. Keine Gruppe hatte irgendwelche Waffen auf die andere gerichtet, aber als Karigan sich ihnen näherte, konnte
sie die grimmigen Gesichter der Sacorider deutlich erkennen. Selbst ohne gezogene Waffen schienen sie bereit, beim geringsten Anlass zu kämpfen.

Sowohl die Eleter als auch die Soldaten blickten der ankommenden Gruppe entgegen, wobei sich auf den Zügen der Soldaten unverhohlene Erleichterung abzeichnete. Was die Eleter anging, war es nicht so einfach, ihre Gedanken zu lesen.

Alton zügelte Nachtfalke und schwang sich aus dem Sattel, um die Eleter zu begrüßen, aber sie marschierten einfach an ihm vorbei und steuerten stattdessen auf Karigan zu.

»Ah, Galadheon«, sagte Graelalea. »Sie sind endlich gekommen.«

Alle sahen Karigan an. Sie war erschrocken, so plötzlich im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, stieg hastig ab und landete unmittelbar vor Graelalea. Die beiden sahen einander lange an.

»Dies ist der Tag des Äquinoktiums«, sagte die Eleterin endlich. »Sind Ihre Leute bereit?«

Bevor Karigan antworten konnte, drängte sich ein finster dreinblickender Grant neben sie. »Ich bin Hauptmann Grant«, sagte er, »der Befehlshaber dieser Mission.«

Graelalea ignorierte ihn und schien sich nicht einmal seiner Existenz bewusst zu sein. »Wer sind die anderen, die uns begleiten werden?«, fragte sie Karigan.

Inzwischen waren auch Alton und Estral zu ihnen getreten. Karigan hatte das Gefühl, zwischen den Eletern und ihrem eigenen Volk wie in einem Schraubstock eingeklemmt zu sein. Sie konnte beinah spüren, wie Grants Wut sie ansengte. Selbst Kondor reckte seine Nase über ihre Schulter, um sich die Ereignisse anzusehen. Es erschien ihr seltsam, dass Graelalea ihr solchen Respekt erwies, nachdem ihr erstes Zusammentreffen im letzten Sommer keineswegs harmonisch verlaufen und Graelalea damals alles andere als ehrerbietig gewesen war.


»Zunächst«, begann sie, »möchte ich Euch Alton D’Yer vorstellen, den Oberaufseher über die Restaurationsarbeiten am Wall.«

Graelalea ließ sich endlich dazu herab, ihn mit einem Nicken zur Kenntnis zu nehmen. »Eine schwere Aufgabe, vielleicht sogar eine unmögliche, denn der Wall besteht aus Gutem und Bösem, da er zwar mit guten Absichten, aber mit bösen Mitteln erbaut wurde.«

Ihre Worte machten Alton zornig. Es waren seine Vorfahren, die den Wall erbaut hatten, und deshalb konnte man ihre Worte als Beleidigung auffassen, aber zu Karigans Erleichterung biss er sich auf die Zunge und sagte nichts.

»Dies ist Graelalea«, sagte sie hastig, »die Schwester des Kronprinzen der Eleter.«

»Herzlich willkommen in der Provinz D’Yer«, sagte Alton.

»Einst war dieses Gebiet der nördliche Teil von Argenthyne«, sagte Graelalea, »bevor seine Hoheitsrechte durch Euer Volk und die Finsternis von Arcosia verletzt wurden.«

Alton presste die Lippen zusammen, als wollte er verhindern, etwas zu sagen, was er später bereuen würde. Andere Sacorider murrten, und Karigan wünschte, dass Graelalea sich um ein bisschen Diplomatie bemüht hätte. In der Hoffnung, einen Zwischenfall zu verhindern, wollte sie nun Estral vorstellen, aber Graelalea wandte sich ihr von sich aus zu und sprach in flüssigem Eletisch mit ihr.

Estral neigte den Kopf und hörte aufmerksam zu. Als Graelalea fertig war, sagte sie: »Ich verstehe die Worte nicht, aber ihre Bedeutung hat mich wie Musik durchflutet.«

Graelalea schien von dieser Erwiderung angetan zu sein.

»Dies ist Estral Andovian«, fügte Karigan hinzu, »die Tochter des Goldenen Hüters von Selium.«

»Ich weiß«, sagte Graelalea. »So wie sie meine Worte als Musik wahrnimmt, ist ihre Anwesenheit ein Lied, dem ich
gern lausche. Ich freue mich, Sie kennenzulernen, kleine Cousine.«

Estral lächelte erfreut.

Es hieß, dass in den Adern der Fioris eletisches Blut floss, und Graelaleas Respekt schien dies zu bestätigen. Endlich stellte Karigan den vor Wut schäumenden Hauptmann Grant als Befehlshaber des sacoridischen Expeditionsteils vor – nicht als Befehlshaber der Expedition als solcher. Dass Graelalea ihn kaum beachtete, machte Grant nicht fröhlicher. Als Karigan Lynx vorstellte, überreichte er Graelalea ein Päckchen.

»Ein Geschenk von König Zacharias«, sagte er.

Laut ihrem Etikett stammte die Schachtel aus Meister Gruntlers Süßwarenfabrik und enthielt somit wahrscheinlich …

»Schokolade«, rief Graelalea entzückt aus. Sie zeigte den anderen Eletern die Schachtel, und sie murmelten beifällig. »Wir danken Ihrem König für seine Aufmerksamkeit.«

Als Karigan alle einander vorgestellt hatte, war die Morgendämmerung beträchtlich heller geworden.

»Es ist Zeit«, sagte Graelalea. »Der Tag bricht an, Tag und Nacht sind ausgeglichen. Es ist Zeit, den Wald zu betreten.«

Karigans Hand suchte Kondors Hals. Er schnaufte sanft in ihr Haar. Auf einmal musste sie sich nun von ihrem geliebten Pferd und ihren Freunden verabschieden. Sie schlang ihre Arme um Kondors Hals, kämpfte Tränen zurück und gab Dale die Zügel.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Dale. »Kiebitz und ich werden uns schon um ihn kümmern. Wir sorgen dafür, dass er in Form bleibt, damit er zu allem bereit ist, wenn du zurückkommst.«

Karigan umarmte sie und die anderen Reiter, die zurückblieben. Als sie zu Alton und Estral kam, zögerte sie und wandte sich dann ab.

»Karigan.« Alton ergriff ihren Arm und zog sie in eine
Umarmung. »Ich weiß, dass du böse auf mich bist«, flüsterte er. »Aber ich habe dich lieb. Ich möchte, dass du gesund zurückkommst.«

»Ich auch«, sagte Estral, die nun an der Reihe war. »Geh kein unnötiges Risiko ein.«

Karigan war innerlich gespalten, denn einerseits schmerzte sie der Verrat, aber andererseits sehnte sie sich nach dem Trost ihrer Freundschaft. Aber sie konnte einfach nicht nachgeben, nicht einmal jetzt, kurz bevor sie in den Schwarzschleierwald hineinritt. Zu viel verletzter Stolz, zu viel Schmerz. Wenn sie nicht zurückkam, würden sich die beiden schuldig fühlen? Ein kleiner rachsüchtiger Teil ihrer selbst dachte, dass es ihnen recht geschehen würde. Aber als sie sich von ihnen abwandte, damit sie die Tränen in ihren Augen nicht sahen, war sie diejenige, die sich schuldig und einsam fühlte, und wenn sie ehrlich war, hatte sie außerdem Angst.

Sie schlüpfte in die Schlaufen ihres Rucksacks und wandte sich mit einem tiefen Atemzug dem Wall zu. Grant erteilte gerade die letzten Befehle.

»Wir bleiben immer zusammen«, sagte er. »Niemand verlässt die Gruppe.«

Soldaten lehnten eine Leiter an den reparierten Teil der Bresche, kletterten hinauf und ließen auf der anderen Seite eine zweite Leiter herunter. Dann bezogen sie mit schussbereiten Armbrüsten Stellung und spähten in den Wald hinunter.

»Wir werden täglich eine Wache aufstellen, die nach Ihnen Ausschau hält, bis Sie zurückkommen«, sagte Hauptmann Wallace.

Grant salutierte und drehte sich zackig um. »Ich gehe als Erster.« Er wartete nicht auf Widerspruch, sondern kletterte über die Bresche und erklomm die Leiter.

»Der wird sich nicht lange halten«, stellte Graelalea fest.

Gefreiter Porter kam dicht hinter Grant. Als beide Männer
hinter dem reparierten Teil des Walls verschwunden waren, schrie Yates: »Juhu!«, rannte auf die Bresche zu und stürmte die Leiter hinauf.

Karigan sah zu, wie ihre Kameraden einer nach dem anderen über die Bresche stiegen und auf der anderen Seite verschwanden. Die Eleter bewegten sich anmutig und ihre Rüstungen behinderten sie absolut nicht.

»Ich sehe Sie im Schatten wieder«, sagte Graelalea zu ihr, bevor auch sie die Leiter erklomm.

Karigan kam als Letzte. Sie zögerte nicht, aber sie beeilte sich auch nicht, und als sie den Sims des reparierten Teils erreicht hatte, sah sie noch ein letztes Mal zurück auf die grüne Welt, die sie nun hinter sich ließ, und zu ihren Freunden, die sie von unten mit ängstlichen Mienen beobachteten. Estral hatte das Gesicht in Altons Schulter vergraben, und Alton hatte einen Arm um sie gelegt.

Karigan wandte ihnen den Rücken zu und begann ihren Abstieg in den klebrigen grauen Nebel des Schwarzschleierwaldes. Die Morgendämmerung, die auf der anderen Seite des Walls gerade begonnen hatte, den Tag zu erhellen, berührte sie nicht mehr.





DIE TAGUNDNACHTGLEICHE

[image: e9783641094324_i0058.jpg]Laut Großmutters Berechnungen war es der Morgen des Frühlingsäquinoktiums. Das Äquinoktium brachte Veränderung, und zwar nicht nur eine jahreszeitliche, sondern auch einen deutlichen Wandel im Verhalten des Waldes. Sie legte ihren Kopf in den Nacken, starrte in die trübe Luft des Schwarzschleiers, ohne etwas Bestimmtes zu betrachten, und spürte, dass der Wald seine Aufmerksamkeit anderswohin gerichtet hatte. Es war ein sehr subtiles Gefühl, wie eine sanfte Welle, die über einen stillen Teich lief. Was hatte wohl das Interesse des Waldes geweckt?

Außerdem nagte etwas anderes an ihr wie ein ständiger Juckreiz, das nichts damit zu tun hatte und dessen Ursprung im Norden lag, unweit des Walles. Sie fragte sich, was die Sacorider dort trieben. Sie nahm die Störung der ätherischen Ebene wie ein unhörbares Flüstern wahr und konnte sie nicht definieren.

Großmutter war beunruhigt. Kleine Wellen konnten zu Sturmwogen anwachsen, und Flüstern – Flüstern war heimtückisch, gefährlich.

Sarats untröstliches Heulen brachte sie wieder in die Gegenwart zurück. Sie hatten ein weiteres Häufchen frischer Eingeweide gefunden, das jemand auf ihren Weg geworfen hatte. Min strich Sarat über den Rücken, um sie zu beruhigen. Die Männer sahen unsicher und nervös zu. Lala hatte wie
immer keine Angst. Sie hockte neben den Eingeweiden und stocherte mit einem Stöckchen darin herum.

»Es ist … es ist ein Fluch«, stieß Sarat schluchzend hervor. »Jemand verflucht uns.«

Großmutter glaubte das nicht. Der erste Haufen hatte draußen vor ihrer Höhle gelegen, ein riesiger Berg von Innereien, die von mehr als nur einem Wesen stammen mussten. Einige Tage später hatten sie mitten auf dem Pfad, dem sie folgten, dem Weg des Mondes, einen frischen Haufen entdeckt. Dieser war der dritte, den sie bisher gefunden hatten, und er lag rosarot, blutig und schimmernd in der feuchten Waldlandschaft.

»Ich glaube«, sagte Großmutter, »dass das Opfergaben sind.«

»Opfergaben?«, fragte Cole überrascht.

»Ja. Schon seit wir den Weg des Mondes eingeschlagen haben, werden wir beobachtet.«

Ihre Leute warfen nervöse Blicke in den Wald ringsum und drängten sich etwas enger aneinander. Lala jedoch blieb unbeeindruckt und wickelte ein Stück Darm um ihr Stöckchen.

»Das dachte ich mir«, sagte Deglin mit finsterem Gesicht. »Ich dachte mir, dass wir verfolgt werden.«

»Bald liegen unsere eigenen Eingeweide auf der Straße!«, heulte Sarat.

»Ich glaube nicht, dass wir die Hüter fürchten müssen«, entgegnete Großmutter und hoffte, dass ihre ruhige, gleichmäßige Stimme Sarat daran hindern würde, völlig hysterisch zu werden. Ihre Leute taten recht daran, den Wald zu fürchten, aber sie konnte nicht zulassen, dass ihre Furcht sie überwältigte. »Ich glaube, diejenigen, die hier Wache halten, wollen uns mit den Opfergaben ihren Respekt bezeugen. Sie sind primitive Geschöpfe, aber sie besitzen eine gewisse Intelligenz und halten solche Dinge für mächtig. Sie erweisen uns Ehre.«

»Oder sie wollen uns warnen«, brummte Deglin.


»Das glaube ich nicht«, sagte Großmutter, »aber vielleicht war es unhöflich von uns, ihre Gaben nicht anzuerkennen, wie es der Brauch verlangt. Selbst primitive Geschöpfe erwarten, dass man ihnen Beachtung schenkt.«

Sie dachte ein paar Augenblicke darüber nach und ignorierte Sarats Schluchzen und die grässliche Feuchtigkeit, von der ihre alten Knochen schmerzten. Sie hatte sich noch immer nicht völlig von dem Spinnenbiss erholt, und jeder Tag, den sie sich über den Weg des Mondes schleppten, war eine Qual für sie. Die Männer trugen ihr Bündel, und Lala nahm ihr den Korb mit dem Garn ab, um sie sogar von dieser geringen Last zu befreien. Mit jedem Schritt wuchs in Großmutter die Überzeugung, dass sie die Welt auf der anderen Seite nie mehr betreten würde. Nur ihre Liebe zum Reich und zu ihrem Volk ließ sie weiterhin einen Fuß vor den anderen setzen, und natürlich ihr Wunsch, dem Gott zu gefallen, der ihr befohlen hatte, die Schläfer zu wecken. Sie würde sich erst ausruhen, wenn sie ihre Aufgabe erfüllt hatte.

Als sie die Eingeweide zu ihren Füßen betrachtete, wurde ihr klar, dass sich hier eine Chance bot, nicht nur die Hüter zu beeindrucken, sondern auch das Potenzial, das diese Gabe beinhaltete, zu ihren Zwecken zu nutzen. Blut und Organe von Wesen, die einst gelebt hatten, verliehen der Kunst stets größere Macht. Manche nannten das Totenbeschwörung, als sei es etwas Schlechtes. Doch wenn man sie auf die richtige Art anwandte, war die nekromantische Kunst sogar besonders mächtig.

Am besten funktionierten die sterblichen Überreste von Menschen und Menschenblut, aber das Geschenk der Hüter würde ihr ebenfalls gute Dienste leisten. Sie fragte sich, auf welche Weise die in diesen Organen enthaltene ätherische Atmosphäre des Waldes das Ergebnis ihres Zaubers beeinflussen würde. Es könnte ein Risiko darstellen, aber schließlich
war die ganze Unternehmung riskant. Was spielte ein etwas erhöhtes Risiko da schon für eine Rolle? Die erwarteten Vorteile überwogen die Gefahr.

»Ich brauche ein schönes, heißes Feuer«, verkündete sie.

Ihre Gefolgsleute sahen einander unsicher an.

»Sollen wir das etwa essen?«, fragte Griz und deutete auf die Eingeweide.

Großmutter lächelte über seinen Ekel. »Nein, mein Sohn. Wir werden sie verbrennen. Deshalb brauche ich ein heißes Feuer. Heiß und groß.« Nun kniete sie sich neben Lala. »Kind, ich möchte, dass du mir hilfst.«

Lala hatte einen Aaskäfer aus dem Haufen geklaubt, ein scheußliches, großes Ding mit Zangen, aber nun ließ sie es fallen und wandte sich ganz ihrer Großmutter zu. Großmutter wusste, dass größere und scheußlichere Wesen auftauchen würden, wenn sie nicht bald etwas mit den Eingeweiden anstellten, denn der Geruch einer mühelosen Mahlzeit würde sie anziehen.

»Möchtest du das Feuer hübsch machen?«, fragte Großmutter.

Lala nickte.

»Gut. Du kennst ja die richtigen Knoten. Du wirst das Feuer wunderschön machen, und das wird die Hüter beeindrucken.«

Lala nickte erneut, sehr ernst und entschlossen. Gemeinsam suchten sie im Garnkorb die Stränge heraus, die sie benutzen wollten.

Es war nicht leicht, an diesem nassen Ort ein Feuer zu entfachen. Ein Großteil des toten, abgefallenen Holzes, das sie sammelten, zerfiel ihnen in den Händen, weil es schon so verrottet war, und außerdem war es die Heimstatt stechender Insekten. Schließlich hatten sie genügend Holz zusammengebracht, um einen Scheiterhaufen von beträchtlicher Größe zu
errichten, und die Männer übernahmen die unangenehme Aufgabe, die Eingeweide daraufzulegen.

Deglin war ein Meister im Feuermachen, aber das nasse Zeug brachte nur ein paar kümmerliche, kokelnde Flammen hervor. Großmutter brauchte etwas viel Eindrucksvolleres und Heißeres, deshalb bat sie die anderen zurückzutreten, falls der Wald ihren Zauber entstellte, und warf einen Klumpen verknotetes Garn in die Flammen.

Das Feuer schoss an dem Holzstapel empor, ein so intensiver Höllenbrand, dass sie ein paar Schritte zurücktreten musste. Der Wald schien entsetzt vor dem Glühen zurückzuweichen und im Unterholz erhob sich heftiges Rascheln und Knacken, als zahlreiche Wesen dort hastig die Flucht ergriffen. Die Eingeweide knallten und platzten, während sie im Feuer verbrannten.

Großmutter lachte. Sie hatte sich ein heißes Feuer gewünscht, und nun hatte sie eins. Das würde die Hüter mit Sicherheit beeindrucken, und sie würden nicht an ihrer Macht zweifeln. Sie gebot Lala mit einer Geste, nun ihre Knoten hinzuzufügen.

»Sei vorsichtig, Kind, verbrenn dich nicht.«

Lala näherte sich furchtlos dem Feuer und warf ihre Knoten hinein. Augenblicklich überfluteten Farben die Flammen – kühles Blau und Lila, leuchtendes Grün, wütendes Rot. Zwischen den einzelnen Flammen bildeten sich die Formen von Menschen und Tieren. Großmutter entdeckte ein Pony und dachte, dass Lala wahrscheinlich das Tier vermisste, das sie auf der anderen Seite des Walls hatte zurücklassen müssen. Funken verwandelten sich in Vögel, die zu den Wipfeln emporflogen. Ein Schmetterling flatterte über Großmutters Kopf hinweg.

Großmutter war von Ehrfurcht erfüllt, denn dies überstieg ihre Erwartungen. »Mein liebes Kindchen«, murmelte sie.
»Du bist eine wahre Künstlerin.« Sie umarmte Lala und erhielt zum Dank eins ihrer seltenen Lächeln. Als sie Lala eine »wahre Künstlerin« nannte, meinte sie damit nicht, dass sie die Ästhetik meisterhaft beherrschte, obwohl die Schöpfungen ihrer Enkelin zweifellos auch dies bezeugten, sondern jemanden, der die Begabung besaß, der ätherischen Ebene selbst Form zu geben. Großmutter würde die Entwicklung des Mädchens sehr sorgfältig überwachen müssen.

Nun aber musste sie sich das Feuer zunutze machen. Sie musste feststellen, was Birch tat. Sie warf einen seiner abgeschnittenen Fingernägel, der in verknotetes Garn gewickelt war, in die Flammen. In der wabernden Glut erblühte die Vision einer kleinen Siedlung in einer Waldlichtung – nicht der Schwarzschleierwald, sondern ein lebendiger grüner Nordwald. Der beißende Geruch des Feuers wurde durch den angenehmeren Rauch ersetzt, der aus Schornsteinen aufstieg. Vögel, die der Frühling gerade erweckt hatte, zwitscherten in den Bäumen. Durch Birchs Augen spähte sie aus der Deckung des Waldes auf die friedliche Siedlung. Ein Mann hackte Holz, während ein anderer ein Paar Ochsen für das Tagewerk einschirrte. Ein junges Mädchen half einer Frau dabei, Wäsche in einem Zuber zu schrubben.

Birchs Blick wanderte über die Siedlung hinweg, und er schaute nun neben und hinter sich. Andere Männer warteten dort mit gezogenen Waffen, versteckt wie er. Die ätherische Ebene erlaubte es Großmutter, tiefer in Birchs Gedanken einzudringen, und sie erfuhr, dass dies ein Überfall zur Übung seiner Soldaten war und dass sie keine Gefangenen nehmen sollten. Es ging darum, sie zu lehren, kein Mitleid mit Feinden zu empfinden, ungeachtet ihres Alters und Geschlechts.

Die Siedlung lag an der Nordgrenze Sacoridiens und war somit relativ ungeschützt, und sie stellte auch keine Bedrohung für das Zweite Reich dar. Aber Birch wollte, dass seine Soldaten
Blut schmeckten, er wollte sie in das Töten der Schlacht einführen, bevor sie stärkere, erfahrenere Gegner herausforderten.

Es war eine gute Strategie, dachte sie, solange er dadurch nicht vor der Zeit König Zacharias’ Zorn auf sich zog, aber sie spürte Birchs Zuversicht, dass er mit seinen Soldaten, lange bevor der König auch nur von dem Überfall erfuhr, in ein sicheres Versteck fliehen würde.

Mit einer Handbewegung befahl Birch seinen Soldaten auszurücken, und sie huschten zwischen den Bäumen über Schneeflecken, die sich noch immer im Waldschatten hielten, und stürmten mit gezückten Klingen auf die Lichtung, um die ahnungslosen Siedler niederzumetzeln.

Der Schlachtruf der Soldaten wurde durch die Schreie und Rufe des Feindes beantwortet. Der Holz hackende Mann starb als Erster, und eine Fackel setzte seine Hütte in Brand. Großmutter beobachtete den Kampf durch Birchs Augen. Er selbst hielt sich zurück und überließ es seinen Unteroffizieren, den Angriff zu führen. Einige Soldaten verfuhren mit den Frauen und Mädchen so, wie Soldaten es schon immer getan hatten, und zwangen die Männer, dabei zuzusehen. Birch hielt sie nicht zurück. Als sie fertig waren, wurden Frauen wie Männer ermordet.

Großmutter beobachtete das alles ohne jede Gefühlsregung. Die Vergewaltigung der Frauen diente dazu, diejenigen, die bewaffneten Widerstand leisten würden, noch weiter zu demütigen, und sie spürte, dass Birch plante, diesen Umstand besonders hervorzuheben, indem er dem König eine »Botschaft« hinterließ.

Als sie sah, dass sämtliche Siedler bis hinunter zum kleinsten Kind ermordet und alle ihre Gebäude niedergebrannt worden waren, empfand sie Zuversicht, dass Birch alles sehr gut im Griff hatte. Sie beschloss, ihn zu verlassen und etwas
anderes zu betrachten. Sie warf einen weiteren Garnstrang ins Feuer, und die Vision der Siedlung verschwand vor ihren Augen.

Sie empfing keine neue Vision. Sie sah nur den Tanz des Feuers, aber sie hörte eine kurze Melodiefolge, wunderschöne Musik, die gerade noch lauter war als das Brüllen der Flammen.

Was ist das?, wunderte sie sich.

Sie schloss die Augen, und die Musik durchströmte sie, freudig, gelassen, geführt von einer kristallklaren Stimme. Ein eindringlicher Chor folgte dem Vorsänger, begleitet vom fernen Rhythmus von Hammerschlägen auf Stein, ein Klang, der von Durchhaltevermögen und Kraft erfüllt war …

Sie begriff, dass dies das Flüstern war, das sie im Äther des Walls gespürt hatte. Großmutter riss die Augen auf, bevor sie noch tiefer hineingezogen wurde. »Nein«, murmelte sie.

Min berührte ihren Arm. »Großmutter? Was ist? Geht es dir gut?«

Großmutter nahm Mins Hand und war dankbar für die menschliche Berührung und Unterstützung.

»Mir geht es gut«, sagte sie, »aber am Wall geschieht etwas, das mich beunruhigt.«

Der Wall wurde stärker. Eine Stimme, die Stimme von jemand, der sich auf die Kunst verstand, dem Äther Form zu geben, führte den Gesang der Wallhüter an. Wer konnte das sein? Wer lebte noch auf dieser Erde, der so etwas vermochte?

Es spielte keine Rolle, wer es war. Nur das Ergebnis zählte. Wenn die Sacorider den Wall reparierten, bevor die Hüter erwachten und der Wald sich erhob, waren alle ihre Mühen und Hoffnungen auf ein Zweites Reich gescheitert. Sie selbst würde scheitern, denn sie würde Gottes Auftrag nicht erfüllen können.

Sie hatte einen entscheidenden Fehler gemacht. Sie hätte den
Wald nicht betreten sollen, ehe sich das Buch von Theanduris Silberholz in ihrem Besitz befand. War es möglich, dass es ihrem Volk nicht gelungen war, sich seiner zu bemächtigen, und dass die Sacorider es nun dazu benutzten, den Wall zu heilen? Dies konnte sie nicht herausbekommen, indem sie durch Birchs Augen sah – er war mit seiner eigenen Aufgabe beschäftigt.

Sie hätte auf das Buch warten sollen, aber Gott hatte ihr ganz deutlich befohlen, die Schläfer zu wecken. Vielleicht verfolgte er seinen eigenen Plan, aber in dem Fall war ihr dieser Plan verborgen.

Großmutter seufzte und klammerte sich an Min fest. Ihr Körper zitterte, weil die Visionssuche sie so viel Kraft gekostet hatte. Zu ihrer Überraschung war das Feuer bereits ziemlich weit heruntergebrannt, aber Lalas Kunst färbte noch immer die Flammen.

»Ich muss mich jetzt ausruhen«, sagte Großmutter zu den anderen.

Als Min ihr dabei half, eine Decke auf dem Boden auszubreiten, begriff sie, dass das, was geschehen war, nun einmal geschehen war. Falls die Sacorider das Silberholz-Buch tatsächlich in ihren Besitz gebracht hatten und nun jemand da war, der die Begabung der Kunst besaß und dem Wall durch Gesang Kraft gab, dann konnte sie nur noch eines tun, um die Wiederherstellung des Walls zu verhindern: Sie musste den Sänger vernichten.

Als sie sich mit Mins Hilfe auf die Decke sinken ließ, plante sie bereits, wie sie diese Aufgabe erfüllen würde.





AMBERHILLS REISE BEGINNT

[image: e9783641094324_i0059.jpg]Der Morgen dieses ersten Frühlingstags begann wunderschön. Eine frische Brise vom Meer kräuselte die Gewässer im Hafen von Corsa, und die Sonne spiegelte sich in den Wellen. Es war Flut, und Kapitän Irvine beaufsichtigte das Stauen der Ladung im Bauch seines Schiffes Ullem Königin, die für die Provinz Coutre bestimmt war. Amberhill beobachtete, wie einige seiner Besitztümer verladen wurden, aber Yap passte ganz genau auf und wies die Träger an, nur ja nichts fallen zu lassen.

Amberhill stand in der typischen Haltung des Edelmannes am Kai und trug inmitten des Lärmes und des Durcheinanders von vier Schiffen, die zugleich beladen und gelöscht wurden, eine gelangweilte Maske zur Schau. Er ließ sich nicht dazu herab, aus dem Weg zu gehen, wenn Hafenarbeiter, Matrosen, Händler, Fischer oder sonst irgendjemand sich eilig an ihm vorbeidrängten. Sie alle hatten gefälligst ihm auszuweichen.

Während er alles beobachtete, prägten sich ihm die Einzelheiten ein – Kormorane, die neben den verankerten Schiffen auf dem Wasser schaukelten, entnervte Träger, die alle möglichen Waren, von schnatternden Hühnern bis zu Tabakballen, auf die verschiedenen am Kai festgemachten Schiffe schleppten oder sie den Matrosen zuwarfen, die unten in Beibooten warteten. Ein Matrose ohne einen Funken Pferdeverstand versuchte, einen scheuenden Hengst über ein Fallreep auf eines der Schiffe zu zerren. Der Hengst brüllte vor Entsetzen und
warf seinen Kopf herum, sodass der Matrose am anderen Ende seines Halfters das Gleichgewicht verlor, von der Planke fiel und platschend ins Hafenwasser stürzte.

Münzen wechselten die Hand, und schmutzige Straßenkinder erleichterten ahnungslose Passagiere, die auf dem Kai herumstanden, um ihre Geldbeutel. Er packte einen Taschendieb am Handgelenk, als der Junge gerade nach seinem eigenen Beutel grapschte. Der Straßenjunge starrte ihn mit großen, ängstlichen Augen an. Amberhill schüttelte knapp den Kopf und ließ den Jungen los, der auf der Suche nach leichterer Beute davonstob.

Überladene Händlerkarren, auf denen sich Kisten und Säcke und Fässer und Ballen türmten, verstopften den Kai. Amberhill fand die Ladung weniger faszinierend als die Händler selbst. Die meisten waren elegant gekleidet und ließen sich nicht dazu herab, beim Weitertransport der Waren auf Deck oder von Bord mitzuhelfen, sondern überließen diese Schmutzarbeit ihren Untergebenen und machten sich Notizen in ihren Geschäftsbüchern. Alle bis auf einen.

Dieser Kaufmann warf seinen gut geschnittenen Überrock beiseite, rollte die Ärmel hoch und packte beim Entladen eines Schoners und dem Bepacken eines Wagens mit Gewürzen, Zuckerrohr und vermutlich exotischen Früchten mit an. Die Matrosen an Bord dieses Schiffes waren braun gebrannt. Amberhill erriet, dass dieses Schiff mit den Wolkeninseln Handel getrieben hatte.

Der Kaufmann selbst war nicht gebräunt, also war er wahrscheinlich nicht selbst mitgesegelt, aber das hinderte ihn nicht daran, einem anderen Mann, der oben auf dem Wagen stand, einen schweren Ballen hinaufzureichen. Dies war kein verweichlichter Händler, aber auch kein gewöhnlicher Arbeiter, sondern er strahlte Autorität aus, während er seine Leute herumscheuchte und mit ihnen scherzte. Sie gehorchten ihm und
niemand widersetzte sich ihm. Und dann war da noch etwas an diesem Mann, irgendetwas … Vertrautes.

Amberhill packte die massige Schulter eines vorbeigehenden Hafenarbeiters. »Wer ist dieser Mann?«, fragte er und wies auf den Händler.

»Ihr seid wohl nicht von hier, wie? Das ist Stevic G’ladheon, der größte Händler hier.«

Amberhill ließ den Hafenarbeiter los und grinste, denn er hielt dies für eine Gelegenheit, die er sich nicht entgehen lassen durfte. Natürlich hatte er schon längst von Karigan G’ladheons erfolgreichem Vater gehört. Es war unumgänglich, dass jeder, der mit den Handelsgeschäften des Reiches zu tun hatte, von ihm wusste. Aber was Stevic G’ladheon nach Amberhills Meinung noch beachtenswerter machte war, dass er es aus eigener Kraft so weit gebracht hatte. Wirklich bewundernswert.

Amberhill spazierte gelassen den Kai hinunter und schob sich mühelos durch die Menge. Als er näher kam, stellte er fest, dass Stevic G’ladheon breitschultrig war und die Energie eines jungen Mannes besaß, aber ein leichter Silberschimmer an seinen Schläfen verriet sein Alter.

Amberhill fragte sich, wie er sich vorstellen sollte, und verlor sich einen Moment lang in einem Fantasiegespräch: »Woher kennt Ihr meine Tochter?«, fragte ihn der Kaufmann, und die vielen möglichen schlagfertigen Antworten amüsierten Amberhill so sehr, dass er fast laut aufgelacht hätte. Er hatte jedoch keineswegs den Eindruck, dass Stevic G’ladheon ein Mann war, mit dem sich spaßen ließ.

Gerade als er sich anschickte, den Händler anzusprechen, ertönte eine Schiffsglocke, und Yap tauchte neben ihm auf.

»Tut mir leid, Herr«, sagte Yap, »aber Kapitän Irvine ist zum Ablegen bereit, und er sagt, Ihr müsst an Bord gehen, oder er segelt ohne Euch ab.«


»Einen Moment, ich wollte gerade …«

»Passagier Amberhill!«

Amberhill warf einen Blick über die Schulter und sah den Maat, der ihn über die Köpfe der Menge hinweg finster ansah. Dann wandte er seinen Blick wieder Stevic G’ladheon zu, der ihn ebenfalls anschaute.

»Ihr seid Amberhill?«, fragte der Kaufmann.

Amberhill nickte verblüfft.

»Dann solltet Ihr wohl an Bord gehen. Kapitän Irvine hält sich streng an seinen Zeitplan, besonders da gerade die Flut ausläuft, und er wird auf keinen Nachzügler warten.«

»Ähm …«, begann Amberhill. Ein Blick zurück zum Schiff zeigte ihm, dass die Mannschaft bereit war, das Fallreep einzuholen.

»Herr?«, drängte Yap ungeduldig und zerrte ihn am Ärmel.

Amberhill wollte gern etwas, irgendetwas zu Stevic G’ladheon sagen, aber der war verschwunden – genau wie es seine Tochter immer machte. Dann entdeckte er den Kaufmann an Bord des Schiffes, bei dessen Entladung er geholfen hatte, wo er mit einem Zöllner sprach.

Was für ein verwünschtes Pech!, dachte Amberhill. Nun verpasste er die Gelegenheit, mit einem der höchstgeehrten Händler Sacoridiens und dem Vater einer rätselhaften Frau ins Gespräch zu kommen. Amberhill fragte sich, wie viel er wohl über die Macht seiner Tochter wusste, oder über geheimnisvolle schwarze Hengste, aber die Glocke ertönte noch dringlicher.

Na gut, dachte er. Hab ich die Gelegenheit eben verpasst.

Er drehte sich auf dem Absatz um und hastete über den Kai zur Ullem Königin. Das Fallreep war eingezogen worden und das Schiff entfernte sich bereits vom Kai. Er und Yap sprangen über die Kluft hinweg an Bord. Amberhill gelang das spielend, aber dem armen Yap nicht. Er baumelte von der Reling und
seine Füße tasteten Halt suchend über den Schiffskörper. Mannschaftsmitglieder packten seine Arme und hievten ihn an Deck. Von seiner Position am Steuerrad sah der Kapitän sie beide strafend an.

Amberhill schlug sich Stevic G’ladheon und alles andere, was mit seinem bisherigen Leben zusammenhing, aus dem Kopf und nahm den Hafen und den Ozean dahinter in sich auf. Er antwortete auf einen Ruf, eine Berufung, über das Meer zu segeln und hinter dem Horizont nach Geheimnissen zu suchen, und es war keineswegs gesagt, dass er je zurückkommen würde.

 



Am zweiten Tag der Reise wünschte sich Amberhill nichts sehnlicher, als aufs Festland zurückzukehren. Nein, überlegte er, er wollte einfach nur sterben. Kraftlos hing er über der Reling, und seine Arme baumelten im Rhythmus der Bewegungen des Schiffes. Am besten ging es ihm, wenn er die Augen geschlossen hielt. Yap hatte ihm dringend geraten, den Horizont anzusehen, aber das hatte nicht geholfen. Auch der kandierte Ingwer nicht, den Yap ihm gebracht hatte, oder die harten Kekse und der Tee. All dies und noch mehr landete im Meer und hinterließ einen ekelhaften Geschmack in seinem Mund. Eigentlich dürfte nichts mehr in seinem Magen übrig sein, aber er spürte benommen, dass ihn der Brechreiz zu einem weiteren Schwall über die Reling zwingen würde.

Amberhill war auf dem Festland geboren und aufgewachsen, aber er hatte die Ullem Königin zuversichtlich betreten und die Brise und den Ausblick auf den Hafen Corsa genossen. Er hatte eine Schule Hafendelfine gesichtet, und Möwen, die über den Hecks der Fischerboote kreisten und nach Eingeweiden und Abfällen Ausschau hielten. Er bewunderte die Konturen eines Militärschiffes, das wie ein Degen durch die Hafengewässer schnitt, und er versuchte zu erraten, was in
den tiefen Schiffsbäuchen der Handelsschiffe geladen war. Die Ullem Königin war auf Tabak aus den Unteren Königreichen spezialisiert. Normalerweise fand er den Geruch der Tabakblätter angenehm, aber in seinem gegenwärtigen Zustand trieb ihn selbst der Gedanke an gewisse Gerüche würgend an die Reling.

Ja, es war ihm gut gegangen, bis sie eine Festungsruine passierten, die auf dem Felsvorsprung einer Insel stand und die Hafeneinfahrt überragte. Sobald sie den schützenden Hafen verlassen und die offene Bucht erreicht hatten, wurde die Dünung lebhafter, und innerhalb weniger Augenblicke verwandelte sich Amberhill von einem beherrschten, blaublütigen Herrn in einen würgenden, hinfälligen Bürgerlichen. Er hatte geglaubt, der Seekrankheit gegenüber immun zu sein. Schließlich war er Lord Amberhill, ehemals die Rabenmaske, Bezwinger hoher Mauern und Meisterdieb. Nun zeigten ihm die Götter, was sie davon hielten, indem sie ihn buchstäblich in die Knie zwangen.

Das Einzige, was zu helfen schien, war, Yaps Rat zu befolgen und an Deck zu bleiben, fern der duftenden Fracht und des Gestanks anderer seekranker Passagiere.

Amberhill stöhnte. Er hatte Yap gefragt, ob die Seekrankheit bald vorübergehen würde. Aber Yap konnte ihm lediglich sagen, dass das bei manchen Leuten so war. Und bei den anderen? Einige gewöhnten sich nie daran. Amberhill fürchtete, dass er zur letzten Gruppe gehörte.

Was Yap anging, freundete er sich mit der Mannschaft gleich an und hatte sich, wie Amberhill feststellte, angewöhnt, auf bloßen Füßen an Deck herumzulaufen. Seine Heilmittel hatten zwar nichts gefruchtet, aber er sah trotzdem oft nach seinem Dienstherrn.

Amberhill riss seine verkrusteten, salzgeränderten Augen auf, und das Chaos der Wellen hätte ihn fast wieder in einen
Abgrund der Übelkeit gestürzt, aber er bemerkte, wie der Rubin seines Drachenrings im Sonnenlicht funkelte, heller als je zuvor. Jede Facette besaß eine eigene Tönung – reiches Samtrot, der tiefe Schimmer von Wein, die Helligkeit frischen Blutes.

Als er den Rubin betrachtete, klärte sich sein Bewusstsein. Statt des wabernden Auf und Ab des Ozeans spürte er nun das solide Schiffsdeck und den unwandelbaren Horizont. Sein Verstand fing an, im Takt der Wellenbewegungen zu arbeiten, oder zumindest empfand er es so.

Eine gewisse Kraft strömte wieder in seine schlaffen Glieder. Er richtete sich auf, zunächst noch unsicher, doch dann zuversichtlich, als habe er instinktiv schon immer gewusst, wie man an Bord eines Schiffes fest auf den Beinen steht.

»Herr? Geht es Euch besser?«, fragte Yap, der mit einem Satz fast über das ganze Deck hinweg zu ihm gesprungen war.

Amberhill grinste. »Viel besser. Ich bin sogar hungrig.«

»Sehr gut, Herr. Ich sehe nach, was der Koch auf dem Herd hat.«

Yap schwankte davon and Amberhill verschränkte die Hände hinter dem Rücken und nahm den klaren Himmel und das blaugrüne Wasser erneut in sich auf. Jetzt sah die Welt schon viel besser aus. Irgendetwas an seinem Ring hatte ihn innerlich zurechtgerückt und ihm seefeste Beine geschenkt – und einen seefesten Magen.

Er fühlte sich wie neugeboren, als könnte er die ganze Welt erobern. Diese Vorstellung gefiel ihm, und er lächelte.





ÄQUINOKTIUM

[image: e9783641094324_i0060.jpg]Laren bemühte sich, mit Zacharias Schritt zu halten, ebenso wie sein Sekretär Cummings und seine anderen Adjutanten. Der König stürmte von einer Ratssitzung in die andere. Während der Sitzungen selbst war er kurz angebunden und rastlos und traf rasche Entscheidungen. Wenn er genug hatte, kürzte er die Beratungen ab, eilte weiter und ließ fassungslose Würdenträger, Botschafter und Höflinge zurück.

Laren fand die abgekürzten Sitzungen zwar erfrischend, aber sie war sich nicht sicher, ob dies gut für die Diplomatie war.

Wenn Zacharias unterwegs zu seinem nächsten Termin die Flure entlangstürmte, musste Laren fast rennen, um seinen langen Schritten zu folgen. Selbst Colin hatte rosarote Bäckchen und sah aufgrund der Stimmung seines Lehnsherrn ganz bestürzt aus. Sperren hätte keine Chance gehabt. Der alte Mann lag mit einer gebrochenen Hüfte im Lazarettflügel, denn er war gestürzt, als er heute Morgen aus dem Bett aufgestanden war. Sie wusste, dass Ben sich unter Einsatz seiner besonderen Fähigkeit um den alten Kastellan bemühte. Inzwischen hatte Colin Sperrens Pflichten übernommen.

»Meinen Sie nicht, dass Sie mit ihm reden sollten?«, fragte Colin, der neben ihr hereilte. »Glauben Sie, dass er wegen Sperren aufgebracht ist?«

»Ich nehme an, es ist mehr als das«, antwortete Laren.
In Wirklichkeit konnte sie ziemlich genau erraten, was in den König gefahren war. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Colin wirkte erleichtert.

Laren drängte sich durch die verschiedenen Adjutanten und Höflinge nach vorn und hastete an Zacharias’ Seite. Sie ergriff seinen Ärmel und sagte: »Darf ich ein Wort mit Euch reden?«

Er blieb so abrupt stehen, dass alle, die ihm folgten, beinah ausrutschten. Laren fand sich mehrere Schritte vor ihm.

Sein Gesicht war grimmig, gefährlich, zum Zorn bereit. »Was gibt es?«

»Ein privates Wort, Eure Hoheit«, sagte sie.

»Na gut.« Er riss die nächste Tür auf, sodass die Kopisten, die in dem Raum arbeiteten, erschreckt zusammenfuhren; er befahl ihnen zu gehen. Hastig gehorchten sie ihm. Laren folgte ihm in die Kammer, und er schloss die Tür mit einem nicht allzu sensiblen Knall. In der Kammer roch es intensiv nach Papier, und die Tinte auf den unvollendeten Dokumenten, die die Kopisten auf ihren Pulten liegen gelassen hatten, war noch nass.

»Nun?«, herrschte er sie an.

Laren verschränkte die Arme und sah ihm aus gleicher Höhe in die Augen, was nicht einfach war, da er so groß und seine Haltung so königlich war. Sie konnte in ihm kaum noch eine Spur des kleinen Jungen entdecken, den sie einst gekannt hatte. Der silberne Stirnreif, den er trug, wog zwar nicht viel, aber umso schwerer wog die Verantwortung, die er symbolisierte. Sein Träger war ein Mann, in dem große Kraft wohnte. Seine Körperkraft war nicht zu übersehen – sie hatte ihn beim Training mit Waffenmeister Drent beobachtet und zugesehen, wie er auch die störrischsten Hengste seinem Willen unterwarf. Man brauchte nur zu beobachten, wie er die Korridore durchschritt, um seine Kraft zu erkennen.

Doch es war die Kraft seines Verstandes, gepaart mit seinem
Mitgefühl, das ihn zu einem guten König machte. Er war nicht nur ein Kriegerkönig, stets bereit, in die Schlacht zu reiten, sondern ein König, der sich Gedanken darüber machte, was für sein Volk am besten war.

Letzteres hatte ihm die Falten in die Stirn gegraben. Auch bei Königin Isen hatte sie beobachtet, wie schwer die Sorgen und die Verantwortung für ihr Reich auf ihr lasteten.

»Ich weiß, welcher Tag heute ist«, sagte Laren.

»Na und?«

»Falls Ihr darüber zu sprechen wünscht, bin ich für Euch da. Falls nicht … vergebt mir meine Offenheit, aber Euer Verhalten ist einfach zu viel für Eure Adjutanten, und alle anderen fragen sich, wodurch diese Unausgeglichenheit ihres Königs entstanden ist. Sie fürchten, dass etwas vorgeht, von dem sie nichts wissen.«

»Soll das etwa heißen, dass mein Verhalten launenhaft ist?«

»So könnte man das nennen, ja.« Sie lächelte, um ihren Worten den Stachel zu nehmen. Mit einem anderen König hätte sie niemals so offen reden können, aber ihre enge Verbundenheit mit Zacharias erlaubte es ihr.

Er ging nicht in die Luft, sondern entspannte sich sogar. »Ich glaube kaum, dass es noch irgendetwas bisher Unausgesprochenes zu sagen gäbe. Heute ist das Äquinoktium, der Tag, an dem unsere Leute auf meinen Befehl in den Schwarzschleierwald eindringen müssen.«

»Der Tag, an dem Karigan in den Schwarzschleierwald eindringen muss«, sagte Laren.

»Ja.« Sein Blick verlor sich in der Ferne. »Wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte und wenn mein Rang es zugelassen hätte, dann hätte ich sie angefleht, diesen Auftrag nicht zu übernehmen, weil er so gefährlich ist, und weil ich den Gedanken nicht ertragen kann, sie …«

»Sie zu verlieren?«


Er nickte.

»Ich glaube, Karigan wird heil und ganz aus dem Schwarzschleierwald zurückkommen. Ich glaube eher, dass es der Wald ist, der diese Begegnung nicht überleben wird.«

Zacharias lächelte sogar. »Ja, ich bezweifle, dass der Wald nach ihrem Besuch noch derselbe sein wird wie vorher.« Hinter dem Lächeln lagen jedoch die Sorgenfalten, die ihr nun schon allzu vertraut waren. »Sie wollen also, dass ich etwas behutsamer vorgehe, wie? Dass ich mich nicht so … launenhaft verhalte?«

»Das wäre für alle Beteiligten eine Hilfe.«

»Es tut mir leid, Laren, aber ich habe das dringende Bedürfnis, weiterzukommen und möglichst viel zu erledigen.«

»Dann solltet Ihr vielleicht eine kleine Ablenkung erwägen.«

»Eine Ablenkung«, murmelte er. »Woran haben Sie gedacht? Ich will Drents Unterrichtsplan nicht durcheinanderbringen.«

»Ich, äh, hatte an etwas anderes gedacht.« Sie holte tief Luft und nahm allen Mut zusammen, um ihren Vorschlag zu unterbreiten. Als ihr der Einfall gekommen war, hatte sie ihn für sinnvoll gehalten, aber jetzt war sie nicht mehr so sicher. Zacharias verschenkte seine Gefühle nicht leichtfertig, aber andererseits war es auch nicht so, dass er noch nie ein Liebesabenteuer gehabt hätte.

»Nun?«, fragte Zacharias.

Sie räusperte sich. »Es wäre eine Möglichkeit für Euch, sowohl Eure Gedanken als auch Euren Körper zu beschäftigen.« Sie zögerte. Wäre es nicht besser, wenn ein anderer Mann so etwas zur Sprache brächte? Colin vielleicht? Aber sie hatte nun einmal damit angefangen, und Zacharias erwartete, dass sie zu Ende sprach. Sie konnte sich nicht mehr herauswinden. Sie atmete tief ein und sprudelte den Rest hervor. »Es ist mir gelungen, eine Liste akzeptabler Kurtisanen zusammenzustellen, die …«


»Kurtisanen?« Wieder überzogen Sturmwolken seine Miene und verzogen sich dann wieder. »Oh Laren, ich dachte, Sie würden mich verstehen.«

»Ich verstehe, dass Ihr ein erwachsener Mann seid, der Bedürfnisse hat. Ich dachte, eine solche Ablenkung würde Euch vielleicht helfen, zu vergessen, dass …«

»Karigan zu vergessen?« Er blieb vor einem Pult stehen und studierte das Dokument, das darauflag. »Wir haben über Ihre Besorgnis gesprochen, und ich bin mir meiner Pflicht dem Reich gegenüber sehr wohl bewusst. Aber der Gedanke, dass eine Kurtisane mir dabei helfen könnte, zu vergessen? Alle Kurtisanen der Welt mit all ihren Künsten könnten nicht ändern, was in meinem Herzen vorgeht, und wenn ich dennoch annehmen würde, was sie mir zu bieten haben, würde ich lediglich meine Wertschätzung für sie entehren. Für Karigan.«

»Es tut mir leid«, antwortete Laren. »Ich glaube nicht, dass ich Eure Gefühle unterschätze, aber Ihr habt dennoch Bedürfnisse.«

»Jeder Mensch hat Bedürfnisse, Laren, sogar Sie. Haben Sie für sich auch eine Liste von Kurtisanen zusammengestellt? Oder soll ich eine für Sie in Auftrag geben? Wie ich höre, gibt es einige durchaus annehmbare männliche Vertreter dieses Standes.«

»Was?«

»Eben.« Er warf ihr ein triumphierendes Lächeln zu. »Ich weiß zu schätzen, dass Ihnen mein Wohlergehen auch in diesem Bereich am Herzen liegt, und ich finde Ihre Anregung, mich abzulenken, gut – aber anders, als Sie es vorgeschlagen haben.« Er stürmte durch den Raum, und hinter ihm flatterten Dokumente von den Pulten. Er riss die Tür auf und rief: »Cummings! Streichen Sie den Rest meiner Termine für heute Nachmittag.«


 



Nur zwei Stunden später beobachtete Laren, als sie zu den Ställen der Reiter unterwegs war, dass Zacharias auf einem seiner Lieblingspferde ausritt, einem großen, gefleckten Hengst mit prächtigen Muskeln, der schwer zu beherrschen war. Aber Zacharias ritt ihn völlig mühelos, er war ein geborener Reiter. Sie freute sich, Lady Estora neben ihm auf einem schmalgliedrigen kastanienbraunen Jagdpferd reiten zu sehen, und außerdem waren Lordstatthalter Coutre und einige andere Höflinge dabei. Waffen folgten ihnen auf ihren geschmeidigen Rappen, dazu einige Mitglieder der Garde, Diener und die königlichen Falkner. Ein König begab sich selten ohne großes Gefolge irgendwohin, aber sie nahm an, dass er, sobald sie die Weite des Umlandes erreicht hatten, den Hengst durch sämtliche Gangarten treiben und dabei frei sein würde, seinen eigenen Gedanken nachzuhängen, frei zu denken, an wen und was er wollte, ohne dass ihn jemand unterbrach oder irgendetwas von ihm erwartet wurde.

»Hauptmann?«

Laren wandte sich um und entdeckte Ben Simeon, der auf sie zukam. Er hatte seinen Heilerkittel ausgezogen und trug wieder Reiterkleidung.

»Hallo Ben, hast du heute Nachmittag eine Reitstunde?« Nicht, dass es ihm je gelungen wäre, tatsächlich ein Pferd zu besteigen. Pferdemeisterin Riggs stand vor einem Rätsel und wusste nicht, wie er je seine Angst überwinden sollte.

»Ja«, sagte er bedrückt. Er sah müde aus, und seine Wangen waren bleich.

Sie erriet den Grund und fragte: »Wie geht es dem Kastellan?«

Bens Gesicht hellte sich auf. »Er ruht sich aus. Ich glaube, ich habe den Bruch wieder zusammengefügt. Die restliche Heilung hängt nun von ihm ab, aber er hat jetzt die Hüfte eines Zwanzigjährigen.«


»Du meine Güte!« Als sie zusammen zu den Reiterställen gingen, dachte Laren, dass die Gabe der wahren Heilung von allen Reiterfähigkeiten die wunderbarste war. Bevor er den Ruf der Reiter vernommen hatte, war Ben zum Heiler ausgebildet worden, und sie nahm an, dass seine frühere Schulung seine magische Fähigkeit steigerte, und dass umgekehrt seine frühere Ausbildung durch seine magische Fähigkeit vertieft wurde.

Natürlich war Ben im Lazarettflügel sehr gefragt, und Meister Destarion freute sich bestimmt, dass Ben mit Pferden nichts anfangen konnte. Laren befürchtete, dass Ben sich allzu sehr verausgabte. Wenn man seine Fähigkeit einsetzte, hatte das immer seinen Preis – einen Preis, den sie täglich in ihren Gelenken spürte. Sie nahm an, dass Ben wahrscheinlich einen noch höheren Preis bezahlte. Aus seinem ausgemergelten Äußeren schloss sie, dass er zu viel von sich selbst, von seiner eigenen Essenz hergab, um andere zu heilen. Sie musste später unbedingt mit Destarion darüber sprechen und inzwischen hoffen, dass es unter ihren neuen Reitern noch einen weiteren wahren Heiler geben würde.

 



Galen Miller kaute das Kraut, das ihm der Kräuterhändler gegeben hatte, und die Wundbläschen, die sich in seinem Mund gebildet hatten, brannten. Er brauchte immer mehr Kraut, um sein Zittern halbwegs zu beherrschen, aber oft bekam er davon fiebrige Schweißausbrüche, und er nahm die Wirklichkeit nur noch verschwommen wahr.

Manchmal wachte er morgens auf und sah den König vor sich, ganz in Schwarz gekleidet, genau wie seine Wachsfigur, die im Kriegsmuseum von Sacor-Stadt stand. Er hatte diese Wachsfigur genau studiert, um den echten König zu erkennen, sobald er ihn sah.

Doch in seiner Vision überragte ihn der König turmhoch,
und neben ihm hing unbewegt und fest eine Henkersschlinge, deren Schatten sich pechschwarz von der Wand im Hintergrund abhob.

Hast einen Verräter großgezogen, was?, erklangen die plumpen Worte, die aus dem Mund des Königs kamen, aber nicht zu ihm zu gehören schienen.

»N-nein«, stotterte Galen dann, »einen guten Jungen. Clay war ein guter Junge.«

Dann schwebte der König vor ihm, und Galen wand sich vor Entsetzen auf seiner Pritsche, bis er wieder zu sich kam. Er durfte nicht mehr so viel von dem Kraut nehmen, nur genug, um seine Hände ruhig zu halten.

Anhand der Kerben, die er in die Deckenbalken seiner Dachstube geschnitzt hatte, wusste er, dass heute die Tagundnachtgleiche war. Allmählich fragte er sich, ob nicht alle seine Pläne sinnlos waren und sein Junge womöglich nie gerächt werden würde. Selbst mit den zusätzlichen Münzen, die ihm der Fremde vor Wochen geschenkt hatte, reichte sein Geld vielleicht nicht einmal, um sein Zimmer im Gasthof so lange zu behalten, bis der König endlich geruhte, seine Burg zu verlassen.

Mit zitternden Händen ergriff Galen seinen Becher, schlürfte das abgestandene Wasser und bemerkte gar nicht, dass er seine Brust bekleckerte. Als er fertig war, stellte er den Becher neben sein kostbares Kräuterbündel und ein kleines Fläschchen, das er ebenfalls dem Kräuterhändler für ein hübsches Sümmchen abgekauft hatte. Es enthielt den Abschluss seines langen Wartens.

Einer Eingebung folgend hatte er vor zwei Tagen einen winzigen Teil der kostbaren Flüssigkeit auf die mit Widerhaken versehenen Spitzen der beiden Pfeile geträufelt, die neben dem Fenster bereitlagen. Jeweils nur einen einzigen Tropfen. Der Kräuterkundige hatte behauptet, dass das Gift wochenlang
wirksam bleiben würde. Er wollte das Überleben seiner Beute absolut ausschließen. Er würde nur einen Pfeil brauchen, der zweite war lediglich eine Sicherheitsvorkehrung. Ja, sein Junge würde seine Rache bekommen.

Er stand von seiner Pritsche auf, durchquerte den Raum und setzte sich auf das Fensterbrett, wobei er sich an den Fensterflügel lehnte. Er starrte auf die Straße hinunter und setzte die Wache fort, die er vor so vielen Wochen begonnen hatte.

Er war eingedöst, als ihn das Hufgetrappel mehrerer Pferde weckte, die die Straße herunterkamen. Als die Reiter in Sicht kamen, schlug Galens Herz schneller.

Sein langes Warten war vorbei.





ÄQUINOKTIUM

[image: e9783641094324_i0061.jpg]Estora hielt Zacharias nicht für eine impulsiven Menschen. Sonst hätte er sich nicht so lang als König gehalten. Sein Bruder Amilton war das genaue Gegenteil gewesen, denn er hatte all seinen Impulsen sofort nachgegeben. Das hatte ihn den Thron gekostet. König Amigast hatte ihn zugunsten von Zacharias übergangen. Daraufhin hatte Amilton sich bemüßigt gefühlt, einen Aufstand gegen seinen Bruder anzuführen, worauf er ins Exil geschickt und schließlich getötet worden war.

Estora schätzte Zacharias’ Bedachtsamkeit, auch wenn er dadurch manchmal vielleicht allzu hart arbeitete, und deshalb war sie überrascht und entzückt, als er an diesem Nachtmittag alle seine Termine absagte und sie einlud, mit ihm auszureiten. Natürlich war nicht nur sie zugegen, sondern außerdem diverse Höflinge, ihr Vater und Richmont. Außerdem natürlich die Waffen, die Falkner und mehrere Diener. Gardisten eilten vor ihnen her und sorgten dafür, dass die Straße frei war. Estora winkte den Leuten zu, die zusahen, wie der König mit seinem Gefolge vorbeiritt, und ihnen zujubelten.

Estora hatte keine Ahnung, weshalb Zacharias so plötzlich beschlossen hatte, sich den Nachmittag freizunehmen, statt zu arbeiten, denn er vertraute ihr nur selten seine Gefühle an, und sie hoffte, dass sich dies ändern würde, sobald sie verheiratet waren. Vorerst war sie damit zufrieden, neben ihm herzureiten und davon auszugehen, dass ihn lediglich die Verheißung
des Frühlings dazu verlockt hatte, seine dunklen Steinmauern hinter sich zu lassen. Sie selbst hatte jedenfalls genug von den Entbehrungen des Winters.

Sie warf ihrem zukünftigen Ehemann, der auf seinem Hengst saß, einen Seitenblick zu. Im Augenblick war er tief in Gedanken versunken, und sie hatte keine Ahnung, wohin sie ihn entführt hatten. Der Wind zerzauste sein Haar, und über sein Gesicht huschte die Andeutung eines Lächelns, das allzu schnell wieder verschwand.

Anscheinend hatte er ihren Blick gespürt, denn er wandte sich um und sah sie an. »Was ist, meine Herrin?« »Ich habe mich gefragt, wohin Eure Gedanken wohl reisen.«

»Weit über den Horizont hinaus«, sagte er. »An zu viele Orte, um sie alle aufzuzählen.«

Sie waren nun in der Unterstadt und ritten durch ein Armenviertel. Immer noch säumten jubelnde, winkende Untertanen den Straßenrand, aber hier waren es viel weniger, und sie sahen schäbiger aus. Andere drückten sich in Torbögen oder düsteren Vorplätzen herum und beobachteten die vorbeireitende königliche Gruppe mit finsteren Blicken. Die Waffen waren natürlich ständig äußerst wachsam, aber Estora spürte trotzdem eine winzige Veränderung in ihrer Haltung.

»He, Herr König, wo ist mein Falke?«, schrie ein Mann in fleckiger Kleidung. Zacharias schüttelte den Kopf, als die Garde sich dem Mann nähern wollte. Jeder andere König hätte ihn wegen seiner Unverschämtheit gefangen nehmen und auspeitschen lassen. Eine alte Frau spuckte mitten auf den Weg des Königs und seines Gefolges. Sie wurde von der Garde lediglich vom Straßenrand weggeführt.

»Man sollte die Unterstadt von diesem Pöbel reinigen«, brummte Richmont.

»Und was würdet Ihr mit den Leuten machen?«, fragte Zacharias mit einer täuschend sanft klingenden Stimme.


»Ich würde sie aus der Stadt jagen und zur Zwangsarbeit verurteilen.«

»Die meisten haben nicht darum gebeten, arm zu sein«, sagte Zacharias, als spräche er mit sich selbst. Estora, die direkt neben ihm ritt, hörte ihn zwar, aber sie glaubte nicht, dass irgendjemand anders ihn hatte hören können, am allerwenigsten Richmont, der vor sich hin brummte und sich bei ihrem Vater beschwerte. Seit ihrer Verlobung war Richmont, den sie noch nie gemocht hatte, sogar noch dreister geworden. Er hatte bereits verkündet, dass er beabsichtigte, ihr auch nach der Hochzeit zu dienen. Sie würde mit ihrem Vater darüber reden und ihn bitten müssen, eine andere Aufgabe für Richmont zu finden.

In einer Biegung des Kurvenweges lag ein ziemlich anrüchig wirkender Gasthof. Der Gestank nach abgestandenem Bier drang bis auf die Straße hinaus. Ihr Vater trieb sein Pferd neben das ihre und wollte anscheinend mit ihr reden, aber irgendetwas flog sirrend durch die Luft und unterbrach ihn, und auf einmal war er nicht mehr da. Sein Pferd war da, aber er nicht.

»Vater?«

Schreie gellten in der Luft und alle, die sich in ihrer Nähe befanden, wirbelten plötzlich herum.

»Vater?«, schrie sie und drehte sich im Sattel um, aber sie konnte ihn nicht sehen. Überall um sie herum zügelten Waffen ihre Pferde, die sie und Zacharias schützend umringten.

Zacharias’ Pferd stieß heftig gegen das ihre, und die Erschütterung warf sie fast aus dem Sattel.

»Was ist …«

Alle Waffen stürzten auf Zacharias zu, der sich in diesem Augenblick in seinen Steigbügeln aufrichtete, um sie zu beschirmen. Sie konnte nicht sehen, was geschah. Aber sie hörte das Sirren erneut, und diesmal auch das dumpfe Geräusch des Einschlags.


 



Galens Körper zitterte heftig, als er den ersten Pfeil abschoss, und er fluchte, als der Pfeil vom Ziel abkam und irgendeinen alten Höfling durchbohrte, der das Pech hatte, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein. Ihm blieben nur noch Sekunden, bevor die Waffen sich schützend vor sein ersehntes Ziel warfen, aber er hatte den zweiten Pfeil bereits aufgelegt und die Sehne gespannt, als wäre er noch immer der große Bogenschütze in der Blüte seiner Jahre, konzentriert wie in einer Schlacht. Er musste ihn diesmal ruhig halten. Er durfte sein Ziel nicht verfehlen.

Schneller, als die Waffen sich bewegen konnten, atmete er tief ein und visierte seine Beute an. Unglaublicherweise richtete sich der König in den Steigbügeln auf, um die Dame neben sich abzuschirmen, und erhob sich über all jene, die versuchten, ihn zu beschützen, als wollte er Galen ein Ziel präsentieren, das er unmöglich verfehlen konnte. Er atmete aus und ließ den Pfeil fliegen.

Er beobachtete, wie er auf seinem tödlichen Weg durch die Luft schoss. All seine Hoffnung und seine Rache hingen nun von den Luftströmungen ab, die den Schaft und die Fiederung erfassten. Die Federn hatte er selbst einer Gans ausgerupft und mit großer Sorgfalt am Schaft festgeklebt. Er sah zu, wie der sirrende Pfeil seine Flugbahn bis zum Ende beschrieb und ins Ziel einschlug. Sein Zittern hatte seine Tat nicht durchkreuzt, er hatte ins Schwarze getroffen.

Nun war der Kreis vollendet, der Kreis seines Planens und Wartens. Nun konnte er sich ausruhen. Glücklich und erschöpft, erfolgreich und nach erfüllter Rache konnte er sich nun im Himmel mit seiner Frau und seinem Sohn vereinen. Er sank auf den Speicherboden und flüsterte ein kurzes Gebet, dann hob er das Giftfläschchen an die Lippen.





DIE FOLGEN

[image: e9783641094324_i0062.jpg]Laren beobachtete die Szene amüsiert. Die übrigen Reiter hatten ihr Training beendet und kühlten nun ihre Pferde ab, indem sie sie im Schritt um die Außenarena gehen ließen. Wie üblich hatte Ben es unterdessen nicht einmal geschafft, in den Sattel zu kommen. Er starrte Rotkehlchen an, und Rotkehlchen tat so, als wäre er ein höchst gefährliches Pferd, indem er zurückstarrte und mit dem Schweif ausschlug, mehr wie eine Katze.

Elgin lehnte sich neben sie an den Zaun. »Ich weiß nicht, was wir mit ihm anfangen sollen.«

»Mit Ben oder mit Rotkehlchen?«, fragte sie.

Elgin lachte grunzend. »Mit beiden. Ben ist schon übernervös, bevor er überhaupt zum Training erscheint, und Rotkehlchen ist klüger, als gut für ihn ist.«

»Das ist wahr«, stimmte Laren zu, »aber noch nie hat jemand so viel Ärger mit ihm gehabt.«

»Ich wette, dass noch nie ein Reiter Angst vor Pferden hatte.« Elgin strich sich übers Kinn. »Hast du versucht, Ben ein Pony zu geben?«

»Ein Pony? Die können ziemlich heimtückisch sein.«

»Ich weiß«, antwortete Elgin. »Sie sind schlaue kleine Biester, aber Ben weiß das wahrscheinlich nicht, und vielleicht ist es die Größe des Pferdes, die ihn nervös macht, und dann wäre ein Pony vielleicht die Lösung. Ein altes, schlafmütziges Pony wäre vielleicht nicht so mürrisch.«


»Hmm.« Falls die Größe das Problem war, sollte man diese Idee vielleicht erwägen.

Drüben in der Mitte der Arena folgte Pferdemeisterin Riggs ihren Blicken und zuckte die Achseln.

»Riggs hat schon alles versucht«, sagte Elgin. »Sie ist am Ende ihrer Weisheit.«

»Dann finden wir eben ein Pony. Ein nettes, struppiges kleines Bergpony, das stark genug ist, einen Mann zu tragen, und schon so alt, dass ihm alles egal ist.« Laren wandte ihren Blick den anderen Reitern zu, die in entspannter Haltung auf ihren Pferden saßen, während sie sie abkühlen ließen. »Alle anderen sehen aus, als würden sie große Fortschritte machen.«

»Das stimmt. Riggs sagt, sie will in der nächsten Trainingsstunde die Hürden erhöhen.«

»Hervorragend.« Laren freute sich, denn dies bedeutete, dass die neue Reitergruppe bald bereit sein würde, zur Übung Botenritte zu unternehmen. Einige von ihnen hatten bereits mit erfahreneren Reitern kurze Botenritte absolviert, aber nun konnte man sie auf längere Ritte schicken. Je eher diese Gruppe ihr Training abgeschlossen hatte, desto schneller konnte sie mehr Leute ins Reich entsenden. Es war ihr nicht leichtgefallen, einige von ihnen zum Wall abzukommandieren,  ganz zu schweigen davon, sie in den Schwarzschleierwald zu schicken. Ihr Einsatzplan war völlig durcheinandergeraten.

Zu der Gruppe gehörte auch ein Mädchen aus dem niedrigen Adel namens Sophina. Sie stach unter ihren Kameraden hervor, fand Laren. Sie war nicht so entspannt wie die anderen und trug ein ständiges Schmollen zur Schau. Mara sagte, dass das Mädchen arrogant sei und sich aktiv darum bemühte, den anderen das Leben schwerzumachen. Sie war weder die erste noch die letzte Adlige, die zum Botendienst berufen war. Alton war als Erbe der Provinz D’Yer von wesentlich höherem Rang
als Sophina, aber ihn hatte seine Berufung nie aggressiv gemacht. Sophina würde sich im Lauf der Zeit daran gewöhnen und lernen, dass ihr Rang mit ihrem Leben als Reiterin nichts zu tun hatte.

Laren lächelte. Gerade die verschiedenen Charaktereigenschaften ihrer Reiter machten sie zu einer so interessanten Gruppe. Die Stärke des einen glich die Schwäche eines anderen aus. Wie immer war sie stolz auf sie. Selbst auf die allergrünsten der Grünen, die sich erst noch beweisen mussten.

»Du hast also heute Nachtmittag frei«, stellte Elgin fest. »Was willst du damit anfangen?«

»Frei? Ich würde eher sagen, dass meine Beratungstermine mit dem König zwar abgesagt wurden, aber in meinem Quartier warten Berichte, die ich schreiben muss, ganz zu schweigen von dem Pony, das ich auftreiben muss.«

»Ich glaube, ich könnte das mit dem Pony übernehmen«, sagte Elgin. »Ich kenne einen …«

Ein Schrei durchschnitt den nachmittäglichen Frieden wie eine Sichel. Larens Herz fing an zu hämmern, als sie sich nach seinem Ursprung umsah.

Elgin zeigte mit dem Finger. »Sophina!«

Das Mädchen schlingerte im Sattel und hielt sich heulend die Brust. Ihr Pferd scheute, und sie stürzte von seinem Rücken zu Boden.

»Alle fünf Höllen!« Laren bückte sich unter dem Zaun hindurch und rannte in die Arena, Elgin dicht hinter ihr. Sie hasteten zu Sophina, die auf dem festgestampften Erdboden lag. Laren kniete sich neben das Mädchen, das sich auf dem Boden krümmte und sich immer noch die Brust hielt. Tränen rannen ihre Wangen hinunter.

»Sophina?«, fragte Laren sanft. »Was ist los?«

»Der König!«, weinte das Mädchen. »Der König!« Darauf wurde sie ohnmächtig.


Ben legte die Hand auf ihre Stirn. »Ich kümmere mich um sie.«

»Nein.« Laren stand auf, und das Blut brauste in ihr wie ein Bienenschwarm. »Meister! Du kümmerst dich um Sophina. Sie hat ihre Fähigkeit gefunden.« Elgin nickte, hob das Mädchen auf und trug es fort.

»Aber ich kann …«, protestierte Ben.

Laren deutete befehlend auf Merla, die noch immer auf ihrem Übungspferd saß. »Du gehst zu Connly oder Mara, wen du zuerst findest, und sagst ihnen, dass dem König etwas zugestoßen ist. Sie werden wissen, was zu tun ist.«

Die Reiter, die sich um sie versammelt hatten, schnappten gemeinsam nach Luft.

»Beweg dich!«, brüllte Laren.

Merla zögerte nicht. Sie stieg auch nicht ab, um das Tor der Arena zu öffnen. Stattdessen grub sie die Fersen in die Flanken ihres Pferdes, galoppierte direkt auf das Tor zu und segelte darüber hinweg. Es war wahrscheinlich dreimal höher als alle Hürden, die sie bisher unter Riggs Aufsicht zu überspringen gelernt hatten, aber Merla und ihr Pferd landeten sanft auf der anderen Seite und galoppierten davon.

Laren wandte sich an Carson, der älter war als die meisten anderen neuen Reiter. »Geh zu Meister Destarion. Sag ihm, er soll seine Notfalltasche nehmen und so schnell wie möglich zum Kurvenweg kommen.« Ohne ein weiteres Wort wendete Carson sein Pferd und ritt auf das Tor zu. Inzwischen hatten andere Reiter es geöffnet, sodass er es nicht überspringen musste.

Als Nächstes wählte sie Kayd, einen Jungen, dessen Vater einer der Arbeiter war, die die Burg und ihre Anlagen instand hielten und deshalb innerhalb der Burg und ihrer Gesindestruktur genau Bescheid wusste. »Du wirst Colin Dovekey finden und ihm sagen, dass ein Notfall eingetreten ist. Er ist stellvertretender
Kastellan und müsste um diese Zeit in einer Besprechung mit dem Küchengesinde sein.«

Kayd nickte, und die Hufe seines Pferdes donnerten wie die der anderen aus der Arena.

Laren wandte sich an Riggs. »Kümmerst du dich um die anderen?«

Riggs klatschte in die Hände, um die anderen auf sich aufmerksam zu machen, und begann Befehle zu brüllen.

Nun blieb nur noch Ben übrig, der anscheinend keine Ahnung hatte, was er tun sollte. »Du kommst mit mir«, sagte Laren. »Rotkehlchen! Komm!«

Das Pferd gehorchte sofort und trottete direkt neben sie.

Ben wich zurück, aber Laren packte ihn am Ärmel. »Dem König ist irgendetwas Schreckliches zugestoßen«, sagte sie. »Offenbar ist Sophina eine Seherin. Sie hat gesehen, dass dem König etwas passiert ist. Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Sie schob ihre Stiefelspitze in den Steigbügel und stieg auf. »Jetzt steig hinter mir auf.«

Als Ben zögerte, beugte sie sich hinunter und sah ihn eindringlich an. »Sophina ist ohnmächtig geworden, bevor sie uns genau sagen konnte, was sie gesehen hat, aber sie hat auf die Vision so extrem reagiert, dass es nichts Gutes sein kann. Verstehst du? Dem König ist ein Unheil widerfahren, und falls er noch nicht tot ist, stirbt er wahrscheinlich bald, wenn du ihm nicht hilfst. Verstanden?«

Ben wurde bleich. Er nickte.

»Dann steig auf.«

Diesmal zögerte er nicht, und sie zog ihn hinter sich. Er schlang die Arme um ihre Taille und klammerte sich an ihr fest, als hinge sein Leben davon ab.

»Nicht so fest«, keuchte sie. Er gehorchte und sie schnalzte Rotkehlchen zu, der aus der Arena galoppierte und die Burganlagen durchquerte.


Sie ritt in einem Fünf-Höllen-Tempo den Kurvenweg hinunter, benützte Abkürzungen, die alle Reiter kannten, und stürmte durch die Vorgärten, wobei sie Rotkehlchen unbarmherzig antrieb, obwohl er zwei Erwachsene trug; aber er war für alles zu haben und stürmte furchtlos weiter, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. Ein wahres Botenpferd. Sie war sicher, Sperling würde ihr verzeihen, dass sie in der Not das nächstbeste Pferd genommen hatte, das zur Verfügung stand.

Während sie an einer Wagenladung voller blökender Schafe vorbeigaloppierten, malte sie sich alles Mögliche aus – vielleicht war Zacharias tot, oder er war nur von seinem ungestümen Hengst gestürzt und hatte sich den Kopf verletzt. Vielleicht hatte Sophina auch etwas gesehen, das sich noch gar nicht ereignet hatte, und Laren würde noch rechtzeitig eintreffen, um es zu verhindern. Aber irgendwie spürte sie, dass dies nicht der Fall war.

Sie durfte sich nicht ihren Befürchtungen überlassen. Sie musste bei klarem Verstand bleiben, denn falls Zacharias das Schlimmste zugestoßen war, würde dies im gesamten Reich Konsequenzen haben. Sie liebte Zacharias, den kleinen Jungen, der er gewesen war, und den Mann, zu dem er geworden war, aber die Folgen für das Land wogen noch schwerer als selbst sein Leben.

Der Ritt dauerte ewig, Fußgänger kreischten und rannten ihr aus dem Weg, ließen Zwiebelsäcke vor Rotkehlchens Hufe fallen und zerrten Kinder aus der Gefahrenzone. Zacharias’ Gruppe konnte das Stadtgebiet doch wohl noch nicht verlassen haben, oder? Sie versuchte auszurechnen, wie viel Zeit vergangen war, aber in ihrem Kopf jagten sich so viele Gedanken, dass sie keinen zu Ende denken konnte.

Rotkehlchen schlidderte um eine Kurve, wo der Boden durch das schmelzende Eis glatt war, und wäre fast ausgerutscht. Laren war wie betäubt vor Sorge und spürte gar nicht
mehr, dass Ben sie umklammerte, aber sie hörte ihn wimmern und beten.

Bete für Zacharias, dachte sie. Bete für Zacharias.

Als sie sich dem zweiten Stadttor näherten, hasteten noch mehr Fußgänger und Reiter zum Straßenrand, aber nicht etwa, um Laren den Weg frei zu machen, sondern auf der Flucht vor etwas, das auf sie zukam.

Ein Wagen brach plötzlich aus der Menge, gezogen von zwei Karrengäulen in vollem Galopp, vorangepeitscht von einer Waffe, die die Zügel hielt. Vier weitere berittene Waffen donnerten nebenher.

»Fastion!«, schrie Laren, aber ihr war klar, dass er ihretwegen nicht anhalten würde. Der Wagen jagte an ihr vorbei, und sie musste Rotkehlchen brutal auf den Hinterläufen herumreißen, um ihn einzuholen. Ben stieß einen erstickten Schrei aus und flehte jeden Gott des Pantheons um Rettung an. Laren glaubte zwar nicht, dass Goltera, die Göttin der fruchtbaren Schweine, eine große Hilfe sein würde, aber es konnte ja nicht schaden.

Die berittenen Waffen öffneten ihre enge Formation für sie. Sie trieb den armen Rotkehlchen dicht neben den Wagen und sah auf die Ladefläche. Seitlich ausgestreckt lag dort Lord Coutre. Ein Pfeil ragte aus seinem Bauch, seine Augen waren weit aufgerissen, und er rang um Atem.

Neben ihm lag Zacharias mit einem ähnlich Pfeil in der Brust. Seine Augen waren geschlossen, und sein Körper bewegte sich schlaff mit jedem Holpern des Wagens. Zwischen den beiden Männern saß Donal, der Lord Coutre ignorierte und ein blutgetränktes Tuch auf Zacharias’ Pfeilwunde presste. Es war unmöglich festzustellen, ob Zacharias noch lebte.

»Die Pfeile stecken noch drin«, murmelte Ben in ihr Ohr. »Gut.«

In ihrer Konzentration auf Zacharias hatte Laren Ben fast
vergessen, aber jetzt fiel er ihr wieder ein. Sie hackte ihre Fersen in Rotkehlchens Flanken, um ihn zu noch größerer Geschwindigkeit zu zwingen.

»Fastion!«, schrie sie. »Heiler! Ich habe Ben hier. Heiler!«

Fastion schien sie im Lärm des rumpelnden Wagens und des Hufschlages nicht zu hören, aber eine der berittenen Waffen verstand und griff vom Pferderücken aus nach den Zügeln der Karrenpferde. Fastion fuhr mit wildem Blick herum, bereit, sein Schwert zu ziehen.

»Heiler!«, brüllte Laren. »Ich habe Ben hier!«

Diesmal hörte er sie und hielt die Pferde an. Laren brachte Rotkehlchen schlitternd neben dem Wagen zum Stehen. Die Waffen der Eskorte gruppierten sich drohend ringsum.

»Machen Sie schon«, sagte Fastion.

Zitternd stieg Ben vom Pferd, sein Gesicht knochenbleich, und kletterte in den Wagen.

»Der König«, sagte Donal zu ihm. »Kümmern Sie sich nicht um Lord Coutre. Der König braucht Ihre ganze Fürsorge.«

Bevor sich Ben hatte hinsetzen können, schüttelte Fastion die Zügel und knallte mit der Peitsche. Ben fiel hintenüber, aber Donal half ihm auf.

»Destarion müsste weiter vorn sein«, schrie Laren Fastion zu.

Sie ritt neben dem Wagen her und flehte Rotkehlchen an, die brutale Geschwindigkeit bitte, bitte aufrechtzuerhalten. Obwohl Ben Lord Coutre einige Male einen Blick über die Schulter zuwarf, kümmerte er sich nur um Zacharias, wie Donal ihm befohlen hatte. Coutre war zwar Lordstatthalter und der Vater der künftigen Königin, aber sein Leben war nun einmal weniger wichtig als das von Zacharias. Sie wusste, dass Zacharias selbst dies anders gesehen hätte, aber im Interesse des Reiches war dies dennoch die Wahrheit.

Laren konnte nicht alles sehen, was Ben tat, wobei Donal
ihm assistierte, aber gerade noch steckte der Pfeil in der Wunde, und im nächsten Augenblick nicht mehr; er lag auf dem Wagenboden, und Ben hatte seine Hände um die Wunde gelegt. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Er schloss die Augen, und ein bläulicher Schimmer ging von seinen Händen aus. Es wirkte friedlich wie ein klarer Sommerhimmel, und Laren spürte, dass sie ein klein wenig ruhiger wurde. Die Blutung kam langsam zum Stillstand, aber Laren konnte keine Veränderung in Zacharias’ Zügen feststellen.

Der blaue Schimmer verlosch flackernd, und Ben starrte auf seine blutigen Hände und zwinkerte dümmlich.

»Ben!«, rief Laren. »Ben!«

Er sackte zusammen und wurde von Donal aufgefangen, der ihn schüttelte und vergeblich versuchte, ihn wieder wachzurütteln.

Verdammt. Ben hatte offenbar bei der Heilung Sperrens, als er einem uralten Mann die Hüfte eines Zwanzigjährigen gab, schon allzu viele seiner Energien verausgabt.

Oh Ben, dachte sie. Woher hätten sie wissen sollen, dass dem König dieses Unglück widerfahren würde? Ob es ihm wohl gelungen war, Zacharias zu heilen, bevor er ohnmächtig wurde? Oder war ihr König bereits nicht mehr bei ihnen?

Der Ritt zur Burg zurück glich einem Albtraum. Donal gab nicht zu erkennen, ob Zacharias noch lebte oder nicht, und Ben erlangte das Bewusstsein nicht wieder. Ihr blieb nichts anderes übrig als darüber nachzudenken, was im Falle von Zacharias’ Tod im Interesse des Reiches und ihrer Grünen Reiter als Nächstes geschehen musste. Falls er einen Thronerben bestimmt hatte, wäre ein solches Testament als königliches Treuhanddokument in einer geheimen, von Waffen bewachten Schatulle eingeschlossen worden. Hätte Zacharias ein Kind gehabt, hätte der Erbe eindeutig festgestanden, aber er hatte ja noch nicht einmal Lady Estora geheiratet.


Selbst wenn im Treuhanddokument ein Erbe genannt wurde, musste zunächst eine Versammlung sämtlicher Lordstatthalter einberufen werden, bevor man die Schatulle öffnen und den Namen bekannt geben konnte. Sobald sich die Neuigkeiten über Zacharias herumsprachen, würden sich die Lordstatthalter wie Geier auf sie alle stürzen, denn sie waren Reichsprinzen und die nächsten Thronfolger, solange es keine direkten Nachkommen gab. Selbst wenn einer von ihnen rechtlich bindend genannt sein sollte, würden die anderen dies anfechten und erbittert streiten. Sie betete, dass kein Bürgerkrieg ausbrechen würde. Das konnten sie sich nicht leisten, ausgerechnet jetzt, wo das Zweite Reich seine Kräfte sammelte und der D’Yer-Wall durchbrochen war.

Sie konnte sich genau vorstellen, wie sich der Feind die plötzliche Schwächung Sacoridiens und das daraus resultierende Chaos zunutze machen würde. Leider würden sie Zacharias’ Verwundung nicht geheim halten können, denn der Kurvenweg war die belebteste Straße in ganz Sacoridien, und die Neuigkeit von dem schrecklichen Unglück, das dem König widerfahren war, würde sich wie ein Lauffeuer im ganzen Land verbreiten.

Wer hatte diese Pfeile überhaupt abgeschossen? Wie hatte dieser Anschlag gelingen können?

Laren unterdrückte eine aufsteigende Tränenflut. All die schrecklichen Folgen für das Reich, die ihr einfielen, erschienen ihr längst nicht so schlimm wie der Verlust eines Menschen, der ihr so lieb war.





INTRIGEN

[image: e9783641094324_i0063.jpg]Sie trafen auf eine Waffen-Phalanx, die als zornige, schwarze Woge die Straße herunterstürmte und sowohl Meister Destarion als auch einen seiner Gehilfen mit sich führte. Als Destarion den Wagen erreicht hatte, befahl er Donal auszusteigen, damit er und sein Gehilfe Platz zum Arbeiten hatten. Ben lag noch immer ohnmächtig auf dem Wagenboden, und Destarion schüttelte den Kopf.

Er legte sein Ohr auf Zacharias’ Brust und hob die Augenlider des Königs. Er bellte seinem Assistenten Befehle zu, der daraufhin in seiner Notfalltasche wühlte.

»Na los!«, brüllte er Fastion an, und sie fuhren weiter.

In Laren erwachte ein Hoffnungsschimmer. Wenn Destarion es so eilig hatte, dann bedeutete das vielleicht, dass immer noch Leben in Zacharias war?

Als sie die Burg endlich erreichten, war Rotkehlchen erschöpft, aber Larens Reiter standen bereit, um ihn Laren abzunehmen und sich um ihn zu kümmern.

»Der König?«, fragte Connly.

»Ich weiß es nicht.«

Heiler eilten mit Tragbahren aus der Burg. Zacharias wurde fortgetragen, und dann Ben. Über Lord Coutre wurde noch im Wagen eine Decke gebreitet. Lady Coutre und Estoras Schwester stürzten heulend aus der Burg. Laren blieb auf der obersten Stufe der Eingangstreppe stehen und blickte zurück zum Tor. Das restliche Königsgefolge müsste jeden Moment
eintreffen; sie hatte keinen Gedanken daran verschwendet, wie es den anderen erging. War Lady Estora in Sicherheit?

Sie würde es bald wissen, aber im Augenblick konzentrierten sich alle ihre Gedanken auf Zacharias.

Er wurde in seine Gemächer getragen, und sie wartete mit einigen anderen Leuten im Hauptaudienzsaal, während Heiler in sein Schlafgemach und wieder hinaus eilten. Colin und General Harborough standen etwas abseits und steckten die Köpfe zusammen, vertieft in ein intensives Gespräch. Waffen standen ringsum an den Wänden.

Während sie warteten, erhielten sie die Nachricht, dass Lady Estora und die restliche Gruppe unversehrt zurückgekommen waren. Das zumindest war eine gute Neuigkeit. Bald trafen weitere Meldungen ein: Es sei ein Einzelattentäter gewesen, der anscheinend seinem eigenen perversen Plan gefolgt war und sich, nachdem er seine Pfeile auf Zacharias und Lord Coutre abgeschossen hatte, mit einem Gifttrunk das Leben genommen hatte.

»Ein Feigling«, sagte General Harborough, als er das hörte. »Ein Feigling der allerschlimmsten Sorte.« Der Audienzsaal war inzwischen überfüllt mit Leuten, die sich selbst für wichtig genug hielten, die Wahrheit über Zacharias’ Zustand aus erster Hand zu erfahren. Waffen hielten sie von den privaten Gemächern fern. Adjutanten kamen und gingen.

Connly berichtete ihr, dass Ben immer noch bewusstlos war und im Lazarettflügel lag.

»Die anderen Heiler glauben, dass er sich schon beim Heilen von Sperrens Hüfte zu sehr verausgabt hat«, sagte Connly. »Als er dann auch noch versucht hat, den König zu heilen, war das endgültig zu viel für ihn.«

Laren nickte. »Genau das habe ich mir gedacht.«

»Sie halten ihn unter strikter Beobachtung«, beruhigte er sie.


Spekulationen und Gerüchte über einen Erben und all die negativen Auswirkungen, die der Tod des Königs haben würde, spukten durch die Menge – all die Dinge, an die Laren ebenfalls gedacht hatte, die sie aber nicht hatte aussprechen können. Es tat ihr weh zu hören, wie sie über Zacharias sprachen, als wäre er bereits tot, in die Geschichte eingegangen, ad acta gelegt. Vielleicht war er das tatsächlich, und sie fürchtete, dass Sacoridien nie wieder einen so guten König haben würde.

Stunden vergingen; Diener brachten den versammelten Menschen Wein und Speisen. Es war eine Totenwache, obwohl einige Leute in den Ecken sich unterhielten und lachten, als wären sie auf einer Party. Andere gingen wie Laren auf und ab, während die Sorge ihnen die Eingeweide zusammenzog.

Die Tür zu Zacharias’ Privatgemächern öffnete sich einen Spalt. Einer von Destarions Gehilfen steckte den Kopf heraus und sprach mit Fastion. Fastion nickte kurz und bahnte sich dann einen Weg durch die Menge zu Laren.

»Hauptmann, würden Sie mit mir kommen?«

Laren taumelte. Würde man sie zu Zacharias bringen? Würde sie bezeugen müssen, dass er tot war? Colin wurde ebenfalls durch die Tür gezerrt, und man führte sie beide einen langen Flur hinab in Zacharias’ Boudoir. Destarion trat aus dem Schlafgemach und schloss die Tür leise hinter sich. Er sah grimmig und erschöpft aus.

»Ich habe den Todeschirurgen befohlen, den Vorbereitungsraum bereit zu machen«, sagte Colin. »Wie lautet Ihre Diagnose?«

»Es steht auf Messers Schneide«, sagte Destarion. »Die nächsten beiden Tage werden entscheidend sein. Er ist noch am Leben, weil er stark ist und weil Ben Simeon ihm mit seiner Heilfähigkeit beigestanden hat. Die Wunde ist sieht böse aus; die Pfeilspitze hatte Widerhaken. Sie hat ihm innere Verwundungen beigebracht, aber Ben konnte die durchbohrte Lunge
heilen und hatte bereits begonnen, das umliegende Gewebe ebenfalls zu reparieren.«

»Also besteht die Chance, dass er überlebt?«, fragte Laren, überwältigt von Hoffnung.

Destarion blieb ernst. »Die Wunde ist trotzdem sehr gefährlich. Anscheinend war die Pfeilspitze mit Gift getränkt, zweifellos dasselbe Gift, mit dem sich der Attentäter selbst das Leben nahm. Es bleibt abzuwarten, ob es meinen Heilern gelingt, ein Gegengift herzustellen.«

»Ich habe einige Waffen ausgeschickt, um den Kräuterkundigen zu befragen, der das Gift verkauft hat«, sagte Colin. »Falls es ein Gegengift gibt, werden wir es finden.«

»Ich habe einen Heiltrank zusammengestellt, der dem Gift vielleicht entgegenwirkt«, sagte Destarion, »aber es ist bereits in sein Blut gedrungen. Es liegt an ihm, dagegen anzukämpfen.«

Erschöpft von all den Ereignissen ließ sich Laren in den nächsten Sessel sinken. Er lebte noch, er hatte noch eine Überlebenschance, und das war immerhin etwas.

»Was ist mit Ben Simeon?«, fragte Colin. »Kann er weitere Hilfe leisten?«

»Das kommt darauf an, wann er sich wieder erholt«, antwortete Destarion. »Meine Heiler haben mir berichtet, dass er einen Großteil seiner eigenen Lebensenergie heute Morgen in Sperrens Heilung investiert hat. Selbst wenn er wieder aufwacht, könnte es sein, dass seine Fähigkeit noch mehr Zeit braucht, um sich wieder aufzuladen.«

Colin sah Laren an. »Haben Sie eine Vorstellung davon, wie lange das dauern könnte?«

Laren schüttelte den Kopf. »Zu meinen Lebzeiten haben wir vor Ben keinen wahren Heiler mehr unter uns gehabt, und ich habe auch keine diesbezüglichen Aufzeichnungen. Falls es welche gab, haben sie die Jahre nicht überdauert.«


Sie hatte nicht vorgehabt, so bitter zu klingen, aber letztlich lag es an der abergläubischen Angst vor zauberischer Kraft, dass die bloße Existenz jeglicher Magie im Reich geheim gehalten werden musste, weshalb auch die Geschichte der Reiter nicht überliefert worden war, und nun gefährdete der Verlust des entsprechenden Wissens das Überleben des Königs.

»Darf ich … darf ich Zacharias sehen?«, fragte Laren.

Destarion nickte. »Aber nur kurz. Er ist nicht bei Bewusstsein, aber ich denke oft, dass die Gegenwart und die Worte von Freunden manchmal das Unterbewusstsein erreichen und ein großer Trost sein können.«

Er führte Laren und Colin durch die Tür in Zacharias’ Zimmer. Sie war bestürzt, wie hell es dort war. Sie hatte Dunkelheit im Raum erwartet, eine düstere Atmosphäre, aber Destarion hatte die schweren Vorhänge zum Balkon offen gelassen, und das Nachmittagslicht fiel sanft ins Zimmer und über die stille Gestalt, die auf dem Bett lag.

Laren trat zum Bett und sank auf den Stuhl, der dort stand und aus dem einer von Destarions Heilern gerade aufgestanden war. Colin blieb mit Destarion am Fußende des Bettes stehen. Eine weitere Waffe hielt in einer dunklen Ecke Wache.

Decken waren bis zu Zacharias’ dick verbundener Brust über ihn gebreitet. Der Duft der frischen Kräuter in der Wundauflage und einer weiteren Kräutermischung, die in einer Schüssel auf dem Nachttisch stand, erfüllte den Raum.

Zacharias’ Gesichtsausdruck war friedlich und unbekümmert, losgelöst von allen Sorgen um sein Leben und sein Königreich, und sie erkannte den kleinen Jungen aus ihrer Erinnerung wieder. Ein kleiner Junge, der mit seinen Hunden spielte oder mit den anderen Kindern in der Burg herumrannte. Sie sah den lernbegierigen Jugendlichen, der viele Stunden in der Bibliothek damit verbrachte, Bücher zu studieren. Auch die Kraft des Mannes, des Kriegerkönigs wurde in seinen Zügen
deutlich. Destarion hatte gesagt, dass er all diese Kraft brauchen würde, um die Schäden zu überleben, die ihm der Pfeil zugefügt hatte – und vielleicht noch mehr.

Sie nahm seine schlaffe Hand in die ihre. Sie war warm. Zu warm? »Ich bin hier, Mondling«, sagte sie und benutzte den Kosenamen, mit dem sie ihn gerufen hatte, als er noch klein war und mit ihr in der Burganlage Fangen gespielt hatte. »Ich bin hier, und Colin auch. Wir kümmern uns um alles.«

Sie redete in diesem Tonfall weiter und bemühte sich, ihre Stimme ruhig und zuversichtlich klingen zu lassen. Mit halbem Ohr hörte sie, dass Destarion und Colin miteinander flüsterten, aber sie ließ sich davon nicht ablenken, nicht einmal, als die beiden hinausgingen.

»Ihr müsst durchhalten«, sagte sie mit festerer Stimme.

Die Augenlider des Königs flatterten und öffneten sich, und sie schnappte überrascht nach Luft.

»Laren.« Ihr Name drang kaum über seine Lippen, als wäre nicht genug Atem in seinem Körper.

»Ja, ich bin hier«, antwortete sie und beugte sich näher zu ihm.

Er schluckte und ruhte sich aus, um genug Energie zum Sprechen zu sammeln. »Ich wollte nicht … ich wollte nicht, dass sie geht.«

»Ich weiß.« Laren brauchte nicht zu fragen, wen er meinte.

»Sagen Sie ihr …« Er brach ab, seine Augen schlossen sich wieder und der Rest blieb unausgesprochen. Er stieß einen tiefen, rasselnden Atemzug aus und wurde wieder ohnmächtig.

Laren drückte seine Hand, denn sie wusste, wie er den Satz hatte beenden wollen. »Ich sage es ihr.« Falls er am Leben blieb, würde sie Karigan nichts sagen. Falls er starb, würde sie Karigan rückhaltlos alles erzählen, denn dann konnten diese Gefühle dem Reich nicht mehr schaden. Und dabei wusste
sie nicht einmal, ob Karigan selbst lebend wieder aus dem Schwarzschleierwald zurückkommen würde.

Laren seufzte. Es war zu viel Tod in ihren Gedanken.

Die Tür öffnete sich, und Lady Estora erschien, noch immer in Reitkleidung, aber mit einer schwarzen Stola um die Schultern, zum Zeichen der Trauer um ihren Vater. Aus dem Vorraum ertönte eine streitsüchtige Stimme, und Estora schloss rasch die Tür, um sie zu dämpfen. Laren stand auf und ging zu ihr, wobei sie feststellte, dass Estora wie betäubt wirkte und noch nicht von Trauer überwältigt war. Sie hatte noch gar nicht verarbeitet, was geschehen war.

»Der Leichnam meines Vaters ist noch nicht einmal abgekühlt, aber mein Vetter verlangt von mir, auf der Stelle zu heiraten«, sagte Lady Estora, »solange mein Zukünftiger noch atmet und König ist.«

Natürlich würde Spane das verlangen. Laren knirschte mit den Zähnen, aber statt ihre Meinung dazu zu sagen, nahm sie die Hand der Frau in die ihre.

»Herrin, es tut mir sehr, sehr leid. Was für ein schrecklicher Tag für Euch.«

»Es war ein so schöner Tag, bis … bis …«

Laren dachte, dass Estora in diesem Augenblick zusammenbrechen würde, aber die junge Frau versteifte sich und hielt sich aufrecht.

»Ich bin gekommen, um Zacharias zu sehen.«

»Natürlich.« Laren führte Estora an seine Seite und half ihr, sich in den Stuhl zu setzen. »Er ist kurz aufgewacht und hat gesprochen.« Sie versuchte, hoffnungsvoll zu klingen.

»Was hat er gesagt?«

Laren biss sich auf die Lippen. »Nicht viel. Meinen Namen. Eigentlich hat es keinen Sinn ergeben. Destarion hat vorgeschlagen, mit ihm zu reden, auch wenn es so scheint, als könnte er nichts hören.«


Darauf zog sie sich zurück und ließ Estora, die den Kopf tief gesenkt hatte, allein. Als Laren ins Vorzimmer trat, fand sie Colin und Spane mitten in einer hitzigen Diskussion.

»Ich will, dass sie auf der Stelle heiratet«, verlangte Spane lautstark. »Lord Coutre hätte das so gewünscht.«

Laren ging direkt auf ihn zu und stieß ihm ihren Zeigefinger in die Brust. »Ihr werdet Euren Streit anderswo führen.  Dies ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort dafür.«

Spane blieb der Mund offen stehen, dann sagte er entrüstet: »Dies ist sehr wohl der richtige Zeitpunkt, und ich lasse mir von einer gewöhnlichen Botin nichts befehlen. Estora muss heiraten, bevor der Mann da drinnen stirbt.«

»Er ist nicht einmal bei Bewusstsein«, entgegnete Colin.

»Das spielt keine Rolle. Ich habe einen Mondpriester draußen bereitstehen und ich …«

»Genug.« Der befehlende Ton in Larens Stimme war unüberhörbar, und sowohl Colin, als auch Spane starrten sie an. »Der Mann da drinnen braucht Frieden, um gesund zu werden. Entweder Ihr seid still oder ich geleite Euch persönlich hinaus.«

»Sie werden nicht in diesem Ton mit mir sprechen. Sie haben mir nichts zu befehlen. Im Gegenteil, es verhält sich genau umgekehrt.«

Laren lächelte. »Ich nehme nur Befehle vom König entgegen. Ihr seid nicht der König.«

Bevor er den Mund öffnen konnte, packte sie sein Handgelenk, drehte ihm den Arm auf den Rücken und schob ihn zur Flurtür.

»Lassen Sie mich los!«, schrie Spane.

Niemand kam ihm zu Hilfe. Die Waffen schienen eher billigend zuzusehen, und Fastion öffnete die Tür zum Korridor, wobei er zu Larens Erleichterung sagte: »Ich übernehme das.«


Laren schloss die Tür hinter ihnen, aber sie konnte dennoch hören, wie Spane Gift und Galle spuckte. Sie hatte politisch unkorrekt gehandelt und sich einen mächtigen Feind gemacht, aber wenn sie Zacharias dadurch ein wenig Ruhe und Frieden verschafft hatte, war es den Preis wert. Zumindest hatte es sie sehr befriedigt.

Colin berührte ihren Arm. »Ich wünschte, ich hätte das getan.«

»Er hat es heraufbeschworen«, antwortete Laren. »Der Mann ist eine Giftnatter.« Sie stellte sich vor, wie sie ihm ihre Faust ins Gesicht hieb.

»Giftnatter oder nicht, er vertritt die Interessen des Klans von Coutre.«

»Wohl eher seine eigenen Interessen«, knurrte Laren.

»Trotzdem, er war Lord Coutres Vertrauter und Adjutant und Lady Estoras Beschützer. Er vertritt den Klan schon seit einigen Jahren hier und hat beträchtlichen Einfluss.«

»Er darf Zacharias nicht stören.«

»Dem stimme ich natürlich zu, aber wir sind im Moment alle ziemlich gereizt.« Colin machte eine Pause, als wollte er erspüren, ob er weitersprechen sollte oder nicht. Schließlich sagte er: »Lord Spane hat nicht so ganz unrecht.«

»Was?«

»Wir wissen nicht, ob Zacharias im königlichen Treuhanddokument einen Erben bestimmt hat, und wenn, dann wissen wir nicht, wer das ist. Lady Estora dagegen kennen wir bereits.«

»Zacharias ist umsichtig und historisch sehr gebildet. Ich bin sicher, dass er jemanden bestimmt hat … und dass er eine gute Wahl getroffen hat.«

»Ich erwarte nichts Geringeres von ihm«, sagte Colin. »Aber es wird trotzdem zu Hickhack und internen Kämpfen führen, was wir uns im Moment nicht leisten können.«


»Ich weiß«, antwortete Laren. »Aber glauben Sie wirklich, die Lordstatthalter werden eine Eheschließung auf dem Sterbebett eher anerkennen als einen von Zacharias bestimmten Erben? Glauben Sie, sie werden einer unerfahrenen Frau ohne Weiteres die Macht übertragen?«

»Unerfahren? Sie wurde ihr ganzes Leben lang zur Regentin ausgebildet, und wenn sie sich nicht verlobt hätte, wäre sie die nächste Statthalterin von Coutre geworden. Sie ist zum Herrschen geboren, und Zacharias hat sie klugerweise bereits in alle Belange des Reiches eingeführt. Wir würden das Ganze als völlig legitime Eheschließung abwickeln. Zumindest soweit es in unserer Macht steht. Ich bin sicher, wir würden Leute finden, die bereit wären zu bezeugen, dass die Ehe, äh …«

»Vollzogen wurde«, schnauzte Laren. »Hören Sie eigentlich, was Sie da sagen? Zacharias kann sich nicht einmal dazu äußern. Es wäre … es wäre hinterhältig.«

»Landesverrat?«

»Das haben Sie gesagt, nicht ich.« Allmählich wurde es Laren ganz schwindlig von der Tragweite des Gesprächs.

»Dies ist ein Notstand«, sagte Colin. »Sie wissen so gut wie ich, dass Birch irgendeinen Umsturz plant. Das Zweite Reich sammelt überall seine Kräfte. Wer weiß, was mit dem Schwarzschleier geschehen wird? Wir brauchen möglichst bald einen konfliktfreien Machtübergang, und wir wissen beide, dass Lady Estora die Interessen Sacoridiens wirklich am Herzen liegen.«

»Gute Götter«, stieß Laren schwach hervor. Sie taumelte zum nächsten Stuhl, und Colin folgte ihr. »Zacharias kann sich nicht einmal selbst dazu äußern.«

»Nein, aber wer soll für ihn sprechen, wenn nicht wir? Bestimmt nicht Lord Mirwell oder Lord D’Ivary oder Lord Wayman oder die anderen. Sie würden nur ihre eigenen Interessen verfolgen. Weder Zacharias’ Interessen noch die des
Reiches.« Colin beugte sich über sie. »Harborough ist dafür, und er hat die Armee hinter sich.«

»Sie haben schon mit anderen darüber gesprochen?«

»Ja. Sobald wir die Nachricht bekamen, schon bevor Lord Spane zu uns kam.«

»Das … das ist ja ein Staatsstreich«, flüsterte Laren.

Colins Gesicht schien zu glühen. Sie hatte ihn bisher immer als professionell und loyal erlebt, niemals als Intriganten. Die ganze Welt schien aus den Fugen geraten zu sein.

»Es geht lediglich um eine Hochzeit«, sagte er. »Und zwar eine, für die Zacharias selbst den Ehevertrag abgeschlossen hat und die er selbst geplant hat. Wir verlegen lediglich das Datum etwas vor. Wenn er überlebt, umso besser. Dann feiern wir eine zweite Hochzeit, um alle zu befriedigen, die bei der ersten nicht zugegen waren.«

»Ich kann dem nicht zustimmen«, sagte Laren. »Finden Sie nicht, dass Sie vorher mit Sperren reden sollten?«

»Wie Sie wissen, ist er augenblicklich unpässlich, aber ich glaube, dass mir seine Denkweise im Lauf der Zeit vertraut geworden ist. Ich glaube, er wäre dafür.«

»Sie wissen, dass meine Reiter den Lordstatthaltern die Neuigkeiten über den König mitteilen müssen. Ich könnte Ihren Plan in den entsprechenden Botschaften ohne Weiteres enthüllen.«

»Das würde lediglich zu Aufständen führen.«

»Ja, aber Colin, Sie wissen doch, worin meine spezielle Gabe besteht. Ich kann immer erkennen, ob andere ehrlich sind, aber gerade aufgrund dieser Gabe ist es unumgänglich, dass ich selbst sehr sorgfältig mit Wahrheit und Unwahrheit umgehe.« Sie unterbrach sich, weil sie daran dachte, wie sie die Wahrheit manipuliert hatte, um Zacharias und Karigan voneinander getrennt zu halten. Sie schloss die Augen und atmete tief durch, bevor sie weitersprach. »Ich kann meine Reiter
nicht in solche Täuschungsmanöver hineinziehen. Sie überleben nur deshalb, weil jeder, der eine Botschaft erhält, darauf vertrauen kann, dass die Reiter ihren Dienst ehrlich versehen und niemals in politische Intrigen verwickelt sind. Ich werde meine Reiter nicht in Ihre Machenschaften verwickeln. Sie werden nur die Wahrheit überbringen.«

»Würden Sie zumindest erwägen, ihren Aufbruch etwas zu verzögern?«

»Nein. Das wäre ebenfalls eine Art Irreführung. Zacharias würde wünschen, dass die Lordstatthalter so bald wie möglich benachrichtigt werden. Meine Reiter brechen heute Nacht auf.«

Colin richtete sich auf und wirkte nachdenklich, doch dann war er plötzlich wieder der nüchterne Ratgeber, mit dem sie zusammengearbeitet hatte, seit er das Amt von seinem Vorgänger Devon Wainwright übernommen hatte. »Sie haben Ihre Position klar umrissen, Hauptmann. Sie haben mir eine Menge Stoff zum Nachdenken gegeben.« Er entfernte sich und sprach leise mit Destarion.

»Dank den Göttern.« Laren war völlig erledigt von den Ereignissen des Tages. Als wäre Zacharias’ lebensbedrohliche Verletzung noch nicht genug, hatten die vielen Intrigen sogar einen der verlässlichsten Männer, die sie kannte, angesteckt. Vielleicht hatte er recht damit, eine verfrühte Eheschließung vorzuziehen, um dem Aufruhr entgegenzuwirken, der auf die Bekanntmachung des königlichen Erbes folgen würde, aber eine Hochzeit auf dem Sterbebett? Das würde nicht viel nützen.

Bitte, lass es nicht sein Sterbebett sein, dachte sie. Heute Nacht würde sie, nachdem sie ihre Reiter ausgesandt hatte, unten in der Burgkapelle des Mondes eine Kerze anzünden. Wie lange hatte sie das nicht getan? Wie viele Jahre?

»Hauptmann?«


Sie sah auf. Destarion stand mit einer Teetasse in der Hand neben ihr. »Irgendeine Veränderung?«

»Noch nicht. Lady Estora sitzt noch immer bei ihm. Ich habe Tee aufgebrüht – ich dachte, wir alle könnten ihn gebrauchen. Es war ein schwerer Tag, und ich fürchte, wir haben eine lange Nacht vor uns.«

»Danke«, sagte sie, nahm die Tasse und trank einen Schluck.

Destarion lächelte und verneigte sich leicht, bevor er sich entfernte.

Tee war tatsächlich genau das Richtige. Die Wärme des Getränks beruhigte sie. Sie schlang ihre Finger um die Tasse und versuchte sich zu entspannen, während die Heiler in Zacharias’ Schlafgemach ein und aus gingen.

Sie blickte sich in Zacharias’ Boudoir um. Eigentlich war es eher ein schön gestalteter Salon mit seiner dunklen Holztäfelung und den mit weichem Leder bezogenen Sitzmöbeln. Gemälde von Schiffen auf hoher See hingen an den Wänden, dazwischen Porträts von Zacharias’ geliebten Terriern. Es war unverkennbar seine Atmosphäre, und sie fragte sich, welche Veränderungen Estora wohl bewirkt hätte und wie die Lebhaftigkeit von Kindern sich im königlichen Flügel niedergeschlagen hätte. Zacharias wäre bestimmt ein wunderbarer Vater gewesen. Der Verlust all dessen, was war und was hätte sein können, schlug über ihr zusammen wie ein Meer, in dem sie fast ertrank.

Aber er war noch nicht tot, verdammt noch mal, und im Namen der Fünf Höllen, er durfte auch nicht sterben und sie alleinlassen, nachdem sie so viel gemeinsam durchgestanden hatten. Sie trank den Tee aus und dachte, es sei wohl an der Zeit, die Botschaft zu entwerfen, die den Lordstatthaltern überbracht werden musste, bevor irgendjemand eine weitere Intrige vom Zaun brach. Sie stand auf, und der Raum drehte sich um sie herum.


»Was …« Sie taumelte und versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Ihre Teetasse zerbrach auf dem Boden, und plötzlich fiel ihr auf, dass sonst niemand eine Tasse in der Hand hielt. Hatte Destarion nicht gesagt, dass er für alle Tee gemacht hatte?

Das Zimmer kippte, und sie wäre umgefallen, wenn die starken Arme einer Waffe sie nicht aufgefangen hätten.

»Geht es Ihnen nicht gut, Hauptmann?«, fragte Colin, der plötzlich vor ihr stand.

»Schwindlig«, murmelte sie. »Müde.« Eigentlich mehr als müde. Sie glitt davon …

»Es war ein schwieriger Tag für uns alle«, sagte Colin. »Das alles tut mir sehr leid.«

»Uns tut es leid.« Es war Destarion, der neben Colin stand.

Ihr Verstand war zwar konfus, aber so konfus auch wieder nicht, und sie kämpfte gegen die Ohnmacht an. »Der Tee! Was haben Sie …«

»Ruhen Sie sich aus, Hauptmann«, sagte Destarion. »Bald wird es Ihnen besser gehen.«

Eine gewaltige Finsternis sog das Licht aus ihren Augen. Alles wurde dunkler, bis nichts mehr da war. Absolut nichts.
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[image: e9783641094324_i0064.jpg]Estora wusste nicht, wie lange sie an Zacharias’ Bett gesessen hatte, aber das Tageslicht, das sein Gemach zuvor erfüllt hatte, war schwach geworden. Er wachte nicht auf und sprach auch nicht mehr.

Das Bedürfnis, an der Seite ihrer Mutter zu sein und ihr nach dem Tod ihres Vaters Trost zu geben, hatte in ihrem Inneren gegen ihre Sehnsucht nach Zacharias angekämpft, aber ihre Mutter hatte sie ermutigt, zu ihrem Verlobten zu gehen. Und darum war sie hier, an dem einzigen Ort, an dem ihr Herz sein wollte.

Hier, im relativen Frieden von Zacharias’ Schlafzimmer, konnte sie in Ruhe um ihren Vater trauern. Der Heiler hatte gesagt, seine Wunde sei so tief gewesen, dass sie ihn nicht einmal hätten retten können, wenn sie augenblicklich zur Stelle gewesen wären. Sie hatte den Verdacht, dass der Reiter-Heiler Ben ihn durch seine Magie hätte retten können, aber Zacharias hatte Vorrang. So war es nun einmal.

Sie war ein wenig verblüfft, als ihr bewusst wurde, dass sie nun, da ihr Vater nicht mehr lebte, die fürstliche Statthalterin der Provinz Coutre war. Wenn Zacharias wieder gesund wurde und sie heirateten, würde der Titel auf ihre Schwester übergehen, die im Rang nach ihr kam, und Estora würde wie geplant Königin werden. Wenn Zacharias nicht überlebte, würde sie Statthalterin bleiben und nach Coutre zurückkehren, um die Regentschaft der Provinz zu übernehmen.


Sie wollte nicht nach Coutre zurückkehren. Es erschien ihr nun wie eine Offenbarung, dass sie Zacharias sehr lieb gewonnen hatte – seine Sensibilität, seine Liebenswürdigkeit, seine Kraft. Es hatte ihr auch Spaß gemacht, sich mit den Herausforderungen der Reichsregierung vertraut zu machen, Landstreitigkeiten zwischen Bauern zu schlichten und dafür zu sorgen, dass die Truppen an den Nordgrenzen hinreichend verpflegt wurden. Jeden Tag hatte sie miterlebt, wie Zacharias mit verschlagenen Politikern umging. Er war mindestens ebenso gerissen wie sie, und sie bewunderte seinen scharfen Verstand. Außerdem stimulierten diese Probleme ihren eigenen Verstand, und sie hatte es besonders genossen, wenn sie gemeinsam nach Lösungen gesucht hatten. Oft hatten sie nach einem anstrengenden Tag voller Versammlungen und Audienzen beim Tee über alles diskutiert und alles gemeinsam analysiert.

Vermutlich würde sie in Coutre ähnlichen Herausforderungen begegnen, aber dann wäre er, Zacharias, nicht da. Es wäre nicht dasselbe.

Sie sah ihn an und fragte sich, wieso irgendjemand ihm ein Leid zufügen wollte. Er war ein gerechter König, ein guter Mensch. Heute hatte er sich selbst der Gefahr ausgesetzt, damit der Attentäter ihr nichts antun konnte. Er hatte sie mit seinem eigenen Körper abgeschirmt. Ob er jetzt heil und gesund wäre, wenn er das nicht getan hätte?

Die Waffen hatten angedeutet, dass sie aufgrund ihrer ersten Untersuchungsergebnisse annahmen, beide Pfeile seien für Zacharias bestimmt gewesen. Wahrscheinlich wäre er in jedem Fall getroffen worden, ob er sie nun beschützt hätte oder nicht. Der Tod ihres Vaters war reiner Zufall.

Im schwindenden Licht glitzerten Schweißtropfen auf Zacharias’ Stirn, wo normalerweise sein Silberreif ruhte. Er murmelte etwas Unverständliches. Estora neigte sich zu ihm
und berührte seine Wange mit ihrem Handrücken. Er fühlte sich heiß an. Sie stand von ihrem Stuhl auf und eilte ins Vorzimmer. Dort fand sie Meister Destarion zusammen mit Colin, General Harborough und ihrem Vetter. Sie steckten die Köpfe zusammen und waren in ein intensives Gespräch vertieft. Sie wunderte sich kurz, wo Hauptmann Mebstone wohl war.

»Meister Destarion?«

Die Gruppe fuhr auseinander, und alle wandten sich ihr zu.

»Ja, Herrin?«

»Ich glaube, er hat Fieber.«

Destarion eilte ins Schlafgemach, dicht gefolgt von seinen Helfern. Estora wollte ihnen folgen, aber Colin sprach sie an.

»Herrin«, sagte er, »darf ich mit Euch reden?«

»Ja, natürlich.«

Colin reichte ihr die Hand und führte sie zum nächsten Stuhl. »Dies war ein äußerst schwieriger Tag, und als stellvertretender Kastellan möchte ich Euch im Namen des ganzen Reiches mein tiefstes Beileid zum Tod Eures Vaters aussprechen. Er war ein guter Lordstatthalter, das Volk von Coutre hat ihn geliebt, und ich weiß, dass alle Ostprovinzen gern seinem Rat folgten.«

Estora nickte und wusste, dass diese Worte ehrlich gemeint waren und der Wahrheit entsprachen.

»Ich habe die königlichen Todeschirurgen gebeten, nach Euren und den Wünschen Eurer Mutter mit den sterblichen Überresten Eures Vaters zu verfahren.«

»Danke.« Es war eine große Ehre, dass sich die königlichen Todeschirurgen ihres Vaters annehmen wollten. Normalerweise beschränkten sich ihre Dienste auf direkte Mitglieder der Königsfamilie; nur ab und zu kümmerten sie sich auch um andere, besonders hochgestellte Persönlichkeiten. Hätte Colin ihr ihre Dienste nicht angeboten, hätten sie und ihre Mutter
einen angemessenen Leichenbestatter im Adelsviertel ausfindig machen müssen, und das wäre mitten in ihrem Kummer sehr beschwerlich gewesen.

»Wir sind Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, Staatsrat Dovekey«, sagte Richmont zu Colin. »Lord Coutre war ein großer Mann. Für mich war er wie ein Vater.«

Colin verneigte sich. Dann sagte er zu Estora: »Für Euch war all dies doppelt schwer, denn nun liegt auch Euer Verlobter verwundet darnieder, und wir wissen nicht, wie es für ihn ausgehen wird.«

Estora begann sich zu fragen, worauf Colin wohl abzielte, denn sie hatte ihn noch nie so viele Worte auf einmal sprechen hören. Sie warf Richmont einen Blick zu. Er wirkte eifrig, und sie wurde sehr misstrauisch. General Harborough stand einige Schritte entfernt und beobachtete den ganzen Vorgang.

»Sie können mir ebenso gut direkt sagen, worauf Sie hinauswollen«, sagte Estora. »Es ist offensichtlich, dass Sie alle mir etwas zu sagen haben.«

Colin und Richmont tauschten einen Blick, und dann erläuterte Colin alles. Er erklärte, dass unklar war, ob Zacharias einen Erben bestimmt hatte oder nicht, und dass man dies erst erfahren würde, sobald sämtliche Lordstatthalter versammelt waren und das königliche Treuhanddokument geöffnet werden konnte, das gewisse Staatsgeheimnisse und Zacharias’ Testament enthielt. Colin beschrieb die Feindseligkeiten, die zwischen den Lordstatthaltern ausbrechen würden, insbesondere, falls kein Erbe bestimmt worden war.

»Es könnte sogar wieder zu einem Krieg zwischen den Klans kommen«, warf Richmont ein. »Genau wie damals, als König Agates Seeländer es versäumte, vor seinem Tod einen Erben zu bestimmen.«

»Deshalb war uns Euer Verlöbnis mit Zacharias so hochwillkommen«, sagte Colin. »Wenn ein König mit einer Königin
verbunden ist, bedeutet das eine stabile Regierung, denn man weiß, dass Kinder geboren werden, die die Blutlinie ungebrochen fortsetzen werden. Leider ist diese Stabilität nun sehr gefährdet, insbesondere falls es unter den Statthaltern zu Zwistigkeiten wegen der Reichsführung käme. Es gibt Feinde, die es gern sähen, wenn Sacoridien dadurch geschwächt würde. Das Haus Hillander hat die Provinzen nach den Klankriegen vereinigt. Es wäre eine Katastrophe, wenn sich diese Union auflösen würde.«

Für Estora lag die Vermutung, worauf das alles abzielte, klar auf der Hand. »Sie möchten die Hochzeit abhalten, bevor … bevor Zacharias stirbt.«

»Ja, so ist es. Wir würden dafür sorgen, dass sie rechtlich bindend wäre, sodass Euer Rang als unsere Königin unanfechtbar wäre. Nach einer angemessenen Trauerzeit könntet Ihr dann einen Ehemann von edlem Blut auswählen, der an Eurer Seite regieren könnte.«

»Wenn Zacharias überlebt«, sagte Estora leise, »weiß ich nicht, ob er so etwas gutheißen würde.«

»Wir übernehmen die volle Verantwortung dafür, selbst wenn wir dadurch unsere Freiheit und unser Leben einbüßen«, antwortete Colin. »Euch wird er keine Vorwürfe machen. Ich denke, im Lauf der Zeit würde er einsehen, dass wir im besten Interesse des Reiches gehandelt haben.«

»Und wann sollte dies Ihrer Ansicht nach stattfinden?«

»Auf der Stelle«, sagte Richmont.

»Auf der Stelle?«

»Seine schwere Verwundung zwingt uns dazu«, sagte Colin. »Destarion rät uns zur Eile.«

Estora drehte sich alles im Kopf. »Wo ist Hauptmann Mebstone? Ich würde gern hören, was sie dazu meint.«

Colin trat von einem Fuß auf den anderen und sah unsicher aus. »Sie ist ganz plötzlich krank geworden, während Ihr bei
Zacharias wart. Sie ist im Lazarettflügel. Ich glaube, das alles hat sie … überwältigt.«

Estora hob eine Augenbraue. Überwältigt? Nichts auf der Welt würde den Hauptmann der Reiter so leicht überwältigen, und nichts würde sie davon abhalten, an Zacharias’ Seite zu sein, wenn er sie brauchte. Krank? Vielleicht, aber Estora war nicht so naiv, um nicht zu wissen, dass in Zeiten, in denen ein Monarch geschwächt war, allen Menschen in seiner Umgebung Gefahr drohte. Sie würde sich später um das Wohlergehen des Hauptmanns kümmern.

»Dann möchte ich gern mit meiner Mutter sprechen.«

»Ich werde nach ihr schicken«, sagte Richmont. »Sie kennt unseren Vorschlag und scheint ihm zuzustimmen.«

Estora seufzte. Sie hatten jede Einzelheit bereits geplant.

Wie versprochen brachten sie Lady Coutre zu ihr, nun eine in Schwarz gekleidete Witwe, und ließen die beiden in Zacharias’ Boudoir allein, damit sie privat miteinander reden konnten. Estoras Mutter sah in ihrer Trauerkleidung bleich aus, aber ihre Haltung war aufrecht und sie wirkte sehr würdevoll. Estoras Eltern waren einander vor ihrem Hochzeitstag niemals begegnet. Ihre Verbindung war schon lange vorher arrangiert worden und diente dazu, Bündnisse innerhalb der Provinz zu stärken. Obwohl sie einander anfangs fremd waren, hatte sich zwischen ihnen eine tiefe Zuneigung entwickelt. Estora erinnerte sich, dass ihre Mutter vor ihrem eindrucksvollen Vater nie gekuscht hatte, wenn er einen seiner Tobsuchtsanfälle bekam, und wie sie seine Regierung als Herrin von Coutre mit ihrem Charme bereichert hatte.

»Seit du klein warst, habe ich dich genau auf diese Situation vorbereitet«, sagte Lady Coutre. »Du wurdest dazu ausgebildet, die Frau eines mächtigen Edelmannes zu sein.«

»Aber unter diesen Umständen!«

Lady Coutre nahm Estoras Hand und sah plötzlich zerbrechlich,
verängstigt und einsam aus. »Mein liebes, liebes Kind, wenn wir eine Ehe eingehen, wissen wir niemals, was am nächsten Tag geschehen wird. Heute Morgen, als dein Vater aus dem Bett aufstand, war er stark und so gesund, wie ich ihn je gesehen habe; seine Augen strahlten, und er war bereit, es mit der ganzen Welt aufzunehmen. Am Nachmittag war er tot. Kalt, so kalt.

Vielleicht ist Zacharias morgen schon von uns gegangen, vielleicht auch nicht. Sein Schicksal liegt in den Händen der Götter, aber mir ist sonnenklar, dass er deine Fürsorge jetzt mehr denn je braucht, deine Fürsorge für ihn und für sein Reich. Wer könnte seine Interessen besser vertreten als die Frau, mit der er vereinbart hat, den Rest seines Lebens zu verbringen?«

Sie umarmten einander und weinten gemeinsam, und Estora fasste einen Entschluss.

 



Die Zeremonie fand in Zacharias’ schwach beleuchtetem Schlafgemach statt. Der Bräutigam lag ruhelos in einem Fiebertraum unter seinen Laken, während ein Heiler-Assistent kalte, feuchte Umschläge auf seine Stirn legte. Die Braut trug noch immer ihre Reitkleidung und ihre Trauerstola. Jemand hatte ein paar getrocknete Blumen gefunden, die sie in der Hand halten konnte, denn die Erde war noch immer viel zu kalt, als dass Pflanzen hätten wachsen können.

Der Mondpriester der Burg vollzog mithilfe einiger Messdiener die Zeremonie, die von Lady Coutre, Estoras Schwestern, Richmont, Colin, General Harborough, Meister Destarion und dem Bürgermeister von Sacor-Stadt, begleitet von einem Gesetzesverkünder, bezeugt wurde. In den Ecken standen vier Waffen, gleichzeitig zur Bewachung und als weitere Zeugen. Zacharias’ Gemach war zwar geräumig, aber mit so vielen Leuten darin fühlte es sich nicht so an. Estora war sich der
Abwesenheit ihres Vaters schmerzlich bewusst und kämpfte gegen die Tränen. Er hätte dabei sein sollen.

Der Priester referierte ausführlich über Treue und Kameradschaft, Liebe zu den Göttern, Liebe zur Familie und Fruchtbarkeit. Er klingelte mit einer Reihe silberner Glöckchen, von denen jedes eine der sieben Tugenden symbolisierte. Sie dienten dazu, vergangene Sünden auszutreiben, damit das Paar unbelastet und unbesudelt von der Vergangenheit in die Ehe eintreten konnte. Man wies Estora an, Zacharias’ Hand zu ergreifen. Sie war heiß und schweißnass. Schwer.

»Schwört Ihr den Göttern Eure Liebe und Treue zu unserem König Zacharias?«, fragte sie der Priester.

»Ja.«

Er stellte Zacharias die entsprechende Frage in Bezug auf sie, aber da dieser nicht antworten konnte, sprach Colin für ihn.

»Die Ringe«, sagte der Priester.

Colin zog die Ringe hervor, beide aus Gold und beide verziert mit einem verschlungenen Muster des Sichelmondes. Schon vor Monaten hatte man Estora und Zacharias die Maße für die Ringe abgenommen. Sie hatte gar nicht gewusst, dass ihre Herstellung bereits erfolgt war.

Der Priester sang über den Ringen und bat dann Colin, Estora den ihrigen über den Finger zu schieben. Das tat er, wobei er zitterte, als wäre er selbst der Bräutigam. Dann mühte sich Estora, Zacharias’ angeschwollenen Finger in den Ring zu zwängen.

»Zacharias und Estora, Ihr seid nun verheiratet. Möge der Segen von Aeryc und Aeryon jetzt und für immerdar mit Euch sein.«

Estora beugte sich hinab und küsste Zacharias’ leblose Lippen, um das Ehebündnis zu besiegeln. Niemand klatschte, niemand scherzte, niemand rief der Braut und dem Bräutigam
Segenswünsche zu. Ein letzter Ritus würde heute Nacht unerfüllt bleiben, nämlich der Brauch, dass die Braut zum ersten Mal in das Bett ihres Mannes kam, der rituelle Vollzug der Ehe.

Die Anwesenden strömten hintereinander aus dem Gemach wie Leidtragende, um den gesetzlichen Ehevertrag zu unterschreiben, der im Vorzimmer für sie bereitlag und der sie zu offiziellen Zeugen der Eheschließung erklärte. Nur Estoras Mutter und ihre Schwestern blieben, um sie zu umarmen und zu küssen. Sie beugten sich auch zu Zacharias hinunter, der nun vor dem Gesetz ihr Schwiegersohn und Schwager war.

Als sie fort waren, ließ sich Estora in den Stuhl neben Zacharias fallen und flüsterte: »Ich möchte zu gern wissen, was Ihr dazu sagen würdet, dass die Hochzeit um drei Monate vorgezogen wurde. Ich bete darum, dass ich es bald hören werde.«

Er reagierte nicht. Sie nahm seine Hand erneut, die Hand, die den Ring trug, und drückte sie an ihr Gesicht. »Bitte stirb nicht«, flüsterte sie. »Ich bin noch nicht so weit, das alles allein zu machen. Bitte, stirb nicht.«

Schon ihre erste Liebe, F’ryan Coblebay, war an einer Pfeilwunde gestorben. Sie glaubte nicht, dass sie einen solchen Verlust noch einmal verkraften würde.





DER WEG DES LICHTS

[image: e9783641094324_i0065.jpg]Als Karigans Stiefel den Boden des Schwarzschleierwaldes auf der anderen Seite des Walles berührten, hatte sie das Gefühl, schon wieder vor einer Mauer zu stehen, aber diesmal bestand sie aus wabernden Nebeln, die zwischen ihren Kameraden wehten und einige in Grau hüllten, während andere deutlich sichtbar waren. Aus dem Dunst ragten die Äste von Bäumen, verkrümmt, unförmig, verschwommen.

Außerdem stand sie vor einer Mauer des Schweigens. Ihre Gefährten sprachen nicht. Die Eleter standen so still, dass man sie für uralte Statuen aus dem verlorenen Argenthyne hätte halten können. Lynx senkte den Kopf und hielt sich die Ohren zu, als würde die Stille ihm wehtun. Die anderen stierten in den Wald und versuchten, den Nebel zu durchdringen, die Hände am Heft ihrer Schwerter.

»Der Geruch der Angst.« Graelalea hatte sich lautlos neben Karigan geschoben.

»Was ist mit mir?«, fragte Karigan. »Stinke ich auch nach Angst?«

Graelalea entgegnete nichts, aber Karigan konnte die Antwort erraten. Was die Eleter anging, blieben ihre Gesichter unbewegt. Empfanden sie Furcht? Verzweiflung? Empörung darüber, was aus ihrem uralten Land geworden war?

Als Karigan Graelalea erneut ansah, sah sie zu ihrer Überraschung ein paar Tränen über die Wangen der Eleterin rinnen.
Karigan beobachtete, wie sie auf den Waldboden prallten und zwischen dem vermoderten Unkraut und dem Schlamm zerplatzten.

Trauer, dachte Karigan. Sie empfinden Trauer.

Graelalea ging zu Lynx hinüber. Sie zog seine Hände von seinen Ohren und sprach leise mit ihm.

»Ich höre alles und nichts«, antwortete er. »Als würde die ganze Welt heulen.«

Graelalea sagte noch etwas, und Lynx nickte.

»Ich werde es versuchen.« Er schloss einige Augenblicke die Augen, und sowohl seine Züge, als auch seine Körperhaltung entspannten sich. Als seine Augen wieder aufblitzten, sagte er: »Ja, es hat funktioniert. Jetzt ist es nur noch ein leises Murmeln.«

»Wir müssen aufbrechen«, verkündete Graelalea, und mehr brauchte die Gruppe nicht zu hören, um sich hintereinander aufzureihen. Auffallend war, dass Grant seine Führungsrolle ohne ein einziges Wort aufgab, und Graelalea nahm die vorderste Position ein, als hätte darüber nie ein Zweifel bestanden.

Sie liefen los und wandten sich am Wall entlang nach Osten. Es gab eine Straße, die sie erreichen mussten, erinnerte sich Karigan, wenn auch mehr aus Altons Berichten als aus eigener Erfahrung: eine alte eletische Straße, die den Wall kreuzte. Sie gingen schweigend, Karigan in der Mitte der Reihe, hinter Yates und vor Ard. Yates drehte sich zu ihr um und grinste, sah aber nicht mehr besonders munter aus.

Karigan verschob das ungewohnte Gewicht ihres Rucksacks auf den Schultern und schnitt eine Grimasse, weil ihre Infanteriestiefel so hart waren. Sie hätte wirklich versuchen sollen, sie vorher ein bisschen einzulaufen. Nun hoffte sie, dass sie sich nicht die Füße wund lief. Sonst würde sie den Wanderstab, den ihr die Waffen gegeben hatten, nicht nur brauchen,
um sich gelegentlich abzustützen. Im Moment war er noch an ihrem Rucksack festgebunden.

Die Gedanken an ihre körperlichen Mühen halfen ihr, sich von der viel größeren Sorge wegen der Bedrohung des Waldes abzulenken, konnten sie aber nicht ganz unterdrücken. Manchmal meinte sie, von einem Ast angerempelt zu werden, obwohl nicht einmal eine sanfte Brise wehte. Hin und wieder hörte sie Geraschel im Unterholz. In jedem anderen Wald hätte sie dies Eichhörnchen zugeschrieben. Aber hier? Sie wollte nicht einmal darüber nachdenken.

Sie spürte die Wachsamkeit des Waldes, als hätte er alle anderen Tätigkeiten eingestellt, um sie zu beobachten. Es war nicht die Beobachtung einer einzigen, alles vereinenden Gegenwart wie bei Mornhavon, aber dennoch war der Wald auf einer bestimmten Ebene bewusst. Er griff sie nicht an, aber er türmte sich über ihnen auf wie eine gewaltige Welle, drohend, abwartend, unausweichlich. Sie fragte sich, ob die Eleter ihn zurückhielten, ob sie ihn durch ihre Anwesenheit aufhielten. Falls er es sich anders überlegte – was würde geschehen, wenn er sie nicht länger nur beobachtete, sondern über ihnen zusammenschlug, wie alle Wellen es letztlich tun?

Sie gingen weiter, und wegen des Nebels war es unmöglich, die Tageszeit zu schätzen, aber Karigans Haar wurde strähnig, und die Strähnen klebten ihr im Gesicht. Sie fühlte sich klamm und unterkühlt. Sie konzentrierte sich auf das Heben und Senken von Yates’ Füßen vor ihr. Ards raue Atemzüge folgten ihr.

Karigan hatte kein Gefühl dafür, wie viel Zeit vergangen war, als sie anhielten. Sie wusste nur, dass ihre Schultern schmerzten und eine ihrer Fersen vom Stiefel wundgescheuert war. Die feuchte Luft schmeckte bitter auf ihrer Zunge.

Sie drängten sich um Graelalea. »Wir betreten nun die Straße, die in der gemeinsamen Sprache ›Prachtstraße des Lichts‹ heißt.«


Karigan sah sich um, konnte aber auf den ersten Blick nichts erkennen, das einer Straße ähnelte, denn das ganze umliegende Gebiet war mit Unterholz überwachsen. Doch als sie genauer hinsah, bemerkte sie, wo der Bewuchs ein wenig lichter war, und entdeckte Linien, die zu gleichmäßig waren, um natürlich zu sein. Ihr Fuß schwankte auf einem losen Stein, der sich bei näherem Hinsehen als ein vom Meer abgeschliffener Pflasterstein entpuppte, einer von vielen, die Pflastersteine einer Straße.

»Viel Licht gibt es hier nicht, egal wie sie heißt«, brummte Ard.

Niemand widersprach.

»Wenn wir am Wall entlang weitergingen«, sagte Graelalea, »dann kämen wir zum Himmelsturm. Aber wir werden diese Straße nehmen.«

Wie schade, dachte Karigan, dass sie nicht alle den Wald einfach durch den Turm hatten betreten können, aber die Soldaten und Ard, die weder Grüne Reiter noch Eleter waren, hätten die Mauern nicht durchdringen können.

Sie machten eine Pause, wo sie gerade stehen geblieben waren, während Yates einiges in eine Chronik eintrug und Grant und Porter Messinstrumente hervorzogen, um die Straße und ihren Winkel zum Wall zu vermessen. Als sie fertig waren, verließ die Gruppe den Wall und folgte Graelalea die Straße entlang tiefer in den Wald hinein. Karigan spürte, dass ihre letzte Chance, sich rasch in Sicherheit zu bringen, schnell verschwand.

Es dauerte nicht lang, bis Karigan beschloss, ihren Stab aus Knochenholz einzusetzen. Sie hatte keine Lust, sich auf einem der schlüpfrigen Pflastersteine unter ihren Füßen den Fußknöchel zu verstauchen. Die Steine waren durch schleimiges Moos schlüpfrig geworden, und als die Gruppe sich ihren Weg bahnte, brach immer wieder jemand in einen Fluch aus, wenn er stolperte oder ausrutschte. Verrottete Baumstämme, die quer
über die Straße gefallen waren, komplizierten die Sache, und wo die Straße fortgeschwemmt worden war, mussten sie über Abgründe springen. Keiner der Eleter verursachte das geringste Geräusch.

Auf einmal spürte Karigan beunruhigt Telagioths schweigende Anwesenheit an ihrer Seite. Er sagte nichts, sondern starrte intensiv auf das Knochenholz. Sie starrte zurück in seine tiefblauen Augen und beobachtete seine mühelosen, gleichmäßigen Schritte, aber er sagte kein Wort. Sie konnte es nicht mehr ertragen.

»Was ist?«, fragte sie.

»Ihr Wanderstab«, antwortete er. »Er ist von ungewöhnlicher Qualität.«

»Möchtet Ihr ihn näher betrachten?« Karigan hielt ihm mit einer Bewegung, die sie nicht für drohend hielt, den Stab hin, aber er wich zurück.

»Nein, nein«, sagte er und hob seine Hände. »Ich bin sicher, er wird Ihnen gute Dienste leisten.«

Karigan fand diese Reaktion sonderbar. Vielleicht war doch etwas an den Behauptungen der Waffen über die Eigenschaften des Knochenholzes, aber sie hoffte, dass sie sich zusätzlich zu den unbekannten Gefahren des Waldes nicht auch noch die Eleter gewaltsam würde vom Leib halten müssen.

Telagioth ging immer noch neben ihr her, und deshalb fragte sie ihn: »Wie nennen die Eleter diese Straße? Wenn ihr Name in der gemeinsamen Sprache ›Prachtstraße des Lichts‹ ist, wie lautet dann der eletische Name?«

»Celes As’riel. ›Prachtstraße des Lichts‹ ist keine ideale Übersetzung. Eine bessere Übersetzung wäre ›von den Sternen erleuchteter Pfad‹. Oder einfach ›Erleuchteter Pfad‹.«

»Celes As’riel«, wiederholte Karigan. Ihr gefiel, wie leicht die Silben ihr von der Zunge rollten, aber als Telagioth es aussprach, hatte es noch musikalischer geklungen.


»Diese Straße war breiter angelegt als alle anderen in Argenthyne, um den Reisenden aus dem Norden zu dienen, und vielleicht nennt man sie in der allgemeinen Sprache deshalb ›Prachtstraße‹.«

»Mir gefällt der eletische Name besser.«

Telagioth lächelte. Nun sagte er etwas in fließendem Eletisch und endete mit dem Ausruf: »Vien a lumeni Celes As’riel!«

Bei seinen Worten flammten am Straßenrand hinter dem verfilzten Bewuchs Lichter auf. Das Geräusch von Schwertern, die aus den Scheiden gezogen wurden, erklang, und Grant und Porter stürmten schreiend darauf zu.

Durch die Aufregung beunruhigt, verlängerte Karigan ihren Stab und nahm eine verteidigungsbereite Position ein. Yates und Ard entblößten ihre Schwerter. Die Eleter sahen nur amüsiert zu, besonders als Grants Schwert gegen etwas stieß, das wie Stein klang.

»Verdammt! Ich habe meine Klinge schartig gemacht!« Er kam zurück, wobei er auf die Pflanzen einhackte.

Die anderen standen zusammengedrängt am Straßenrand und spähten durch das Gestrüpp, wo sie sich einer Statue gegenübersahen. Sie war aus Stein gemeißelt, einer ihrer Arme war abgebrochen, und ihre Züge waren sehr verwittert, aber trotz der verschlungenen Schlingpflanzen und des zähen schwarzen Mooses war ihre Gestalt noch immer anmutig. In ihrer verbliebenen Hand hielt sie eine geborstene Kugel, verblichen von Alter und Schmutz, durch die Licht schimmerte.

»Was ist das für ein Ding?«, fragte Grant wütend.

»Sie würden das in Ihren Städten als Laterne bezeichnen«, antwortete Graelalea. »Wir nennen es Lumeni.«

»Aber … aber wie ist es angezündet worden?«

»Telagioth hat die Worte des Entzündens ausgesprochen. Ich fürchte, ein solcher Befehl könnte die Lumeni in einem
recht weiten Umkreis entzünden und dadurch jedwedes Wesen auf unsere Gegenwart aufmerksam gemacht haben.«

Telagioth senkte den Kopf. »Vergebt mir. Ich wusste nicht, dass sich die Lumeni nach so langer Zeit entzünden würden.«

»Es gibt keinen Grund zur Vergebung«, antwortete Graelalea. »Es mag unklug gewesen sein, aber es ist eine Freude zu wissen, dass die Eleter in diesem Land noch nicht vergessen sind. Und warum sollten Eleter nicht stolz statt verstohlen durch ihr eigenes Reich wandern?«

»Weil die augenblicklichen Einwohner hungrig sind«, sagte Lynx, der seine Hand auf seine Stirn gelegt hatte. »Und nun wissen sie ganz genau, wo wir sind.«





KOLIBRIS

[image: e9783641094324_i0066.jpg]»Unklug?«, herrschte Grant die Eleter an. »Ihr habt allen Bewohnern dieses Waldes verraten, wo wir sind, und bezeichnet das lediglich als unklug?«

»Ihr Geschrei«, antwortete Graelalea, »dient nur dazu, weitere Aufmerksamkeit zu erregen.«

»Oh, jetzt lasst Ihr Euch also herab, mit mir zu sprechen?«

Karigan musste lächeln, als sich endlich einmal jemand anders über Graelaleas arrogante Art entrüstete. Sie wandte sich von dem Streit ab und spähte die Straße entlang in den Wald. Viele Meter weiter entdeckte sie den Schein eines weiteren Lumeni auf der anderen Straßenseite, dessen Licht geisterhaft durch den Nebel strahlte.

Yates trat zu ihr. »Wir sind kaum aufgebrochen, und schon wollen sie einen Krieg anfangen.«

Hinter ihnen war der Streit schärfer und lauter geworden. Lhean hatte sich mit eletischen Ermahnungen eingemischt, und sein Tonfall war unverkennbar spöttisch.

»Ich hoffe nicht«, antwortete Karigan. »Wir brauchen einander, wenn wir das hier schaffen wollen.«

»Schau«, sagte Yates und deutete mit dem Finger.

Karigan hörte es, bevor sie etwas sah, ein summendes Geräusch wie von einer Biene. Es war jedoch keine Biene, sondern ein Kolibri, der vor ihnen flatterte und dessen schneller Flügelschlag das Summen verursachte. Im Licht des Lumeni schimmerten seine grünen Federn irisierend, und an seiner
Kehle leuchtete ein rubinroter Fleck. Er sah genau so aus wie die Kolibris zu Hause.

»Ob er sich wohl verirrt hat?«, überlegte sie. Wenn Wesen aus dem Schwarzschleierwald durch die Bresche in ihre Welt eindrangen, konnte das Gleiche bestimmt auch umgekehrt passieren.

»Schau, da ist noch einer«, sagte Yates.

Ein zweiter Vogel schoss neben den ersten und scheuchte ihn weg. Karigan fragte sich, ob er wohl sein Revier verteidigte, obwohl sie nirgendwo Blumen entdecken konnte. Vielleicht war sein Nest oder sein Partner in der Nähe?

Während der Kolibri um die Gruppe herumsurrte, erschien ein dritter und schwebte dicht vor Yates’ Gesicht.

»Sie sind wie kleine Juwelen«, sagte er fasziniert.

Es gab eine verwischte, perlmuttfarbene Bewegung: Ein Eleter bewegte sich schneller, als das Auge zu folgen vermochte, hieb sein Schwert dicht vor ihnen durch die Luft und zerteilte den Vogel. Die beiden Hälften fielen zu Boden. Karigan und Yates starrten entsetzt auf die Überreste des Kolibris, dessen Blut zwischen den Pflastersteinen versickerte.

»Alle fünf Höllen!«, rief Yates. »Warum habt Ihr das getan? Das war ein Kolibri!«

»Man kann hier keinem Wesen trauen«, sagte der Eleter. Es war Spiney, in dessen Augen im Licht des Lumeni silberne Funken aufblitzten.

»Aber …«, begann Yates.

Ein Dröhnen erhob sich um sie herum im Wald, wuchs immer mehr an und wurde zu einem unerträglichen Gebrüll, das schmerzhaft durch Karigans ganzen Köper pulsierte. Die Äste der Bäume vibrierten, sodass sich das angesammelte Regenwasser über sie ergoss.

»Was ist das?«, brüllte Grant.

»Machen Sie sich verteidigungsbereit!«, rief Graelalea.


Eine schimmernde Kolibriwolke tauchte aus dem Wald auf und schwebte um die Gruppe herum. Die Flügel der Vögel flatterten fieberhaft, und das Geräusch war unerträglich. Sie strichen über ihre Köpfe hinweg und schossen in die Gruppe hinein. Es waren Hunderte – nein, Tausende.

Ard schrie. Karigan wirbelte herum und sah, dass ein Kolibri seinen langen Schnabel in Ards Schulter gebohrt hatte und wild flatterte, um noch tiefer einzudringen. Seine Kehle pulsierte, als er trank, und der rubinrote Fleck auf seiner Kehle verdunkelte sich zu einem tiefen Purpur.

Graelalea riss den Vogel blitzartig aus Ards Schulter und schleuderte ihn auf die Straße, wo er schwach und bewegungslos liegen blieb. Blut troff aus seinem Schnabel.

»Die sind nicht auf Nektar aus«, sagte sie.

Die Kolibris griffen an. Schnäbel stießen gegen eletische Rüstungen und drangen in sacoridisches Fleisch, begleitet von Schmerzensschreien. Schwerter blitzten durch die Luft und töteten Vögel einfach deshalb, weil es so viele waren, denn eigentlich waren sie zu schnell und ihre Bewegungen zu unberechenbar, als dass man sie hätte bekämpfen können. Nur die Eleter schienen in der Lage zu sein, sie gezielt aus der Luft zu hauen.

Karigan schlug mit ihrem Stab auf sie ein, aber angesichts der unglaublichen Geschwindigkeit, mit der sich die Vögel um sie herum bewegten, waren ihre Bemühungen lächerlich. Zumindest hielt sie sie sich vom Leib und war dankbar, dass ihr Rucksack ihren Rücken schützte, auch wenn er ihre Bewegungen verlangsamte.

Yates schrie. Ein Kolibri bohrte sich in seinen Schenkel. Sie folgte Graelaleas Beispiel und riss ihn heraus. Sie konnte seinen Körper kaum in der Hand spüren. Er schleuderte ihr eine lange, gespaltene Zunge entgegen, und sie zerschmetterte ihn auf den Pflastersteinen der Straße.


Sie duckte sich gerade noch rechtzeitig, als ein weiterer Kolibri auf ihr Auge zuflog. Einer hackte seinen Schnabel in das Leder ihrer Stiefel. Sie trat ihn weg. Ein weiterer erwischte ihren Handrücken und hinterließ eine Blutspur.

Porter schrie auf und schwenkte die Arme, als er auf den losen Steinen den Halt verlor. Die Kolibriwolke hielt inne wie ein einziges Wesen, schwebte mit schwirrenden Flügeln und wartete. Porter stürzte zu Boden, und bevor er auch nur versuchen konnte, wieder aufzustehen, stürzte sich die ganze Kolibriwolke auf ihn, eine wirbelnde Masse von Grün und Silber und Purpur, die ihn einhüllte. Er schlug wild mit den Armen und trat um sich, konnte die Vögel aber nicht abschütteln.

»Schnell!«, schrie Graelalea.

Einige Leute aus der Gruppe fielen neben Porter auf die Knie und zerrten Hände voll Federn und Schnäbel aus seinem zuckenden Körper, während Karigan und die anderen versuchten, die fliegenden Vögel ringsum wegzuschlagen. Porters Schreie hallten durch den Wald und ließen Karigan das Blut bis in die Zehen gerinnen.

Bald wurden die Schreie schwächer und hörten dann ganz auf. Der Vogelschwarm erhob sich langsam und unbeholfen aufgrund der vollen Mägen und flog in den Wald zurück. Karigan wandte sich von Porters abscheulichen Überresten ab.

»Es ist kein Leben mehr in ihm«, verkündete Graelalea. »Er sollte zur letzten Ruhe gebettet werden, wie Ihre Sitten es vorschreiben.«

»Was ist mit den Vögeln?«, stieß Ard hervor. Er blutete aus vielen Wunden. »Was ist, wenn sie zurückkommen?«

»Sie werden nicht zurückkommen. Zumindest vorläufig sind sie satt.«

Man breitete Porters Umhang über seine Leiche und errichtete einen Hügel aus losen Pflastersteinen über ihm. Unterdessen
versorgten die Eleter, die den Angriff weitgehend unverletzt überstanden hatten, die Wunden der Sacorider mit ihrer Evaleoren-Salbe. Karigans Geist beruhigte sich, als die Eleterin Hana die duftende Salbe in ihre Handwunde rieb. Im Vergleich zu ihren Kameraden war Karigan noch gut davongekommen.

Als die Wunden versorgt und der Totenhügel errichtet waren, stieß Grant Porters Schwert dort in den Boden, wo seine rechte Hand gewesen wäre, und murmelte ein paar stockende Worte, in denen er die Götter bat, den guten Gefreiten in den Himmeln willkommen zu heißen. Als er fertig war, machten die Sacorider das Zeichen der Mondsichel, während die Eleter neugierig und unbeteiligt zusahen.

Grant brauchte einige Zeit, um Porters Habe zu durchstöbern, wobei er das meiste wegwarf und nur Dinge aufhob, die für die Mission unentbehrlich waren. Unterdessen wandte Karigan ihren Blick vom Grab ab und spähte über die Straße. Sie hatte Porter kaum gekannt, aber sie zweifelte nicht daran, dass er ein guter, tapferer Mann gewesen war. Sonst hätte man ihn nicht für diese Expedition ausgewählt. Sein Schicksal hätte ebenso gut sie selbst oder Yates ereilen können, oder irgendeinen der anderen. Und das konnte immer noch geschehen.

Sie zupfte zarte, schimmernde Federn von ihrer Kleidung. Kolibris, dachte sie kopfschüttelnd. Sie hatte damit gerechnet, gegen andere schreckliche Wesen zu kämpfen, die im Wald lebten, aber Kolibris? Sie würde sie nie wieder im selben Licht sehen können wir früher, nicht einmal auf ihrer Seite des Walls.

Als in den Ästen über ihnen Flügel schlugen, dachte sie, dass die Vögel trotz Graelaleas Versicherung zu einem erneuten Angriff zurückgekommen waren.





DIE EULE

[image: e9783641094324_i0067.jpg]Die Flügel, die durch die Luft strichen, waren jedoch groß und weiß und ganz anders als die eines winzigen Kolibris. Als sich die Schneeeule auf einem Ast niederließ und ihre Flügel zusammenfaltete, sah sie wie ein Schneeklumpen aus, bis sie den Kopf drehte, um ihre Umgebung zu betrachten. Karigan wurde bewusst, dass sie beim Betrachten der Eule blinzelte. Das Weiß ihres Gefieders war im düsteren Wald so grell, dass es ihren Augen wehtat.

Die anderen traten neben sie und beobachteten den Vogel ebenfalls.

»Wo sind Ihre Pfeile?«, herrschte Grant die Eleter an. »Wir sollten dieses Ding ebenfalls töten.«

»Nein«, antwortete Graelalea. »Dies ist kein Bewohner dieses Walds und stellt keine Gefahr für uns dar.«

»Woher wisst Ihr das? Die anderen Vögel sahen auch ganz harmlos aus, bis sie …« Mit einer heftigen Geste wies er auf Porters Totenhügel und die Kolibrileichen, die die Straße bedeckten.

»Ich weiß, dass diese Eule nicht aus diesem Wald stammt, und das ist genug.«

»Sie hat recht«, murmelte Lynx. Seine Augen waren vor Konzentration geschlossen. »Sie stammt von der anderen Seite des Walls. Außerdem könnte sie in diesem Wald ihr schneeweißes Gefieder nicht beibehalten.«


»Ich habe gestern eine gesehen«, sagte Karigan, »als ich ausgeritten bin. Was macht sie wohl hier? Hat sie sich verirrt?«

»Verirrt? Das glaube ich nicht«, antwortete Graelalea. »Sie ist nicht zufällig hier. Solche Eulen werden in Eletien verehrt.« Sie strich über eine der weißen Federn, die in ihr Haar eingeflochten waren. Ein Licht schimmerte in ihren Augen. »Wir nennen die Schneeeule Enmorial, Erinnerung.«

Die Eule putzte sich und sah aus, als fühlte sie sich in dem finsteren Wald völlig zu Hause. Sie kümmerte sich kaum um sie, als wären sie ihrer Beachtung nicht wert.

»Wieso ›Erinnerung‹?«, fragte Karigan.

»Weil sie Erinnerungen bewahrt.«

Karigan seufzte. Das war eine typisch eletische Antwort.

Die Eule breitete ihre Flügel aus, erhob sich von ihrem Ast, kreiste über ihren Köpfen und glitt dann langsam herab, bis sie auf Graelaleas ausgestrecktem Handgelenk landete. Aufgrund der Rüstung richteten die Krallen keinen Schaden an. Sie sahen einander einen langen Augenblick an, bevor sich der Vogel wieder in die Luft erhob. Sie beobachteten, wie er über den Bäumen im Nebel verschwand und eine einzelne Feder taumelte zu Boden: der einzige Beweis dafür, dass er real gewesen war.

Graelalea fing die Feder auf, bevor sie den Boden berühren konnte, und lächelte. »Erinnerung«, sagte sie und steckte die Feder in einen ihrer Zöpfe.

 



Sie ließen Porters Grab zurück und schleppten sich weiter die Straße entlang. Die Feuchtigkeit der Luft wurde zu einem allgegenwärtigen Tröpfeln, das durch die Bäume des Waldes und auf ihre Kapuzen rieselte. Die Dunkelheit und der Verlust Porters lasteten schwer auf Karigans Geist. Sie konnte nicht umhin sich zu fragen, wer wohl der Nächste sein würde. Wer der
Nächste sein würde, für den die Übrigen einen Totenhügel errichteten.

Nur ein vereinzelter Lumeni durchdrang ab und zu den Fluch der Finsternis, ein hochwillkommenes Leuchtfeuer auf ihrem Weg. Nur wenige Lumeni hielten noch immer Kugeln in ihren Steinhänden, aber selbst da, wo nur noch eine einzige Scherbe übrig war, verbreitete sie zumindest ein wenig Licht, und das Licht schien heller zu werden, wenn die Eleter sich ihm näherten.

Als sie auf einen weiteren Lumeni zugingen, fiel flüssiges Licht auf die moosigen Pflastersteine vor ihnen, und Ard murmelte mürrisch: »Magie.«

Karigan fand das Licht wunderschön und war froh, dass so etwas wie die Lumeni dem Wald seit so vielen Jahrhunderten hatten widerstehen können. Sie versuchte, sich eine andere Zeit und einen anderen Wald vorzustellen, als die Eleter noch über das Land geherrscht hatten und frei und furchtlos über die Straße gereist waren.

»Magie?«, fragte Telagioth. »Sie haben das Licht der Sonne, des Mondes und der Sterne gesammelt. In der Zeit vor der Katastrophe waren die Lumeni strahlend hell.«

»Er meint den Langen Krieg«, erklärte Karigan zur Antwort auf Ards verständnisloses Gesicht.

»Ach so«, versetzte Ard. »Na, Magie ist Magie, und man sieht ja, was dabei herausgekommen ist.« Er wies mit einer umfassenden Geste auf den ganzen Wald.

»Ein Einfluss von außen«, sagte Telagioth. »In diesem Land existierten jahrtausendelang Licht und Harmonie, bevor die Arcosier kamen. Wenn Sie Eletien sehen könnten, würden Sie es verstehen.«

»Eletien ist nichts im Vergleich zu dem, was Argenthyne einst gewesen ist.« Diese Äußerung stammte von Spiney, der nach vorn gekommen war, um sich an dem Gespräch zu beteiligen.
Es klang, als ob er es wüsste, als wäre er selbst in den lichteren Zeitaltern vor Mornhavon durch Argenthyne gewandert.

»Dann würde ich zumindest Ihr Eletien gern mal sehen«, sagte Ard.

»Sie würden keinen Weg hinein finden«, antwortete Spiney. »Seit Jahrhunderten war es keinem Sterblichen mehr erlaubt, unter das Laubdach Eletiens zu treten, obwohl einige es versucht haben.« Er sah Karigan an, und seine Augen blitzten. »Der letzte Sterbliche, der durch Eletien reiste, war ein Grüner Reiter. Man spricht in Alluvium heute noch davon.« Nach dieser Feststellung fiel er wieder neben Hana in die Nachhut zurück.

Bevor Karigan Telagioth fragen konnte, wer das gewesen war, entfernte er sich ebenfalls und schloss zur Spitze des Zuges auf, um neben Graelalea herzugehen. Im Lauf der Jahre war ein Großteil der Geschichte der Grünen Reiter in Vergessenheit geraten, und deshalb ergriff sie immer gern die Gelegenheit, mehr über die Boten herauszufinden, die ihre Vorgänger gewesen waren. Vielleicht konnte sie Telagioth später genauer danach fragen.

Sie gingen weiter, bis die Düsterkeit sich in undurchdringliche Finsternis verwandelte. Graelalea beschloss, das Lager auf der Straße neben einem kopflosen Lumeni aufzuschlagen; sein Licht half ihnen, die Zelte zu errichten und ein Feuer anzufachen. Das Zelt der Eleter bestand aus einem gesprenkelten dunkelgrauen Material und passte sich so gut an die Umgebung an, dass Karigan dachte, sie wäre bestimmt darübergestolpert, wenn sie nicht genau gewusst hätte, wo es stand. Außerdem schien es viel zu klein für sechs Personen zu sein.

»Wie wollen sie da alle hineinpassen?«, fragte Ard.

»Ich habe keine Ahnung, wie sie das machen«, antwortete
Yates, »aber als sie letzten Sommer vor Sacor-Stadt lagerten, hatten viel mehr Leute in ihren Zelten Platz, als man für möglich gehalten hätte. Das habe ich jedenfalls gehört.«

Graelalea ermahnte die Gruppe, sich nicht weit zu entfernen, wahrscheinlich eine überflüssige Warnung angesichts des bedrohlichen Waldes ringsum. Alle hielten sich dicht an das Licht des Lagerfeuers und des Lumeni, während sie ihre Rationen aßen und sich für die Nacht vorbereiteten.

Karigan wurde zusammen mit dem Eleter Solan zur ersten Wache eingeteilt. Als alle anderen sich schlafen gelegt hatten, stand Solan unbeweglich am äußersten Rand des Lichtscheins und starrte in die Richtung, aus der sie gekommen waren, in die Nacht. Karigan setzte sich mit dem Rücken zum verlöschenden Lagerfeuer, ihren Stab quer über den Knien, und starrte in entgegengesetzter Richtung die Straße entlang, die noch vor ihnen lag.

Jetzt, da sämtliche Geräusche der Gruppe verstummt waren, wurden die Klänge des Waldes lauter, das Knarzen der kahlen Äste, das Tröpfeln des Wassers, das von den Zweigen fiel, das wilde Kreischen naher und ferner Wesen. Während ihrer Zeit als Reiterin hatte sie viele Nächte allein in der Wildnis verbracht, aber die Geräusche jener Nächte waren gedämpfter gewesen, nicht so scharf und grell. Diese Nächte waren auch nicht so pechschwarz gewesen.

Es war beinah lächerlich, Wache zu halten, denn außerhalb des Lichtscheines konnte sie absolut nichts sehen. Ob sie die anderen warnen konnte, wenn sie überfallen wurden? Von einem weiteren Kolibrischwarm oder etwas noch Schlimmeren? Sie schlang ihre Finger fest um das glatte Holz ihres Stabes. Alle ihre früheren Sorgen und Probleme schienen nun weit weg zu sein. Sie dachte nicht mehr an Alton und Estral, nicht einmal an König Zacharias.

Als sie jünger gewesen war und Gilan Wyllolands Abenteuer
gelesen hatte, hatte sie immer von einem Helden wie Gilan geträumt, der sie retten und auf seinem wundervollen weißen Pferd davontragen würde.

Dummes Zeug, dachte sie mit einem Anflug von Bitterkeit. Kleinmädchenträume.

Wie oft hatte sie sich selbst den Weg schon freigekämpft? Niemand würde zu ihrer Rettung erscheinen. Mit Sicherheit nicht König Zacharias, und das nicht nur, weil er sie im Augenblick gar nicht hätte erreichen können. Denn selbst wenn sie in seiner Nähe war, blieb sie für ihn sozusagen unerreichbar.

Sie konnte sich nur auf sich selbst verlassen, und es war Zeit, die Kleinmädchenträume zu vergessen, so nett sie auch gewesen waren. Vielleicht rief der Wald solche trüben Gedanken in ihr wach, die jede Hoffnung zerstörten. Es war ihr aber egal. Nach Porters sinnlosem und bizarrem Tod hatten die alten Träume viel weniger Gewicht als vorher. Vielleicht würden ihr diese Dinge wieder wichtig werden, wenn sie den Wald lebendig verließ, aber im Augenblick war Überleben das Wichtigste. Es gab keinen Helden, der sie sicher aus der Gefahrenzone brachte. Es gab nur sie selbst.

Sie seufzte. So finster ihre Gedanken auch waren, gab es ihr doch ein gewisses Gefühl des Friedens, anzuerkennen, was wahr war und was nicht.

Schritte kündigten die Ankunft Hauptmann Grants an, der in seinen Umhang gehüllt war, das Gesicht unter seiner Kapuze verborgen.

»Sie können schlafen gehen, Reiter. Ich übernehme den Rest Ihrer Wache.«

»Wie bitte?«

»Es ist schon in Ordnung. Ich kann nicht schlafen. Dieses verdammte Tröpfeln macht mich verrückt. Gehen Sie jetzt, Sie sind vom Dienst befreit.«


»Danke schön, Sir.«

Karigan stand auf und zog sich in das Zelt zurück, das sie mit Yates teilte.

Tröpfeln?, staunte sie, als sie durch den Zelteingang schlüpfte. Nun ja, es tropfte ununterbrochen auf die Zeltleinwand, aber sie störte das nicht. Yates’ Schnarchen dagegen? Das war eine andere Sache.

Ganz zu schweigen vom sporadischen, markerschütternden Kreischen irgendeines Wesens, das tief im Wald sein Leben ließ.





DIE MONDUHR

[image: e9783641094324_i0068.jpg]Sie überlebten die Nacht. Diejenigen, die zur Wache eingeteilt waren, berichteten von Wesen, die im Wald herumschnüffelten und raschelten, aber keines war ihnen zu nah gekommen. Die Morgendämmerung eines weiteren feuchten grauen Tages zog herauf und das Lager wurde zügig abgebrochen.

Karigan glaubte nicht, dass irgendeiner der Sacorider gut geschlafen hatte, vielleicht mit Ausnahme von Yates, der die ganze Nacht geschnarcht hatte. Aufgrund seines Schnarchens und der Steine, die sich in ihren Rücken bohrten, schlief sie jedenfalls nicht gut. Was die anderen anging: Lynx hatte tiefe Tränensäcke, und sie fragte sich, ob die Stimmen des Waldes in seine Träume eingedrungen waren. Ard sah missmutig aus und hantierte so brutal mit seiner Ausrüstung, als wollte er etwas zerbrechen. Ein verhärmter Grant kratzte andauernd seinen Arm und murmelte etwas über das ständige Tröpfeln vor sich hin.

Sobald alle fertig waren, brachen sie auf und folgten weiter der Straße. Sie waren in gedrückter Stimmung, und niemand hatte Lust, zu schwatzen. Nichts bedrohte sie während ihres Marsches, aber Karigan hatte das Gefühl, dass jede ihrer Bewegungen von missgünstigen Augen beobachtet wurde.

Sie hielten nur mittags an, um etwas zu essen, und als sie fertig waren, verkündete Graelalea: »Hier werden wir die Straße verlassen.«


»Was?«, schimpfte Grant. »Was meint Ihr damit, dass wir die Straße verlassen?«

»Ihr erwartet doch wohl nicht, dass wir uns einen Weg durch diesen Wald hacken, oder?«, fügte Ard hinzu.

Auch Karigan war bestürzt, dass sie die Straße verlassen sollten, aber sie schluckte ihren Protest hinunter, weil sie zuerst Graelaleas Erklärung hören wollte.

»Früher gab es nicht nur Straßen, sondern auch Pfade, die die Eleter benutzten, um durch dieses Land zu reisen. Wenn Sie unsere Straßen kennen würden, wäre Ihnen klar, dass sie nicht … effizient sind. Denken Sie an Ihre Hauptstraße in Sacor-Stadt. Ist sie der kürzeste Weg zur Burg?«

»Nein«, gab Grant zu. »Es gibt Abkürzungen.«

»Anders als Ihr Kurvenweg wurden unsere Straßen zwar nicht gebaut, um einfallende Armeen aufzuhalten, aber das Ergebnis ist das Gleiche. Deshalb möchte ich die Reise abkürzen, indem ich einen anderen Weg einschlage.«

»Aha. Und wo soll dieser Pfad uns hinführen?«

»In das Herz von Argenthyne.«

Auf ihre Ankündigung folgte Schweigen.

»Auf diesem Pfad«, fuhr sie fort, »ist es sogar noch wichtiger, dass wir uns nicht vom Weg entfernen. Ich glaube, der Wald wird versuchen, uns irrezuführen, aber vielleicht ist noch nicht das ganze Land den Eletern feindlich gesinnt.«

Diese Worte waren kein Trost.

Karigan sah keinen Pfad von der Straße abzweigen, aber Graelalea trat ohne weitere Erklärungen und ohne zu zögern in den Wald, dicht gefolgt von den anderen Eletern.

»Warten Sie!«, rief Grant. »Wir müssen diese Stelle für unsere Landkarte vermessen!«

»Wir sind hier lange genug stehen geblieben«, antwortete Graelalea.

»Wir haben die Aufgabe, eine Landkarte herzustellen und …«


»Das ist Ihre Aufgabe. Eleter brauchen keine Landkarten. Wenn Sie es wünschen, können Sie zurückbleiben und den Weg allein fortsetzen, oder aber Sie begleiten uns.«

Die Sacorider warteten auf Grants Entscheidung, der mitten auf der Straße stand und die Eleter, ihre Götter und das tropfende Wasser verfluchte. Unterdessen verschwanden die Eleter immer tiefer im Wald. Schließlich hastete er hinter ihnen her, zur großen Erleichterung Karigans und zweifellos auch der übrigen. Sie war ziemlich sicher, dass sie ohne die Eleter im Wald nicht die geringste Chance gehabt hätten.

Sie stürmten durch Gebüsch und Zweige, stolperten unterwegs über Wurzeln und hörten sich wahrscheinlich an wie ein angreifender Trupp Bären, bis sie weiße Rüstungen zwischen den Bäumen schimmern sahen. Als sie die anderen eingeholt hatten, warf ihnen Solan, der als Letzter ging, ein Lächeln zu. Es war sonnenklar, dass die Eleter innerhalb des Schwarzschleierwaldes die Oberhand hatten. Sämtliche Illusionen, die sich Grant einst über die Leitung der Expedition gemacht hatte, waren längst geplatzt.

Kein Wort wurde gesprochen, als die Sacorider aufschlossen. Ein Vorteil, anderen zu folgen, war, dass diese den Weg frei machten, fand Karigan, auch wenn ihr immer noch ab und zu Äste entgegenschlugen, wenn Yates, der vor ihr ging, sie gestreift hatte. Die Spur, der sie folgten, war zwar zwischen den dicken Lehm- und Schlammschichten, die an ihren Stiefeln saugten, nicht deutlich erkennbar, aber sie war trotzdem ebener als der umliegende Waldboden. Hin und wieder sahen sie Reste steinerner Bauten – zerfallene Stützmauern und flache Steine auf dem Pfad, die nicht völlig vom Moos verborgen waren.

Doch hier fühlte sich der Wald näher an, er drängte sich enger um sie, als wollte er sie erdrücken; die Luft war abgestanden und stank so stark nach Moder, dass sie fast erstickten.
Yates strauchelte und fiel zu Boden, und Karigan wäre fast über ihn gestolpert. Sie half ihm auf, und er trat wütend gegen die Baumwurzel, die in einem Bogen quer über den Pfad verlief.

»Die hat mich absichtlich umgeschmissen«, erklärte er, wich ihr aus und beeilte sich, zu Grant aufzuschließen.

Karigan pochte mit ihrem Wanderstab gegen die Wurzel. Bildete sie sich das nur ein, oder schrak diese vor der Berührung des Knochenholzes zurück? Vielleicht hatte Yates nicht übertrieben. Sie hastete weiter und achtete besonders darauf, wo sie hintrat.

Trotz der Kühle strömte ihr der Schweiß übers Gesicht. Die Eleter gaben ein mörderisches Tempo vor, und sie war dankbar, als sie anhielten, bis sie den Grund herausfand.

»Seid alle still«, lautete Graelaleas Befehl, der nach hinten weitergegeben wurde.

Über ihnen ertönte ein so markerschütterndes Kreischen, dass Karigans Zehen sich in den Stiefeln zusammenkrümmten. Eletische Pfeile in gespannten Bögen verfolgten irgendetwas, das hinter Nebel und Bäumen verborgen war. Noch ein Schrei erklang, und sie ahnten große Schwingen, die durch die Luft schlugen. Wasser tropfte von den Ästen.

Das muss eine Flugechse sein, dachte Karigan, so wie die eine, die letzten Sommer durch die Bresche gekommen war. Ein eletischer Pfeil zischte, und über ihrem wolkigen Dach hörten sie einen Aufprall und ein Kreischen, das in Geheul überging. Das Wesen stürzte krachend durch die Äste und fiel irgendwo außerhalb ihres Sichtfeldes zu Boden.

»Guter Schuss«, sagte Yates.

»Ein großes Ziel«, antwortete Solan. »Ein Anteshey. Es hat uns gej agt.«

Und schon waren sie wieder unterwegs. Sie gingen weiter und hielten erst wieder an, als die Düsternis schon zur Abenddämmerung
wurde. An einer etwas flacheren und offeneren Stelle kamen die Sacorider taumelnd hinter den Eletern zum Stehen. Unter ihren Füßen lagen Steine, soweit sie nicht vom Moos bedeckt waren, und als Karigan sich umsah, stellte sie fest, dass sie sich auf einer Art Plattform befanden, hinter deren gegenüberliegendem Rand ein Tal lag. Aufgrund des Nebels konnte sie seine Tiefe nur erraten. Granitstufen führten hinunter und verschwammen, als führten sie in eine andere Welt.

Ard, der älteste unter den Sacoridern, krümmte sich fast bis zum Boden und versuchte immer noch, wieder zu Atem zu kommen. Er war körperlich gut durchtrainiert, aber das schnelle Tempo hatte sie alle vollkommen erschöpft.

»Wollt Ihr uns umbringen?«, fragte er Graelalea.

»Wir haben heute hinreichende Fortschritte gemacht.«

»Hinreichend?«

Graelalea antwortete nichts.

Lynx sprach leise mit Ard, der darauf nickte und sagte: »Es geht mir gut. Danke.«

Karigan legte ihren Rucksack ab und sank neben Yates zu Boden, der seine Beine weit ausgestreckt hatte.

»Dies muss eine der fünf Höllen sein«, sagte er.

»Ich hab’s dir ja gesagt«, antwortete Karigan halbherzig, zu müde für Stichelei.

»Bleiben Sie nicht zu lange sitzen«, warnte Grant, »sonst bekommen Sie einen Muskelkrampf.«

Er hatte natürlich recht, aber Karigan konnte den Gedanken, wieder auf ihren Füßen zu stehen, nicht ertragen. Sie taten so weh, dass sie fast taub waren, und sie hatte keine Ahnung, wie schlimm ihre Blasen waren. Bevor sie schlafen ging, würde sie Hana um etwas Evaleoren-Salbe bitten.

»Wenn du aufstehst, steh ich auch auf«, sagte Yates.

»Ist gut.«

Keiner von beiden rührte sich, bis ganze Wolken stechender
Insekten sie gefunden hatten und über sie herfielen. Fluchend sprangen sie hoch und beschmierten sich mit einer schützenden Creme aus einer Tube, die Lynx ihnen reichte. Das Zeug stank, aber es half, sich die gierigen Insekten vom Leib zu halten.

Als Karigan und Yates ihr Zelt aufgeschlagen hatten, hatte jemand anders bereits ein qualmendes Lagerfeuer angezündet. Die Dunkelheit fiel schnell und schien das Feuer zu ersticken. Ohne das Licht eines Lumeni war die nächtliche Finsternis dichter als je zuvor, bis ein paar Eleter ihre Mondsteine hervorholten. Daraufhin zog sich die Dunkelheit, die ihr Lager bedeckte, ein wenig zurück, und als Karigan nach oben blickte, hätte sie schwören können, dass die Bäume vor dem Licht zurückwichen, als würde es sie ansengen; der Nebel schien das Licht emporzutragen wie wirbelnder Dampf. Ihren eigenen Mondstein brauchte Karigan nicht herauszuholen, denn die anderen leuchteten hell genug. Schläfrig überlegte sie, wann wohl zum letzten Mal ein Mondstein in diesem Wald aufgeleuchtet hatte.

»Oh!«, schrie Solan, der dicht am Rand der Terrasse kniete, wo die Steinstufen ins Tal hinunterführten.

Yates blieb, wo er war, während alle anderen sich um Solan drängten, um zu sehen, was den Aufschrei bewirkt hatte.

»Wenn du mir sagst, dass da etwas ist, das uns fressen will, bewege ich mich, aber eher nicht«, sagte er zu Karigan.

Sie schüttelte den Kopf und ging zu den anderen. Solan hob Moosschichten von der Terrasse und wischte den Schmutz weg. Würmer und Tausendfüßler flohen hastig aus dem Licht. Was Solan ihnen zeigte, waren Kristallsterne, die in den flachen Steinboden der Terrasse eingelassen waren. Selbst unter der klebrigen Schmutzschicht schimmerten sie strahlend hell. Weitere Ausgrabungen legten einen Baum frei, der mit den Mondphasen gekrönt war.


»Was ist das?«, fragte Grant.

»Es ist ein Maß der Zeit«, antwortete Graelalea.

»Ihr meint einen Zeitmesser, so wie eine Sonnenuhr.«

»Eher eine Monduhr«, murmelte Karigan, und Grant warf ihr einen scharfen Blick zu.

»Ich meine ein Maß der Zeit«, sagte Graelalea. »Die Galadheon hat nicht ganz unrecht, denn der Mond misst die Zeit, auch wenn kein Mondlicht mehr bis zu diesem Maß dringt und sein Gnomon fehlt. Wahrscheinlich haben die Telavaliether es gemacht, deren Dorf einst dort unten lag.«

Yates’ Neugier gewann die Oberhand, und es gelang ihm, sich aufzuraffen und mit seiner Chronik in der Hand herüberzukommen. Fachmännisch kopierte er das Muster, obwohl die Tinte auf dem feuchten Papier auseinanderfloss. Solan beseitigte noch mehr Moos, aber es gab sonst nichts zu sehen. Schließlich entfernten sich alle wieder, um ihren Aufgaben im Lager nachzugehen und zu Abend zu essen.

Später, als Karigan in die dunkle Enge ihres Zelts kroch, stellte sie fest, dass Yates noch immer in seiner Chronik Notizen machte.

»Brauchst du Licht?«, fragte sie und dachte an ihren Mondstein, den sie dazu verwenden konnte.

»I wo.«

»Aha.« Er benutzte seine besondere Fähigkeit, um im Dunkeln zu sehen. Auf einmal wurde ihr klar, dass er auch alles sehen konnte, wenn sie sich umzog und in das große Hemd schlüpfte, das sie gern zum Schlafen trug.

Das Kratzen der Feder auf dem Papier hielt inne, als hätte Yates ihre Gedanken genau erraten, und er sagte: »Du brauchst nicht rot zu werden. Es ist nicht so, dass an dir irgendetwas dran wäre, das ich nicht schon oft gesehen hätte. Nicht, dass ich mich nicht jedes Mal darüber freue …«

Karigans Wangen glühten, und Yates kicherte.


»Du und deine Eroberungen«, brummte sie.

»Und du stellst eine meiner größten Herausforderungen dar, denn du bist sowohl meinem Charme als auch meinem blendenden Aussehen gegenüber unempfänglich. Du gleichst einem unüberwindlichen Ozean, einem unbezwingbaren Gipfel, einem – autsch!«

Karigan hatte ihm einen Hieb auf die Schulter versetzt. Sie nahm jedenfalls an, dass es seine Schulter war. Im Dunkeln war das schwer festzustellen. Jedenfalls empfand sie es als gewaltige Befriedigung.

»Jetzt rutsch zur Seite«, befahl sie. »Du machst dich so breit, dass kein Platz mehr ist.«

Als er gehorchte, kroch sie in ihren Schlafsack.

»Was? Ziehst du dich etwa nicht um?«

»Nein«, versetzte sie, »ich bin zur zweiten Wache eingeteilt, da lohnt es sich nicht.«

»Was für eine Enttäuschung«, sagte Yates. »Aber uns bleiben noch viele gemeinsame Nächte, in denen wir …«

Sie trat nach ihm, aber diesmal lachte er nur.

Wie seltsam es war, ein Lachen zu hören, dachte sie. Es war, als hätte seit ihrem Eintritt in den Wald und besonders seit Porters schrecklichem Tod so etwas wie Gelächter gar nicht existiert.

»Was meinst du«, fragte er nach einiger Zeit, »ob die Eleter wohl in ihren Rüstungen schlafen?«

Darauf wusste sie keine Antwort – sie war nicht einmal sicher, ob Eleter überhaupt schliefen, aber sie fiel in Yates’ Gelächter ein, und als sie schließlich einschlief, war ihr so leicht ums Herz wie noch nie, seit sie den Wald betreten hatten.





EIN MASS DER ZEIT

[image: e9783641094324_i0069.jpg]Karigan erwachte ruckartig mit einem Grunzen, aus einem Traum gerissen, in dem eine schwarze Baumwurzel sich aus dem Boden geschlängelt und ihren Fuß gepackt hatte. Sie schrie auf.

»Karigan«, flüsterte Lynx, der durch den Zelteingang nach ihrem Fuß gegriffen hatte und ihn schüttelte.

Sie stöhnte, während die Traumfetzen davonstoben. Es musste Zeit für ihre Wache sein. Sie schälte sich aus ihrem zerknüllten Schlafsack und kroch rückwärts aus dem Zelt, wobei sie ihren Säbel hinter sich herzerrte.

»Es war verhältnismäßig ruhig«, sagte Lynx.

Ihr klägliches Lagerfeuer und der Schimmer von zwei Mondsteinen erhellten die scharfen Falten seines Gesichts. Irgendetwas heulte in der Tiefe des Waldes.

»Wie gesagt, verhältnismäßig ruhig.« Lynx grinste sie grimmig an, bevor er auf sein eigenes Zelt zusteuerte.

Die Mondsteine gehörten Lhean und Spiney. Lhean schlenderte auf der Terrasse umher und blickte hinaus in die Nacht; sie war offenbar für diese Wache eingeteilt. Spiney stand reglos da und betrachtete die Monduhr. Das Licht, das von den Kristallintarsien widergespiegelt wurde, loderte um seine Füße wie weißes Feuer.

Karigan schüttelte die letzten Reste des Schlafes ab und trat zu Spiney. Er bewegte sich nicht und schien nicht einmal zu blinzeln. In seiner weißen Rüstung glich er einer Statue.


Als sie neben ihm stand, sah die Monduhr nicht anders aus als vorher.

»Der Wald lässt nicht zu, dass das Mondlicht bis hierher vordringt«, sagte Spiney unerwartet. »Egal in welcher Mondphase. Ohne Mondlicht können wir kein Maß der Zeit erleben.«

»Und Euer Muna’riel reicht nicht aus.«

»Es enthält einen Mondstrahl, nicht den Mond selbst.« Er senkte seinen Mondstein und steckte ihn in eine Tasche, die an seinem Schwertgehänge befestigt war. Dunkelheit umfing sie. Als Karigan blinzelte, um ihre Augen an den Lichtwechsel zu gewöhnen, verließ der Eleter sie.

Vorsichtig fingerte Karigan in ihrer Tasche nach ihrem Mondstein. Sie hatte ihn der Finsternis des Schwarzschleierwaldes bisher noch nicht offenbart, aber jetzt wollte auch sie sich die Monduhr näher ansehen. Deshalb nahm sie ihn heraus und fragte sich, ob ihre Mutter je geahnt hatte, dass er einst hier benutzt werden würde, in diesem Wald aus den finstersten Legenden. Sein Licht überflutete die Terrasse, und die Monduhr flammte erneut auf.

Unter ihrer Reiterbrosche krampfte sich ihre Brust zusammen. Sie keuchte, krümmte sich vor Schmerz und umklammerte die Brosche. Lichtstrahlen erhoben sich aus der Monduhr und umzingelten sie wie die Gitterstäbe eines Käfigs, und die Welt um sie herum verschwamm und veränderte sich. Da war der Schwarzschleierwald, wie sie ihn gerade verlassen hatte, und die Zelte ihrer Kameraden, aber darüber lag eine zweite Schicht: ein ganz anderer Wald, der Wald, wie er gewesen war, bevor er zum Schwarzschleier geworden war. Er duftete nach grünem Leben, und über ihr funkelten die Sterne.

Es roch nach Rauch.

Das Tal erblühte in goldenem und orangenrotem Feuerschein,
Rauch stieg in Schwaden zum Himmel – oder war es nur der Nebel des gegenwärtigen Schwarzschleiers?

Schreie aus der Vergangenheit drangen zu ihr, obwohl im selben Augenblick irgendein Wesen der Gegenwart kreischte. Geisterhafte Gestalten rannten die Treppe zur Terrasse hinauf, die so makellos aussah, als hätte man die Steine gerade erst verlegt – und zugleich war sie aufgrund ihrer doppelten Vision bedeckt von den Flecken der Zeit und des Verfalls.

Die Leute hasteten in Panik, schreiend, sie trugen Kinder und stützten Verwundete. Eleter.

Was sollten sie auch sonst sein? Dies war Argenthyne. Und es war der Schwarzschleierwald.

Hinter ihnen strömten unförmige Ungetüme auf die Terrasse, deren kehliges Kriegsgebrüll in Karigans Ohren schmerzte. Pfeile flogen von ihren Bögen. Eleter fielen. Die Erdriesen jagten sie wie ein Rudel Kampfhunde, das vom Blutgeruch wahnsinnig geworden war.

Andere – keine Erdriesen, sondern Menschen – erklommen die Terrasse hinter ihnen in gemütlicherem Tempo. Karigan erkannte die Uniformen der Arcosier, purpurrot und schwarz, und mit ihnen näherte sich irgendeine Macht. Über die Zeitalter hinweg spürte sie ihn, der diese Macht ausstrahlte. Er trug einen schwarzen Umhang und eine schwarze Kapuze.

Am Rande ihrer Wahrnehmung hörte sie, dass Lhean sie rief. Es klang, als wäre er weit entfernt.

Er, der die Macht besaß, blickte sie an, er sah sie. Er schob seine Kapuze zurück und betrachtete sie mit Augen, die geschwärzt waren von wilder Magie. Sein eindrucksvolles Gesicht mit den starken Wangenknochen, das lockige rabenschwarze Haar. Mornhavon.

Sie hätte ihn überall erkannt. Sie hatte sein Bewusstsein über die Zeiten hinweg in ihrem Körper getragen und die Macht, seine Macht, war wie eine Mauer, die gegen sie prallte.


Andere riefen nun nach ihr und schrien, sie solle zurückkommen …

Mornhavon lächelte. Er streckte eine Hand in einem purpurroten Handschuh nach ihr aus.

Der Krampf, der von ihrer Brosche ausging, wurde zu einem Dolch, der in ihrer Brust herumgedreht wurde. Sie schrie und fiel auf die Knie, und ihr Mondstein rollte aus ihrer Hand. Das Licht erstarb, und Karigan wurde von der Finsternis ihres Geistes verschlungen.

 



Ein Tumult von Stimmen durchdrang die Dunkelheit.

»Was in allen fünf Höllen ist passiert?«, schrie Grant.

»Ein Maß der Zeit«, antwortete Graelalea.

»Sie wäre fast hinübergegangen«, fügte Spiney hinzu.

Karigan hielt ihre Augen geschlossen. Nicht schon wieder. Es war nicht das erste Mal, dass sie die Zeitalter überquert hatte, aber damals war die wilde Magie durch ihre Adern geströmt, von der sie nun angeblich befreit war. Wie?, fragte sie sich.

»Wie hat sie das gemacht?«, fragte Ard wie ein Echo auf ihre Gedanken. »Das ist doch verrückt.«

Eine Lichtvision erfüllte Karigan, und sie hörte murmelnde Lippen: Du überquerst die Schwellen. Die Vision verschwamm so schnell, wie sie gekommen war.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Graelalea. Irgendetwas kaum Wahrnehmbares schwang in ihrer Stimme mit, von dem Karigan meinte, es bedeutete, dass sie sehr wohl wusste, wie so etwas möglich war, aber dass es ihr verboten war, mehr darüber zu sagen, oder dass sie einfach nicht mehr sagen wollte.

Das ist wieder typisch, dachte Karigan. Wenn Eleter im Spiel waren, gab es niemals klare Antworten. In ihrer Welt gab es nichts Absolutes. Wüste Kopfschmerzen pochten in ihren
Schläfen, und ihr war eiskalt. Genau wie beim letzten Mal, als sie durch die Zeit gereist war.

Sie wand sich und merkte, dass ihr Kopf in jemandes Schoß lag. Sie öffnete die Augen einen Spalt und sah Yates’ besorgtes Gesicht über sich gebeugt.

»Karigan?«

»Ich bin in Ordnung.« Ihre Stimme klang dumpf in ihren Ohren. »Mir ist nur kalt.«

»Facht das Feuer an«, befahl Graelalea jemandem, »und bringt Decken.« Sie sprach schnell auf Eletisch und kniete sich dann neben Karigan. »Sie waren zwischen den beiden Zeiten gefangen. Ich weiß nicht, ob Sie hätten zurückkehren können, wenn Sie ganz hinübergegangen wären.«

»Mornhavon war da. Er hat seine Hand nach mir ausgestreckt.«

Graelalea, die vor ihr saß, fuhr zurück. Ihre Augen waren groß und furchtsam. »Dann war die Gefahr, Sie zu verlieren, sogar noch größer, als ich dachte.«

Karigan spürte, wie Yates sich versteifte. »Was hast du dir dabei gedacht, dich mit Mornhavon einzulassen?« Seine Worte kamen heraus wie ein Schrei.

»Ich habe gar nichts gedacht. Es ist einfach passiert.«

»Dieses Maß der Zeit dient eigentlich nur dazu, einen Einblick in einen einzigen Augenblick zu erhaschen«, murmelte Graelalea. »Aber Sie haben schon früher die Schichten der Welt durchquert und sollten vorsichtiger sein.«

Karigan wollte widersprechen, aber sie war einfach zu müde. Graelalea drückte ihr daraufhin eine kühle Kugel in die Hand, deren Licht flackerte. Ihr Mondstein.

»Sie werden dies nicht verlieren wollen«, sagte die Eleterin leise.

Karigan wurde in Decken gepackt und zum Feuer gebracht. Sie schauderte, als sie die Flammen sah.


»Was ist?«, fragte Yates.

»Ich habe gesehen, wie die Leute, die hier wohnten, vor den Erdriesen flohen. Das Tal stand in Flammen.«

Graelalea kniete neben ihr. »Ja. Viele Siedlungen endeten so, als Mornhavon Argenthyne eroberte. Hier.« Sie reichte Karigan ein silbernes Fläschchen. »Nach ein paar Schlucken wird es Ihnen viel besser gehen.«

Es war ein Heiltrank, dessen Wärme ihre Adern bis zu den Zehen- und Fingerspitzen durchdrang und die Kälte vertrieb, die sie nach ihrer Reise durch die Zeitläufte empfunden hatte. Nach dem zweiten Schluck fühlte sie sich fast wieder wie sie selbst, die Kopfschmerzen waren wunderbarerweise verschwunden, aber die Reise hatte einen dunklen Eindruck in ihrem Geist hinterlassen.

»Danke«, sagte sie und gab Graelalea das Fläschchen zurück.

»Du warst durchsichtig«, sagte Yates zu ihr. »Du warst … wie ein Geist. Und wir konnten verschwommene Bilder sehen, die sich um dich herum bewegten, als würde der Nebel Gestalt gewinnen. Und das Licht, das dein Mondstein ausstrahlte – ich kann immer noch nicht wieder richtig sehen.« Er rieb sich die Augen.

Karigan konnte nicht sprechen, sondern starrte in die Flammen und fühlte sich völlig überwältigt von ihrem Erlebnis. Sie hatte die Zerstörung von Telavalieth gesehen, die vor Jahrhunderten stattgefunden hatte, und Mornhavon.

Jemand stand zwischen ihr und dem Feuer. Karigan sah auf. Es war Spiney. Er blinzelte zu ihr herab, als versuchte er, in sie hineinzublicken. »Es gibt Leute in Eletien, die meinen, Sie seien gefährlich«, sagte er. »Sie haben nicht ganz unrecht.« Er drehte sich abrupt auf dem Absatz um und ging fort.

Er war nicht der Einzige, der sie mit seltsamen Blicken ansah. Von der anderen Seite des Feuers starrte Ard sie an,
während er gedankenverloren an einem Stock herumschnitzte. Als er merkte, dass sie seinen Blick wahrnahm, wandte er die Augen ab.

»Reiterin«, sagte Grant, »ich übernehme den Rest Ihrer Wache. Wahrscheinlich sollten Sie sich nach Ihrem Erlebnis ausruhen, was auch immer in allen fünf Höllen es war.«

Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und seine Wangen waren so eingefallen, dass Karigan das Gefühl hatte, eigentlich sei er derjenige, der sich ausruhen musste, aber sie widersprach nicht. Sie glitt in ihr Zelt und war erleichtert, den musternden Blicken ihrer Kameraden zu entgehen.





TELAVALIETH

[image: e9783641094324_i0070.jpg]Mornhavon der Schwarze hatte diese Stufen erklommen. Karigan hatte es selbst gesehen. Sie war dabei gewesen. Er war auf die Terrasse getreten und hatte die Hand nach ihr ausgestreckt. Selbst als sie im frühen Licht des nächsten Morgens die Treppe hinunterblickte, die in das neblige Tal führte, war das Erlebnis so wirklich, so gegenwärtig, dass sie fast Mornhavons Berührung auf der Haut spürte. Sie schauderte.

Mit einem letzten Blick auf die Monduhr folgte sie Yates die Stufen hinunter – sie ging denselben Weg zurück, den Mornhavon genommen hatte.

Der Schwarzschleierwald war heute genauso trostlos wie in den Tagen davor, aber als sie die Höhe verließen und in den Nebel des Tals eindrangen, wurde es sogar noch finsterer. Die natürlichen oder von Hand behauenen Steine, aus denen die Stufen bestanden, waren glitschig von dem tropfnassen Moos und den Flechten, die sie überwucherten. Einige Steine knirschten, wenn sie darauftrat. Einige fehlten ganz, sie waren den Abhang hinuntergefallen, und die Gruppe war gezwungen, vorsichtig bis zur nächsten soliden Stufe zu klettern, wobei ihre Füße Schotter lostraten, der ins Tal rollte.

Einige Stellen waren fast flach, aber dennoch schmerzten Karigans Knie vom ständigen Hinuntersteigen, und sie benutzte ihren Knochenholzstab, um sich abzustützen.

Yates stolperte vor ihr her.


»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie ihn.

Er grunzte zur Antwort.

Karigan überlegte, ob sie ihm ihren Stab leihen sollte, denn er blieb wiederholt stehen, um auszukundschaften, wohin er als Nächstes treten sollte. Dann ging er zwar weiter, aber sehr zögernd, und klammerte sich beim Abstieg an Bäume oder stemmte sich gegen die Felsbrocken, die am Rand der Treppe lagen. Diejenigen, die hinter ihm kamen, schimpften über sein Zaudern.

Als sie sich dem Talgrund näherten, wurde der Nebel so dicht, als wäre es schon Abend, aber trotzdem bemerkte Karigan, dass sich das Terrain änderte. Die Treppe wand sich durch ein Gebiet voll riesiger Felsbrocken, die schon vor langer Zeit den Hang heruntergestürzt sein mussten, denn sie lagen tief im Boden und waren mit dickem Moos bedeckt. Farnbüschel von der Größe kleiner Bäume ragten zwischen ihnen hervor, die fleckigen und geschwärzten Blätter von Spinnweben verfilzt. Über ihnen hingen drahtige Flechtenbärte von Ästen herab und wurden von denjenigen, die an der Spitze des Zuges gingen, abgeschlagen. Es war, als würden sie eine urzeitliche Welt betreten.

»Dank den Göttern«, murmelte Yates, als sie endlich ebenen Boden erreicht hatten. Auch Karigan war erleichtert.

Graelalea hielt jedoch nicht an, um zu rasten. Sie folgte einem Pfad, der anscheinend nur aus Matsch und Morast bestand, und die Farne erhoben sich um sie herum wie ein Wald. Bald erreichten sie einen schlammigen Bach und folgten eine Zeit lang seiner Uferböschung. Krugpflanzen wuchsen an seinen Ufern, aber nicht die normal großen, winzigen, die Karigan kannte. Genau wie die Farne waren auch sie übergroß und erinnerten an Weinfässer.

Eine der Krugpflanzen zuckte. Die Hinterbeine irgendeines Säugetieres – vielleicht eine Art Hase – zappelten über dem
Rand der fleischfressenden Pflanze, unfähig, sich zu befreien. Karigan wandte den Blick ab. Ihr war übel.

»Wissen Sie«, sagte Ard, »irgendwie funktioniert das alles.«

»Was funktioniert?«, fragte sie.

»Der Wald hier. Er ist im Gleichgewicht mit sich selbst, die Raubtiere und die Beutetiere. Sogar die Pflanzen haben sich angepasst.«

»Wollen Sie damit sagen, dieser Wald sei gesund?«

»Er ist natürlich ein pervertierter Ort«, antwortete Ard, »aber trotzdem ist er in sich selbst harmonisch. Vielleicht würde er im Lauf der Zeit wieder dem ähnlich werden, was wir auf unserer Seite des Walls gewohnt sind.«

Solange Mornhavon nicht zurückkommt, dachte Karigan.

»Das Gleichgewicht ist auf beiden Seiten des Walls gestört«,  warf Spiney von seinem Platz am Ende der Reihe ein. »Die gesamte Äther-Ebene ist hier gefangen, sodass es auf der anderen Seite fast keine mehr gibt. Das ist ein Ungleichgewicht.«

»Was wollen Sie deswegen unternehmen?«, fragte Ard wütend. »Den Wall einreißen?«

Sie warteten auf Spineys Antwort. Karigan wusste, dass einige Eleter sich genau das wünschten; vielleicht gehörte auch Spiney dazu, der einmal versucht hatte, sie umzubringen, weil sie sich seiner Meinung nach zu sehr in die Angelegenheiten eingemischt hatte, die den Wall betrafen. Doch der Eleter antwortete nicht.

Graelalea blieb stehen, und vor ihnen lag ein zierlicher Brückenbogen, der den Bach überspannte. In Karigans Augen schien er fast so dünn wie Papier, völlig anders als alle Brücken, die sie bisher gesehen hatte, und es gab weder Keilstein noch Schlussstein, weder Bogenwinkel noch Wangenmauer, nur den Fußsteig selbst, unwirklich und beredt in seiner Einfachheit. Er war mit einem Moosteppich bedeckt und ringsum von
Moos umgeben, weshalb man unmöglich feststellen konnte, wie er gebaut worden war, aber wenn er aus Stein bestand, überstieg er sogar die legendäre Steinmetzkunst der D’Yer.

»Telavalieth liegt auf der anderen Seite des Baches«, sagte Graelalea. »Beziehungsweise das, was davon übrig ist.« Ohne ein weiteres Wort betrat sie die Brücke.

Karigan erwartete, dass die Brücke, die so zerbrechlich aussah und dem Zahn der Zeit über Jahrhunderte ausgesetzt gewesen war, einstürzen würde, aber sie hielt stand. Die übrigen folgten, und als Karigan den höchsten Punkt des Bogens erreichte, war sie froh, dass es die Brücke noch gab, denn sie hätte den Bach ungern durchwatet. Er war breiig und stank nach Moder, und etliche glitzernde, schlangenartige, kaum erkennbare Wesen schienen das stehende Wasser aufzuschlürfen. Sie hastete den restlichen Weg zum anderen Ufer hinüber.

»Was, glaubst du, war das da im Wasser?«, flüsterte sie Yates zu.

»Ich habe nichts gesehen«, antwortete er stirnrunzelnd.

Sie schleppten sich weiter, und bald entdeckte Karigan weiter vorn eine Lichtung, ein helleres Grau. Die Eleter fingen an zu rennen. Die Sacorider zögerten einen Moment und folgten dann den Eletern. Als sie die Lichtung erreicht hatten, hielten sie an. Es sah aus, als wäre hier irgendetwas eingedrungen, das den Waldboden bis zu seinem felsigen Grund abgekratzt hatte. Nichts wuchs hier, nicht einmal das allgegenwärtige Moos und die Flechten, aber dennoch sah die Lichtung nicht aus, als wäre sie erst kürzlich entstanden. Der Felsboden war sogar glatt, wie zusammengeschmolzen. Welche Macht konnte so etwas bei Granit bewirken?

Am Rand der Lichtung standen zerfallene Gebäude, um die sich Baumwurzeln schlangen; die Bäume schienen sie im Lauf der Jahre allmählich zerquetschen zu wollen.


»Götter«, murmelte Ard.

Spiney fiel auf die Knie und stieß ein klagendes Geheul aus, so durchdringend, dass Karigan zurücktaumelte. Die anderen Eleter senkten die Köpfe. Alles im Wald verstummte.

»Was ist los?«, herrschte Grant sie an.

»Telavalieth barg einen kleinen Hain für seine Schläfer«, antwortete Lhean. »Wir stehen darin.«

»Schläfer? Was meint Ihr mit Schläfern? Und was für ein Hain? Was ist damit passiert?«

»Wenn unser Volk der wachen Welt müde wird, dann verlassen wir sie und gehen in den langen Schlaf, und wir werden zu den Herzen großer Bäume, bis wir erneut für die Welt bereit sind.«

Karigan erinnerte sich, dass der eletische Fürst Jametari ihr das erklärt hatte. Wäre ihr Leben so endlos gewesen wie das der Eleter, würde sie sich wahrscheinlich auch nach einer Ruhepause sehnen.

»Euer Volk wird zu Bäumen?« Grant war skeptisch.

»Nein«, sagte Lhean mit einer gewissen gereizten Schärfe in der Stimme.

Inzwischen hatte sich Spiney auf dem Boden ausgestreckt. Er war völlig still geworden.

»Lhean«, sagte Karigan leise und deutete auf ihn, »ist mit ihm alles in Ordnung?«

»Ealdaen ist aus Argenthyne. Möglicherweise kannte er jemanden, der hier wohnte.«

Ealdaen. Spiney hatte also einen Namen, und wenn er aus Argenthyne stammte, dann musste er vor über einem Jahrtausend geflohen sein, vor Mornhavons Eroberung …

»Was ist mit diesem Hain passiert?«, fragte Ard.

Spiney – Ealdaen – stand auf und wandte seinen flammenden Blick Ard zu. »Mornhavon seak mortes.« Damit ging er weg.


Ard kratzte sich den Kopf. »Was hat er gesagt?«

»›Mornhavon hat ihn getötet‹«, antwortete Karigan und war selbst überrascht, die Worte aus ihrem Mund zu hören.

Alle schauten sie scharf an.

»Ich wusste nicht, dass Sie Eletisch sprechen«, sagte Grant vorwurfsvoll.

»Ich … ich spreche kein Eletisch. Sein Tonfall hat es deutlich genug gesagt. Und der Beweis dafür liegt unter unseren Füßen.«

»Sie hat recht«, sagte Graelalea und deutete auf einen zusammengeschmolzenen Felsen. »Mornhavon hat den Hain mit seiner Macht zerstört, und zwar so gründlich, dass er nie wieder Wurzeln schlagen konnte.«

»Er hat noch mehr getan«, sagte Lynx leise und betrachtete die Ruinen im Wald.

Sie hielten ihren Mittagsrast auf der Lichtung, und einige von ihnen spähten in die nächstliegenden Ruinen. Es war nicht leicht, sich vorzustellen, wie die Gebäude ursprünglich ausgesehen hatten, denn sie schienen zu einem Teil der Bäume geworden zu sein, aufgesogen von den sehnigen, schlangenartigen Wurzeln. Nur wenige Einzelheiten waren übrig geblieben, Steinmetzarbeiten und Skulpturen, aber auch diese waren größtenteils stark beschädigt.

Auch Karigan schlenderte zu den Ruinen, aber dann blieb sie stehen und sah sich nach Yates um, der allein in der Mitte der Lichtung saß und seine Knie anstarrte. Er war merkwürdig schweigsam geworden. Irgendetwas lastete ihm auf der Seele. Falls sich daran nichts änderte, würde sie ihn später dazu bringen, es ihr anzuvertrauen.

Sie bemerkte ein Glitzern, das durch ein Fenster eines nahen Gebäudes drang. Sie spähte hinein, aber drinnen war alles tief verschattet und stank nach Schimmel. Sie war neugierig, was da in den Schatten lag, und holte ihren Mondstein heraus.
Augenblicklich war das Innere des Gebäudes mit Licht erfüllt, und sie schnappte nach Luft, denn an der gegenüberliegenden Wand schimmerte ein Mosaik, als wäre es lebendig: das Bild eines jungen Mädchens mit einer Blumengirlande im Haar und ihres Geliebten, der die Hand nach ihr ausstreckte. Im Hintergrund sah man einen Sommerwald mit all seinen verschiedenen Grünschattierungen, und darüber den azurblauen Himmel. Nach der Düsterkeit des Schwarzschleiers erquickten die Farben Karigans Augen.

Der Künstler hatte einen Ausschnitt aus einer Geschichte festgehalten, einen Augenblick aus einer anderen Zeit, und das Licht, das Karigans Mondstein warf, kräuselte den Schimmer der Mosaiksteine. Es brachte smaragdgrüne und saphirblaue Vögel dazu hochzufliegen, und ein ferner Hirsch sah ihr in die Augen, als wollte er jeden Moment zurück in den Wald galoppieren. Würde das Mädchen ihren Geliebten zurückweisen, oder würde sie sich ihm in die Arme werfen und ihn küssen? War ihre Liebe vom Schicksal vorbestimmt oder verboten? Karigan fragte sich, ob das Mosaik die Szene einer Geschichte aus Argenthyne abbildete.

Die Möbel, die einst in diesem Zimmer gestanden hatten, waren längst verrottet, aber unter dem Schmutz und dem Staub auf dem Boden lag ein kompliziertes Fliesenmuster. Sie konnte das Muster nicht genau ausmachen, aber es schien sich auf eine Weise zusammenzufügen, die sie an Musik erinnerte.

Sie schloss die Augen und konnte die Musik beinah hören. Sie strömte wie Wasser, Klänge von Gelächter und eletische Stimmen. Als sie die Augen öffnete, erleuchtete der Mondstein den Raum noch immer, und sie meinte, durchsichtige Gestalten zu sehen, die sich im wirbelnden Staub in irgendeinem längst vergessenen Tanz drehten.

Aber nein, es war nur das Spiel von Licht und Schatten an
einem seit Langem verlassenen Ort, und dazu das Sirren der stechenden Insekten, das an ihr Ohr drang. Was war mit den Bewohnern dieses Hauses geschehen? Hatten Mornhavons Streitkräfte sie vernichtet?

Ein Schrei ertönte, und Karigan riss sich von dem Fenster los, um zu sehen, was geschehen war. Die anderen rannten zu Hana, die durch eine Tür in ein anderes Gebäude schaute. Sie schien nicht in Gefahr zu sein, aber Karigan rannte trotzdem zu ihr und spähte über Ards Schulter, um zu sehen, was alle anderen dort anstarrten. Sie taumelte zurück und rieb sich die Augen.

Schädel. Schädel, die bis zur Decke aufgestapelt waren.

Sie wagte es, erneut hineinzusehen. Die Schädel füllten den ganzen Raum von einer Ecke zur anderen, die Knochen von Moos verfilzt und verdunkelt durch … Ruß? Sie waren zerschrammt von den Bissen der Nagetiere. Gähnende schwarze Augenhöhlen, leer, seelenlos. Das Volk von Telavalieth.

Niemand hatte die Geschichte von dem Mädchen und ihrem Geliebten bewahrt. Niemand hier. Niemand würde ihre Geschichte erfahren. Sie waren alle tot.

Die Eleter drängten sich eng aneinander, und Solan sang, seine Stimme klang rein wie Regen. Trauer wühlte in Karigans Herz.

Eine zögernde Berührung an ihrem Arm. Sie wandte sich um. Es war Yates.

»Was …«, begann er. »Was ist hier los?«

»Schau hinein«, antwortete sie, »dann wirst du es verstehen.«

Yates veränderte seine Haltung, sein Gesicht wirkte ungewöhnlich furchtsam, und sein Blick war auf irgendetwas hinter ihrer Schulter fixiert.

Alarmiert fragte sie: »Yates? Alles in Ordnung mit dir?«


»Ich kann nicht da hineinschauen«, sagte er und strich sich mit der Hand über die Augen. »Ich kann überhaupt kaum sehen.« Er blinzelte. »Es ist alles weg. Ich sehe nichts mehr. Ich bin blind.«





WURZELN

[image: e9783641094324_i0071.jpg]Karigan wedelte mit der Hand vor Yates Gesicht, aber er zwinkerte nicht einmal. Sie legte ihre Hände auf seine Wangen, drehte seinen Kopf so, dass sie ihm direkt in die Augen spähen konnte, und suchte darin nach irgendwelchen Anzeichen für eine Verletzung, aber sie sah nichts.

»Tun deine Augen weh?«, fragte sie.

»Nein«, antwortete er.

»Aber wie ist das denn passiert?«

»Ich …« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich weiß nicht. Es fing gestern Abend an. Heute ist es schlimmer geworden und jetzt…« Er seufzte schaudernd. »Karigan«, flüsterte er, »ich habe Angst.«

Sie hatte auch Angst. Wenn Yates blind im Schwarzschleierwald herumstolperte, verringerte das seine Überlebenschancen enorm, und außerdem würde er die Gruppe behindern.

Sie packte seine Hände und drückte sie fest. »Wir kriegen das wieder hin, Yates. Vielleicht wissen die Eleter, was …«

Aus dem Gebäude mit den Schädeln erklang ein Scheppern. Karigan sah hinein – alle sahen hinein. Ein riesiger, schlangenartiger Fangarm wand sich durch die Schädel und hielt hie und da inne, als wollte er die Luft erspüren.

»Oh Götter«, murmelte Grant.

Das Ding richtete sich auf, wodurch mehrere Schädel vom Stapel zu Boden krachten, bewegte sich ruckartig zum Eingang
und stürzte sich auf sie. Sie sprangen zurück und Karigan zerrte Yates mit.

»Was ist los?«, fragte er.

»Irgendein Wesen oder …« Verrückterweise sah es wie eine Baumwurzel aus.

Um sie herum erhob sich ein Zischen, grollte durch die Ruinen und brachte die Äste zum Erzittern. Immer mehr Fangarme erwachten zum Leben – es waren tatsächlich Wurzeln. Sie ringelten sich aus den Schatten und glitten wie Tausende von Schlangen auf sie zu.

»Wir müssen gehen«, sagte Graelalea. »Sofort!«

Schon als sie sich zur Flucht umwandten, schnellte eine Wurzel auf Hana zu und umschlang sie. Sie schrie. Die Eleter stürzten zu ihr und hackten mit ihren Schwertern auf die Wurzel ein, aber diese packte Hana und schleuderte sie innerhalb eines Augenblickes durch die Luft in den Wald hinein, weit außer Sicht. Ihre Schreie hallten nach, bis sie abrupt endeten.

»Hana!«, rief Lhean. Er wollte ihr nachrennen, aber Ealdaen und Telagioth hielten ihn auf und redeten schnell auf Eletisch auf ihn ein.

Den übrigen schrie Graelalea zu: »Folgt mir! Schnell!«

»Was ist los?«, wollte Yates wissen.

Karigan packte seinen Arm und stieß ihn aus dem Weg, als eine Wurzel nach ihr schlug. Alle stürmten zum Zentrum der Lichtung.

Wurzeln fielen über die Ruinen her, zerquetschten die Mauern und die Überreste der Dächer. Das Gebäude mit den Schädeln schien zu explodieren, und Schädel rollten durch die geborstenen Wände nach draußen. Sie krachten durch das Haus mit dem Mosaik, und Karigan dachte an das Mädchen und ihren Geliebten, die nun in eine Million winziger, blinkender Scherben zerborsten waren.

Die Wurzeln erhoben sich, griffen wie züngelnde Flammen
nach der Gruppe und zischten, wenn sie auf nackten Fels prallten.

Die Reisegefährten packten im Davonrennen ihr Gepäck. Karigan zerrte immer noch den stolpernden Yates hinter sich her, und sie waren die Letzten, die der Gruppe folgten, als Graelalea am gegenüberliegenden Rand der Lichtung in den Wald eintauchte. Als Karigan einen Blick zurückwarf, sah sie, wie die Wurzeln über die Lichtung hinweg hinter ihnen herzüngelten. Die Ruinen, die Jahrhunderte überstanden hatten, waren innerhalb weniger Augenblicke pulverisiert worden.

»Mein Rucksack«, sagte Yates. »Wir müssen zurückgehen und meinen Rucksack holen.«

»Nein«, versetzte Karigan, der vom Anblick der sich windenden, zupackenden Wurzeln und vom Verlust Hanas übel war. »Wir können nicht zurück.«

Sie bemühte sich, Lynx im Auge zu behalten, aber Yates stolperte dauernd und fiel hin. Er kam nicht schnell genug vorwärts. Es erschöpfte ihre Kraft, ihn ständig hinter sich herzuzerren und aufrecht zu halten. Wenn er hinfiel, zog er sie meist mit zu Boden, aber sie versuchte verzweifelt, mit den anderen Schritt zu halten, stand sofort wieder auf, half Yates beim Aufstehen und trieb ihn weiter vorwärts.

Sie konnte die anderen schon fast nicht mehr sehen.

»Lynx!«, rief sie. Zur Antwort hörte sie nur die Stille des Waldes und die sich immer weiter entfernenden Schritte ihrer Kameraden.

»Lynx!«

Und dann war nichts mehr da, außer ihrem eigenen, heiseren Atem und dem Nieselregen, der sie einhüllte.

Karigan schleppte Yates unbarmherzig hinter sich her und hastete mit wild klopfendem Herzen durch Unterholz und Zweige in die Richtung, in der sie die anderen zuletzt gesehen hatte.


»Geh langsamer, ich …«

»Das geht nicht!«, schnauzte sie ihn an. »Wir verlieren sie sonst!« Sie sagte ihm nicht, dass sie fürchtete, die anderen bereits verloren zu haben.

Yates bemühte sich tapfer, Schritt zu halten, aber es gab zu viele Wurzeln und Steine, über die er stolperte. Sie blieb stehen und ihr Atem dampfte in der Luft. Als sie still dastand und in die immer gleichen Bäume starrte, hörte sie kein Geräusch, das auf ihre Kameraden hindeutete, und hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie gegangen waren.

»Warum halten wir an?«, fragte Yates.

Sie hörte die Angst in seiner Stimme.

»Weil«, antwortete sie und wandte sich ihm zu, »weil wir …« Irgendetwas hielt ihr rechten Bein fest und als sie nachsah, stellte sie fest, dass sie mitten in ein Dornendickicht getreten war. Die Dornen hatten Widerhaken und waren so lang wie ihr Daumen, und sie hatten ihre Hosen durchbohrt und sich in ihre Haut gegraben wie Krallen. Es fühlte sich an, als würde ein Bienenschwarm in ihr Bein stechen.

»Verdammt«, brummte sie und der Schmerz gab ihrer Stimme einen schrillen Klang. Sie unterdrückte den Impuls, auf die Dornenranken einzuhacken, weil sie wusste, dass sie sich dadurch nur noch mehr verfangen würde.

»Was ist?«, verlangte Yates zu wissen. »Was in allen Höllen ist los?«

»Geh keinen Schritt weiter«, sagte sie zu ihm. Zu ihrer Erleichterung blieb er gerade noch stehen, bevor auch er in die Dornen lief. »Ich habe mich in einem Dornbusch verfangen.«

Vorsichtig zerrte sie die verhakten Dornenranken aus ihrem Bein, aber anscheinend waren sie wild entschlossen, sie festzuhalten. Endlich zog sie ihr langes Messer und schnitt sie ab. Aus den abgehackten Ranken sickerte eine gelbe Soße, und sie hoffte, dass sie nicht giftig war.


Es schien ewig zu dauern, ihr Bein zu befreien, der Schweiß strömte ihr übers Gesicht, und der Schmerz der stechenden Dornen ließ ihren ganzen Körper erschauern. Als sie endlich in der Lage war, neben den Busch zu treten, gab ihr Bein unter ihr nach und sie fiel mit einem Grunzen zu Boden.

»Karigan?«, fragte Yates. »Bist du in Ordnung?«

»Hilf mir beim Aufstehen.«

Er streckte seine Hand aus und sie zog sich daran hoch, bis sie wieder aufrecht stand. Der stechende Schmerz durchschoss ihr Bein erneut, aber zumindest hielt es ihrem Gewicht stand. Sie löste den Knochenholzstab von ihrem Rucksack und stützte sich darauf.

»Ich glaube, wir müssen hier lagern«, sagte sie.

»Was ist mit den anderen?«

»Sie sind fort. Wir sind weit zurückgefallen, und ich weiß nicht, ob ich ihre Spur wiederfinden kann. Am besten bleiben wir hier, dann können sie uns finden, wenn sie wegen uns zurückkommen.« Sie fragte sich, ob die anderen überhaupt den Versuch machen würden, denn ihr fiel ein, dass sie nicht nach Hana gesucht hatten. Sie schloss die Augen und fröstelte.

Ob die anderen sie suchen würden oder nicht – Karigan musste sich irgendwo hinsetzen und die restlichen Dornen aus ihrem Bein ziehen. So konnte sie nicht weitergehen.

Sie humpelte von den Dornenranken weg, zog Yates hinter sich her und achtete streng auf eventuelle weitere Gefahren. Falls sich ein weiterer Kolibrischwarm auf sie stürzte, würde sie ohnehin nicht viel dagegen tun können.

»Verdammt, dass ich nichts sehen kann«, sagte Yates. »Wir haben uns im Schwarzschleier verirrt, und es ist ganz allein meine Schuld.«

»Nein«, sagte Karigan müde. »Es ist nicht deine Schuld. Es ist der Wald. Wahrscheinlich hat er sich auf deine Fähigkeit ausgewirkt und sie umgekehrt.« Als man sie in den Schwarzschleierwald
schickte, hatten ihre Reiterfähigkeiten als Plus gegolten, aber nun wandten sich gerade diese Fähigkeiten gegen sie. Vielleicht hätten sie das voraussehen müssen. Als die wilde Magie im letzten Sommer aus dem Schwarzschleierwald nach Sacoridien gesickert war, hatte sie ihre Fähigkeit ebenfalls auf den Kopf gestellt. War das etwa der Grund dafür, dass sie am Vorabend in der Zeit hatte zurückreisen können?

»Wenn ich nicht unbedingt hätte mitkommen wollen, hätten wir uns nicht verirrt. Du wärst jetzt bei den anderen.«

Karigan zuckte die Achseln, aber dann fiel ihr ein, dass er sie nicht sehen konnte und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir können nicht wissen, was hätte sein können. Wir machen das Beste aus dem, was ist, und ich bin sicher, dass die anderen nach uns suchen werden.« Natürlich stimmte das absolut nicht.

Er seufzte rasselnd, und seine Schultern sanken nach vorn.

»Oh Yates.« Sie umarmte ihn und drückte ihn fest an sich. »Wir sind Grüne Reiter. Wir haben Schlimmeres erlebt.«

»Ich nicht«, sagte er. Dann lächelte er ein wenig und fügte hinzu: »Du vielleicht schon.«

Karigan ließ ihren Rucksack vom Rücken gleiten und setzte sich unter einen Baum, den sie für ungefährlich genug hielt, um sich mit den Dornen in ihrem Bein zu befassen. Auch sie war keineswegs sicher, ob sie schon Schlimmeres erlebt hatte. Der Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen, und sie bemühte sich, nicht zu weinen, um Yates nicht zu beunruhigen.

Yates setzte sich neben sie. »Was wollen wir wegen des Lagers unternehmen?«

»Das Lager?« Sie zerrte einen weiteren Dorn heraus, dessen Widerhaken Fleisch mit herausrissen, und unterdrückte den Schmerz.

»Ja, denn das Zelt war in meinem Rucksack.«

Daran hatte sie nicht gedacht. Wie um sich über sie lustig zu
machen, verwandelte sich das Nieseln in strömenden Regen. Zumindest wusch er das Blut teilweise ab.

»Na?«, fragte Yates.

»Wir werden wohl einen Unterstand bauen müssen.« Sie wusste, dass es kein Wir mehr gab. Wenn er nichts sehen konnte, würde Yates ihr kaum helfen können.

Karigan stand behutsam auf und verzog das Gesicht, als sie ihr rechtes Bein belastete. »Ich suche nach langen Ästen. Bleib hier.«

»Nein, lass mich nicht allein!« Seine Stimme klang verzweifelt.

»Ich gehe nicht weit weg. Ich lasse dich nicht aus den Augen.«

Yates zog die Knie bis zur Brust an; er sah elend aus. Karigan humpelte fort, stützte sich auf ihren Knochenholzstab und stieß ihn gegen die Äste, die am Boden lagen. Die meisten zerfielen sofort und setzten Insekten und Würmer frei. Sie würde Äste von den Bäumen schlagen müssen. Sie kehrte zu Yates zurück.

»Bist du das, Karigan?«, fragte er.

»Na klar.«

»Gibt es irgendetwas, das du mir nicht gesagt hast? Deine Stimme klingt anders. Als ob du dich nicht richtig bewegen könntest.«

Karigan durchwühlte ihren Rucksack auf der Suche nach ihrem Beil. »Behauptest du etwa, dein Gehör sei so gut?«

»Na ja, da ich nichts sehe, kann ich mich auf mein Gehör konzentrieren.«

»Ich bin von Dornen zerstochen, das ist alles. Aha!« Mit dem Beil in der Hand wandte sie sich ihrem Baum zu und betrachtete ihn beklommen. Würde sie irgendetwas Gefährliches oder sogar Tödliches aufstören, wenn sie mit dem Beil auf ihn einschlug? Sie zuckte die Achseln. Sie brauchten nun
einmal lange Äste, um sich einen Unterschlupf zu bauen. Sie schwang das Beil und schlug es gegen die niedrigsten Äste, die keine Nadeln hatten. Sie hoffte das Beste – dass sie irgendwelche Wesen, die vielleicht in den Zweigen lebten, vertrieb und dass der Baum nicht aufwachte und sich in irgendeiner Form an ihnen rächte.

Als Karigan die nötigen Äste bekommen hatte und nichts weiter geschehen war, seufzte sie erleichtert auf. Manchmal war ein Baum eben doch nur ein Baum.

»Wenn ich nur etwas Schnur hätte«, murmelte sie.

»Ich habe ein Bindfadenknäuel«, sagte Yates. »Zum Vermessen. Kannst du das brauchen?« Obwohl er seinen Rucksack in Telavalieth verloren hatte, besaß er immer noch seine alte Botentasche, die er über der Schulter trug und die seine Chronik und seine Schreibmaterialien enthielt. Er tastete darin herum und zog ein Bindfadenknäuel heraus.

Karigan lachte. »Ich wusste doch, dass es einen guten Grund gab, dich mitzunehmen.«

»Offenbar nur wegen meines Bindfadens, nicht wegen meines blendenden Aussehens.«

»Offenbar.«

Mit dem Bindfaden gelang es ihr, die Äste zu einem groben Rahmen zusammenzuknoten, den sie mit ihrem Umhang aus Ölhaut bedeckte. Dann lehnte sie das Ganze an den Stamm ihres Baumes, sodass dieser sie vor dem ärgsten Regen abschirmte. Sie mussten sich eng aneinanderdrängen, um in den Unterschlupf zu passen.

»Ich glaube, ich werde nie wieder trocknen«, sagte Yates. »Ich wünschte, Mara wäre hier und würde Feuer machen.«

»Das würde ich ihr nicht wünschen«, antwortete Karigan, »und den anderen auch nicht. Und wenn der Schwarzschleier die Reiterfähigkeiten tatsächlich umkehrt, dann will ich gar nicht wissen, was mit ihrer passieren würde.«


»Vielleicht würde sie den ganzen Wald niederbrennen«, sagte Yates. »Das wäre gar nicht so schlecht.«

Karigan wickelte sie beide in eine ihrer Decken. Diese war ebenfalls feucht, aber Karigan hoffte, dass sie trotzdem einen Schutz vor der Kälte bot. Sie lehnten sich aneinander und ihre kombinierte Körperwärme half ein bisschen.

Sie wusste, dass sie ihre Dornenwunden mit Salbe behandeln musste, und dass sie dies schon viel früher hätte tun sollen, aber vorhin war es ihr wichtiger erschienen, einen Unterschlupf zu bauen. Außerdem machte sie sich Sorgen über ihre Essensvorräte. Sie würde das, was sie noch im Rucksack hatte, mit Yates teilen müssen und jedem nur eine halbe Ration zubilligen, denn sie hatte keine Ahnung, ob und wann die anderen zu ihnen kommen würden.

Das Grau und die Feuchtigkeit bedrückten sie mehr als je zuvor. Sie fragte sich, was wohl in Sacor-Stadt geschah, in der Burg. Ob das Wetter dort schön war? Was Mara wohl machte? Und die neuen Reiter? Sie schloss die Augen und versuchte, sich die Weide mit den Botenpferden vorzustellen, aber sie konnte nur Schatten erkennen.

Sie sehnte sich nach Kondor, nach ihrem kleinen Zimmer im Reiterflügel und nach dem Geisterkätzchen. Und sie sehnte sich nach …

Sie biss sich auf die Lippen. Der König ging wahrscheinlich seinen Alltagsgeschäften nach und dachte überhaupt nicht an sie alle – und schon gar nicht an sie persönlich. Er war in der vom Sonnenlicht erhellten Welt, und sie sehnte sich danach, ihm dort zu begegnen.

»Glaubst du, wir kommen hier je wieder heraus?«, fragte Yates.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Karigan. »Ich weiß es wirklich nicht, aber ich hoffe es.« Und sei es auch nur, damit sie ihren König noch ein einziges Mal sehen konnte.





DIE HÜTER

[image: e9783641094324_i0072.jpg]Die Erdriesen hüpften und tanzten mit wehendem Fell um Großmutter und ihr Gefolge herum. Sie »sangen« grunzend und kreischend und schwangen Speere über ihren Köpfen. Einige trugen Tierhäute, aber die meisten trugen gar nichts, und ihre Brustwarzen und Penisse ragten aus ihrem verfilzten Fell hervor. Großmutter erwog, Lalas Augen zu bedecken, aber schließlich konnte sie das nicht für immer aufrechterhalten. Es würde ohnehin nicht mehr lange dauern, bis das Mädchen sich für diese Dinge interessierte. Wenn sie sie davon abschirmte, würde sie das nicht schützen, sondern ihre Geschlechtsreife nur hinauszögern.

Sarat klammerte sich an Großmutters Arm und flüsterte: »Sie werden uns fressen!«

»Das glaube ich nicht«, antwortete Großmutter. »Sie heißen uns nur willkommen.«

Nachdem sie die Gabe der Eingeweide verbrannt hatten, waren einige männliche Erdriesen aus dem Wald gekommen und hatten sich dadurch als die Hüter zu erkennen gegeben, die Großmutters kleiner Gruppe schon so lange gefolgt waren. Sie hatten Großmutter und ihre Leuten durch Gesten aufgefordert, ihnen zu folgen. Zwar trugen sie Speere und Keulen, aber sie schwangen sie nicht auf bedrohliche Weise. Da sie ohnehin der Straße folgten, die Großmutter hatte nehmen wollen, beschloss sie, der »Einladung« zu folgen.


Nach einer langen, erschöpfenden Wanderung hatten ihre Führer sie von der Straße heruntergeführt, in ihr Dorf oder ihr Versteck – oder wie die Erdriesen die Ansammlung von Höhlen sonst bezeichnen mochten, die letztlich nichts anderes als Erdhügel mit Eingangslöchern waren.

Die Wesen setzten ihren Tanz ziemlich lange fort. Dann hielten sie plötzlich inne und öffneten ihren Kreis an einer bestimmten Stelle, um eine kleine, bucklige Erdriesin durchzulassen. Sie hatte mehrere Tierhäute um ihre Hüften drapiert, aber ihre ausgemergelten Brüste hingen bis zu ihrem Bauch herab. Obwohl das Alter sie gebeugt hatte, bewegte sie sich würdevoll. Sie betrachtete Großmutter mit einem wässrigen Auge. Das andere Auge fehlte.

Aufgrund des Respekts, den die anderen Erdriesen ihr entgegenbrachten, war sonnenklar, dass sie ihre Anführerin war.

»Hässliches kleines Geschöpf«, murmelte Deglin.

»Und zwar alle«, antwortete Cole. »Schlimmer als ein nasses Hunderudel.«

»Still«, schnappte Min. »Ihr riecht selber nicht allzu gut.«

Die alte Erdriesin trug Großmutter irgendeine unverständliche Rede vor. Als sie fertig war, wusste Großmutter nichts anderes zu sagen als »Danke«.

Alle Erdriesen starrten sie schweigend an, als würden sie mehr erwarten. Sie leckte ihre Lippen. »Wir sind Nachfahren von Arcosia«, sagte sie. »Vom großen Volk des Mornhavon.« Sie zog das Medaillon des toten Baumes hervor.

Die Augen der alten Erdriesin weiteten sich, als sie es erkannte. Sie brabbelte aufgeregt, und auch die anderen fielen wieder ein. Sie brachten Großmutters Gaben: eine Halskette aus Knochen und rohes Fleisch. Es tat ihr gut, dass auch andere Wesen das Reich noch immer ehrten. Ihre Ahnen hatten in Mornhavons Schlachten gedient.


Wie, überlegte sie, konnte sie diese Erdriesen dazu bringen, ihr zu dienen?

Die alte Erdriesin klopfte auf ihre Brust. »Gubba«, erklärte sie. »Gubba.«

»Was sagt sie?«, fragte Deglin.

»Ich glaube, das ist ihr Name«, antwortete Großmutter. Sie deutete auf die Erdriesin. »Gubba.« Dann legte sie ihre Hand auf die eigene Brust. »Großmutter.«

Gubba begriff sofort, imitierte Großmutters Gesten und deutete auf sie. »Grrrrsmutta.« Dann deutete sie auf sich selbst. »Gubba.«

Als die Namen geklärt waren, zupfte Gubba Großmutter am Ärmel und zog sie zu einem der Erdhaufen.

»Großmutter!«, rief Sarat.

Großmutter warf einen Blick zurück. Die Erdriesen standen ihren Leuten im Weg und verhinderten, dass diese ihr folgten, aber in allen Gesichtern außer Lalas zeichnete sich Furcht ab. »Habt Geduld«, sagte sie zu ihnen. »Mir wird nichts passieren.« Sie wusste, dass das stimmte. Diese Gubba hatte sie willkommen geheißen und spürte, dass Großmutter ihr gleichgestellt war. Das bedeutete nicht, dass Großmutter große Lust hatte, in dieses Loch zu kriechen, aber die Höflichkeit schien es zu erfordern.

Gubba fiel auf alle viere und kroch trotz ihres Alters gewandt in das Innere des Hügels. Großmutter blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Langsam ließ sie sich auf die Knie nieder und krabbelte in den Erdhaufen, wobei sie ihr Garnkörbchen hinter sich herzog.

Drinnen überfiel sie der eklige Gestank von Urin, nassem Fell und feuchtem Schmutz. Durch die gewölbte Erddecke drangen Pflanzenwurzeln, auf denen es von Kriechinsekten wimmelte. Gubba fing einen sich windenden Tausendfüßler von der Decke, steckte ihn in den Mund und zermanschte ihn
mit dem Zahnfleisch. Nachdem sie ihn geschluckt hatte, verzog sie ihre Lippen in einer Art Lächeln nach oben. Von ihren vielen Zähnen waren ihr fast nur die gelben Eckzähne geblieben.

Ein mit geronnenem Fett gefüllter Lehmbecher diente als primitive Lampe, deren rußiger Rauch ranzig stank. Der Boden war von einer gewebten Riedmatte bedeckt, und Gubba bedeutete Großmutter, sich hinzusetzen. Großmutter hatte ohnehin kaum eine andere Wahl, da die Decke so niedrig und die Insekten ihrem Haar so nah waren.

Als ihre Augen sich an das schummrige Licht in Gubbas Höhle gewöhnt hatten, entdeckte sie überall auf dem Boden angenagte Knochen, weitere Schmarotzerinsekten in den dunklen Winkeln und einen unordentlichen Stapel … irgendwelcher Dinge. Dinge, die einen zweiten Blick erforderten. Sie war sicher, dass sie aus Metall bestanden. Einige sahen aus wie rostige Schwertscheiden, andere wie ein Haufen Nägel oder Teile von Rüstungen, aber etliche Objekte konnte sie nicht identifizieren. Bruchstücke eines Mechanismus, um Bewegung zu erzeugen, Federn und Röhren – waren das etwa Artefakte aus Arcosia? Die Chroniken ihres Volkes behaupteten, dass ihre Vorfahren ungewöhnlich begabt bei der Herstellung listiger Mechanismen gewesen waren.

Gubba hob ihre Lampe, sodass sich die Schatten verschoben und ein Teil der Wand sichtbar wurde, die mit primitiven Bilder bedeckt war, gemalt mit Ruß und einer rotockerfarbenen Substanz. Getrocknetes Blut? Sie wusste es nicht. Die Bilder bestanden aus Handabdrücken, erschreckenden Wesen, Spiralen und abstrakten Mustern, und in der Mitte all dieser Dinge prangte der tote Baum des Zweiten Reiches.

Als Gubba sicher war, dass Großmutter den Baum wiedererkannt hatte, stellte sie die Lampe ab und zog einen Beutel von ihrem Gürtel, aus dem sie winzige Knochen in ihre klauenförmige
Hand schüttete. Sie hauchte sie an und warf sie auf die vor ihr liegende Matte. Daraufhin beugte sie sich darüber, als würde sie das Muster studieren.

Aha, dachte Großmutter, Gubba hält sich für eine Wahrsagerin. Großmutter hielt nicht viel von solch billigen Tricks und war irgendwie enttäuscht, dass ihr so etwas vorgesetzt wurde.

Gubba bewegte ihre Finger. Die Knochen vibrierten und erhoben sich von der Matte, sodass sie zwischen ihnen schwebten. Großmutter änderte ihre Meinung. Dies war die wahre Kunst. Gubba besaß trotz allem eine gewisse Macht über den Äther.

Gubba zwitscherte, und ihr Blick ruhte beschwörend auf den Knochen. Mit einem eindeutigen »Ooooh!« beobachtete sie sie noch ein paar intensive Augenblicke lang und ließ sie dann sanft wieder auf die Matte hinuntersinken. Sie wandte ihr Auge Großmutter zu und deutete auf das Garnkörbchen.

Großmutter nahm an, das bedeutete, dass Gubba von ihr ebenfalls einen Machtbeweis sehen wollte. Sie suchte unter den Garnen, die immer weniger wurden. Sie besaß keine Möglichkeit, sich neue Fäden zu beschaffen, und hatte sich angewöhnt, mit den wenigen, die ihr verblieben waren, sehr sparsam umzugehen. Eine einfache Demonstration mit einem kleinen Knoten würde genügen müssen. Sie würde aus einer Flamme eine Blume erschaffen.

Durch Gesten fragte sie, ob sie sich die Lampe ausleihen durfte, und Gubba antwortete mit einem sehr menschlichen Kopfnicken. Rasch machte Großmutter einen einfachen Knoten, einen der ersten, die sie auf dem Schoß ihrer Mutter gelernt hatte, und ließ ihn in die Flamme fallen.

Es erblühte keine Blume, wie sie erwartet hatte, aber stattdessen spross ein Baumstamm aus dem Becher und wuchs und wuchs, bis er gewaltig groß war, und auf ihn folgten weitere
Bäume, bis sie und Gubba mitten im Trugbild eines riesigen Waldes aus uralten Bäumen saßen.

»Der Hain«, murmelte Großmutter ehrfurchtsvoll. »Es kann nichts anderes sein.« Wieder hatte der Schwarzschleier mit der ihm eigenen Perversion den Äther dazu gebracht, ihre Absicht zu verzerren, aber diesmal war das Ergebnis großartig. Mit weit aufgerissenem Auge nahm Gubba den Anblick der Bäume in sich auf.

Dann donnerte eine Stimme: »FINDE DEN HAIN!« Gubbas Höhle vibrierte von der Stimme Gottes. Kriechinsekten fielen von der Decke.

Gubba kreischte, und Großmutter senkte den Kopf. »Ja, mein Herr«, flüsterte sie.

»FINDE DEN HAIN, BEVOR DIE ANDEREN IHN FINDEN.«

»Die anderen?«

»WECKE DIE SCHLÄFER!«

Die Illusion verschwamm, und alles war wieder wie zuvor. Gubba streckte eine zitternde Hand nach Großmutter aus. »Gubba scurrit Grrrrsmutta. Gubba scurrit Grrrrsmutta ock Schläfrrr.« Sie ließ ihre Finger über die Matte laufen.

Großmutter kroch in Hochstimmung aus Gubbas Höhle. Gott hatte sie nicht verlassen, und wenn sie Gubbas Gebrabbel richtig verstanden hatte, würde die alte Erdriesin sie zu dem Hain der Schläfer führen. Automatisch zupfte sie ein sich windendes Insekt aus ihrem Haar. Ihre Leute kamen auf sie zu, berührten und streichelten sie, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging, und ihre ängstlichen Gesichter entspannten sich erleichtert.

»Es ist alles gut«, sagte sie zu ihnen. »Gubba wird uns zu den Schläfern führen, und sie werden erweckt, wie Gott es wünscht.«

Trotzdem nagten Zweifel an ihr. Wer waren diese »anderen«,

 die ebenfalls nach den Schläfern suchten? Bestimmt verursachten sie die Störung, die sie im Wald gespürt hatte. Und außerdem war da diese Musik, die zu einer Unterströmung des Äthers geworden war und die sie wie einen ständigen Juckreiz empfand, den sie nicht lokalisieren konnte. Diese Musik konnte den Wall stärken und alles zerstören, wofür sie sich abmühte, indem sie den Schwarzschleier wieder abriegelte.

Als wäre es nicht schon schwierig genug, im Wald zu überleben, musste sie sich nun auch noch mit Gefahren von zwei verschiedenen Seiten auseinandersetzen.

Sie umarmte Lala und drückte sie an sich. Sie würde alles tun, was nötig war, und alles opfern, was sie opfern musste, um ihre Aufgabe zu erfüllen. Das Zweite Reich hing davon ab.





DIE RÜCKKEHR ZUM ERDTURM

[image: e9783641094324_i0073.jpg]»Wir hätten es ihr gleich sagen sollen«, sagte Estral. Alton saß am Tisch im Erdturm und starrte missmutig auf die Bücher, die darauf aufgestapelt waren. Estral stand auf der anderen Seite und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Als sei er nicht schon bedrückt genug, weil die Begegnung mit Karigan so katastrophal verlaufen war, hatte er nun auch noch genau das getan, was er unter allen Umständen hatte vermeiden wollen: Er hatte Karigans beste Freundin verärgert. Seit dem Morgen, an dem die Gruppe abgereist war, hatten sie diese Diskussion geführt.

»Ich wollte den richtigen Moment abwarten.«

»Für so etwas gibt es keinen richtigen Moment«, gab Estral zurück. »Du …«

Plötzlich tauchte Dale aus der Turmmauer auf. Sie warf den beiden einen einzigen Blick zu und verschwand sofort wieder.

»Ach, vergiss es«, sagte Estral, auf deren Wangen neue Tränen schimmerten. »Vielleicht war es das letzte Mal, dass wir Karigan gesehen haben, und sie ist wütend und mit dem Gefühl abgereist, dass wir sie betrogen haben. Es ist unsere Schuld.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Turm.

»Ich habe versucht …«, murmelte er. Wahrscheinlich hätte er hinter ihr herrennen und sie trösten sollen, aber beim letzten Mal, als er das versucht hatte, hatte sie ihn weggestoßen. Vielleicht hätte er sich mehr Mühe geben sollen? Er wusste einfach nicht, was er tun sollte.


»Was hast du versucht?«

Alton stieß einen heiseren Schrei aus und schoss aus seinem Stuhl in die Höhe. Merdigen. Es war Merdigen, der ruhig hinter ihm stand. Er presste die Hand auf sein wild klopfendes Herz.

»Es wäre nett, wenn Sie einen wenigstens warnen würden.«

»Ihr meint, ich soll anklopfen, bevor ich meine eigene Wohnung betrete?«

»Ja.«

»Das wohl kaum.« Merdigen zauberte sich einen Stuhl herbei, setzte sich und zupfte an seiner Robe, bis sie perfekt saß. »Was habe ich verpasst, während ich weg war? Gibt es etwas Neues?«

Alton war erleichtert, dass er nun eine Entschuldigung dafür hatte, Estral nicht zu folgen. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und erzählte Merdigen von der Ankunft und der Abreise der Gruppe.

»Ich hätte sehr gern mit den Eletern gesprochen«, sagte Merdigen. »Und ich hätte Sir Karigan sehr gern wiedergesehen. Was für ein Pech, dass ich sie verpasst habe.« Als er hörte, dass Alton weitere Reiter zu den anderen Türmen geschickt hatte, hellte sich seine Miene auf.

»Das sind großartige Neuigkeiten«, sagte Merdigen. »Meine Turmmagierkollegen werden entzückt sein, und es wird bestimmt sehr nützlich sein.«

»Und was haben Sie und die anderen bezüglich des Erdturms beschlossen?«

»Nach zahllosen Streitgesprächen und Diskussionen, unterbrochen von einigen Erfrischungspausen – Booreemadhe braut vorzügliches Ale – kamen wir zu dem Schluss, dass der Erdturm betreten werden muss. Von Euch und mir. Nur so können wir Antworten bekommen.«


»Was?«, sagte Alton. »Sie haben doch schon früher versucht, hineinzukommen, und es nicht geschafft.«

»Wie wahr. Damals habe ich den langen Weg genommen und bin unterwegs auf zu viele zerstörte Brücken gestoßen. Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit, mein Junge. Sie mag nicht allzu viel Sicherheit bieten, aber uns bleibt nichts anderes übrig.«

»Und was soll diese Möglichkeit sein?«

Merdigen wirkte ausgesprochen beunruhigt. »Ihr müsst den Tempesstein in den Erdturm bringen.«

 



Alton, Estral und Dale brachen am nächsten Morgen zum Erdturm auf. Es war ein kühler grauer Tag, und später würde es wahrscheinlich regnen. Er brauchte Estral, weil ihr Gesang es ihm ermöglichen würde, die Turmmauer zu durchdringen, und er brauchte Dale, damit sie ihn von Estrals Emotionen abschirmte. Und außerdem für den Fall, dass ihm irgendetwas zustieß.

Tief unten in seiner Satteltasche, eingehüllt in eine Decke, lag der Tempesstein. Alton hatte gar nicht gewusst, dass man den Stein von seinem Sockel nehmen konnte, aber er hatte sich widerstandslos aus der Vertiefung, in die er eingebettet war, herausheben lassen. Er wog schwer und fühlte sich glatt an in seinen Händen, fast wie ein übergroßes Ei aus grünem Turmalin. Die ganze Zeit, während Alton den Stein genommen und eingepackt hatte, hatte Merdigen nervös auf ihn eingeredet und dabei an seinen Fingernägeln gekaut.

»Lasst ihn nicht fallen! Lasst ihn ja nicht fallen!«, sagte er zu Alton. »Wenn er splittert oder zerbricht – nein! Es wäre nicht auszudenken.«

»Beruhigen Sie sich«, sagte Alton. »Ich passe schon auf.«

Merdigen starrte ihn mit einer Intensität an, die Alton bei ihm noch nie erlebt hatte. »Das ist nicht einfach nur ein hübscher
Stein, den Ihr da habt, mein Junge, sondern er ist die Grundlage meiner Existenz. Er enthält meine Essenz, alles, was mich ausmacht. Mein Wissen, alles.«

Alton hatte schwer geschluckt, als er endlich die Bedeutung des Gegenstandes begriff, den er in eine Decke gewickelt in den Händen hielt. »Ich schwöre es Ihnen, Merdigen, ich werde dafür sorgen, dass dem Stein nichts zustößt.«

Merdigen nickte. »Tut das, mein Junge.« Und dann hatte er sich in sein Schicksal ergeben und war verschwunden, und Alton hatte seitdem nichts mehr von ihm gehört.

Merdigen war bereit, seine Existenz zu riskieren, um festzustellen, wie die Dinge im Erdturm standen. Er hatte Alton zugetraut, ihn sicher dorthin zu bringen, und Alton hoffte, dass er dieses Vertrauen nicht enttäuschen würde.

Sie ritten eine Weile im Schritt, damit sich die Pferde ausruhen konnten, und Dale sagte, als hätte sie seine Gedanken gelesen: »Glaubst du, Merdigen spürt, dass er in einer Satteltasche steckt? Oder schläft er einfach, bis er im Turm ankommt?«

Alton lächelte. Zumindest redete Dale mit ihm. Estral blieb schweigsam und bedrückt, und er vermisste ihre melodische Stimme und ihr Gelächter mit einer überraschenden Heftigkeit.

»Das musst du Merdigen fragen«, antwortete er. »Ich habe keine Ahnung.«

»Ich werde diese Turmmagier nie verstehen«, sagte Dale. »Ich verstehe nicht einmal, was genau sie eigentlich sind.«

»Magische Geister«, sagte Estral. »Genau wie die im Wall, aber als Individuen manifestiert.«

Dale und Alton starrten sie verblüfft an, aber sie ritt weiter, als hätte sie nichts Besonderes gesagt. Dass sie überhaupt sprach, war schon überraschend genug.

»Merdigen hat einmal etwas Ähnliches gesagt«, kommentierte
Dale. »Aber ist ein magischer Geist eine lebendige Seele?«

Diesmal schien Estral tief in Gedanken versunken und antwortete nicht. Alton konnte nur die Achseln zucken. Es klang wie eine Frage, die man am besten einem Mondpriester stellte. Sie ritten wieder etwas schneller, in einem langsamen Trab. Sie hatten noch einen weiten Weg vor sich.

Es nieselte, als sie am Turm ankamen, und sie versorgten sofort die Pferde und schlugen ihr Lager auf. Estral verstaute ihre Ausrüstung in Dales Zelt und Alton seufzte bei der Aussicht, eine weitere Nacht allein zu verbringen.

Danach standen sie alle drei unter dem sich verdunkelnden Himmel, ihre Kapuzen tief in die Stirn gezogen.

»Wir können ebenso gut loslegen«, sagte Alton.

»Ich werde meine Laute nicht diesem Regen aussetzen«, sagte Estral.

»Ich bin sicher, die Hüter sind nicht beleidigt, wenn du sie im Zelt spielst«, antwortete er.

Sie nickte nur, und ihre Kapuze verbarg ihr Gesicht.

»Bist du sicher, dass du mich nicht dabeihaben willst?«, fragte Dale. »Du brauchst doch jemanden, der dich vor diesem … Ding da drinnen beschützt.«

»Für mich ist es einfacher, wenn ich nur mich selbst vor den Verteidigungsmaßnahmen des Turmes schützen muss. Außerdem brauche ich dich hier draußen. Falls irgendetwas schiefgeht. Wenn ich in … sagen wir zwei Stunden nicht zurück bin, dann geh zu Garth im Baumturm. Auch wenn mir etwas passiert, könnte Merdigen immer noch unverletzt sein. Vielleicht findet sich eine Möglichkeit, mit Verrücktes Blatt zu kommunizieren, auch wenn das nicht sehr wahrscheinlich ist, nach dem, was er über die zerstörten Brücken gesagt hat.«

Sie standen einige Zeit in trübseligem Schweigen da und starrten den Turm an.


»Na, dann werde ich wohl hineingehen«, sagte er. Aber bevor er sich nur zwei Schritte entfernt hatte, hielt Estral ihn fest und umarmte ihn.

»Du wirst zurückkommen«, sagte sie grimmig.

Er schlang seine Arme um sie und drückte seine Wange in ihr Haar. »Ich bin bald wieder da.«

»Gut. Wenn es sein muss, spiele ich gern stundenlang.« Sie machte sich los und sah ihn düster an. »Ich kann dich nicht auch noch verlieren.« Damit ging sie zu ihrem Zelt.

»Karigan wird zurückkommen«, murmelte er.

»Karigan kann auf sich selbst aufpassen«, meinte Dale. »Bei dir bin ich mir da nicht so sicher.«

»Danke.«

Sie lächelte ihn offen an. »Bist du bereit?«

»So bereit, wie ich überhaupt sein kann.«

Er ging auf den Turm zu ohne zurückzublicken und trug den Tempesstein, der immer noch in seine Decke gewickelt war, in der Armbeuge. Als er am Wall ankam, drangen die bekannten Klänge des Wallhüterliedes von Estrals Laute an sein Ohr.

Er lockerte den Griff seines Säbels, damit er ihn nötigenfalls leicht aus der Scheide ziehen konnte, holte tief Luft und betrat den Erdturm.





HÜTE DICH VOR DEM SCHLÄFER

[image: e9783641094324_i0074.jpg]Sobald Alton in der Turmkammer herauskam, benutzte er seine besondere Fähigkeit, um sich abzuschirmen. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, denn ein Blitz zischte auf ihn herab, dessen Wucht ihn auf die Knie warf. Seine Nasenflügel blähten sich, weil die Luft so geladen war, und er spürte, wie sich sein Haar sträubte. Er blieb vollkommen reglos – mehr aus Todesangst als aus Disziplin  –, und der magische Blitz löste sich auf. Für den Augenblick jedenfalls. Er musste den Tempesstein in die Mitte der Kammer bringen. Merdigen hatte gesagt, dass er nicht unbedingt auf dem Sockel liegen musste, aber innerhalb des Säulenkreises.

Alton ließ seinen Blick wandern und spähte in die düsteren Höhen des Turmes. Er konnte keinerlei Bewegung wahrnehmen, nichts wies auf die Anwesenheit des Wesens hin, aber er wusste, dass es da war und sich in den Schatten verbarg. Er wusste, dass es ihn beobachtete.

Es hatte keinen Sinn, das Unvermeidliche hinauszuzögern. Je eher er den Tempesstein ablieferte, desto eher konnte er den Turm wieder verlassen. Er überprüfte noch einmal seine Abschirmung und rannte los. Ein Blitz schlug in seinen Schild und verkohlte den Steinboden ringsum. Jeder seiner Schritte erzeugte eine weitere Detonation der Kraft, die seine Existenz vernichten wollte. Ein Blitzschlag traf ihn mit solcher Wucht, dass er ihm den Tempesstein aus der Hand schlug. Verzweifelt
versuchte er ihn festzuhalten, behindert durch die Decke, die ihn schützen sollte.

»Nein!«, schrie Alton. Vor seinem inneren Auge sah er den grünen Stein schon auf dem Boden aufschlagen und zerbersten.

Er glitt ihm durch die Finger und fiel, aber Alton stürzte sich hinterher und fing ihn auf – er fing ihn mit festem Griff. Sein Herz hämmerte in seiner Brust und er schloss kurz die Augen und holte tief Luft. Fast hätte er Merdigen verloren!

Den Rest der Strecke legte er in einem Sprung zurück, fiel zwischen zwei Säulen hindurch in die Mitte des Raumes und prallte neben dem Skelett auf den Boden. Wieder hörten die Blitze auf, sobald er sich nicht mehr bewegte.

Wie in den anderen Türmen schien ihn der Durchgang zwischen den Säulen an einen anderen Ort befördert zu haben. Aber wo dieser Ort auch sein mochte und was er einst auch gewesen war – jetzt war er nichts als eine verkohlte Schutthalde, geschwärzter, verbrannter Erdboden unter einem düsteren, diesigen Himmel. Nichts war hier noch am Leben, nicht einmal ein Grashalm. Nichts. Es war ein Schattenreich.

Alton bewegte sich vorsichtig, um die Verteidigungsmechanismen des Turms nicht erneut zu provozieren, formte aus der Decke ein Nest und bettete den Tempesstein darauf. Sein blendender grüner Schein erglühte mit seinem eigenen inneren Feuer und erhellte die umliegende Verwüstung mit lebendigem Licht. Er fragte sich, ob Merdigen wusste, dass er ihn fast hatte fallen lassen; dann würde er es ihm in Zukunft ständig vorhalten.

»Tsk, tsk«, sagte der Magier, der sich neben der Säule materialisierte und auf Alton heruntersah. »Hier drin sieht es ja katastrophal aus.«

»Was, glauben Sie, ist hier passiert?«, fragte Alton.

»Erst muss ich mich ein paar Minuten umsehen.« Merdigen umkreiste den Sockel, auf dem Haurris’ kränklicher Tempesstein
lag, und betrachtete dann das Skelett. Er brummte vor sich hin und schüttelte den Kopf.

Alton bemühte sich, so still wie möglich liegen zu bleiben, aber ausgerechnet jetzt juckte es ihn unter der linken Schulter, und der Drang, sich zu kratzen, wurde so unerträglich, dass es ihm Tränen in die Augen trieb, dem Impuls zu widerstehen. Dass er Auge in Auge mit dem Totenschädel dalag, half auch nicht gerade. Er wünschte, Merdigen würde sich beeilen.

»Traurig, sehr traurig«, murmelte Merdigen.

Alton beobachtete aus dem Augenwinkel, wie Merdigen sich jenseits der Säulen bewegte, um die ganze Turmkammer zu untersuchen.

Wo steckt dieses Wesen, dieses Ding?, fragte er sich. Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren und auf verstohlene Geräusche zu achten, aber er hörte nur Merdigen, der bekümmert vor sich hin brabbelte. Sonst war alles still. In der verkohlten Landschaft, in der er lag, gab es nicht einmal einen Windhauch. Die Luft war schal und roch beißend.

»Sind Sie bald fertig?«, drängte Alton.

»Solche Dinge brauchen ihre Zeit«, versetzte Merdigen. Er kehrte zur Mitte der Kammer zurück, betrachtete erneut den Tempesstein und strich sich den Bart. »Ich glaube, dieses Skelett ist der sterbliche Überrest von Haurris. Wie er ein solches Ende fand, ist unbegreiflich. Es sei denn …«

»Es sei denn was?«

»Es sei denn, es ist ihm gelungen, in seinem Tempesstein einen Hinweis zu hinterlassen, aber so wie es hier aussieht, ist das eher unwahrscheinlich. Die Zaubersprüche in dieser Kammer stammen eindeutig von Haurris, sowohl die Barriere, die dich beim ersten Mal daran gehindert hat, den Turm zu betreten, als auch der Verteidigungszauber. Allmählich glaube ich, dass er auch die Brücken zerstört hat, was mich im Herbst daran gehindert hat herzukommen.«


»Aber warum?«, wollte Alton wissen. »Warum sollte er uns daran hindern wollen hereinzukommen?«

»Er wollte nicht uns am Hereinkommen hindern«, antwortete Merdigen, »sondern etwas hier drin gefangen halten.«

Alton schauderte. »Können Sie es sehen? Dieses Wesen?«

»Nein. Falls es hier ist, hält es sich völlig bewegungslos im Schatten. Erstaunlich, dass es Haurris’ Verteidigungsmechanismen überlebt hat.«

»Und nun?«

»Ich werde mich noch mal umschauen, um sicher zu sein, dass ich nichts übersehen habe«, antwortete Merdigen. »Dann kehren wir mit Haurris’ Tempesstein in meinen Turm zurück.«

Altons erleichterter Seufzer wirbelte eine rußige Staubwolke auf. Er war froh, dass Merdigen nicht darauf bestand, so lange mit ihm zusammen hier im Turm zu bleiben, bis er herausbekommen hatte, was hier eigentlich geschehen war.

Merdigen entfernte sich, pendelte zwischen den Säulen hin und her, spähte nach oben und nach unten. Dann kam er zurück und betrachtete das Skelett.

»Ich wünschte, wir könnten seine Knochen aufsammeln und anständig verbrennen«, murmelte Merdigen. »Aber ich nehme an, vorläufig sind sie hier sicher genug.«

»Heißt das, Sie sind bereit zu gehen?«

»So ist es.«

Alton überprüfte seine Abschirmung erneut und stand auf. Der Blitz schlug auf ihn herab, und er biss die Zähne zusammen. Obwohl er ihn nicht direkt berührte, rüttelte ihn die dahintersteckende Kraft durch, und er wäre fast wieder hingefallen.

»Faszinierend«, sagte Merdigen.

Alton hätte ein anderes Wort gewählt, aber er musste sich darauf konzentrieren, jede Bewegung zu planen und seine
Abschirmung aufrechtzuerhalten. Er griff nach Haurris’ trübem Tempesstein, und als er ihn berührte, erhob sich die flackernde, geisterhafte Gestalt eines gebeugten, uralten Mannes mit einem langen, struppigen Bart.

»Hüte dich vor dem Schläfer«, stieß sie hervor.

»Haurris!«, rief Merdigen.

Die Gestalt schien ihn nicht wahrzunehmen. Sie waberte und wiederholte: »Hüte dich vor dem Schläfer.«

Alton hob den Stein von seinem Sockel, und die Gestalt verschwand.

»Ich hoffe, das ist nicht alles, was …«, setzte Merdigen an.

Ein Kreischen durchbohrte die stille Luft, und wie aus dem Nichts stürzte irgendetwas aus großer Höhe herunter, stieß mit Alton zusammen und schlug ihm den Stein aus den Händen. Er hörte, wie er auf den Boden aufschlug und wie Merdigen aufheulte, aber er war vollauf damit beschäftigt, sich gegen Krallen zu verteidigen, die seine Abschirmung zerfetzten. Über ihm zuckten Blitze.

Das Wesen warf ihn um; er kämpfte darum, es sich vom Leib zu halten, und bemühte sich gleichzeitig, seine Abschirmung zu verstärken. Es war schwer, sich darauf zu konzentrieren, während dieses wilde, gnadenlose Wesen, das nur aus Knochen und Sehnen bestand, auf ihn einhieb, ihn zu beißen versuchte und anscheinend völlig unempfindlich gegen die Blitze war, die es trafen.

Alton schleuderte es von sich, rollte sich herum und kam schwankend auf die Füße. Bevor das Wesen ihn erneut anspringen konnte, packte er den Griff seines Schwertes.

»Nein!«, schrie Merdigen, aber es war zu spät.

Alton zog sein Schwert. Ein Blitzstrahl blendete ihn und schleuderte ihn zu Boden. Er warf sein Schwert weg, lag halb betäubt da und begriff, dass er ohne seine Abschirmung jetzt nur noch ein rauchender Aschehaufen gewesen wäre. Dann
stürzte sich das Wesen zischend wieder auf ihn und versuchte, seine Krallen durch seinen geschwächten Schild in seinen Hals zu graben.

Sie rollten über den Boden. Sie rollten über Haurris’ Skelett, dessen Knochen unter Altons Rücken zerbrachen. Noch einmal schleuderte er das Wesen weg und kam keuchend auf die Knie. Seine Hände waren voller Blut – wahrscheinlich sein eigenes, nahm er an. Das Wesen duckte sich, bereit, ihn erneut anzuspringen. Alton konnte seine Gestalt kaum erkennen, abgesehen von seinen spinnenartigen Gliedmaßen und den glühenden grünen Augen.

Das Wesen sprang ihn an. Alton packte einen zerbrochenen Schenkelknochen und bohrte ihm das scharfe, abgebrochene Ende in den Leib.

Ein schriller Klageschrei erfüllte den Turm. Alton fiel hintenüber und hielt sich die Ohren zu. Er lag zwischen Haurris’ Knochen auf dem Boden und war zu betäubt, um sich zu bewegen, während der Schrei in seinem Geist widerhallte.

Als er verklang, sah er Merdigen, der das Wesen, das auf dem Boden lag, nachdenklich betrachtete.

»Wenn Ihr einen normalen Knochen benutzt hättet«, sagte Merdigen, »und nicht den eines großen Magiers, dann hättet Ihr dieses Wesen wahrscheinlich nicht getötet.«

»Was? Wieso?«, fragte Alton. Seine Stimme war heiser und er schmeckte Blut.

»Es war ein Eleter. Oder zumindest war es früher einmal ein Eleter gewesen.«

Das Wesen ähnelte den lebendigen Eletern aus Fleisch und Blut, denen er begegnet war, überhaupt nicht. Sein Köper bestand nur aus pergamentdünner Haut, die straff über eckige Knochen gespannt war. Das Glühen war aus seinen Augen verschwunden, und das Haar, das sein Gesicht verschleierte, sah aus wie verfilzte Spinnweben.


»Seit dem Langen Krieg seid Ihr wahrscheinlich erst der zweite Mensch, der je das Leben eines Eleters ausgelöscht hat«, sagte Merdigen. »Ihr habt ein Leben zerstört, das sonst ewig bestanden hätte.«

Alton betrachtete seine blutigen Hände. Der zweite Mensch? Dann fiel ihm ein, dass Karigan der erste gewesen war.

»Können wir jetzt gehen?«, fragte Alton erschüttert und erschöpft.

»Durchaus«, sagte Merdigen. »Bis wir wieder in meinem Turm sind, habe ich genug Zeit, über all dies nachzudenken. Vergesst Haurris’ Stein nicht.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Und lasst mich diesmal nicht wieder fallen.«

»Ich habe Sie ja gar nicht…« Aber Merdigen war verschwunden, bevor Alton den Satz zu Ende sprechen konnte.

Er knirschte mit den Zähnen. Es war unfair, dass Merdigen einfach verschwinden konnte, wenn er etwas nicht hören wollte. Der Magier hatte wirklich das bessere Los gezogen. Alton überprüfte seine Abschirmung und stählte sich gegen die Blitze, die sich auf ihn stürzen würden, sobald er sich bewegte.

Er hob die beiden Tempessteine und sein Schwert auf und raste zur Turmmauer, während die ganze Zeit Blitze auf ihn einschlugen. Als er endlich ins Freie taumelte, überschütteten ihn die beiden Frauen, die ihn erwartet hatten, mit ihrer Besorgnis und liebevollen Anteilnahme. Während er ihre Fürsorge genoss, überlegte er, dass er letztlich vielleicht doch das bessere Los gezogen hatte als Merdigen – besonders als Estral ihre Habseligkeiten in sein Zelt verlegte.





HAURRIS

[image: e9783641094324_i0075.jpg]Zurück im Himmelsturm, legte Alton Merdigens Tempesstein vorsichtig wieder auf seinen Sockel. Augenblicklich materialisierte sich der Magier neben ihm.

»Ah«, sagte Merdigen, »wie angenehm, wieder zu Hause zu sein, und noch dazu unversehrt.« Er schlenderte herum, schwang die Arme und reckte sich.

Merdigen mochte unversehrt geblieben sein, aber Alton war während seiner Begegnung mit dem Wesen im Erdturm übel zugerichtet worden. Irgendwie hatte das Wesen seine Abschirmung durchdrungen und auf seiner Brust die Striemen seiner Krallen hinterlassen; sein ganzer Körper fühlte sich von dem Gerangel zerschlagen und wund an. Estrals Fürsorge und Anteilnahme hatten ihn eine Weile von seinen Verletzungen abgelenkt, aber nun tat ihm alles weh.

»Möchten Sie, dass ich Haurris’ Stein heraushole?«, fragte er.

Merdigen antwortete nicht. Er starrte zum Dach des Turms hinauf.

»Was ist?«, fragte Alton.

»Fällt Euch nicht auf, dass irgendetwas anders ist?«

Alton sah sich um. Nun, da Merdigen es erwähnte, merkte er ebenfalls, dass sich irgendetwas verändert hatte, aber er hätte nicht sagen können, was. Er blickte zu Merdigen auf. Tageslicht fiel durch das Loch über ihm herein, und auf einmal begriff er.


»Das Loch«, sagte er. »Ist es kleiner geworden?«

»Ja, ich glaube schon«, antwortete Merdigen. »Und nicht nur das. Anscheinend werden auch andere Schäden wieder heil.«

Er hatte recht. Die Turmkammer sah ordentlicher aus, der Schutt und Steinstaub, den Alton bisher liegengelassen hatte, war verschwunden, als hätte jemand sauber gemacht. Der schlimmste Schaden war jedoch noch da: die umgefallene Säule lag noch immer inmitten verschiedener Bruchstücke auf dem Boden.

»Wie ist das möglich?«, wollte Alton wissen.

»Die Hüter sind glücklicher als vorher«, antwortete Merdigen. »Sie sind wieder im Einklang miteinander und im selben Rhythmus. Wer hat ihnen das Ihrer Meinung nach ermöglicht?«

»Estral«, murmelte Alton, und in seine freudige Überraschung mischte sich ein wenig Eifersucht, weil nicht er es gewesen war, der diese Dinge bewirkt hatte. Seit so langer Zeit galt sein ganzes Bestreben der Heilung des D’Yer-Walles, und nun hatte sie das erreicht, worin er gescheitert war. Er fragte sich, ob sich ihre Musik auch auf die Schäden an der Bresche ausgewirkt hatte. Er würde wieder hingehen und es sich genauer ansehen müssen.

»Ihr müsst ihr sagen, sie soll weiterhin singen und das Lied der Hüter spielen«, sagte Merdigen, »dann werden die Schäden rückgängig gemacht. Die Bresche selbst kann dadurch nicht wieder geschlossen werden, aber zumindest wird das geheilt, was noch steht.«

»Und was ist mit der Melodie aus Theanduris’ Buch?«

»Daran muss sie auch arbeiten. Vielleicht kann man damit die Bresche reparieren.«

Alton war drauf und dran, augenblicklich aus dem Turm zu rennen, Estral zu packen und ihr das alles zu sagen.


»Aber trotzdem«, fuhr Merdigen fort, »selbst wenn der Wall wieder in Ordnung gebracht werden kann, gibt es noch ein Problem, das Theanduris anscheinend übersehen hat.«

Alton hielt mit wild klopfendem Herzen inne. »Das Wesen«, sagte er.

»Ja«, antwortete Merdigen. »Eleter können sich in den Türmen frei bewegen. Ich nehme an, das liegt daran, dass sie während des Langen Krieges so standhafte Verbündete waren, und sie wollten ungehindert in das Gebiet reisen können, das einst Argenthyne gewesen ist. Oder sie wollten einen Fluchtweg für die Schläfer offen lassen, falls sie irgendwann aufwachen. Oder vielleicht beides. Das sind allerdings nur Vermutungen.«

Alton fand einen Stuhl und ließ sich darauffallen. »›Hüte dich vor dem Schläfer.‹ Das hat Haurris gesagt. Dieses Wesen war doch ein eletischer Schläfer, oder? Wieso hat es sich so verwandelt?«

»Auch darüber habe ich nur Mutmaßungen. Ich kann Euch sagen, dass die Schläfer Eleter sind, die in ihrem unendlichen Leben eine Ruhepause einlegen. Sie werden zu einem Teil des Waldes, zu einem Teil eines Hains, den andere, die wach geblieben sind, hegen und pflegen. Ich kann nur vermuten, dass der Einfluss des Schwarzschleierwaldes in den Hain eingedrungen ist und diesen Schläfer aus Argenthyne korrumpiert hat.«

»Wie viele gibt es?«, fragte Alton, dessen Herz wieder zu rasen begann. »Es muss mehr als einen geben. Wie viele gibt es noch, glauben Sie?«

Merdigen zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen. Hunderte, Tausende. Der größte Hain befand sich wohl am Schloss Argenthyne.«

»Oh ihr Götter«, sagte Alton erschüttert. Vor seinem inneren Auge sah er Tausende korrumpierter Schläfer, die sich auf den Himmelsturm stürzten. »Eine Armee dieser Wesen könnte einfach durch die Türme hindurchgehen …«


»Wir wissen nicht, ob sie alle korrumpiert worden sind wie der in Haurris’ Turm, und ob man sie überhaupt alle wecken könnte. Wir wollen mal sehen, ob wir von Haurris noch etwas erfahren können.«

Mit einem unguten Vorgefühl kehrte Alton in die Mitte der Kammer zurück und schälte Haurris’ Tempesstein behutsam aus seiner Satteltasche und der schützenden Decke. Als das Wesen ihn ihm aus der Hand geschlagen hatte, war der Stein angeschlagen worden und hatte Risse bekommen. Die Turmalinfarbe war nach wie vor stumpf, tot.

Alton formte aus der Decke neben dem Sockel ein Nest und legte den Stein hinein. Anfangs erschien Haurris nicht, erst nach ein paar bangen Momenten materialisierte sich seine bleiche Gestalt, doch sein Abbild war verzerrt und zersplittert.

»Hüte dich vor dem Schläfer«, intonierte er.

»Haurris«, sagte Merdigen, der vor ihm stand, »Haurris, hörst du mich? Siehst du mich?«

»Wo bin ich?«

»Im Himmelsturm«, antwortete Merdigen.

»Ich bin vorbei, ich bin vorbei …«

»Sieh mich an, Haurris, ich bin’s, Merdigen.«

»Brücken. Ich habe Brücken zerstört. Es tut mir leid. Ich habe den Turm gestärkt, zum Schutz …« Haurris sprach nicht direkt zu Merdigen, sondern schien sich am äußersten Rand der Wahrnehmung zu bewegen, wie ein Gespenst.

»Du hast es gut gemacht, Haurris«, sagte Merdigen. »Der Schläfer ist tot.«

»Schläfer … Schläfer …«

»Wie ist er in deinen Turm gekommen?«

»Sie hat mich gebeten.«

»Wer ist sie?«, fragte Merdigen eindringlich.

»Sie brauchten Hilfe. Sie hat mich gebeten …«


»Haurris«, sagte Merdigen einschmeichelnd. »Wer war das? Worum hat sie dich gebeten?«

Haurris’ Umriss verschwamm und wurde dann wieder deutlicher. »Sie brauchten Hilfe. Die Königin, sie hat mich gebeten.«

»Die Königin?«, mischte sich Alton ein. »Welche Königin?«

Merdigen befahl ihm mit einer Geste, still zu sein, aber Haurris wandte den Kopf und starrte Alton an. Seine Augen waren dunkle Höhlen, seine Wangen eingesunken wie die einer Leiche. Seine Robe hing ihm zerfetzt und morsch von den Schultern. Sein Abbild verlosch, und es vergingen einige atemlose Augenblicke, in denen sie fürchteten, ihn endgültig verloren zu haben, doch dann erschien er wieder.

»Die Königin von Argenthyne«, sagte Haurris mit ferner Stimme.

»Laurelyn«, flüsterte Merdigen.

»Ich habe versagt. Ich …«

Haurris verschwand erneut, und diesmal verging noch mehr Zeit, bevor sein fahles Abbild wieder erschien. Es flackerte und wurde immer schwächer, wie eine sterbende Kerzenflamme.

»… den Schläfer geweckt. Habe versucht … tut mir leid. Hat mich gefunden … wollte ihn einsperren. Drinnen.«

Die Flamme, die Haurris war, erstarb. Er erschien nicht mehr, und ein Krachen dröhnte durch die Kammer. Sein Tempesstein spaltete sich in zwei Hälften, und der Turmalin wurde schwarz.

Merdigen seufzte, und seine Schultern sackten nach vorn. »Mir tut es auch leid, alter Freund.«

Alton bedeckte die beiden Hälften von Haurris’ Tempesstein mit der Decke und stand auf. »Die Königin von Argenthyne? Laurelyn? Wie hat sie denn mit ihm gesprochen?«

»Das werden wir wahrscheinlich nie herausfinden«, antwortete
Merdigen. »Haurris war länger wach und körperlich als wir anderen, aber es ergibt trotzdem keinen Sinn, denn Laurelyn verschwand schon, als Mornhavon vor so langer Zeit das Schloss Argenthyne eroberte.«

»Er meinte anscheinend, sie hätte ihn bei irgendetwas, das die Schläfer betraf, um Hilfe gebeten. Er muss diesen einen Schläfer irgendwie aufgeweckt haben.«

»Aber er konnte den Turm nicht verlassen«, entgegnete Merdigen. »Keiner von uns konnte das, nicht einmal in körperlicher Form.«

»Sie haben den Turm häufig verlassen«, erinnerte Alton ihn. »Damals, als Sie auf der anderen Seite der Bresche nach den Magiern gesucht haben, oder um mit Booreemadhe und den anderen in ihren Türmen zu sprechen.«

»Aber…«

»Und ich habe Sie aus Ihrem Turm gebracht, damit Sie Haurris’ Turm aufsuchen konnten.«

Bei den letzten Worten überzog ein entsetzter Ausdruck Merdigens Gesicht. »Ja, das stimmt, aber die anderen Male davor habe ich den Turm nicht auf die übliche Weise verlassen, und mein Tempesstein ist hiergeblieben. Ich muss darüber nachdenken, was da vielleicht geschehen ist, aber nachdem Haurris fort ist, werden wir es wahrscheinlich nie genau wissen. Das Wichtigste ist, dass der Einfluss des Schwarzschleiers die Schläfer von Argenthyne korrumpiert hat, und wenn sie geweckt werden … tja, wir haben das Ergebnis ja gesehen.«

Alton schauderte, als er sich an das Wesen mit den spinnenhaften Gliedern erinnerte, das sich auf ihn gestürzt hatte.

»Sie können durch die Türme gehen, auch durch meinen Turm«, fuhr Merdigen fort, »und ich habe nicht mehr genug Magie, um sie einzusperren, wie Haurris es getan hat.«

»Karigan ist mit Yates und Lynx und den Eletern im Schwarzschleierwald«, warf Alton ein und dachte, dass diese
Expedition in einer noch viel größeren Gefahr schwebte, falls auch nur ein einziges derartiges Wesen frei im Wald herumlief.

»Ja.« Merdigen strich sich den Bart. »Ich frage mich …«

»Was?«

»Ich frage mich, warum es den Eletern so wichtig war, ausgerechnet jetzt dort einzudringen. Ich hoffe, dass sie nicht planen, die Schläfer zu wecken.«

Alton fühlte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht sackte, und selbst Merdigen sah bleich aus.

»Mein Junge«, sagte Merdigen, »wir müssen einen Weg finden, die Türme gegen sie zu befestigen.«





DIE REITER DER KÖNIGIN

[image: e9783641094324_i0076.jpg]»Als Erstes muss ich dafür sorgen, dass der König informiert wird«, sagte Alton zu Merdigen. Er wandte sich um und ging auf die Mauer zu.

»Wo geht Ihr hin?«, fragte Merdigen.

»Ich will dafür sorgen, dass Dale gleich losreitet.«

»Habt Ihr mir nicht erzählt, dass einer der Reiter, den Ihr an den Türmen stationiert habt, die Gabe des Denk-Sinnes besitzt?«

Altons Wangen wurden heiß. Über all der Aufregung um die Aufdeckung der Geschehnisse in Haurris’ Turm hatte er die anderen Reiter ganz vergessen. Denk-Sinn? Damit musste er Trace meinen.

»Stimmt. Ich habe sie zum Eisturm geschickt.« Er kam nur zwei Schritte näher an die Mauer, als Merdigen sich laut räusperte.

»Was ist denn noch?«, fragte Alton ungeduldig.

»Wo geht Ihr hin?«

»Ich will Dale zum Eisturm schicken, um Trace zu informieren, dass sie …«

»Ihr denkt nicht klar, mein Junge«, sagte Merdigen. »Ich kann Itharos sehr viel schneller informieren.«

Alton fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und grinste Merdigen schief an. »Ich vergesse immer wieder, dass Trace den Eisturm vielleicht noch gar nicht erreicht hat.«

»Sagt mir genau, wie Eure Botschaft an den König lauten
soll. Dann gebe ich sie an Itharos weiter, und er wird sie seinerseits an Trace weitergeben, sobald sie eintrifft.«

Das tat Alton, und als Merdigen verschwand und er den Turm verließ, dachte er, dass es vor Jahrhunderten, als die Fähigkeiten der Grünen Reiter ihren Höhepunkt erreicht hatten, bestimmt viele Reiter wie Trace und Connly gegeben hatte, die miteinander über große Entfernungen hinweg kommunizieren konnten, sodass man Botschaften fast augenblicklich weitergeben konnte. In dieser längst vergangenen Zeit musste kein Reiter ein Pferde satteln und in einer Staubwolke davongaloppieren.

Je nach dem Tempo, das Trace vorgelegt hatte, würde es vielleicht noch einen oder zwei Tage dauern, bis sie am Eisturm ankam, aber ihm würde es vorkommen wie Jahre, bis er endlich die Bestätigung dafür erhielt, dass sie die Botschaft bekommen hatte – auch wenn sie mit der Geschwindigkeit reiner Gedanken weitergegeben wurde.

 



Statt nervös abzuwarten verließ Alton den Turm, um Dale, Estral und Hauptmann Wallace mitzuteilen, welche Einblicke Merdigen und er in die Existenz des Schläfers gewonnen hatten. Estral war entschlossener als je zuvor, die Melodie aus Silberholz’ Buch zu rekonstruieren, und er kannte sie gut genug um zu wissen, dass er sie nicht zurückhalten durfte, als sie hastig davonrannte, um ihre Laute zu holen.

»Ich hoffe, der König schickt uns mehr Truppen«, sagte Hauptmann Wallace zu Alton. »Besonders jetzt, wo wir wissen, dass jeder Turm potenziell ein Durchlass für diese Schläfer ist. Ich habe hier nicht genug Männer, um sowohl die Bresche, als auch alle zehn Türme zu bewachen.«

»Nein«, berichtigte Alton. »Haurris hat den Erdturm mit Verteidigungsmaßnahmen umgeben, die die Schläfer fernhalten oder zumindest einkerkern müssten.«


»Wollt Ihr Euch wirklich ausschließlich auf die Tricks eines uralten, toten Magiers verlassen?«

»Ich verstehe, was Sie meinen«, antwortete Alton. »Sagen Sie mir, was Sie brauchen, dann reiche ich ein Gesuch ein.«

Außerdem nahm Alton sich viel Zeit, um die Risse im Wall zu inspizieren, die von der Bresche ausgingen, weil er herausfinden wollte, ob sich Estrals Musik tatsächlich auf sie auswirkte. Seit dem Sommer hatte er regelmäßig Messungen vorgenommen und alle Veränderungen in seiner Chronik vermerkt. Er entdeckte erhebliche Besserungen – die Risse schienen kleiner zu werden, wenn auch sehr langsam. Die Veränderungen waren zwar nicht dramatisch, aber es war dennoch ein Wunder.

Als er zum Lager am Turm zurückkehrte, suchte er Estral und fand sie schließlich im Messezelt. Zur allgemeinen Belustigung hob er sie hoch, drehte sie im Kreis und küsste sie leidenschaftlich.

»Wofür war das denn?«, fragte Estral, als ihre Füße wieder auf dem Boden standen. Er freute sich, dass er sie zum Erröten gebracht hatte.

»Du bist unglaublich«, sagte er.

Sie lächelte ihn kokett an. »Das merkst du jetzt erst?«

Er lachte und wirbelte sie nochmals herum. Später, wenn sie keine Zuschauer mehr hatten, würde er ihr praktisch beweisen, wie unglaublich er sie tatsächlich fand. Aber erst wollte er in den Turm, um nachzusehen, ob Merdigen von Itharos schon Nachrichten über Trace bekommen hatte.

Als er den Himmelsturm betrat, wartete dort nicht nur Merdigen auf ihn, sondern auch Itharos. Die beiden unterbrachen eine hitzige Diskussion, als er dazukam.

»Ich nehme an, Trace ist am Eisturm angelangt?«, fragte Alton.

Itharos verbeugte sich mit einem eleganten Schwung seines
Umhangs. »Zu meinem Entzücken ist sie tatsächlich eingetroffen, und ich habe ihr die äußerst bedauerliche Botschaft weitergegeben.«

»Und?«

Die Magier tauschten einen Blick und wandten sich dann wieder Alton zu.

»Trace hat ebenfalls Neuigkeiten«, antwortete Merdigen. »Wir schlagen vor, dass du Reiterin Littlepage hereinholst, und Estral Andovian ebenfalls.«

Weder Merdigen noch Itharos ließen irgendetwas über die Art dieser Neuigkeiten durchblicken, aber da sie Dales und Estrals Anwesenheit bei ihrer Weitergabe wünschten, waren sie offenbar äußerst wichtig. Hastig kehrte er ins Messezelt zurück, wo er Estral fand, und sie suchten gemeinsam nach Dale, die sie schließlich am Pferch entdeckten, wo sie Karigans Kondor striegelte.

»Ich habe versprochen, dass ich mich um ihn kümmere«, sagte sie und klopfte den Hals des Wallachs.

Kondor stupste Dale an der Schulter, damit sie weitermachte, und sie lachte.

»Wie geht es ihm?«, fragte Alton. Dies war keine beiläufige Frage. Botenpferde spürten mit geradezu unheimlicher Deutlichkeit, ob ihre Reiter in Schwierigkeiten waren, und Kondor, Lynx’ Eule und Yates’ Phöbe waren nervös gewesen, seit ihre Reiter in den Wald eingedrungen waren.

Dale legte ihre Hand auf Kondors Widerrist. »Er ist unruhig«, antwortete sie nachdenklich. »Phöbe auch. Mehr als vorher. Aber Eule scheint sich nicht verändert zu haben.«

Als wollte sie ihrer Beobachtung zustimmen, begann Phöbe mit ihrem Huf zu scharren. Im Boden war bereits eine beträchtliche Furche entstanden, die ihre Nervosität bezeugte.

Die drei Menschen verfielen in ein ungemütliches Schweigen. Nicht zum ersten Mal fragte sich Alton, was der Gruppe
im Schwarzschleierwald wohl widerfuhr. Wie ging es den Reitern? Wieder packte ihn die Reue, dass er und Karigan sich ohne Versöhnung getrennt hatten. Er schüttelte sich. Was auf der anderen Seite des Walls geschah, entzog sich seinem Einfluss, und er hatte genügend eigene Probleme, um die er sich kümmern musste.

»Nun gut«, sagte er. »Wir werden im Turm gebraucht.«

»Das klingt ungut«, antwortete Dale.

»Trace ist am Eisturm angekommen und hat Neuigkeiten für uns.«

»Keine Sorge«, sagte sie zu dem Pferd. »Ich komme bald zurück und striegle dich zu Ende.«

Kondor schlug mit dem Schweif, als wollte er sagen, dass das wohl das Mindeste sei.

»Worum geht es?«, fragte Dale, als sie losgingen.

»Ich weiß nicht«, antwortete Alton. »Sie wollten es mir erst sagen, wenn ihr beide dabei seid.«

Alle drei gingen schneller, durchquerten das Lager rasch und erreichten den Turm.

»Dies muss die verehrte Estral Andovian sein«, sagte Itharos, als sie die Turmkammer betraten. »Ich bin erfreut, Euch kennenzulernen, meine Dame.« Er verbeugte sich.

»Estral, darf ich dir Itharos vom Eisturm vorstellen«, sagte Dale.

»Auch freue ich mich sehr, Sie wiederzusehen, Reiterin Littlepage«, sagte Itharos. »Euch alle drei. Tatsächlich wäre eine kleine Feierlichkeit …«

»Jetzt nicht«, unterbrach Merdigen gereizt, im krassen Gegensatz zu Itharos’ ausufernder Herzlichkeit. »Reiterin Burns hat Nachrichten bekommen, die Ihr hören müsst.«

»Und zwar?«, fragte Alton.

»Ich werde sie nicht weitergeben«, antwortete Merdigen. »Es besteht die Möglichkeit, direkt mit Reiterin Burns zu
kommunizieren, genau wie es die Wallhüter früher gemacht haben. Itharos und ich nehmen jedenfalls an, dass es funktionieren wird. Es ist eine Weile her, seit es zum letzten Mal versucht wurde …«

»Es gibt eine solche Möglichkeit, und Sie haben mir nichts davon erzählt?«, rief Alton vorwurfsvoll.

»Es schien überflüssig, da Ihr bisher niemanden in den anderen Türmen stationiert hattet.«

Alton fragte sich flüchtig, was für interessante Einzelheiten ihm Merdigen wohl sonst noch vorenthielt.

»Ihr müsst alle ins Zentrum der Kammer gehen und eure Hände auf den Tempesstein legen«, erklärte Merdigen. »Itharos und ich machen den Rest.«

Alton verlor keine Sekunde, und Estral und Dale folgten dicht hinter ihm. Sie legten ihre Hände auf den Tempesstein. Zunächst veränderte sich nichts in der grasbewachsenen Ebene in der Mitte des Himmelsturms. Dann verschwanden Merdigen und Itharos, die in der Nähe gestanden hatten. Silberne Runen erwachten in der Luft, pulsierten in ihrem eigenen Licht und umkreisten sie.

Alton hörte, wie Estral neben ihm nach Luft schnappte. »Lass den Stein nicht los«, sagte er zu ihr.

»Natürlich nicht.«

Die Runen vereinigten sich und schimmerten, bis sich eine menschliche Gestalt materialisierte, und Trace schwebte über dem Boden, umgeben von einer funkelnden grünen Aura, dem Grün des Turmalins.

»Da seid ihr ja«, sagte sie, und ihre Stimme klang, als stünde sie direkt neben ihnen. »Den Göttern sei Dank.«

»Trace?«, sagte Alton. »Kannst du mich hören?«

»Ja, ja, ich höre dich. Ich kann euch auch alle drei sehen.«

»Merdigen sagte, du müsstest uns etwas mitteilen.«

»Das stimmt, und es war nicht leicht, es aus Connly herauszubekommen.
Ich glaube, er wollte nicht, dass ich … dass wir uns Sorgen machen, aber als ich ihn kontaktierte, um eure Neuigkeiten über den Schläfer an Hauptmann Mebstone und König Zacharias weiterzugeben, habe ich gespürt, dass etwas nicht stimmte.«

»Und?«, drängte Alton.

Trace ließ die Schultern hängen. »Als ich ihn endlich zum Reden gebracht hatte, habe ich erfahren … Ich habe erfahren, dass wieder ein Anschlag auf König Zacharias verübt wurde, und dass er diesmal möglicherweise erfolgreich war.«

»Nein …«, murmelte Dale.

Estrals freie Hand fand die von Alton.

Trace erklärte, dass der Attentäter einen vergifteten Pfeil benutzt und den König damit getroffen hatte, und dass Ben bei dem Versuch, ihn zu heilen, selbst das Bewusstsein verloren hatte.

»Bis jetzt ist der König noch am Leben«, sagte Trace, »und mit jedem Tag wächst die Hoffnung, aber Connly weiß nicht, inwieweit ihm diejenigen, die dem König am nächsten sind, die Wahrheit sagen.«

»Es sieht Hauptmann Mebstone nicht ähnlich, ihren Reitern die Wahrheit vorzuenthalten«, stellte Dale fest.

»Nein«, stimmte Trace zu, »absolut nicht. Connly konnte gar nicht mit ihr sprechen. Destarion behauptet, sie sei krank geworden, und er hat sie in den Lazarettflügel bringen lassen. Er sagt, dass sie wieder gesund wird und dass wir uns keine Sorgen machen sollen.«

»Wer hat das Kommando?«, fragte Alton beklommen.

»Connly kommandiert die Reiter«, sagte Trace. »Er untersteht in erster Linie Colin Dovekey. Und was das Reich angeht …« Sie machte eine nachdenkliche Pause. »Was das Reich angeht, haben wir nun eine Königin.«

Estral und Dale schnappten nach Luft.


»Lady Estora«, murmelte Alton.

Trace nickte, und die Korona aus grünem Licht, die ihren Kopf umgab, flammte bei der Geste auf. »Königin Estora.«

»Aber wieso?«, wollte Dale wissen. »Wenn der König so schwer verletzt ist …«

»Genau darum haben sie sie ja zur Königin gemacht.« Als Sohn und Erbe eines Lordstatthalters hatte Alton seine Kindheit mitten im Zentrum der Politik und der Intrigen eines Provinzhofes verbracht und begriff sofort, was geschehen war. »König Zacharias’ Zustand muss wirklich ernst sein, wenn sie zu einem solchen Mittel gegriffen haben. Eine Hochzeit auf dem Sterbebett.«

»Man wollte sichergehen, dass die Regierungsmacht erhalten bleibt«, fügte Estral hinzu. »Aber was ist mit dem Erben? Der König hat doch für solche Fälle sicherlich jemanden bestimmt.«

»Selbst wenn der König einen Erben bestimmt hat«, sagte Alton, »würde es zu Machtkämpfen kommen, und das können wir uns im Moment nicht leisten. Das Zweite Reich wünscht sich nichts sehnlicher.«

Alle versuchten schweigend zu verarbeiten, was Trace ihnen berichtet hatte, und stellten sich vor, was das für ihre Zukunft bedeuten könnte. Eine Zukunft ohne König Zacharias? Alton schüttelte den Kopf. Es wäre ein harter Schlag für das Reich, aber auch ein harter Schlag für ihn persönlich, denn er hatte König Zacharias, dem sein Volk stets wichtiger war als er selbst, bewundert. Ob er womöglich schon tot war, und diejenigen, die ihm am nächsten waren, hatten die Wahrheit noch nicht bekannt gegeben?

Und Karigan. Nun, da er wusste, wem ihre Zuneigung in Wahrheit galt, tat sie ihm unwillkürlich leid. Sie würde es erst erfahren, wenn sie wieder aus dem Schwarzschleierwald zurückkam. Falls sie zurückkam. Estral drückte seine Hand, und
der düstere Blick, den sie ihm zuwarf, deutete an, dass sie etwas Ähnliches dachte.

»Wie lautet Connlys Auftrag für uns?«, fragte Alton Trace.

»Wir sollen so weitermachen wie bisher. Unsere Befehle haben sich nicht geändert. Inzwischen wird er versuchen, so viel wie möglich über Hauptmann Mebstone herauszufinden; und er wird der Königin eure Information über die Schläfer weitergeben. Er bat mich, euch daran zu erinnern, dass wir nach wie vor der Botendienst des Königs sind. Und falls der König stirbt, sind wir die Reiter der Königin.« Auf diese Äußerung folgte ein ernstes Schweigen.

»Ich möchte, dass wir täglich miteinander kommunizieren«, sagte Alton zu Trace. »Oder sogar öfter, falls nötig.«

»Unbedingt.«

Als sie sich verabschiedeten, verschwand Trace, und Merdigen erschien wieder.

»Wir müssen es den anderen mitteilen«, sagte Alton. »Können wir das auf dieselbe Weise tun?«

Merdigen nickte. »Natürlich, abgesehen von den Türmen östlich der Bresche.«

»Ich kann zu Garth reiten«, erbot sich Dale.

Alton nickte. »Er und Fern müssen ohnehin auch von Haurris und den Schläfern erfahren. Wir müssen allen einschärfen, was Connly gesagt hat: dass wir weiterhin unsere Pflicht erfüllen müssen, egal ob wir die Reiter des Königs sind oder die Reiter der Königin.«





DROHUNGEN

[image: e9783641094324_i0077.jpg]In der undurchdringlichen Dunkelheit schlug eine Glocke. Ihr durchdringender Klang kratzte Larens Seele wund, und sie nahm an, dies müsse die Totenglocke sein, die die Nachricht verkündete. Die Nachricht vom …

Sie war so verstrickt in die Gezeiten der Finsternis, dass sie sich zunächst an nichts erinnern konnte. Während sie sich unter ihren Decken hin und her warf, wurde der Horizont zwar etwas heller und färbte sich grau, doch dann verdunkelte er sich wieder, als sie von Pfeilen träumte, Pfeile, die den kleinen Jungen durchbohrten, den sie so liebte.

Die Glocke schlug einen letzten Ton, der in der Luft hängen blieb.

»Zacharias!« Sie setzte sich auf, vom Licht geblendet, verwirrt. Wo war sie? Dies war nicht ihr Bett.

Jemand drückte ihre Schulter mit der Hand zurück, und sie sank wieder in ihre Kissen. »Ganz ruhig, Red.«

Beim Klang von Elgins Stimme seufzte Laren und rieb sich die Augen. Auch als sie sich an das Licht gewöhnt hatte, war ihr Blick immer noch unscharf, und ihr Kopf schmerzte pochend. »Ein schrecklicher Traum«, murmelte sie. Ihr Mund war ausgetrocknet. »Ein schrecklicher Traum von Zacharias.« Sie versuchte vergeblich, nach einem Glas Wasser zu greifen, das auf ihrem Nachttisch stand. Elgin sah, was sie wollte, und half ihr beim Trinken. Als sie das Glas ausgetrunken hatte,
füllte er es wieder aus einem Krug. Diesmal trank sie langsamer.

»Was ist passiert?«, fragte sie. »Wo bin ich?«

»Destarion sagte, du wärst vorgestern Abend krank geworden«, antwortete Elgin. »Du bist im Lazarettflügel.«

»Davon weiß ich gar nichts …« Ihr Kopf tat so weh, und sie fühlte sich so zerschlagen, dass sie sich nicht an die Ereignisse dieses Abends erinnern konnte. »Ich habe die Totenglocke gehört.«

»Die Totenglocke? Jetzt eben? Ach wo, das war nur die Mittagsglocke.«

»Dann war es alles ein Traum«, flüsterte sie erleichtert. »Zacharias geht es gut.«

Es entstand eine schmerzhafte Pause, bevor Elgin erneut sprach. »Ich weiß nicht, was du geträumt hast, und es war keine Totenglocke, aber dem Prinzen … dem König geht es gar nicht gut. Aber er lebt. Noch.«

»Oh ihr Götter.« Unwillkürlich liefen ihr Tränen über die Wangen, als sie die Bruchstücke ihrer Erinnerungen zusammenfügte. Der wahnsinnige Ritt mit Ben über den Kurvenweg, der Wagen, der ihnen entgegenraste und in dem Zacharias lag, von einem Pfeil durchbohrt, und Lord Coutre, der sterbend neben ihm ruhte. »Sag mir, sag mir, was mit ihm ist.«

»Nun ja«, sagte Elgin, »Ich weiß nicht viel mehr, als dass er bereits zwei Nächte überlebt hat.«

Laren schöpfte Hoffnung. Wenn Zacharias schon zwei Nächte überlebt hatte … Dann musste er sich jetzt unbedingt weiterhin an sein Leben klammern. Er musste einfach!

»Deine Reiter haben sich Sorgen um dich gemacht«, sagte Elgin leise.

Sie blinzelte ihn an und erkannte unscharf seine Gestalt auf einem Stuhl neben ihrem Bett. »Ich glaube nicht, dass ich krank war. Ich weiß es nicht.« Sie durchwühlte ihr Gehirn auf
der Suche nach Erinnerungen an jenen Tag. Sie wusste noch, dass sie in Zacharias’ Gemächern gewesen war und mit Colin gesprochen hatte. Sie erinnerte sich, dass Lady Estora gekommen war, um nach Zacharias zu sehen.

»Destarion sagte, deine Krankheit sei ganz plötzlich aufgetreten. Er dachte, der Auslöser sei vielleicht die Belastung gewesen.«

Das könnte natürlich sein, dachte sie. Dennoch … allmählich konnte sie klarer sehen, und der Kopfschmerz ging zurück. Elgin war nicht mehr so verschwommen. Sie konnte sogar dunkle Schatten unter seinen Augen erkennen, und er erschien ihr ergraut, was sie bei ihm noch nie gesehen hatte.

»Es gibt noch etwas über den Zustand des Königs, das du wissen musst«, sagte er. »Er ist inzwischen verheiratet. Wir haben eine Königin.«

»Was?« Laren setzte sich kerzengerade auf, und die Welt verdunkelte sich erneut, sodass sie meinte, sie würde wieder ohnmächtig werden.

»Ganz ruhig, Red«, sagte Elgin. »Die Heiler haben mir ans Herz gelegt, dass du dich noch schonen musst.«

Seine Stimme gab ihr Halt, und sie zwinkerte die Finsternis fort. »Sie haben es also getan«, flüsterte sie, während eine Unmenge Erinnerungen gleichzeitig auf sie einstürmten: ihre hitzige Diskussion mit Colin, der Tee. »Diese Bastarde. Sie haben es getan.«

»Äh, du nennst doch wohl den König und seine neue Königin nicht …«

»Nein, ich meine Colin und die anderen. Seine Mitverschwörer. Sie haben Zacharias verheiratet. Sag, sind die Reiter schon mit dieser Nachricht ausgeritten?«

Trotz ihrer offensichtlichen Verwirrung und ihrer wilden Gefühlswallungen blieb Elgin ruhig und bedächtig und diente
ihr als Anker. »Rat Dovekey gab ihnen heute Morgen den Befehl, die frohe Botschaft zu verkünden.«

Laren krallte ihre Faust in die Decke und knüllte sie zusammen. Zweifellos hatten sie Zacharias’ Verletzung verharmlost, falls diese überhaupt ein Teil der Botschaft war. Ja, natürlich hatte sie selbst getan, was sie konnte, um Zacharias’ und Estoras bevorstehende Hochzeit zu fördern, aber sie hatte nicht gewollt, dass sie unter solchen Umständen stattfand. Absolut nicht. Nicht durch Intrigen. Es gab einige Leute, die diese Intrige durchschauen würden, egal wie perfekt sie auch verbrämt war, und dann würde alles noch viel schlimmer sein.

Sie warf ihre Decke ab und schwang ihre Beine über den Bettrand. Man hatte ihr ein Nachthemd angezogen, aber zu ihrer Erleichterung sah sie ihre Uniform an einem Haken hängen. Sie sprang auf die Füße.

Das Zimmer kippte, und ihr Blickfeld wurde grau.

»Langsam, Mädchen!«, rief Elgin. »Schön langsam. Vergiss nicht, dass du dich schonen musst.«

Sie sank aufs Bett zurück und starrte Elgin zornig an. Ihre Hände zitterten. »Sie haben mich mit irgendetwas betäubt, Meister«, sagte sie. »Sie haben etwas in meinen Tee getan. Sie wollten nicht, dass ich ihren erbärmlichen Plan hintertreibe.« Sie vermutete, dass er nun wahrscheinlich dachte, sie habe Fieberfantasien und sei im Delirium. Er bewegte sich nicht und reagierte nicht auf ihre Worte, sondern rieb sich nachdenklich das Kinn, als überlegte er, ob sie bei Verstand war oder nicht.

»Nun«, sagte er schließlich. »Wer steckt alles dahinter?«

Laren schloss die Augen und sandte ein kurzes Dankgebet gen Himmel. Er glaubte ihr. Colin und die anderen legten es wahrscheinlich darauf an, dass man an ihrer Zurechnungsfähigkeit zweifelte, damit sie ihren Plan ungestört ausführen konnten. Wenn sie ihnen widersprach, konnten sie ihre Autorität untergraben, bis niemand ihr mehr glauben würde. Man
würde ihre Behauptungen einfach als die Wahnvorstellungen einer Frau abtun, die verzweifelt war, weil sie jemanden verloren hatte, der ihr so nahe stand. Sie würden sagen, dass die Trauer sie überwältigt hatte und dass ihr Verstand durch die Krankheit getrübt war.

Aber sie hatten nicht mit Elgin gerechnet. Und auch nicht mit ihren Reitern. Elgin glaubte ihr. Ihre Reiter würden ihr glauben. Sie würde sehr vorsichtig sein müssen, um zu verhindern, dass die Verschwörer sie in Misskredit brachten.

»Spane«, sagte Laren. »Er hat damit angefangen, und dann war Colin auch dafür. Destarion hat etwas in meinen Tee gemischt. Und Colin sagte, dass auch Harborough dafür war und die Armee hinter ihm stand. Ich werde sie alle umbringen.«

»Die ganze Armee?«

»Du weißt doch, wen ich meine. Die Verschwörer. Sie haben sich über das Protokoll hinweggesetzt, und über das königliche Gesetz, und sie wollten nicht, dass ich die Lordstatthalter darüber informiere.«

»Ich verstehe«, antwortete Elgin. »Aber der König wollte Lady Estora sowieso heiraten, und auf diese Weise wird ein gefahrloser Übergang der Macht gewährleistet.«

»Oh Meister, bitte, nicht du auch noch.«

»Ich sage nicht, dass sie recht haben, zumindest nicht im juristischen Sinn. Ich bin sicher, dass Zacharias das eine oder andere dazu sagen wird, falls uns die Götter mit seiner Genesung segnen. Und selbstverständlich war es ein Unrecht, dass sie dich auf diese Weise außer Gefecht gesetzt haben. Aber was willst du da machen? Pah, Politik und Intrigen. Genau deshalb wollte ich nicht wieder hierherkommen.«

Larens Schultern sanken herab. »Ich glaube nicht, dass ich allzu viel tun kann, aber vielleicht gibt es eine Chance, bevor sie gekrönt wird …«


Elgin räusperte sich und sah aus dem Fenster. »Zu spät. Ist heute Morgen passiert.«

»Was? Sie haben bereits die Krönung gefeiert?«

»Jawohl. Bevor sie deine Reiter ausgesandt haben.«

»Diese Bastarde. Ich bringe sie alle um, wirklich. Wahrscheinlich bleibt mir jetzt nur noch übrig, der Königin meinen offiziellen Protest zu überbringen. Jetzt hat sie das Gesetz in der Hand.«

»Das könnte gefährlich sein«, gab Elgin zu bedenken.

»Estora war bisher immer vernünftig, aber die Menschen neigen dazu, sich zu verändern, wenn sie plötzlich mächtig werden. Trotzdem bin ich bereit, das Risiko auf mich zu nehmen.«

»Ich schlage vor, dass Sie zuerst etwas essen.« Meister Destarion erschien in der Tür und trug ein Tablett mit Speisen und Getränken. »Sie haben einige Mahlzeiten ausgelassen, und das trägt zu Ihrer Schwäche bei.«

Elgin schnupperte die feinen Düfte, die vom Tablett aufstiegen. Larens Magen knurrte.

»Ich nehme an, in den Speisen ist dasselbe, das Sie mir neulich Abend in den Tee gemischt haben«, sagte Laren giftig.

»Ich bedaure die Notwendigkeit unseres Vorgehens«, versicherte Destarion. Er stellte das Tablett auf einen Tisch. Laren war versucht, es umzuschmeißen und ihn mit den Tellern zu bewerfen, aber sie vermutete, dass sie ihm dadurch nur einen weiteren Vorwand liefern würde, sie endgültig zum Schweigen zu bringen.

»Abgesehen von den Gewürzen, die die Köche zur Geschmacksverfeinerung benutzen, ist weder Ihren Speisen noch Ihren Getränken irgendetwas beigemischt«, sagte Destarion.

Sie starrte ihn wütend an.

»Sie besitzen die Fähigkeit, die Wahrheit meiner Worte zu überprüfen«, erinnerte er sie.


Um das zu tun, tastete sie an die Stelle, an der sie normalerweise ihre Brosche trug, aber sie steckte nicht an ihrem Nachthemd. Elgin wusste, was sie wollte und brachte ihr ihre Jacke, aber offenbar waren ihre Emotionen so stark, dass sie nicht einmal die Brosche zu berühren brauchte, um ihre Antwort zu bekommen. Wahr, verkündete ihre Gabe. Destarion hatte sie wegen der Speisen und Getränke nicht belogen. Sie nahm Elgin ihre Jacke ab und berührte die Brosche, um die erste Antwort zu bestätigen.

Die Sachen auf dem Tablett stellten also keine Gefahr dar. Dieses Wissen verminderte jedoch keineswegs ihre Wut auf Destarion. So bitter es auch war, dass sie auf ihn angewiesen war, um zu erfahren, wie es um Zacharias und Ben stand – ihre Sorge um die beiden war stärker als ihre persönlichen Gefühle. »Wie geht es Zacharias?«

»Er hat Fieber. Heute ist ein schwerer Tag für ihn.«

»Und Ben?«

»Noch immer bewusstlos.«

»Er hat seine Fähigkeit überstrapaziert«, sagte Laren. »Er hätte sich umbringen können.«

»Das glauben wir auch, aber wir haben mit solchen Dingen keine Erfahrung – zumindest nicht innerhalb unserer Lebensspanne. Ich habe zwei Assistenten beauftragt, die Archive zu durchkämmen, um herauszufinden, ob in der Vergangenheit ein ähnlicher Fall auftrat, der darin verzeichnet ist.«

»Sobald sich an Bens Zustand irgendetwas ändert, werden Sie es mir sagen.« Sie formulierte es nicht als Frage, sondern als Feststellung. Sie war neugierig, was die Dokumente der Heiler wohl über die Reiter enthielten, da nur ein Bruchteil der Geschichte der Reiter die Zeitalter überdauert hatte. Sie war bisher nie auf die Idee gekommen, die Archive zu durchstöbern. »Es könnte allen Reitern helfen.«

Destarion verbeugte sich. »Selbstverständlich. Nun schlage
ich vor, dass Sie etwas essen, denn unsere Königin verlangt danach, mit Ihnen zu sprechen, und es müssen Entscheidungen getroffen werden.«

»Entscheidungen?«, murmelte sie, aber Destarion war schon gegangen.

»Ich dachte, er ist einer von denen, die du umbringen wolltest«, bemerkte Elgin.

»Das war er auch. Das ist er noch. Aber erst wenn ich herausgefunden habe, was mit Ben los ist.«

 



Nachdem Laren etwas gegessen und sich angezogen hatte, hinderte niemand sie daran, den Lazarettflügel zu verlassen. Sie sah kurz nach Ben, der friedlich im Bett lag. Er sah aus, als würde er nur schlafen, aber als sie ihn rief und an der Schulter rüttelte, wachte er nicht auf.

Sie besuchte auch Sperren, der in einem sonnigen Gemeinschaftsraum auf einem Sofa lag, wo ihm ein Heilungslehrling etwas vorlas.

»Hauptmann!«, rief er. »Ich habe eine neue Hüfte, ist das nicht wundervoll?«

So wundervoll, dass Zacharias dieser Hüfte wegen in Todesgefahr schwebte und Ben das Bewusstsein nicht wiedererlangte.

»Und wir haben eine neue Königin!«, fügte Sperren hinzu. »Welch ein außergewöhnlicher Tag!«

Laren knirschte mit den Zähnen. Als sie das Zimmer verließ, raunte sie Elgin zu: »Den werde ich auch umbringen.«

»Das wird ja ein schreckliches Blutbad.«

Elgin begleitete sie den ganzen Weg bis zu den königlichen Gemächern. Es war zwar nicht nötig, aber sie war dankbar, dass er da war. Sie hatte das Gefühl, dass sich innerhalb der letzten beiden Nächte alle anderen gegen sie gewandt hatten.

Die Waffen gestatteten ihr, in die Privaträume einzutreten,
und führten sie in Zacharias’ Boudoir. Dort fand sie Colin in einer Beratung mit Zacharias’ Sekretär Cummings. Als sie hereinkam, standen die beiden auf.

»Hauptmann«, sagte Colin, »ich freue mich sehr, dass Sie sich so schnell von Ihrer Krankheit erholt haben.«

»Sie wollen also bei diesem Märchen bleiben? Damit es einfacher ist, alle davon zu überzeugen, dass ich durchgedreht bin, wenn ich Schwierigkeiten mache?«

»Es tut mir so leid, Hauptmann«, antwortete Colin. »Aber es war notwendig. Wir sind bereit, die Folgen auf uns zu nehmen, falls es dazu kommen sollte.«

»Dazu wird es kommen, das schwöre ich bei Zacharias’ Hand, oder bei meiner eigenen, falls er nicht in der Lage sein sollte, etwas zu unternehmen.«

Colins Gesicht verdüsterte sich. »Ich glaube kaum, dass es uns weiterhilft, Drohungen auszusprechen.«

»Ich spreche niemals Drohungen aus, Colin. Das wissen Sie doch.«

»Womöglich befinden Sie sich in einer Position, Hauptmann, die Ihnen nichts anderes mehr erlaubt.«

»Und wer spricht jetzt Drohungen aus?«, brummte sie.

Colin hob das Kinn, antwortete aber nichts. Cummings entschuldigte sich, zweifellos, um der Spannung im Raum zu entfliehen. Elgin blieb unerschütterlich an ihrer Seite.

»Wenn Zacharias wieder gesund wird«, sagte Laren, »dann wird er Sie zur Rechenschaft ziehen, und ich freue mich schon darauf.«

»Ich bete zu den Göttern, dass er wieder gesund wird«, sagte Colin, »ganz egal, was es mich kosten mag.«

Seine Haltung war sehr demütig geworden, sogar reumütig, und es klang, als sagte er die Wahrheit, selbst ohne dass sie erst ihre Gabe befragen musste. Sie würde die Mentalität der Waffen, deren Wahlspruch Tod ist Ehre war, nie begreifen.
Noch unverständlicher war ihr, dass dieser Mann, der sein ganzes Leben dem Dienst an Zacharias, Zacharias’ Vater König Amigast und seiner Großmutter Königin Isen geweiht hatte, Zacharias auf diese Weise hintergehen konnte. Aber die Waffen gehorchten geheimnisvollen Gesetzen, und obwohl dies niemals laut ausgesprochen wurde, waren sie nicht nur die Beschützer der königlichen Familie und der königlichen Toten, sondern ihre allererste Loyalität galt dem Königreich selbst, und nicht der Person, die gerade herrschte. Ob sie diese Weisung wohl dahingehend auslegten, einen Coup zu initiieren, falls es ihnen nötig erschien? Wenn Zacharias sich erholt hatte, musste sie dringend ein ernstes Gespräch mit ihm führen.

»Destarion sagte mir«, sagte Laren, »dass Lady … Königin Estora mich zu sehen wünscht.«

»Ja, Hauptmann, aber ich will Ihnen nichts verheimlichen und muss Sie warnen. Es hat Ihretwegen hitzige Diskussionen gegeben.«

»Tatsächlich.«

Colin nickte. »Es wird erwogen, Sie vom Dienst zu suspendieren, zumindest vorübergehend.«

»Was?« Es war Elgin, der die Frage laut herausschrie. Laren war nicht überrascht.

»Zu diesem delikaten Zeitpunkt«, erklärte Colin, »müssen wir alle einmütig sein, was unsere neue Königin angeht. Wir sind uns Ihrer unbedingten Loyalität nicht ganz sicher, und leider sind wir Ihnen gegenüber im Nachteil, denn wir besitzen Ihre besondere Fähigkeit nicht, um zu beurteilen, wie ehrlich Sie tatsächlich sind. Uns ist jedoch klar, dass Sie aufgrund der Eigenschaften Ihrer Brosche den Dienst weder freiwillig noch unter Zwang quittieren können. Deshalb erschien uns eine zeitweilige Dienstenthebung die beste Alternative.«

»Nach all meinen vielen Dienstjahren?«


»Das alles schmerzt mich sehr«, versicherte Colin. »Ich weiß, wie treu Sie Zacharias und dem Reich ergeben sind. All dies ist selbstverständlich nichts Persönliches.«

Selbstverständlich nicht. Es war politisches Kalkül. Laren wusste, dass es viele andere Möglichkeiten gab, sie zum Schweigen zu bringen, die wesentlich unsanfter gewesen wären als eine Dienstenthebung. Ob ihr fortgesetzter Widerstand die anderen dazu zwingen würde, härtere Maßnahmen zu ergreifen? Es würde ihnen nicht schwerfallen, alles, was sie ihr antaten, geheim zu halten. Man würde über ihren Aufenthaltsort Lügen verbreiten. Wenn jemand an ihr Interesse zeigte, würde man ihn informieren, dass sie bei der Königin in Ungnade gefallen war.

»Sie suspendieren mich vom Dienst, weil ich dem gesetzlich verankerten Protokoll folgen wollte?«, fragte sie, und ihr sanfter Tonfall machte ihre Verachtung nur noch deutlicher.

»Darüber habe ich nicht zu entscheiden«, antwortete Colin. »Die Entscheidung obliegt der Königin. Natürlich hoffen wir, dass sie Ihnen ihr Vertrauen aussprechen wird, und dass Sie das, was geschehen ist, akzeptieren werden.«

»Gute Götter«, brummte Elgin. »Es ist alles genau wie im Fall Gwyer Warhein.«

»Das war eine andere Zeit und eine andere Situation«, widersprach Colin.

Laren fragte sich, ob es wirklich so anders gewesen war. Gwyer Warhein war vor zweihundert Jahren Hauptmann der Reiter gewesen, und sein König, der paranoide Agates Seeländer, hatte ihn aufgrund des abscheuliches Verbrechens seiner Ehrlichkeit zum Schurken abgestempelt, nur weil Gwyer die Wahrheit über den König und seine Regierung gesagt hatte, die dieser nicht hatte hören wollen. Warhein war ein Ehrlichkeitsleser gewesen, genau wie Laren – sie trug seine Brosche. Sie war nach vielen Reitergenerationen zu ihr gekommen, sie
hatte sie erwählt. Jetzt betastete sie sie, das glatte Gold, das sich unter ihren Fingern kühl anfühlte. Sie legte den Kopf schief und betrachtete Colin.

Sie hatte lange genug mit ihm zusammengearbeitet, um zu wissen, dass er kein Idiot war, ganz im Gegenteil, und dass er in der Geschichte des Reiches sehr bewandert war. Auch wenn er es noch so vehement abstritt, war er sich der Parallelen mit der Vergangenheit bewusst – nicht nur, weil Laren Tatsachen aussprach, die er geheim halten wollte, sondern er wusste auch, wie Warheins treue Reiter zu ihm gehalten und ihn trotz der Androhung königlicher Vergeltungsmaßnahmen ins Exil begleitet hatten. Colin und seine Mitverschwörer waren bestimmt zu dem Schluss gekommen, dass Larens Reiter sich ihr gegenüber genauso verhalten würden. Würde man sie in irgendeiner Form zum Schweigen bringen, die drastischer war als eine vorübergehende Dienstenthebung, würde der Zorn ihrer Reiter geweckt und die Verschwörer konnten es sich nicht leisten, sie zu verlieren, denn ohne sie konnten sie nicht funktionieren.

Das alles bedeutete jedoch nicht, dass die Verschwörer nicht ohne zu zögern alles tun würden, was nötig und zweckdienlich war, um sie zum Schweigen zu bringen, falls sie zu viele Schwierigkeiten machte, überlegte Laren.

Trotz der potenziellen Gefahr, in der sie schwebte, konnte sie ein Lächeln nicht unterdrücken, worauf sich die Falte zwischen Colins Augenbrauen vertiefte.

»Heute gilt Gwyer Warhein als Held«, murmelte sie vor sich hin. Er hatte nicht nur einem Tyrannen die Stirn geboten, indem er die Wahrheit sagte, sondern als der alte Agates unbeweint und ohne Erben starb und das Reich im Chaos der Klankriege versank, hatten Warhein und seine Reiter Smidhe Hillander zum Sieg verholfen und dadurch Zacharias’ Blutlinie auf den Thron gebracht, worauf zwei Jahrhunderte des
Friedens und der Einigkeit folgten. Colin wusste das alles ganz genau. Er konnte nicht handeln, ohne an die historischen Konsequenzen zu denken.

Laren straffte ihre Schultern und richtete sich kerzengerade auf. Nie zuvor war sie so stolz auf ihr Reitererbe und die Brosche, die sie trug, gewesen. »Gwyer Warhein unterstützte den Hillander Klan«, sagte sie. »Und ich habe das Gleiche getan. Und das werde ich auch weiterhin tun.«

»So sei es denn«, antwortete Colin. »Wir sollten die Königin nicht warten lassen.« Er ging zur Schlafzimmertür voraus und öffnete sie für Laren, stellte sich aber Elgin in den Weg.

»Es ist schon gut«, sagte sie zu ihrem alten Freund, und dann betrat sie den Raum, um ihrer neuen Königin gegenüberzutreten.





ENTSCHEIDUNGEN
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Estora schickte den Heiler fort und trat näher. Laren sank auf die Knie und neigte den Kopf.

»Stehen Sie auf, Hauptmann«, sagte Estora.

Als Laren sich aufgerichtet hatte, standen die beiden sich gegenüber und sahen einander ruhig an. Laren musste den Kopf in den Nacken legen, um dem Blick der größeren Frau zu begegnen. Unter Estoras Augen lagen Schatten. Sie hatte mit so vielem fertig werden müssen – mit dem Tod ihres Vaters, der Verletzung ihres Verlobten, der überstürzten Hochzeit und der Krönung.

Vom Bett kam ein leises Stöhnen. Laren leckte sich die Lippen und sehnte sich danach, an Zacharias’ Seite zu stürzen, aber da sie nicht wusste, was sie von dieser neuen Estora zu erwarten hatte, wagte sie es nicht, sich zu bewegen oder etwas zu sagen.


»Sein Zustand hat sich kaum verändert«, sagte Estora. »Er brennt noch immer im Fieber und hat … Delirien. Die Heiler haben ihm etwas gegeben, das ihn entspannen soll. Aber bitte, gehen Sie zu ihm und sehen Sie nach ihm.«

Laren nickte und trat ans Bett. Zacharias war bleich, und auf seiner Haut glitzerten Schweißbäche. Sein Verband war frisch, und die Wunde roch nicht so, als sei sie entzündet. Sie strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn. Seine Hand krallte sich immer wieder zusammen und ließ dann wieder los, als würde er nach einem Schwert greifen, und er gab ein Geräusch von sich, das wie ein Knurren klang.

»So geht das schon seit einer Ewigkeit«, sagte Estora. »Zumindest kommt es mir so vor.«

Laren warf der Frau, die nun Zacharias’ Gemahlin war, einen Seitenblick zu und sah echte Sorge und Angst. Sie hatte Estora immer gemocht und sie als bestmögliche Partnerin für Zacharias betrachtet. Die jüngsten Ereignisse hatten an ihrer Meinung absolut nichts geändert.

»Er kämpft«, sagte Laren. »Das ist es. Er kämpft.«

Ein Schluchzen durchbrach Estoras gefasste Maske, und dann noch eins, bis es zu einer Tränenflut wurde. Instinktiv nahm Laren die junge Königin in die Arme und redete sanft auf sie ein, beruhigende, unsinnige Worte, genau wie damals, als Melry gestürzt war und sich den Knöchel verstaucht hatte, und wie sie es immer mit Zacharias gemacht hatte, als er noch klein war und sein Bruder ihn schikanierte, und dann noch einmal, als er schon ein junger Mann war und seine Großmutter starb. Sie strich Estora über den Rücken und tröstete sie, bis das Schluchzen aufhörte und Estora sich aus der Umarmung löste und ihre Augen mit einem Taschentuch abtupfte.

»Es tut mir leid«, sagte sie.

»Oh, Herrin«, sagte Laren, »Ihr habt in so kurzer Zeit so viel ertragen müssen.«


»Aber ich kann es mir nicht mehr leisten zusammenzubrechen.«

»Eine Krone macht einen nicht immun gegen Gefühle«, sagte Laren, »und das sollte sie auch nicht. Deshalb waren Isen und Zacharias so mitfühlende Herrscher. Zacharias ist es immer noch.«

Estora schniefte. »Heute sind meine Mutter und meine Schwestern mit dem Leichnam meines Vaters abgereist. Sie bringen ihn nach Hause, nach Coutre. Und … und natürlich muss meine Schwester darauf vorbereitet werden, den Platz meines Vaters einzunehmen. Ich … ich bin ganz allein. Ich habe niemand außer ihm.« Sie sah Zacharias an.

Laren konnte sich die schreckliche Einsamkeit gar nicht vorstellen. »Ich bin für Euch da«, sagte sie, »wann immer Ihr es wünscht, Königliche Hoheit.« Es war ein seltsames Gefühl, jemand anderen als Zacharias so anzusprechen.

»Das freut mich«, sagte Estora, deren Tränen nun versiegt waren, in einem anderen Tonfall. »Aber wie ich höre, haben Sie meine Heirat nicht gutgeheißen.«

Laren sank der Mut. Jetzt kam es. »Ich habe Eure Hochzeit gutgeheißen, wie sie vertraglich festgelegt war. Wenn eine Situation wie die jetzige auftritt, gibt es ein Protokoll, das vor zweihundert Jahren gesetzlich verankert wurde und dem wir zu folgen haben, ganz egal, wie sinnvoll uns eine Alternative auch erscheinen mag. Das bedeutet nicht, dass ich nicht bereit bin, Euch jetzt die Treue zu schwören, meine Königin.« Laren sank wieder auf die Knie.

Estora hob ihr Kinn und über ihr Gesicht huschten Schatten wie Schleier. »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte sie von oben herab.

 



Elgin stand mit verschränkten Armen ein paar Schritte vor Colin Dovekey und starrte ihn wütend an. Er erinnerte sich
noch an die Zeit, als dieser Mann nur eine einfache Waffe in der Leibwache der Königin Isen gewesen war. Colin war inzwischen ein wenig grauer geworden, aber immer noch unerschütterlich und kraftvoll.

Der Ratsherr blieb ruhig sitzen und beachtete Elgin nicht. Stattdessen überprüfte er Papiere, in denen er raschelnd blätterte.

Elgin war nicht ganz klar, was hier gespielt wurde, aber er wusste, dass der Einsatz hoch war, da es die königliche Familie betraf, ein echtes Intrigenspiel auf höchster Ebene. Red war darin verwickelt worden, und das gefiel ihm nicht, absolut nicht. Sie hatten nicht auf sie gehört. Was sie sagte, hatte ihnen nicht gepasst, also hatten sie sie ausgeschaltet und drohten nun, sie vom Dienst zu suspendieren. Er wusste, dass sie zu wesentlich Schlimmerem imstande waren, falls Red ihnen allzu viel Widerstand bot.

Colin legte seine Papiere weg und sah Elgin an. Sein Gesichtsausdruck war so neutral, als sähe er ihn zum ersten Mal.

»Elgin Foxsmith, nicht war?«, fragte er. »Ehemaliger Anführer der Reiter?«

»Korrekt.«

»Es ist viele Jahre her, aber ich erkenne Sie. Sie waren doch in den Kämpfen gegen die Darrow-Banditen aktiv, nicht wahr?«

»Die meisten Grünen Reiter haben damals gekämpft«, sagte Elgin mit einem scharfen Unterton. »Unter anderem auch Hauptmann Mebstone. Sie dagegen haben wohl kaum aktiv gekämpft, sondern hatten es hier in der Burg ganz behaglich.«

»Meine Pflicht bestand darin, Königin Isen zu schützen. Sie lebte hier.« Colins Tonfall war keineswegs defensiv. Er faltete die Hände in seinem Schoß. »Sie sollen wissen, dass ich für Hauptmann Mebstone nichts als den allergrößten Respekt
empfinde. Sie ist seit vielen Jahren die engste Freundin und Ratgeberin des Königs. Und sie ist auch meine Freundin.«

Elgin schnaubte verächtlich. »So behandeln Sie also Ihre Freunde? Dann tun mir Ihre Feinde leid.«

»Mir ist klar, dass die Maßnahmen brutal wirken, aber dies ist ein äußerst ungewöhnlicher und prekärer Zeitpunkt. Im Augenblick kann die Königin nur Menschen an ihrer Seite dulden, denen sie absolut vertrauen kann.«

»Laren Mebstone ist der ehrenhafteste Mensch, den ich kenne«, versetzte Elgin.

»Ich spreche ihr dies keineswegs ab. Dennoch ist es ihre Ehre, die sie in ihre jetzige Situation gebracht hat.«

»So betrachtet haben Sie gerade zugegeben, dass Sie nicht ehrenhaft sind.«

Colin zog seine Mundwinkel etwas nach unten, aber er ließ keine Wut erkennen. »Wie dies auch ausgehen mag, wir haben lediglich im Interesse des Reiches gehandelt, und auch in Larens Interesse, ob Sie das nun glauben oder nicht.«

»Sie kennen Sie überhaupt nicht, wie? Obwohl Sie sie als Freundin bezeichnen, kennen Sie sie nicht. Ihr Waffen habt von nichts eine Ahnung. Wenn der König aufwacht, wird er mit Ihnen allen abrechnen, da bin ich sicher. Laren steht ihm nah. Sehr nah.«

Colins Blick verschwamm, als er seine Augen durchs Zimmer wandern ließ. »Es wird eine Abrechnung geben«, sagte er wie zu sich selbst. »Das glaube ich auch.«

Elgin hatte erwartet, dass der Mann zumindest ein wenig Wut zeigen würde, er hatte es sogar gehofft, aber nun spürte er stattdessen Trauer. Diese Waffen waren wirklich nicht ganz normal, fand er. Fast unmenschlich in ihrer rätselhaften Art.

Die Tür zum Schlafgemach öffnete sich, und Laren und Lady Estora – jetzt Königin Estora – traten heraus. Colin stand auf und verneigte sich. Elgin folgte seinem Beispiel. Er hatte
die Verlobte des Königs noch nie aus solcher Nähe gesehen. Aus der Ferne sah sie fantastisch aus. Aus der Nähe tat ihre Schönheit seinen Augen beinah weh. Ihre Gegenwart erfüllte Elgin mit Demut, und er konnte nur auf den Fußboden starren.

»Rat Dovekey«, sagte die Königin, »ich wünsche die sofortige Dienstenthebung von Hauptmann Mebstone. Leutnant Connly wird von diesem Augenblick an ihre Pflichten übernehmen.«

»Nein«, flüsterte Elgin.

»Gewiss, Eure Hoheit.«

»Außerdem darf sie ihr Zimmer nicht verlassen«, fügte die Königin hinzu.

»Nein!«, heulte Elgin auf. Er stürzte auf sie zu, aber plötzlich richteten sich zwei Schwerter, geführt von den schwarz behandschuhten Händen zweier Waffen, auf seine Brust.

»Meister«, sagte Laren, »bleib friedlich. Du kannst den Reitern nicht helfen, wenn man dich gefangen nimmt. Mir wird es schon gut gehen. Mach dir keine Sorgen. Sag den Reitern, sie sollen sich keine Sorgen machen.«

Verblüfft sah er zu, wie zwei weitere Waffen ihre Arme packten und sie aus dem Zimmer führten. Die Königin zog sich ins Schlafgemach zurück.

Elgin deutete anklagend mit dem Zeigefinger auf Colin. »Ich werde das nie vergessen, Waffe. Kein Reiter wird es je vergessen. Selbst falls der König stirbt. Vor allem, falls der König stirbt.«





DIE SAGEN DER SEEKÖNIGE

[image: e9783641094324_i0079.jpg]Estora sank auf den Stuhl neben Zacharias’ Bett.

»Ich hoffe, Ihr versteht mich«, sagte sie.

Er lag friedlich da und reagierte wie üblich nicht auf ihre Worte und ihre Gegenwart.

Die Entscheidung, die sie heute wegen Hauptmann Mebstone getroffen hatte, war nur eine von mehreren, die sie bereits seit ihrer Krönung hatte fällen müssen. Die Zeremonie war hastig und in bedrückter Stimmung über die Bühne gegangen, und jeder Würdenträger, den man in der Burg hatte finden können, war zugegen gewesen. Ihre Mutter und ihre Schwestern waren gerade noch lang genug geblieben, um Zeugen der Feier zu sein, bevor sie mit dem Leichnam ihres Vaters aufbrachen.

In gewisser Hinsicht war ihre Krönung ähnlich verlaufen wie ihre Hochzeit, nur mit dem Unterschied, dass sie diesmal keinen Mann heiratete, sondern eine Krone. Ihre Finger tasteten nach dem Diadem auf ihrem Kopf. Es passte nicht besonders gut, aber Colin hatte ihr versichert, dass der königliche Juwelier es ihr problemlos würde anpassen können.

Sie wusste, dass weitere Entscheidungen auf sie warteten. Bei einigen davon ging es um Leben und Tod, andere waren weniger wichtig. Sie war davon überzeugt, dass Cummings sehr wohl in der Lage war, in ihrem Namen das Krönungsbankett zu organisieren. Alles Übrige lag in Colins Händen. Er wollte ihr Zeit geben, sich an ihre neue Rolle zu gewöhnen
und den Schock über den plötzlichen Tod ihres Vaters zu verarbeiten.

»Wenn Ihr wüsstet«, flüsterte sie Zacharias zu.

Sie nahm ein Tuch, das in einer Schüssel mit kühlem Wasser eingeweicht lag, wrang es aus und tupfte ihm sanft den Schweiß vom Gesicht. Plötzlich flatterten seine Augenlider und öffneten sich, und er griff nach ihrem Handgelenk. Trotz seiner Krankheit besaß sein Griff eine enorme Kraft.

»Ich wollte sie anflehen, nicht zu gehen«, sagte er und seine Augen glänzten vor Fieber. Dann ließ er ihr Handgelenk los, murmelte noch etwas und fiel wieder in seinen unruhigen Schlummer zurück.

»Zacharias?«, rief sie. »Zacharias?« Aber er reagierte nicht.

Sie lehnte sich zurück und fragte sich, ob er aus einer Erinnerung oder einem Traum heraus gesprochen hatte, oder ob er einen Teil ihres Gesprächs mit Hauptmann Mebstone in sein Unterbewusstsein aufgenommen hatte.

Ihr Handgelenk trug noch immer die Abdrücke seines festen Griffs. Sie lockerte ihre Hand und griff nach dem Buch auf seinem Nachttisch. Manchmal sprach sie mit ihm, wie Meister Destarion empfohlen hatte, und erzählte ihm alles, was geschehen war. Sie sprach von ihrer Trauer und ihrer Hoffnung, dass ihnen eine leuchtende Zukunft bevorstand, sobald er wieder gesund war, und dass sie das Reich in Einigkeit und Frieden regieren würden und Kinder großziehen würden, die gesund und glücklich waren. Jede junge Braut wünschte sich diese Dinge, aber nur wenige Bräute waren gezwungen, die Herrschaft über etwas zu ergreifen, das über ihren eigenen Haushalt hinausging.

Es war Estora unangenehm gewesen, mit ihm zu sprechen, während sich Heiler um ihn kümmerten, deshalb hatte sie sich angewöhnt, Zacharias stattdessen etwas vorzulesen, und selbst wenn sie wie jetzt allein waren, merkte sie, dass ihr das Vorlesen
Spaß machte, denn es bot ihr eine Flucht aus all dem Durcheinander, das sie umgab. Sie hoffte, dass ihre Stimme Zacharias irgendwo tief im Inneren berühren und trösten würde. Auf ihren Wunsch hatte Meister Fogg, der Bibliothekar der Burg, ein Buch mit dem Titel Sagen der Seekönige aufgespürt.

Sie hatte ihm bereits die Geschichten von Marin der Gärtnerin vorgelesen, von der es hieß, sie sei eine Zauberin gewesen, die auf der Inselgruppe im Nordmeer lebte und sich am Wachstum der Natur erfreute. Ihr Garten bedeckte eine ganze Insel: Da gab es Wälder, Wiesen und Strände, und viele Wesen, die dort mit ihr lebten.

Die meisten Sagen über die Seekönige spielten im Nordmeer und auf seinen Inseln, und die nächste Geschichte, die sie aufschlug, war bei den Seeleuten besonders beliebt. Es ging um die Verführerin Yolandhe, die König Akarion an ihre Ufer lockte und nicht mehr fortließ. Als der Zauber verblasste, blieb Akarion aus Liebe trotzdem bei ihr, aber Yolandhe war unsterblich und Akarion sterblich. Des Ende der Geschichte war stets bittersüß.

Trotz ihrer Hinterhältigkeit war Yolandhe Estora aufgrund ihrer Einsamkeit immer sympathisch gewesen. Wenn sie die Sagen allerdings logisch betrachtete, gab es anscheinend auf fast allen Inseln Zauberinnen, und Seeleute landeten ständig aufgrund des einen oder anderen Zauberspruchs an ihren Gestaden.

»Die ist die Geschichte von Yolandhe und König Akarion«, las Estora Zacharias vor. »Sie berichtet, wie der König sich Yolandhes Liebe errang.« Viele Versionen dieser Sage waren sehr moralisch, und der Nachdruck lag darauf, dass Akarion Yolandhe gezähmt und ihr ihre Bosheit abgewöhnt hatte. Es würde interessant sein, ob diese Version demselben Schema folgte oder nicht.


Sie tat es nicht, sondern konzentrierte sich darauf, wie Yolandhe den König verführt hatte und erzählte, dass sie einander anschließend viele Jahre lang fast ununterbrochen körperlich geliebt hatten.

»Hören sie denn nie zwischendurch auf, um zu schlafen oder zu essen?«, fragte Estora, der es bei jedem Wort wärmer wurde, sodass sie sich mit dem Buch Luft zufächeln musste. »Wer hat das geschrieben?« Als sie nachsah, war der Autor mit »Anonym« angegeben.

Sie dankte den Göttern, dass niemand ihr beim Lesen zusah oder zuhörte, und dass selbst die Waffen ihr eine gewisse Privatsphäre einräumten und draußen vor der Tür Posten bezogen, wenn sie bei Zacharias war. Er blieb still und war noch immer bewusstlos. Die Geschichte von Yolandhe und Akarion hatte sie so erregt, dass sie sich wünschte, er würde aufwachen, sie in die Arme nehmen und sie lieben.

Wäre Zacharias in ihrer Hochzeitsnacht nicht so schwer verletzt gewesen, hätten sie den Ritus des Ehevollzuges bereits hinter sich, eine uralte Zeremonie, bei der Zeugen zugegen waren, um zu gewährleisten, dass das neue Königspaar sich an seine Aufgabe machte, Erben zu zeugen. Ihre Heirat war bereits gesetzlich bindend, aber einige Leute hielten sich noch an die alten Sitten und würden sie nicht anerkennen, bevor dieser Ritus stattgefunden hatte, und wenn sich ein Paar weigerte, verloren beide ihren Titel und wurden geächtet. Manchmal hatten Traditionen mehr Einfluss als das Gesetz.

Unter den gegebenen Umständen hoffte sie, dass man über die Notwendigkeit dieses Ritus hinwegsehen würde und sie sich ohne eine begierige Zuschauermenge mit Zacharias würde vereinigen können. Aber da ihr Vetter Richmont ständig von dem Ritus sprach, schien dies unwahrscheinlich. Sie wusste, dass er damit lediglich gegenüber allen einflussreichen Gruppen, einschließlich der konservativsten, ihren Status als Königin
dauerhaft zementieren wollte, wodurch seine eigene Autorität natürlich ebenfalls gefestigt wurde.

Sie schauderte bei dem Gedanken, den Geschlechtsakt vor allen möglichen bekannten und unbekannten Leuten vollziehen zu müssen. Sie nahm ihre Lektüre wieder auf, verbannte den Ritus des Ehevollzuges in den Hintergrund ihrer Gedanken und genoss die Ruhepause, wobei sie hoffte, dass ihre Stimme bis zu Zacharias durchdringen und ihm versichern würde, dass er nicht allein war.

 



Zacharias’ Boudoir entwickelte sich rasch zu Estoras Arbeitsraum. Cummings half ihr dabei, sich durch den steten Strom von Genesungswünschen und Beileidsbriefen zu arbeiten. Er sagte ihr, dass man kein Krönungsbankett abhalten würde, bevor nicht zumindest einige Lordstatthalter zugegen waren. Natürlich würde es nicht einfach werden. Es stand den Lordstatthaltern frei, die hastige Hochzeit und Krönung anzufechten, aber sie hoffte, dass Colin die Situation meistern und derartigen Konflikten vorbeugen würde. Hauptmann Mebstones Stubenarrest war nicht zuletzt deshalb notwendig gewesen.

Die Botschaft, mit der Colin die Grünen Reiter ausgesandt hatte, unterstrich Zacharias’ Wunsch, aus Zuneigung zu seiner Verlobten die Hochzeit vorzuziehen und erwähnte einen »Reitunfall«, der ihn dazu angeregt hatte, die Wichtigkeit einer unkomplizierten Machtübergabe neu zu überdenken, falls ihm etwas Schlimmes zustoßen sollte. Die Gerüchte, die in der Stadt und auch im Umland kursierten, hatten die Umstände des Unfalls bereits so verzerrt, dass es den Lordstatthaltern kaum gelingen würde, die Wahrheit herauszufinden. Inzwischen hatten Colin und seine Assistenten weitere Gerüchte darüber, was an jenem Nachmittag in den Straßen von Sacor-Stadt geschehen war, in Umlauf gesetzt. Der temperamentvolle Hengst des Königs war scheu geworden. Der König war gestürzt
und hatte sich verletzt. Er befand sich unter der Obhut der besten Heiler der Burg, und sein Zustand erlaubte es ihm zu heiraten.

Angeblich würden die offiziellen Feierlichkeiten stattfinden, sobald der König wieder gesund und die Lordstatthalter zugegen waren, aber man hörte jetzt schon Berichte, dass die Bürger der Stadt in den Straßen feierten, und diese Begeisterung würde sich zugleich mit den Neuigkeiten im ganzen Land ausbreiten.

Die Lordstatthalter konnten die Hochzeit und die Krönung zwar immer noch anfechten, aber die Stimmung im Reich würde sich gegen sie richten wie die Wellen einer hereinbrechenden Sturmflut.

Es klopfte an der Tür, und Estora nickte Cummings zu, damit er öffnete. Es gab ein Getuschel unter den Leuten, die da Einlass begehrten, wer sie auch sein mochten, aber sie hob ihren Blick nicht von den Papieren, bis Cummings zur Seite trat und drei Menschen sich ihr näherten: Colin, General Harborough und Leutnant Connly von den Grünen Reitern. Sie verneigten sich vor ihr.

»Was steht an?«, fragte sie und betete, es möge so kurz nach ihrem Amtsantritt als Königin keine Krise geben, als wäre der Angriff auf ihren Verlobten und der Tod ihres Vaters noch nicht genug.

»Ich fürchte, es gibt eine Krise«, antwortete Colin und sagte damit genau das, was sie am wenigsten hören wollte. »Eigentlich sogar zwei.«

Estora schloss die Augen, und die Papiere in ihrer Hand zitterten. Nein. Sie durfte nicht schwach erscheinen. Sie holte tief Luft und stählte sich.

»Erzählen Sie«, sagte sie.

»Beide Nachrichten erhielten wir durch die Grünen Reiter«, sagte Colin. »Leutnant?«


Der Reiter nickte, und Estora fragte sich, ob er sich wohl ohne seinen Hauptmann ebenso verloren fühlte wie sie sich ohne den König.

»Eure Hoheit«, sagte er. »Wir haben Nachrichten aus dem Süden und aus dem Norden erhalten.« Zunächst erzählte er ihr, was er vom Wall erfahren hatte, eine unglaubliche Geschichte über einen eletischen Schläfer, der in einem der Türme gefangen war, wobei er ihr zugleich erklärte, was ein Schläfer überhaupt war. Und dass womöglich noch weitere Schläfer, pervertiert von der Finsternis des Schwarzschleiers, durch die Türme nach Sacoridien vordringen könnten.

»Reiter D’Yer und Hauptmann Wallace haben darum ersucht, weitere Truppen zur Bewachung der Türme am Wall zu stationieren«, schloss Connly.

General Harborough öffnete den Mund, um zu sprechen, aber Colin bedeutete ihm mit einer Geste zu warten. »Lassen Sie Leutnant Connly erst den Bericht über den Norden abgeben«, sagte er.

Der General verschränkte seine fleischigen Arme und wartete mit kaum verhohlener Ungeduld.

»Ich habe Berichte von Reitern erhalten«, sagte Connly, »die versucht haben, Birch und seine Rebellen vom Zweiten Reich an der Nordgrenze aufzuspüren. Es hat dort Zwischenfälle gegeben.« Er richtete die Augen zu Boden. »Die Reiter sind auf kleine Siedlungen gestoßen, die zerstört worden sind und deren Bewohner vom Baby bis zum Greis ermordet wurden. Sie haben Hinweise darauf gefunden, dass diese Menschen vor ihrer Hinrichtung schrecklich und gnadenlos gefoltert wurden.«

Estora lehnte sich entsetzt zurück. »Birch … greift unsere Grenzen an?«

»Verfluchter Bastard«, brummte Harborough. Als er merkte, was er gesagt hatte und zu wem, räusperte er sich. »Ich
bitte um Vergebung für meine groben Worte, Hoheit. Ich bin es gewohnt, mit dem König zu sprechen.«

Mit einem Mann, dachte sie. »Es ist schon gut. Was wollten Sie sagen?«

»Eure Hoheit … dieses Grenzvolk, das die Wildnis da oben besiedelt hat … Sie leben zwar unabhängig, aber sie sind keinesfalls auf militärische Überfälle vorbereitet, wie Birch sie durchgeführt hat. Den Berichten zufolge waren die Angriffe und die folgenden Folterungen, Vergewaltigungen und Hinrichtungen methodisch geplant. Ist es nicht so, Reiter?«

»Jawohl, Sir«, antwortete Connly.

»Anscheinend trainiert Birch seine Abtrünnigen für militärische Gefechte, indem er sie abhärtet und zunächst schwache Gegner angreift. Er weiß natürlich, dass diese Überfälle den Zorn des Königs erregen, auch wenn diese Siedler technisch gesehen nicht in Sacoridien wohnen. Die Tatmerkmale, von denen Leutnant Connly sprach, hat Birch zweifellos als Provokation zurückgelassen. Birch macht sich über uns lustig.«

Estora leckte sich die Lippen und kämpfte gegen ihre Angst an, als ihr klar wurde, dass sie entscheiden musste, wie das Reich den Angriffen begegnen würde, und auch für das Leben der Grenzsiedler und der Soldaten verantwortlich war, die Birch schließlich angreifen würden.

Sie wusste, dass der General wahrscheinlich darauf brannte, augenblicklich eine Diskussion darüber zu beginnen, welche Maßnahmen zu ergreifen waren, aber zunächst fragte sie Connly: »Was ist mit den anderen Leuten, mit den Siedlern, die bisher noch nicht angegriffen wurden?«

»Sie haben gehört, was passiert ist«, antwortete er, »und die meisten suchen auf unserer Seite der Grenze Zuflucht, wie damals während der Überfälle der Erdriesen.«

Estora erinnerte sich daran. Manche Provinzen, wie zum Beispiel Adolind, hatten die Flüchtlinge willkommen geheißen,
während andere, darunter D’Ivary, dies nicht getan hatten. D’Ivary hatte die Flüchtlinge sogar misshandelt. Deshalb hatte D’Ivary nun aufgrund eines königlichen Dekrets, dem alle anderen Lordstatthalter zugestimmt hatten, einen neuen Lordstatthalter.

Sie wandte sich an Colin. »Sorgen Sie dafür, dass die Lordstatthalter die Flüchtlinge bereitwillig in ihren Provinzen aufnehmen. Der König wird, genau wie ich, ihre Sicherheit gewährleisten wollen. Falls es Schwierigkeiten gibt, erinnern Sie sie an D’Ivary.«

Colin verneigte sich. »Jawohl, Eure Hoheit.«

»Haben Sie sonst noch etwas zu berichten, Reiter?«

»Nein, Eure Hoheit.«

»Dann danke ich Ihnen. Sie können sich zurückziehen.«

Er verbeugte sich und entfernte sich rasch, mit einem schnellen Blick auf die Tür, die in Zacharias’ Schlafgemach führte. Bestimmt wünschte er sich nichts sehnlicher, als über den Zustand seines Königs Bescheid zu wissen und zu erfahren, was mit seinem Hauptmann geschehen würde. Hätten die Dinge anders gelegen, wäre Hauptmann Mebstone jetzt hier gewesen und hätte Estora beraten. Und wenn Mebstone verhindert gewesen wäre, hätte Estora den Leutnant gebeten zu bleiben. Aber die Dinge lagen nun einmal nicht so. Man hatte Connly über die Dienstenthebung des Hauptmanns und seine neuen Pflichten informiert. Ihm musste die ganze Situation äußerst bedrohlich erscheinen und sie hatte keinen Zweifel darüber, wem seine Treue galt: dem König und seinem Hauptmann. Was sie betraf, war er unsicher und wagte es noch nicht, ihr zu vertrauen, trotz ihrer früheren engen Beziehung zu den Reitern. Mit der Zeit würde sie ihn ins Vertrauen ziehen und versuchen, sein Misstrauen zu überwinden, aber im Augenblick musste sie sich um dringendere Angelegenheiten kümmern.


Und sie musste mit Entschiedenheit handeln.

»Wir müssen Birch einen Schlag versetzen«, sagte General Harborough, »und zwar mit aller Schärfe. Ich kann eine Streitmacht einberufen und nach Norden marschieren, um …«

»Was ist mit den Türmen?«, fragte sie.

»Die stellen keine unmittelbare Bedrohung dar.«

»Woher wissen Sie das?«

Harborough wurde unsicher, und sah Colin hilfesuchend an. Colin blieb jedoch neutral und sagte nichts. Zweifellos erwartete der General von ihr, all seinen Vorschlägen zuzustimmen. Schließlich war sie eine Frau ohne jegliche Erfahrung in diesen Dingen, die nichts von Kriegführung verstand.

»Wir wissen es nicht«, gab der General schließlich zu. »Aber Ihr habt gehört, was der Reiter gesagt hat. Vielleicht war dieser Schläfer schon seit Jahren in dem Turm, und vielleicht gibt es außer ihm gar keine. Zumindest keine, die aufwachen, oder was auch immer sie machen. Lord D’Yer kann sich darum kümmern. Birch dagegen greift uns aktiv an. Er stellt die größere Bedrohung dar.«

»Wenn ich mich einmischen darf«, sagte Colin, »Lord D’Yer setzt seine Truppen inzwischen schon seit drei Jahren am Wall ein, und die königliche Armee hat ihn dabei nur minimal unterstützt. Seine Möglichkeiten sind erschöpft. Ich meine, wir könnten durchaus mehr Soldaten am Wall stationieren. Diese Grenze wurde allzu lang vernachlässigt, und die Geschehnisse an der Bresche sind die Folgen dieser Vernachlässigung.«

Harborough runzelte in kaum noch beherrschter Wut die Stirn. »Die D’Yers haben angeblich die Verantwortung für den Wall übernommen. Ich rate davon ab, unsere Streitkräfte auf diese Weise zwischen zwei Fronten aufzusplittern. Wenn wir Birch und seine Abtrünnigen besiegt haben, können wir uns anschließend um den Wall kümmern.«


Sowohl Colin als auch Harborough gingen auf und ab, während sie hitzig ihren Standpunkt vertraten. Estora sehnte sich mehr denn je danach, dass Zacharias gesund wieder aufwachen möge. Woher sollte sie wissen, was zu tun war? Zacharias würde es wissen. Sie war davon überzeugt, dass Karigan es ebenfalls wissen würde. Karigan hatte Estora aus den Fängen ihrer Entführern befreit und sich anschließend auch noch eine Strategie ausgedacht, die die Banditen an einer weiteren Verfolgung gehindert hatte, sodass sie ihnen hatte entfliehen können. Es war ein riskanter, aber brillanter Plan gewesen. Karigan hatte sich selbst zum Lockvogel gemacht, indem sie Estoras Kleider anzog und die Banditen dazu brachte, sie statt Estora zu verfolgen.

Als sie sich daran erinnerte, kam Estora eine Idee.

»Meine Herren«, sagte sie und unterbrach eine Diskussion, die sich schon fast zu einem Streit entwickelt hatte. Die beiden starrten sie an, als hätten sie vergessen, dass sie überhaupt zugegen war. »Birchs Angriffe sind heimtückisch, nicht wahr?«

»Ja«, fing Harborough an, »aber …«

»Und unseren Spurenlesern und Spitzeln fällt es schwer, ihn aufzuspüren und seine Bewegungen zu verfolgen.«

»Das ist richtig.«

»Dann verstehe ich nicht, wie Sie ihm in einer offenen Schlacht begegnen wollen.«

Harboroughs Gesicht fiel in sich zusammen, und seine Wangen wurden noch röter als vorher. »Wir werden unsere Kundschaftertätigkeit ausweiten und ein geeignetes Schlachtfeld wählen.«

»Aber er folgt nicht den üblichen Taktiken der Kriegsführung«, warf Colin ein. »Er greift hilflose Zivilisten an.«

Harboroughs Brust blähte sich auf und er sah aus, als wollte er Colin anbrüllen. Zweifellos gehörte der General nicht zu den Männern, die gern hörten, dass sie sich irrten.


»Meine Herren«, sagte Estora streng, »ich muss Colin zustimmen. Ich glaube, dass unsere Situation eine neue Strategie erfordert. Die Gebirgseinheit unterhält einen Stützpunkt im Norden, nicht wahr?«

Harborough nickte. »Aber das ist eigentlich nur ein Außenposten, er ist zu klein, um …«

Estora brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. Dann erklärte sie den beiden, was sie geplant hatte, und beide starrten sie sprachlos an.

Als sie fertig war, strich sich Harborough nachdenklich übers Kinn. »Ich muss mit meinen Offizieren und strategischen Beratern konferieren«, sagte er, »aber ich muss zugeben, die Idee ist erstaunlich. Zu ihrer Ausführung werden wir dennoch weitere Soldaten benötigen.«

»Selbstverständlich«, sagte sie, »aber bestimmt könnte man eine Einheit entbehren und am Wall stationieren, zumindest vorübergehend, während wir uns um die Situation im Norden kümmern. Ich denke, die nächste Vollversammlung der Lordstatthalter wäre ein guter Zeitpunkt, um zu erwähnen, dass es an der Zeit für sie ist, eine aktivere Rolle bei der Verteidigung des Walles zu übernehmen. D’Yer hat bisher die Bürde fast allein getragen, aber die Bedrohung reicht weit über D’Yer hinaus. Sie betrifft ganz Sacoridien. Vielleicht kann ich sie dazu bringen, mehr Truppen aus dem Provinzen zum Schutz des Walles abzukommandieren.«

Beide Männer sahen aus, als seien sie mit ihrer Lösung des Problems zufrieden, und als General Harborough weggegangen war, sagte Colin: »Wenn ich so dreist sein darf, Eure Majestät: Ihr seid mit diesem schwierigen Problem ausgezeichnet umgegangen. Ich glaube kaum, dass Zacharias es hätte besser machen können.«

Als auch Colin gegangen war, stand Estora schwankend auf, betrat Zacharias’ Schlafgemach und setzte sich an sein
Bett. Sie hätte beflügelt oder zumindest erleichtert sein sollen, aber stattdessen vergrub sie ihr Gesicht in den Händen und weinte, und ihr bewusstloser Ehemann war der einzige Zeuge ihrer Tränen.

»Ihr müsst aufwachen«, flüsterte sie ihm zu. »Ich habe nicht genug Kraft. Ich kann das alles nicht allein ertragen.«





GRAUE TAGE

[image: e9783641094324_i0080.jpg]Karigan erwachte und öffnete die Augen. Alles war grau, und Yates’ Kopf ruhte immer noch an ihrer Schulter. Sie waren beide mit dem Rücken am Baum eingeschlafen. Sie hätten dafür sorgen müssen, dass sie abwechselnd Wache hielten. Nicht, dass Yates irgendetwas hätte sehen können, aber zumindest hätte er verdächtige Geräusche gehört.

Zum Glück regnete es nicht mehr so stark wie vorher. Sie gähnte und entdeckte aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Sie sah hin, konnte aber nichts erkennen. Dann gab es erneut eine Bewegung am Rand ihres Blickfeldes, diesmal in der entgegengesetzten Richtung. Sie fuhr herum, aber was immer es auch gewesen war, es war verschwunden. Sie legte die Hand auf ihren Schwertknauf und versuchte aufzustehen, aber ein stechender Schmerz durchfuhr ihr Bein, und sie keuchte. Als sie hinunterblickte, sah sie unzählige Insekten, die sich in ihre Wunden gruben und darin verbissen.

Sie schrie und schlug auf ihr Bein ein.

Neben ihr erwachte Yates mit einem Ruck. »Was? Was ist los?«

Karigan drosch weiter auf ihr Bein ein und kümmerte sich nicht um den brüllenden Schmerz, bis ihr klar wurde, dass dort gar keine Insekten waren. Kein einziges. Ein Trugbild? Sie hatte lediglich bewirkt, dass die Wunden wieder durch die improvisierten Verbände nässten.


»Karigan? Was ist los?« Yates tastete nach ihr und krallte seine Hand um ihren Arm.

»N… nichts. Ich dachte … ich habe mir nur etwas eingebildet.«

»Ist wirklich alles in Ordnung?«

»Aber ja. Ich habe schlecht geträumt, oder vielleicht hat der Wald mir irgendwelche Trugbilder eingeflößt.«

Yates wusste anscheinend nicht, was er sagen sollte, also saßen sie eine Weile schweigend da, während ringsum im Wald die ständigen Tropfen fielen. Endlich räusperte er sich. »Äh, meine Blase ist voll. Glaubst du, du könntest mir helfen, äh, irgendeinen geeigneten Platz zu finden?«

Karigan wollte nicht aufstehen. »Ich sage dir, wohin du gehen kannst.«

»Versprichst du mir, dass du mich nicht gegen einen Baum laufen lässt? Und dass ich in kein Loch falle?«

»Ich verspreche gar nichts«, antwortete sie mit einem schwachen Anflug von Humor. »Du wirst mir vertrauen müssen.«

»Es gibt niemanden, dem ich mehr vertraue als dir«, sagte Yates leise.

Eine klaffende Leere in Karigans Innerem schmerzte bei seinen Worten. Er vertraute ihr, er verließ sich darauf, dass sie ihm in seiner Verzweiflung beistehen und ihn sicher wieder aus dem Wald führen würde. Aber wenn sie jetzt schon Trugbilder sah, konnte sie sich nicht einmal mehr auf sich selbst verlassen. Wie sollte sie ihn beschützen, wenn sie selbst keinen Halt mehr hatte?

Sie holte tief Atem. Eins nach dem anderen. Schritt für Schritt wies sie ihn an, sich ein Stück zu entfernen und sagte ihm, wann er seinen Fuß heben musste, um eine Baumwurzel zu überqueren, und wann er einem Felsbrocken ausweichen musste. Als er einige Meter entfernt war, sah sie in die andere Richtung, damit er sich nicht beobachtet fühlte, während er
seine Bedürfnisse befriedigte. Bald musste sie sich auch um ihre eigenen Bedürfnisse kümmern, wollte aber ihr Bein nicht bewegen. Sie betrachtete es immer wieder, um auszuschließen, dass sich Insekten darauf tummelten, seien sie nun real oder eingebildet.

Als Yates fertig war, leitete sie ihn zurück. Er blieb stehen. »Ich nehme an, es ist Morgen.«

»Es ist alles grau«, antwortete Karigan, »also ist die Nacht vorbei.«

»Meinst du immer noch, dass wir hierbleiben sollen?«

»Ja, falls die anderen nach uns suchen.«

Er nickte.

Und so begann ein Tag des Wartens, an dem sich der Nebel um sie herum ballte wie eine lebendige Masse, zwischen den Bäumen rollte und sie umkreiste. Karigan und Yates aßen ihre halben Rationen. Yates blieb eine Weile stehen, setzte sich dann und stand wieder auf, als wollte er weggehen, aber ein heruntergefallener Ast, über den er stolperte, überzeugte ihn davon, dass er sich nicht weit entfernen durfte. Das monotone Grau, das den ganzen Tag anhielt, wirkte so einschläfernd auf Karigan, dass sie sich mehr als einmal schütteln musste, um wach zu bleiben. Der Schmerz in ihrem Bein kostete Kraft, und sie fürchtete, dass die Absonderung der Dornen Gift enthalten hatte. Wie schlimm war es wohl? Es gab keine Möglichkeit, dies festzustellen.

Zumindest hatte sich niemand auf sie gestürzt, um sie aufzufressen. Vorläufig jedenfalls. Und es gab auch keine Spur der eingebildeten Insekten mehr, die sich an ihrem Bein gütlich taten. Sie klatschte sich auf den Nacken und berichtigte ihre Gedanken, denn die wirklichen Insekten taten sich sehr wohl an ihnen gütlich, Biss für Biss. Sie wunderte sich, dass diese Blutsauger im Schwarzschleierwald nicht schlimmer waren als auf der anderen Seite des Walls. Vielleicht waren
solche Schmarotzer von sich aus schlimm genug, sodass die pervertierte Magie des Schwarzschleiers sie nicht weiter beeinflusste.

»Sie kommen nicht zurück, um uns zu suchen, stimmt’s?«, sagte Yates ungefähr zum hundertsten Mal. Er stand mit dem Rücken zu ihr und starrte geradeaus, als könnte er seine Augen zum Sehen zwingen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Karigan. »Jedenfalls werden sie uns nicht finden, wenn wir im Wald herumstolpern.«

»Es sieht dir gar nicht ähnlich, einfach abzuwarten«, sagte er.

Wahrscheinlich hatte er recht, aber sie war von einer tiefen Lethargie erfüllt, und in diesem Fall schien Abwarten das einzig Vernünftige zu sein. Sie lachte.

»Was ist so komisch?«

»Ich dachte nur gerade, dass ich die vernünftige Entscheidung getroffen habe abzuwarten, und dann habe ich mich gefragt, seit wann ich vernünftige Entscheidungen treffe.«

Im Lauf dieses trostlosen Tages fiel Karigan in einen unruhigen Schlummer, der von schwarzen Schemen und einem Gefühl der Abscheu erfüllt war. Ein Rascheln weckte sie. Yates saß neben ihr und schien ebenfalls halb eingenickt zu sein. Er hatte das Geräusch nicht verursacht – es war weiter entfernt gewesen. Sie sah sich um und entdeckte eine Bewegung, vielleicht einen Schatten, der zwischen den Bäumen umhersprang, aber fast im selben Moment, in dem sie ihn entdeckt hatte, war er verschwunden.

»Was war das?«, murmelte sie benommen.

»Was war was?«, fragte Yates.

»Ich dachte, ich hätte etwas gesehen.«

»Spielt der Wald dir wieder einen Streich?«

»Vielleicht«, antwortete Karigan.

Es vergingen ein paar Augenblicke, und dann hob Yates
ruckartig den Kopf. »Ich glaube, jetzt spielt der Wald mir auch einen Streich. Ich höre etwas.«

»Was denn?«

»Pferde.«

Karigan wollte ihm gerade versichern, dass er sich die Geräusche nur einbildete, als sie sie ebenfalls hörte: Schnauben und den Hufschlag mehrerer Pferde, gedämpft vom Waldboden. Dann sah sie sie ein Stück entfernt im Wald: sechs bis acht dunkelgraue, pferdeähnliche Wesen flanierten zwischen den Bäumen, knabberten im Vorbeigehen an dem spärlichen Blattwerk der Äste und bewegten sich zugleich mit dem Nebel. Sie traten nie aus dem Nebel heraus, sondern waren darin eingehüllt wie in einen Umhang.

»Du hast recht«, flüsterte Karigan Yates zu.

Die Pferde verharrten und hoben die Nüstern in die Luft, zweifellos witterten sie Karigan und Yates. Karigan kniff die Augen zusammen und fragte sich, wie Pferde, die ja Beutetiere waren, im Schwarzschleierwald überlebt hatten. Dann wurde ihr klar, dass dies vermutlich keine gewöhnlichen Pferde waren. Ihre Augen funkelten bernsteinrot durch den Nebel, und sowohl ihr Bauch als auch ihr Halsansatz waren mit Schuppen bewehrt, die im schwachen Licht schillerten. Auch ihre Bewegungen waren anders als die gewöhnlicher Pferde; sie schienen agiler zu sein und ihre Hälse waren sehniger. Eines schüttelte den Kopf, und sie bemerkte, dass auch die Mähnen ungewöhnlich waren, steif wie Borsten. Sie schauderte, fasziniert und abgestoßen zugleich.

Die kleine Herde wanderte weiter, verschwamm im Nebel und verschwand schließlich vollends. Sie beschrieb sie Yates.

»Genau wie alles andere hier«, knurrte er. »Nicht normal. Absolut nicht normal.«

»Sie müssen von den Pferden abstammen, die die Arcosier hier zurückließen«, überlegte Karigan. »Anscheinend haben
sie sich an den Wald angepasst.« Oder Mornhavon hat sie umgeformt, so wie er auch andere Wesen umgeformt hat, dachte sie, aber sie sprach es nicht aus.

Die Nebelpferde erschienen nicht wieder, und der endlos scheinende Tag neigte sich dem Ende zu.

»Vielleicht hilft mein Mondstein den anderen, uns zu finden«, sagte Karigan und bedauerte, dass ihr dieser Gedanke nicht schon in der vergangenen Nacht gekommen war.

Als es völlig dunkel war, hatte es wieder angefangen, heftig zu regnen. Das Licht von Karigans Mondstein strahlte unter ihrem einfachen Schutzdach und verwandelte den Regen in silbrige Feuerfäden.

 



Wieder erwachte Karigan, weil sie eine Bewegung spürte. Sie hatten eine weitere Nacht überlebt, obwohl sie es auch diesmal versäumt hatten, abwechselnd Wache zu halten. Yates schnarchte leise neben ihr. Wieder war alles grau, und Karigan begann sich zu fragen, ob dies wirklich der Dunst des Waldes war oder ob sie wie Yates allmählich ihr Augenlicht verlor.

Und ihren Verstand.

Eine Bewegung. Eine schwarze Gestalt schwebte zwischen den Bäumen. Die Nebelpferde fielen ihr ein, aber diese Gestalt besaß eine menschliche Form. Hatten ihre Kameraden sie etwa endlich gefunden? »Lynx?« Ihre Stimme kam als heiseres Flüstern heraus. Trotz der Nässe im Wald war ihre Kehle trocken. »Leutnant Grant?«

Niemand antwortete.

Mithilfe ihres Knochenholzstabes mühte sich Karigan auf die Füße und ignorierte den Schmerz, der ihr Bein durchzuckte. Als sie endlich aufrecht stand, rannte das Wesen in anmutigen Sprüngen davon, behände und lautlos, und verschwand. Karigan versuchte ihm nachzurennen, aber ihr Bein gehorchte ihr nicht und sie fiel mit einem Aufschrei zu Boden.


Yates wachte augenblicklich auf und kroch zu ihr, wobei er sich mit den Händen vorwärtstastete. Als er bei ihr angekommen war, betastete er ihren Arm und berührte ihr Gesicht.

»Was ist passiert? Bist du in Ordnung?«

»Einigermaßen«, log sie. »Aber ich habe wieder etwas gesehen  – oder jemanden –, und jetzt ist es verschwunden. Ich glaube, ich drehe langsam durch.«

»Bitte nicht«, bat Yates mit einem schwachen Lächeln. »Wir haben schon genug Schwierigkeiten.«

Du ahnst ja gar nicht, wie viele, dachte Karigan.

Sie kehrten in ihren Unterschlupf zurück, und der Tag verging ähnlich wie der vorherige, nur dass es Karigan schlechter ging, und dass sie Yates ihren Anteil der halben Morgenrationen gab. Sie hatte keinen Appetit, war erfüllt von einer dumpfen Mattigkeit und Schwere, sodass sie viel lieber schlafen wollte.

»Du bist ja so still«, sagte Yates.

»Tut mir leid. Es gibt nicht viel zu sagen.«

»Ich wünschte, du würdest eine Geschichte oder sonst irgendetwas erzählen, damit die Zeit schneller vergeht.«

Sie dachte an die Legenden von Laurelyn und dem Schloss Argenthyne, nicht nur weil sie hier waren, sondern auch weil ihre Mutter ihr, als sie klein war, immer Geschichten über Laurelyn vorgesungen oder erzählt hatte, um sie zu beruhigen. Aber sie hatte nicht genug Kraft, um eine Geschichte zum Besten zu geben.

Die Lethargie überwältigte sie, und sie hatte das Gefühl, in einem Traum gefangen zu sein. Sie sah die Gestalt wieder. Sie sprang und hüpfte wie ein Akrobat durch die Bäume. Sie versuchte, sich zu bewegen und mit Yates zu sprechen, war aber nicht einmal dazu in der Lage. Yates saß nur da und starrte blicklos in den Wald.

Die Gestalt schlug einen Purzelbaum und kniete dicht vor
ihr nieder. Ihr Gesicht und ihr ganzer Kopf waren hinter einer spiegelnden Maske verborgen, genau wie bei dem Akrobaten, den sie auf dem Maskenball des Königs gesehen hatte, aber der Spiegel dieser Maske war blind und verrostet. Sie konnte ihr Spiegelbild kaum darin erkennen.

Daraufhin erhob sich der Akrobat und zog sich zurück, wobei er mit einer weit ausholenden Geste auf andere Wesen deutete, die hinter den Bäumen hervortraten, Damen und Herren in zerlumpten Staatsgewändern und mit langen, verblassten Umhängen, deren Spitzenbesatz vergilbt war. Sie trugen die Masken grotesker, gehörnter Dämonen und blutgieriger Wesen mit klaffenden Rachen voller Reißzähne, doch ihre Augenhöhlen waren leer. Sie gafften sie höhnisch an.

Eine misstönende Musik wehte durch den Wald, und die Damen und Herren tanzten, doch ihre Bewegungen waren ruckartig und tot. Eine Parodie des königlichen Maskenballs.

Dies ist nicht real, dachte sie. Nur die gebeugten, zerklüfteten Bäume, deren verrückte Äste im Nebel zu treiben schienen. Nur ihr eigener Wahnsinn, der solche Halluzinationen verursachte.

Sie konnte sich immer noch nicht bewegen oder sprechen, aber als der Akrobat erneut vor ihr niederkniete, starrte sie durch die Rostflecken hindurch auf ihr mattes Spiegelbild in seiner Maske – bis es sich veränderte. An seiner statt erschien eine Vision. Blut tropfte auf die spiegelnde Maske wie purpurroter Regen und lief dann herunter, um ein Gesicht zu enthüllen. Nicht ihr eigenes Gesicht, aber eins, das sie gut kannte. Das Gesicht des Königs. Sie schluckte. Sein Gesicht war wächsern, leblos, und sah in der fleckigen Maske aus wie das eines Toten. Das Blickfeld der Vision wurde größer. Er lag im Bett, und schwarz gekleidete Menschen umringten ihn wie Trauernde. Und dann war das alles verschwunden. Die spiegelnde Maske sah wieder so stumpf aus wie vorher.


»Nein!«, schrie Karigan. »Sag es mir!«

Der Akrobat sprang fort.

»Karigan?«, sagte Yates ängstlich.

Die Tänzer wirbelten im Nebel davon, und der Akrobat wich mit jedem ihrer Wimpernschläge ein Stück weiter zurück. Karigan taumelte mithilfe des Knochenholzes schmerzerfüllt auf die Füße und versuchte, ihm zu folgen.

»Karigan?« Diesmal klang Yates Stimme schärfer, erschrocken.

Sie ging weiter, entschlossen, noch mehr in der spiegelnden Maske zu sehen. Tränen des Schmerzes und der Trauer strömten ihr über die Wangen. Was bedeutete diese Vision des Königs? Was war mit ihm geschehen?

Aber der Akrobat war fort. Keuchend suchte sie ihn in den Schatten, und ihr Körper zitterte vor Erschöpfung und Schmerz.

Mehrere grün funkelnde Augenpaare starrten sie an. Die Schatten erwachten zum Leben. Große, wütende Schatten.

Oh ihr Götter, dachte sie.

»Karigan?«, rief Yates und seine Stimme zitterte vor Angst.

Sie blickte zurück und sah weitere Augenpaare und dunkle Gestalten, die in seiner Nähe herumschnüffelten. Ein Rudel Schwarzschleierwesen hatte sie gewittert, zwei hilflose Menschen, der eine blind und der andere verletzt – leichte Beute.

Dennoch, sie waren nicht hilflos. Karigan erweiterte das Knochenholz zu seiner vollen Länge. »Yates!«, schrie sie, »zieh dein Schwert und dein Messer!«

Ein weiterer Blick verriet ihr, dass er das bereits getan hatte. Sie packte ihren Stab fester und machte sich bereit, sich zu verteidigen.





SCHATTENBESTIEN

[image: e9783641094324_i0081.jpg]Die Wesen umkreisten Karigan und huschten zwischen den Bäumen hindurch. Sie beobachteten sie mit ihren grünen Augen, ohne zu zwinkern. Waren dies etwa ihre Tänzer gewesen? Sie konnte sie nicht gut erkennen, denn ihre schattenhafte Haut verschmolz mit dem Wald, aber sie erhaschte kurze Eindrücke: Torsos mit breiter, kräftiger Brust und schmalere Hinterbeine. Graue, geifernde Zungen hingen aus riesigen, gierigen Schlünden. Sie glaubte, es seien vielleicht eine Art Wölfe, aber im Schwarzschleierwald wusste man so etwas nie genau.

Sie schlichen um sie herum, witternd und knurrend, manchmal kamen sie näher und manchmal entfernten sie sich wieder, aber immer blieben sie außerhalb der Reichweite ihres Stabes. Als zwei dicht an sie herankamen, schwang sie ihn drohend, und die Tiere sprangen grollend wieder fort. Offensichtlich mochten sie das Knochenholz nicht.

Sie fragte sich, wie lange sie sie sich vom Leib halten konnte.

Sie warf einen Blick zurück zu Yates und sah, dass die Wesen sich dicht an ihn heranschlichen und sich dann halbherzig wieder zurückzogen, als Yates sein Schwert durch die Luft schwang. Sein Gesicht war starr vor Konzentration, als lauschte er auf den leisesten Pfotendruck und das kleinste Schnauben.

Karigan ging rückwärts in seine Richtung. Sie mussten beieinanderbleiben. Die Tiere bewegten sich mit ihr, und weiter
hinten wirbelten die Tänzer in den Nebelschwaden, mit Wolfsmasken, deren Augenhöhlen grünlich glühten.

Sie schüttelte den Kopf. Es waren keine Tänzer, sondern nur weitere Tiere, ein Gebilde aus Dunkelheit und Nebel. Behutsam zog sie sich Schritt für Schritt immer weiter zu Yates zurück, und die Schatten beobachteten sie aufmerksam und gierig.

»Ich darf nicht durchdrehen«, murmelte sie vor sich hin, aber in ihrem Verstand tobte eine Schlacht, und sie wusste nicht mehr, was real war und was nicht.

»Yates«, sagte sie, »ich komme zurück zu dir.«

Er antwortete nicht, aber aus dem Augenwinkel sah sie, wie sein Säbel glitzerte, als er damit auf einen fliehenden Schatten einhieb.

Als sie endlich bei ihm angekommen war, stellten sie sich Rücken an Rücken, umringt von den Bestien.

»Sind sie real?«, überlegte Karigan laut.

»Ich habe den Atem von einem im Nacken gespürt«, schnaubte Yates.

Karigan schwankte von der bloßen Anstrengung, aufrecht zu stehen. Sie hatte während der letzten beiden Tage zu wenig gegessen und getrunken, und die Lethargie lastete auf ihren Schultern wie ein Granitberg. Sie hatten keine Chance, diese Wesen zu besiegen.

Sie kniff die Augen fest zusammen und packte ihren Stab mit aller Kraft, gerade noch rechtzeitig, um auf den Schädel einer Bestie einzuschlagen, die beinah Yates’ Bein abgerissen hätte. Mit einem donnernden, wütenden Brummen zog sie sich zurück.

Ein weiteres Tier griff sie an, wich aber vor Karigans Stab zurück. Die Bestien rückten auf der einen Seite immer näher, aber auf der anderen kamen sie nicht so nah. Karigan fragte sich warum. Als sie über die Schulter zurücksah, stand dort
der Akrobat. Er winkte ihr, ihm zu folgen. Oder vielleicht war es Lynx.

»Lynx!«, rief Karigan.

»Lynx? Ist er das?«, fragte Yates mit einer Stimme, die plötzlich voller Hoffnung war.

»Ja, ja, er ist es.« Lynx war in die Düsterkeit des Waldes gehüllt, aber er war es trotzdem.

»Halte dich an meinem Gürtel fest«, sagte Karigan. »Wir gehen zu ihm.«

Yates schob sein langes Messer in die Scheide, behielt aber seinen Säbel in der Hand, und Karigan führte seine Hand zu ihrem Schwertgehänge, an dem er sich festkrallte. Karigan ließ ihr improvisiertes Schutzdach und ihre Vorräte zurück und ging auf Lynx zu, der sie heranwinkte, und die Schattenbestien ließen sie durch, vereinigten sich aber hinter ihnen wieder mit dem Rudel. Sie folgten ihnen, eine wutschäumende, heimtückische Masse.

»Lynx!«, schrie Karigan wieder. Er war immer noch nicht näher gerückt, und sie beschleunigte ihre Schritte, wodurch Yates hinter ihr ins Stolpern geriet.

»Sind wir bald da?«, fragte er. »Sind die anderen auch bei ihm?«

»Er ist allein«, antwortete Karigan und kämpfte sich weiter vorwärts. Warum kam Lynx ihnen nicht zu Hilfe? Wo waren die anderen?

Sie stieß mit ihrem Stab nach einer Bestie, die sich dicht neben ihnen hielt. Sie traf weit vorbei, aber dennoch zog sich das Wesen winselnd in das Rudel zurück. Vor ihnen schien Lynx weiter entfernt zu sein als zuvor. Er wandte sich um und ging mit langen Schritten in die Ferne.

»Lynx!«

Karigan stemmte sich gegen Yates’ Gewicht. Sie würden Lynx aus den Augen verlieren, genau wie Tage zuvor.


»Karigan«, sagte Yates, »ich kann nicht …«

»Heb deine Füße bei jedem Schritt hoch und vertrau mir!«

Sie ging schneller, und Yates tat sein Bestes mitzuhalten. Sie ignorierte den Schmerz in ihrem Bein und kämpfte gegen die Mauer ihrer Müdigkeit und gegen die Schattenbestien, die um sie herum auf und ab ebbten wie Wellen und sie vorwärtstrieben.

Die Entfernung zwischen ihnen und Lynx wurde immer größer.

»Nein, nein, nein«, murmelte Karigan. »Nicht schon wieder!«

Sie rannte. Ihr Gürtel rutschte Yates aus den Händen und sie flog vorwärts, befreit von seinem Gewicht, sie flog und flog, bis sie mitten in der Luft aufgefangen wurde … von nichts.

Sie versuchte, den Kopf zu schütteln, konnte ihn jedoch nicht bewegen, als wäre er in der Luft festgeklebt. Ihr ganzer Körper war erstarrt.

»Karigan?« Yates. Er war nicht allzu weit hinter ihr.

Nein, sie war nicht mitten in der Luft erstarrt. Sie war in klebrigen, nebelfeinen Fäden gefangen. Genauer gesagt: in einem Netz. Es hing zwischen den Bäumen und hatte eine erstaunliche Spannweite.

»Nein«, stöhnte sie.

Sie versuchte, ihre Glieder zu befreien, vermochte es jedoch nicht. Sie war nicht zum ersten Mal in einer solchen Falle gefangen, und tiefes Entsetzen erfüllte sie. Eine Zeit lang kämpfte sie in heller Panik und bemühte sich, ihre strampelnden Beine zu befreien, während Yates nach ihr rief. Bald überkam sie jedoch Erschöpfung, sie hing in dem Netz wie eine ausrangierte Marionette und begriff, dass Panik ihr nicht weiterhalf. Sie sah sich nach Lynx um, aber als sie ihn in der Ferne entdeckte, löste sich seine Gestalt auf. Illusionen oder Halluzinationen
hatten sie in eine Falle gelockt. Die Schattenbestien hatten sie hierhergetrieben. In geringer Entfernung hingen andere Beutetiere im Netz, zu handlichen Päckchen versponnen, obwohl manche noch lebendig zuckten. Die Bestien beschnupperten eines davon und schnappten danach, wobei sie darauf achteten, nicht selbst eingesponnen zu werden. Sie schauderte bei dem jämmerlichen Kreischen des gefangenen Wesens. Die schlauen Bestien stahlen einem anderen Raubtier die Beute und trieben sie sogar in sein Netz, um problemlos zu einer Mahlzeit zu kommen.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie Yates.

»Sie sind überall um mich herum«, sagte er mit verzweifelter Stimme. »Kannst du mir helfen?«

»Nein, Yates, leider nicht.« Die Bestien schnupperten an ihren Beinen. Sie spürte ihren heißen Atem durch die Hose.

Yates grunzte, und eins der Tiere jaulte auf. »Ich glaube, ich habe eines erwischt!«

Tränen stiegen Karigan in die Augen. Eine breite Schnauze grub sich in ihre Beinwunde und knabberte an dem Fleisch, aber dann stieß ein anderes Tier mit ihr zusammen und stürzte sich auf das erste, worauf wütendes Grollen folgte und Fellfetzen durch die Luft flogen. In ihrem Kampf um Karigan, ihre nächste Mahlzeit, stießen sie gegen Karigans Waden.

Sie durfte nicht aufgeben, durfte sich nicht der Lethargie ergeben, die sich nun wieder in ihr ausbreitete. Sie dachte an die Beerdigungsvision, die sie in der Spiegelmaske gesehen hatte, an die Trauernden, die das Bett des Königs umringt hatten. Er war nicht mehr da. Und alles andere spielte für sie keine Rolle mehr.

Yates rief nach ihr, aber sie war so überwältigt von Verzweiflung, dass sie seine Stimme kaum wahrnahm. »Ich glaube, sie verschwinden!«

»Was?« Sie versuchte sich umzusehen, lauschte und konnte
keinen Hinweis auf die Schattenbestien entdecken. Warum sollten sie fortgehen? So schnell sie in ihrer Verzweiflung versunken war, so schnell erwachte nun wieder Hoffnung in ihr, bis sie hörte wie ein riesiges Etwas durch den Wald brach.

Die Schattenbestien hatten von ihnen abgelassen, weil etwas viel Schlimmeres näher kam.





DIE WESEN VON KANMORHAN VANE

[image: e9783641094324_i0082.jpg]Das Wesen, in dessen Netz Karigan gefangen war, brach durch den Wald, schleuderte mit seinen riesigen Krallen Bäume beiseite, als wären sie nichts, und das metallische Funkeln seines Rückenpanzers erinnerte sie an ihre albtraumhafte erste Gefangenschaft in einem solchen Netz, und an ihren damaligen Kampf gegen ein solches Wesen. Sie hatte gekämpft und überlebt, aber sie hatte Hilfe gehabt. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der große graue Adler Weichfeder auch diesmal im Anflug war, um ihr beizustehen.

Sie schrie verzweifelt auf, als ihr klar wurde, dass sich nicht nur eines, sondern zwei dieser Wesen näherten. Sie sahen wie riesige Krebse aus, wie sie auf ihren gegliederten Beinen vorwärtshasteten, und am Ende ihrer beweglichen Augenstiele saßen schwarze Kugeln, die das Terrain erkundeten. Über ihre Rücken wölbten sich Schwänze mit Stacheln von der Größe eines Dolches.

Das ist es jetzt also, dachte Karigan. Das ist das Ende.

»Was ist los?«, schrie Yates. »Sag es mir!«

»Es war …«, begann Karigan und wollte fortfahren: mir eine Ehre, mit dir befreundet zu sein. Und dann wollte sie ihm befehlen wegzugehen, seinen Weg, so gut er konnte, zu ertasten und sich einen Platz zu suchen, um auf die anderen zu warten, die nach ihm suchten. Aber irgendetwas – irgendjemand  – zog ihren Blick auf sich, während die krebsartigen
Wesen immer näher kamen: das Aufblitzen einer Bewegung, ein Mensch.

Diesmal war es Ard, der ihr erschien. Sie war ganz sicher. Sie konnte ihn nicht mit Lynx oder Grant verwechseln, und schon gar nicht mit den Eletern. Er stand hinter einem Baum und beobachtete sie.

Er war nichts als eine Illusion, schlussfolgerte sie, genau wie der maskierte Akrobat, genau wie Lynx. Sie hatte den Zugang zur Realität verloren.

Ards Gestalt beobachtete das Geschehen äußerst wachsam,  und nachdem er den Wesen einen letzten Blick zugeworfen hatte, zog er sich zurück und rannte davon in den Wald.

Vielleicht waren die Wesen ebenfalls eine Illusion, aber so viel Glück hatten sie offenbar nicht, denn Yates drängte sie immer noch, ihm zu sagen, was sie sah. Offensichtlich konnte er die Ungeheuer deutlich hören. Sie blieben ein paar Meter vor dem Netz stehen und wandten sich um, sodass sie einander gegenüberstanden. Eins war eindeutig größer als das andere, und nun hob es seine Klauen und seinen Schwanz, als wollte es das andere mit seiner Größe einschüchtern. Das andere wich seitlich aus, als wollte es fliehen, aber das größere Wesen versperrte ihm den Weg. Nun schlug das kleinere Wesen das größere mit seinen Klauen, und das größere packte diese mit seinen Krallen und hielt sie fest.

Ihre Bewegungen wurden zu einer Art Tanz, sie drehten sich im Kreis und hielten einander an den Klauen fest.

Karigan dachte, dass sie womöglich doch noch eine Chance hatte, falls diese Wesen noch eine Weile beschäftigt waren. Die Dringlichkeit der Situation befreite ihren Verstand von allen Illusionen und aller Furcht. Entschlossenheit erfüllte sie.

»Yates«, rief sie, »hast du dein Schwert noch?«

»Ja.«


»Halte es so, dass seine Spitze nach vorn zeigt, und trage es in die Richtung, aus der meine Stimme kommt.«

»Wieso? Was …«

»Ich bin in einem Netz gefangen. Hörst du diese Geräusche? Die kommen von den Wesen, denen das Netz gehört, und als ich das letzte Mal in so einem Netz gefangen war, wollte mich das Wesen an seine Jungen verfüttern.« Bisher hatte Karigan innerhalb ihres eingeschränkten Blickfelds keine Eier entdeckt.

»Oh«, sagte Yates, und sein erregter Tonfall verriet ihr, dass er sich an ihre Geschichte über das Wesen von Kanmorhan Vane erinnerte. Danach verstummte er, und Karigan fürchtete, er wäre erstarrt.

»Yates! Bist du in Ordnung? Wir haben keine Zeit …!«

»Oh ja. Ich glaube, manchmal bin ich ganz froh, dass ich nichts sehen kann.«

Karigan sprach weiter und leitete ihn langsam näher. Sie bemühte sich, ihre Stimme fest klingen zu lassen, obwohl sie wieder von Panik erfüllt war, und auf der anderen Seite des Netzes setzten die beiden Wesen ihren Tanz fort. Sie schienen völlig aufeinander fixiert, ihre Schwänze waren drohend erhoben, und aus ihren Stacheln sickerte Gift. Sie waren kampfbereit. Wie lange würden sie wohl damit beschäftigt sein? Als sie einen weiteren Baum umstießen, hoffte sie, dass kein Baum auf sie oder Yates fallen würde.

Endlich fühlte sie den Druck von Yates’ Schwert am Rücken.

»Halt!«, rief sie.

»Oh je. Ich wollte dich nicht durchbohren.«

»Du musst das Netz um mich herum durchschneiden«, sagte sie und gab ihm präzise Anweisungen. Sie führte sein Schwert mit ihren Worten.

Fast hätte er ihre Hand abgehackt, aber dann glitt seine Klinge im letzten Moment in eine andere Richtung und zerschlug die klebrigen, zähen Fäden des Netzes. Sobald ihr Arm
frei war, zog sie ihr langes Messer und hackte sich damit vollends frei. Hastig entfernte sie sich von dem Netz, während sie klebrige Fasern aus ihrem Haar zerrte und von ihrem Körper löste. Die abgehackten Fäden des Netzes wehten hinter ihr her, um sie erneut zu packen.

»Können wir jetzt gehen?«, fragte Yates.

»Unbedingt.« Karigan hob ihren Stab auf und warf einen Blick zurück auf die Wesen. Und dann sah sie überrascht erneut hin. Der Tanz war beendet und nun kletterte das größere Wesen auf den Rücken des kleineren, das seinen Schwanz unterwürfig gesenkt und seinen Stachel auf den Erdboden gerichtet hatte.

Ein ersticktes, halb hysterisches Lachen kam aus Karigans Kehle.

»Was ist?«, fragte Yates.

»Sie haben gar nicht gekämpft«, war alles, was sie herausbringen konnte.

»Ach.«

Sie hatte keine Ahnung, wie lange die Paarung der Wesen dauern würde, deshalb legte sie Yates’ Hand hastig auf ihre Schulter und führte ihn so schnell fort, wie ihr schmerzendes Bein es erlaubte. Sie hatte keinen Plan und wusste nicht, in welche Richtung sie gehen sollten, sie wollte sich nur so weit wie irgend möglich von den Wesen und ihrem Netz entfernen.

»Übrigens«, sagte sie, während sie vorwärtshumpelte, »wenn ich sage, dass ich etwas sehe, dann prüf gefälligst, ob es auch wirklich da ist.«

»So wie vorhin bei Lynx?«

»Genau.«

»Und wie soll ich das machen?«

»Keine Ahnung. Kneif mich, gib mir einen Tritt. Frag mich aus. Was auch immer dazu nötig ist.«

Yates seufzte. »Mit dir ist das Leben nie langweilig.«


Karigan wusste nicht mehr, in welche Richtung sie liefen. Möglicherweise gingen sie im Kreis, aber sie stolperte trotzdem immer weiter vorwärts, bis die Nacht auf sie herabfiel wie die dunklen Schwingen der riesigen Flugtiere, die im Schwarzschleierwald wohnten. Als Karigan unter einer schräg stehenden Fichte einen halbwegs sicheren Rastplatz entdeckte – jeder Ort, der von den Wesen und ihrem Netz weit entfernt war, erschien ihr sicher genug –, fiel sie augenblicklich zu Boden. Ihre Beinwunde schmerzte und nässte, und sie wünschte sich nur noch, das Bein nicht mehr belasten zu müssen. Sofort war sie wieder von Apathie erfüllt. Yates glitt neben sie.

»Wir haben unsere Ausrüstung verloren«, stellte er fest.

»Ich weiß.«

»Wie wäre es mit einem Unterschlupf?«

»Ich baue uns einen.« Aber sie konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder aufzustehen. Alle Kraft, die ihr noch geblieben war, verließ sie, und ihr Verstand wurde grau, so grau wie die Nebel des Schwarzschleierwaldes. Sie wollte sich nur noch von dem Schmerz und der Erschöpfung ausruhen.

»Wie haben nichts zu essen«, sagte Yates.

Warum musste er das Offensichtliche aussprechen? »Iss ein bisschen Erde.«

»Ich soll Erde essen?«

»Ich dachte, ich hätte Ard gesehen.«

»Jetzt?«

»Nein, vorhin, als ich in dem Netz gefangen war.«

»War das eine deiner Halluzinationen?«

»Ja. Falls er uns gesehen hätte, hätte er die anderen zu uns geführt, um uns zu helfen.«

»Ich hoffe nur«, meinte Yates, »dass das bei dir nur ein vorübergehendes Problem ist.«

»Ich auch«, antwortete sie und lehnte sich an seine Schulter. Ihre Überlebenschancen waren bestenfalls gering. Sie hatten
keine Nahrungsmittel und keine Trinkwasserquelle, der sie vertrauen konnten. Alton hatte unter ähnlichen Umständen tagelang im Schwarzschleierwald überlebt, aber dann hatte er den Wall und den Himmelsturm gefunden. Karigan und Yates waren weit vom Wall entfernt. Es kam Karigan so vor, als seien sie in die eine oder andere Hölle geraten und die Chance, wieder herauszufinden, wurde immer kleiner, insbesondere, da Yates nun blind war und sie sich nicht mehr auf das verlassen konnte, was sie selbst sah.

Im Augenblick war ihr alles egal. Sie brauchte einfach ein bisschen Ruhe. Sie würde sich ausruhen und dann irgendwie einen Unterschlupf bauen. Bevor sie einschlief, hatte sie noch die Geistesgegenwart, ihren Mondstein aus der Tasche zu ziehen, und sein Strahlen erhellte einen Moment lang ihre Seele, aber selbst dieses Licht konnte die Finsternis der tiefen Erschöpfung nicht vertreiben, und sie schlief ein, gerade als es wieder anfing zu regnen.





DIE AUFGABE DER ELETER

[image: e9783641094324_i0083.jpg]Dunkelheit sickerte in Karigans Träume, aber sie war nicht sicher, ob es wirklich ausschließlich Träume waren. Ihr wurde bewusst, dass ihr Kopf an Yates’ Schulter lehnte, dass er seine Arme um sie gelegt hatte und dass ihre Hand, in der sie den Mondstein hielt, in der seinen lag. Dutzende von grünen Augen glitzerten außerhalb des Lichtscheins. Die Schattenbestien hatten sie wieder gefunden. Sie schoben ihre Nüstern ins Licht, aber dann jaulten sie und zogen sich ins Dunkle zurück, als hätten sie sich verbrannt.

»Lass das Licht weiter leuchten«, flüsterte Yates ihr zu.

Karigan wachte erst wieder auf, als ihre ganze Welt sich verschob. Yates bewegte sich und lachte, und ringsum waren noch mehr Stimmen und so viel Licht, dass sie meinte, der Schwarzschleierwald wäre ein Traum gewesen und sie wäre wieder in Sacor-Stadt, unter der strahlenden Hochsommersonne. Die grünen Augen der Schattenbestien waren verschwunden, stattdessen sah sie die schimmernden Gesichter der Eleter.

»Sie sind nicht real«, sagte sie zu Yates. Sie rollte sich am Fuß des Baumstammes zu einer Kugel zusammen und überlegte flüchtig, wie es möglich war, dass Yates nun mit ihren Halluzinationen sprach – es sei denn, er war selbst eine Halluzination. Vielleicht gab es nichts Reales und alles spielte sich nur in ihrem Kopf ab, und in dem Fall war auch die Vision des Königs auf seinem Totenbett, die sie gesehen hatte, eine Illusion. Sie lächelte vor sich hin und schlummerte wieder ein.


 



Jemand hob ihren Kopf und drückte ihr eine Flasche an die Lippen. Sie trank begierig und dachte, es wäre nur Wasser, aber es schmeckte nach dem Heiltrunk der Eleter, nach Frühlingsregen und reifenden Früchten. Schon nach wenigen Schlucken wurde es ihr wieder weggenommen. Ob ihre Halluzinationen nun alle ihre Sinne erfasst hatten? Konnten sie sogar ihren Durst löschen?

Der Heiltrunk lichtete die Wolken, die ihren Verstand umnebelten, und als sie mühsam die Augen öffnete, kniete Graelalea neben ihr.

»Seid Ihr wirklich?«, fragte Karigan.

Die Eleterin neigte den Kopf, als dächte sie darüber nach, und das Licht des Mondsteins leuchtete auf ihrer wie Perlmutt schimmernden Rüstung und ihrem bleichen Haar wie ein Heiligenschein. Bei näherer Betrachtung war die Rüstung mit Schlamm bespritzt und übersät von Regentropfen und nassen Federn, und ihr Flachshaar klebte an ihrem Kopf.

Karigan hörte das Trommeln des Regens, spürte ihn aber nicht. Sie lag in einem Zelt. Sie seufzte vor Erleichterung.

»Ihr seid wirklich«, sagte sie zu Graelalea.

Die Eleterin lächelte. »Ja. Sie waren schwer zu fassen, aber wir haben Sie gefunden. Sie hätten an einem Ort bleiben sollen, nachdem wir Sie verloren hatten.«

»Aber ich …«

»Ich weiß. Das Gift der Dornen in Ihrem Blut hat Ihren Verstand verwirrt. Wir tun unser Bestes, es herauszuziehen, aber Hana war die Heilerin unter uns, und sie ist fort.«

»Wie habt Ihr uns gefunden?«

»Durch hervorragendes Spurenlesen, und Ihr Lynx spürte den Hunger der Bestien und ihren Jagdinstinkt und wusste, dass sie eine ungewöhnliche Witterung aufgenommen hatten. Er nahm an, dass Sie und Yates sie so erregt hatten, und konnte ihrer Gier folgen.«


Karigan wollte sich nicht vorstellen, was Lynx wohl empfunden hatte, als er die Gedanken dieser Wesen berührte.

»Wie geht es Yates? Konntet Ihr ihm helfen?«

»Damit er wieder sehen kann?«, fragte Graelalea. »So weit reicht unsere Macht nicht. Vielleicht wird er im Lauf der Zeit auf der anderen Seite des Walls sein Augenlicht wiedererlangen.«

»Habt Ihr ihm das gesagt?«

»Wir haben ihm die Wahrheit nicht verborgen. Wir werden ihm helfen, sich im Wald zurechtzufinden. Es ist erstaunlich, dass Sie beide ganz allein überlebt haben.«

Karigan meinte, Respekt in der Stimme der Eleterin zu hören. Falls das stimmte, hatte sich ihre Beziehung sehr verändert, seit sie einander das erste Mal begegnet waren. Damals hatte Graelalea für Karigan anscheinend nur Verachtung übrig gehabt.

»Jetzt müssen Sie sich ausruhen«, sagte Graelalea.

»Was … was ist mit meinem Bein?« Karigan bemerkte, dass es im Augenblick nicht wehtat. Sie konnte es überhaupt kaum spüren. Sie wackelte mit den Zehen, um sich zu vergewissern, dass es noch da war.

»Der Heiltrunk hilft gegen die Schmerzen«, antwortete Graelalea, »und Lynx hat vorgeschlagen, Blutegel gegen das Gift einzusetzen. Hier gibt es schließlich mehr als genug davon. Wir haben sie genau untersucht und festgestellt, dass der Wald sie nicht pervertiert hat. Wir haben einige an Ihre Wunden angesetzt. Möchten Sie sie sehen?«

»Nein!« Instinktiv schauderte Karigan bei dem Gedanken an Blutegel, an Mäuler, die sich an ihrem Fleisch festsogen und ihr Blut heraussaugten, bis sie ganz aufgeschwemmt waren. Eine Behandlung mit Blutegeln war bei vielen Krankheiten üblich, aber Karigan hatte einfach genug von Wesen, die ihr Blut saugen oder sie fressen wollten.


»Wir haben erwogen, Kolibris einzusetzen«, sagte Graelalea.

Als Karigan klar wurde, dass die Eleterin einen Witz gemacht hatte, war diese schon fort, und es wurde dunkel im Zelt. Die Kraft, die der Heiltrunk ihr eingeflößt hatte, nahm rasch ab, und eine Schwere senkte sich auf sie herab. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich sicher, so sicher wie man im Schwarzschleierwald nur sein konnte. Jemand anders trug die Verantwortung für Yates, und jemand anders bewachte das Lager.

Sie versuchte, nicht an die Blutegel zu denken, die sich von ihrem Blut nährten, und überließ sich der Dunkelheit und der Schwere, die ihr halfen, in Schlaf zu sinken.

 



Irgendwann in der Nacht wurde sie durch wütende Stimmen geweckt, und Träume von weißen Federn, die wie Schnee herabfielen, und von einem silbernen Schlüssel, der funkelnd auf ihrer Handfläche lag, entglitten ihrem Wachbewusstsein. Es dauerte einen Augenblick, bis ihr wieder einfiel, wo sie war. Es war nicht völlig dunkel, denn das Licht von Mondstein und Feuer schimmerte durch die Leinwand ihres Zelts. Die Schatten heftig gestikulierender Silhouetten huschten über die Zeltleinwand.

»Ich habe genug gesehen!« Das war Grant, er sprach am lautesten. »Es gibt keinen Grund, noch weiterzugehen.«

»Sie können umkehren, wann immer Sie möchten.« Graelaleas Stimme war kalt. »Wir zwingen Sie keineswegs, uns weiterhin zu begleiten.«

Grant lachte. Es klang beinah hysterisch. »Ihr sagt das, obwohl Ihr genau wisst, dass wir den Rückweg allein niemals finden werden, und dass wir ohne Euch in viel größerer Gefahr wären.«

»Wir räumen Ihnen diese Möglichkeit ein«, antwortete Graelalea. »Mehr kann ich nicht tun, denn wir müssen unsere Reise fortsetzen. Wir kehren nicht um. Noch nicht.«


»Ihr wollt uns einfach im Stich lassen?«, schrie Grant.

Anscheinend fand Graelalea, dass es sich nicht lohnte, darauf zu antworten, denn sie erwiderte nichts. Eine der Silhouetten entfernte sich langsam.

»Was wollt Ihr nur hier erreichen?« Dies war Ard. »Was in allen Höllen ist so wichtig, dass Ihr weitergehen müsst? Weshalb sind wir wirklich hier? Wonach sucht Ihr?«

Graelaleas Silhouette verharrte, und ihr Schatten wuchs und schrumpfte im Licht der tanzenden Flammen. »Sie sind hier, weil Ihr König es Ihnen befahl. Ich weiß nur wenig über seine Motive, aber Sie sind auf seinen Wunsch hier. Mein Gefolge und ich sind hier, weil unser Kronprinz dies wünscht.«

»Das ist wohl kaum eine Antwort«, brummte Ard. »Warum wünscht Euer Kronprinz, dass Ihr hier seid? Ich finde, nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, seid Ihr es uns zumindest schuldig zu sagen, wofür unsere Leute hier eigentlich sterben.«

Zunächst antwortete Graelalea nicht, und Karigan dachte schon, sie würde sich dazu entscheiden zu schweigen, aber zu Karigans Überraschung sagte sie schließlich: »Wir sind um der Zurückgelassenen willen wieder hierhergekommen.«

»Der Zurückgelassenen …«, stotterte Ard.

Karigan stellte sich den Gesichtsausdruck ihrer sacoridischen Gefährten vor, die genau die gleiche Verblüffung und Neugierde empfanden wie sie.

»Wer?«, drängte Lynx mit grollender Stimme. »Wer wurde zurückgelassen?«

Karigan spürte die intensive Spannung und Erwartung trotz der Zeltwände, die sie umgaben.

»Unsere Schläfer«, sagte Graelalea.

»Eure Baummenschen?«, platzte Ard heraus.

»Es besteht die Möglichkeit«, antwortete Graelalea mit ruhiger Stimme, »die Schläfer zu wecken und vielleicht zu retten,
falls der Hain von Argenthyne noch immer existiert, und sie zurück nach Eletien zu bringen.«

»Und wenn der Hain verschwunden ist, so wie der in Telavalieth?«

»Wir glauben, dass seine Überlebenschancen größer waren als die der anderen Haine. Es gibt … es gab Mächte im Schloss.«

»Ihr seid Narren«, sagte Grant. »Ihr seht doch, was dieser Wald ist und was er bewirkt. Die Antwort ist direkt vor Euren Augen. Erinnert Euch an Porter und daran, was die Kolibris ihm angetan haben. Auch aus Eurem Gefolge wurde jemand von irgendwelchen Ungeheuern umgebracht, diese Hana. Allen lebendigen Wesen, die hierherkommen, tut der Wald das an. Und was das Schloss und seine Macht angeht … Seht Euch doch an, was mit Yates’ Magie geschehen ist. Sie hat sich gegen ihn gewendet.«

»Sie verstehen das nicht.« Eine neue Stimme mischte sich in die Diskussion ein. Ealdaen.

»Ach, wirklich?« Karigan stellte sich vor, dass Speichel aus Grants Mund troff wie bei einem tollwütigen Hund, der angreifen will. »Aber ja, gewiss, Ihr seid die Uralten, die Weisen, natürlich, Ihr kommandiert uns herum, als wären wir Würmer. Ich sage Euch, es ist Zeit umzukehren. Was Euer Schloss auch einmal gewesen sein mag, jetzt ist es nur noch Schutt. Und Eure Schläfer? Ihr Hain ist wahrscheinlich schon vor langer Zeit verrottet und zu Erde geworden.«

Schweigen herrschte nach Grants Ausbruch. Silhouetten entfernten sich, bis nur noch eine übrig war, die sie als Grants Schattenriss erkannte.

»Was ist?«, schrie er. »Könnt Ihr die Wahrheit nicht ertragen?«

Ard murmelte ihm etwas zu.

»Lassen Sie mich in Ruhe«, versetzte Grant. »Wenn sie nicht
einmal mir die Stirn bieten können, was werden sie erst tun, wenn sie ihren kostbaren Hain erreichen und feststellen, dass er nicht mehr da ist?«

Karigan seufzte. Sie hatte Grants Tonfall als irrational empfunden, aber seine Argumente waren nicht von der Hand zu weisen. Zumindest wussten sie endlich, was die Eleter im Schwarzschleierwald wirklich bezweckten: Sie wollten die Angehörigen ihres Volkes retten, die seit der Zeit von Mornhavons Eroberung friedlich geschlafen hatten.

Leider musste sie Grant zustimmen: Das Klügste wäre es, sich aus dem Wald zurückzuziehen – aber sie wusste auch, dass nichts die Eleter davon abhalten würde, ihre Aufgabe zu erfüllen. Sie hoffte nur, dass sie auf das Schlimmste gefasst waren, wenn sie am Schloss von Argenthyne ankamen – was auch immer das Schlimmste sein mochte.





LYNX’ HANDSTREICH

[image: e9783641094324_i0084.jpg]Karigan wachte erst wieder auf, als der Morgen schon graute, weil sie spürte, dass jemand bei ihr im Zelt war. Sie öffnete ihre verklebten Augen und entdeckte Graelalea, die neben ihr kniete und die Decke hob, um ihr Bein zu untersuchen.

»Die Blutegel sind anscheinend satt«, sagte Graelalea. »Sie haben Ihr Bein losgelassen.«

Die Blutegel! Karigan hatte sie ganz vergessen und fand diesen Umstand ausgesprochen erfreulich. Sie drehte ihren Fuß, bewegte ihr Bein und zog eine Grimasse, als Schmerz in ihr Fleisch schnitt.

Graelalea warf ihr einen Seitenblick zu. »Wie fühlt es sich an?«

»Sehr wund.«

Die Eleterin nickte. »Das wundert mich nicht. Ich werde etwas Evaleoren-Salbe auf Ihre Wunden auftragen, das sollte den Schmerz lindern. Ich würde gern einen Umschlag machen, aber Hana hatte alle unsere Kräuter bei sich.« Alles, was Hana bei sich getragen hatte, war zusammen mit ihr verschwunden. Graelalea zog ein Näpfchen Salbe hervor und trug sie sanft auf Karigans Bein auf. Der Schmerz wurde augenblicklich weniger. »Ob die Blutegel etwas bewirkt haben, wird sich erst im Lauf der Zeit herausstellen. Aber ich fürchte, wir haben keine Zeit, Ihnen die Ruhe zu gönnen, die Sie bräuchten.«

Karigan nickte und konnte ihren Seufzer kaum unterdrücken.
Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als zu schlafen und ihr Bein zu schonen, aber man konnte im Schwarzschleierwald keine längere Rast einlegen, und natürlich wollte sie nicht verweichlicht erscheinen.

»Wir sind also unterwegs zum Schloss Argenthyne«, stellte Karigan fest und spürte trotz der widrigen Umstände eine gewisse Erregung bei dem Gedanken, einen Ort zu erreichen, der den größten Teil ihres Lebens nur in Märchen existiert hatte.

»Die Tiendan und ich werden unsere Reise zum Schloss fortsetzen«, sagte Graelalea. »Ihr Grant und die anderen haben darüber diskutiert, ob sie weitergehen oder zurückkehren wollen.«

Grant hatte bereits zugegeben, dass es vermutlich Selbstmord wäre, ohne die Führung der Eleter umzukehren. Dennoch erschien es nicht sehr sinnvoll, den armen, blinden Yates und sie selbst mit ihrem schmerzenden Bein und ihren trügerischen Visionen zum Schloss Argenthyne mitzuschleppen. Überdies hatten sie nun ja erfahren, was die Eleter in Wirklichkeit in Argenthyne suchten: die Schläfer. Hatten sie den Auftrag des Königs damit erfüllt, oder würde er wünschen, dass sie weitergingen?

»Wir haben Ihren Rucksack in Ihrem Lager gefunden«, sagte Graelalea. »Ich gebe ihn Ihnen gleich, aber zuerst möchte ich, dass Sie einen Schluck hiervon trinken.« Sie zog ein Fläschchen hervor, und Karigan setzte es begierig an die Lippen. »Nur ein Schluck«, mahnte Graelalea.

Widerstrebend gab Karigan ihr das Fläschchen zurück und leckte sich die Lippen, damit ihr auch wirklich kein einziger Tropfen entging. Graelalea kroch aus dem Zelt, erschien dann erneut in der Öffnung und schob den Rucksack hinein, den Karigan längst als verloren betrachtet hatte.

»Wenn Sie so weit sind«, sagte die Eleterin, »dann kommen Sie heraus. Vielleicht möchten Sie versuchen, etwas zu essen.«


Bei der Erwähnung einer Mahlzeit knurrte Karigans Magen, und ihr wurde bewusst, dass sie völlig ausgehungert war, ein großer Fortschritt, wenn sie bedachte, wie elend sie sich gestern noch gefühlt hatte. Ob der Heiltrank das bewirkt hatte? Oder die Blutegel? Sie hoffte nur, dass es nicht bloß eine vorübergehende Besserung war.

Sie wühlte in ihrem Rucksack und suchte nach sauberen Kleidern. Anscheinend hatte sich am Zustand des Inhalts nichts verändert, er war nicht einmal feucht, was ein wahres Wunder war. Vielleicht verfügten die Eleter über eine Magie des Trocknens. Sie war dankbar, ihre eigenen Vorräte wiederzuhaben, und eigene Kleider, die sie anziehen konnte. Ihre alten Hosen waren zu zerfetzt zum Flicken. Sie war überzeugt, dass nicht einmal die pedantische Ty sie würde reparieren können.

Sie kroch aus dem Zelt und richtete sich unsicher auf. Sobald sie ihr Bein belastete, schoss der Schmerz wie ein ganzer Hornissenschwarm hindurch, und sie zuckte zusammen. Mühsam fand sie ihr Gleichgewicht und sah sich im Lager um. Lhean saß am Feuer, fiederte einen Pfeil und schenkte ihr ein Lächeln, das offen und freundlich wirkte. Grant saß zusammengesunken vor dem Feuer, schob mit einem Stock die Glut darin herum und murmelte vor sich hin. Er wirkte hager, und nicht einmal seine Bartstoppeln konnten verbergen, wie hohl seine Wangen geworden waren. Er sah krank aus und schien sie nicht wahrzunehmen.

Ard, der gerade in seinem Rucksack nach irgendetwas suchte, hielt inne und durchbohrte sie mit einem harten, durchdringenden Blick. Dann milderte er seinen Gesichtsausdruck, als hätte er sich bei einem Fehltritt ertappt, aber aus irgendeinem Grund wirkte er nicht allzu froh, sie zu sehen. »Sieh mal an, es geht uns also besser.« Er lächelte, aber seine Freundlichkeit klang heuchlerisch in ihren Ohren. Andererseits
war sie noch nicht wieder ganz bei sich und nahm die Dinge vielleicht etwas verschoben wahr.

»Karigan?« Das war Yates, der ebenfalls am Feuer saß und in ihre Richtung spähte.

»Hallo«, sagte sie, hinkte zu ihm hinüber und nahm seine Hand.

»Geht es dir gut?«, fragte er.

»Ich werd’s überleben.«

Ard ließ seinen Schleifstein fallen und fluchte. Er bückte sich, um ihn aufzuheben, dann war er still.

Im Hintergrund stand Ealdaen starr wie ein Geist, da er wahrscheinlich Wache hatte. Er warf ihr einen Blick zu, der aber kurz und undurchdringlich war. Sie sah weder Solan noch Telagioth, aber vielleicht waren sie im Zelt der Eleter, oder sie bewachten die andere Seite des Lagers.

»Wie schön, dass du wieder auf den Beinen bist«, sagte Lynx, aber er sah nicht besonders erfreut aus.

»Was ist los?«, fragte sie.

Er hielt ihr seinen Tabaksbeutel hin und seufzte trübselig. »Meine Tabakblätter sind verdorben. Verschimmelt. Und dabei war ich so sparsam, damit sie länger reichen.«

Karigan war froh, dass sie nicht der Grund für seinen Kummer war.

»Komm, setz dich zu uns«, sagte er und half ihr, sich am Feuer niederzulassen. »Möchtest du etwas essen?«

»Ja.«

Er holte ihr einen Löffel und eine Schüssel Eintopf aus einem Kessel, der über dem Feuer hing. Normalerweise war das Zeug nicht allzu appetitlich, aber heute Morgen – oder heute Nachmittag? – schmeckte es wie ein Festmahl.

»Dir muss es wirklich besser gehen, wenn du solchen Appetit hast«, bemerkte Lynx.

Sie nickte, und man gab ihr sogar eine zweite Portion. Sie
wusste, dass sie langsam essen musste, und nippte in regelmäßigen Abständen an dem Tee, den Lynx ihr gegeben hatte. Er hatte den stechenden Geschmack des Schwarzschleierwaldes, denn inzwischen mussten sie als Trinkwasser den Regen auffangen, der durch die Blätter des Waldes fiel.

Ihre Kameraden schwiegen weiterhin. Yates trommelte mit seinen Zehen im Rhythmus einer unhörbaren Musik. Niemand fragte sie nach den Abenteuern, die sie erlebt hatte, während sie von der Gruppe getrennt gewesen war. Yates musste ihnen schon alles erzählt haben. Trotzdem war die Spannung deutlich spürbar. Grant hatte sich absolut nicht bewegt und schien völlig auf das Lagerfeuer fixiert.

Graelalea kam aus ihrem Zelt und stellte sich vor sie hin, die Hände in die Hüften gestemmt. Ealdaen schob sich näher heran und Solan und Telagioth tauchten aus dem Wald auf.

»Der Tag wird schon alt«, verkündete sie. »Es ist Zeit weiterzugehen. Die Frage ist, werden Sie uns begleiten?« Diese Frage richtete sie an Grant.

Endlich bewegte er sich und sah zu ihr auf, die Augen von dunklen Ringen umschattet. Obwohl es nicht besonders warm war, rann ihm der Schweiß übers Gesicht.

»Fragt ihn.« Er nickte in Lynx’ Richtung. »Er scheint zu glauben, dass er das Kommando hat.«

Nanu!, dachte Karigan. Graelalea hatte eine Diskussion erwähnt, aber keinen Machtwechsel. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der sanfte, wortkarge Lynx beschlossen hatte, den Oberbefehl zu übernehmen. Sie sah zu Yates hinüber, auf dessen Gesicht sich ein nervöses Lächeln zeigte. Sie würde ihn später fragen, was passiert war.

»Ich habe das Kommando über das sacoridische Kontingent dieser Expedition übernommen«, bestätigte Lynx. »Mein Adjutant ist Karigan G’ladheon.«


Karigan ließ fast ihren Teebecher fallen. Adjutant, an zweiter Stelle in der Rangordnung? Eine weitere Überraschung, aber nicht ganz unlogisch. Wenn Grant in Ungnade gefallen war, konnte er zweifellos nicht den zweiten Rang bekleiden, und Ard gehörte weder zum Militär, noch stand er im Dienst des Königs. Also blieb nur sie übrig.

»Wie lautet also Ihr Beschluss, Reiter Lynx?«, fragte Graelalea.

»Wir werden mit Euch bis zum Schloss Argenthyne vordringen, wie es dem Wunsch unseres Königs entspräche.«

Graelalea nickte, als wäre nichts weiter dabei.

Karigan seufzte erleichtert auf, weil zumindest eine Entscheidung getroffen worden war.

»Selbstmord«, brummte Grant. »Ihr werdet nichts als Ruinen und Tod finden. Ihr solltet diese Schläfer vergessen.«

»Das ist nicht möglich«, sagte Ealdaen. »Das kann ich nicht, und ich will es auch nicht. Ich war dabei, als wir sie zurückließen.«

Seine Worte blieben in der Luft hängen, bis alle begriffen hatten, was er gesagt hatte und was es bedeutete.

»Ihr wart also dabei, als …«, begann Karigan.

»Jawohl«, antwortete er. Seine silbrigen Augen hatten die stumpfe Farbe von kaltem Zinn angenommen. »Ja, ich war dabei, als Mornhavon uns angriff. Ich führte den Rückzug an. Ich überließ die Schläfer ihrem Schicksal, und … und die Herrin ebenfalls.« Er wandte sich rasch ab.

Damit hatte er Laurelyn gemeint. Die Königin von Argenthyne.

»Wir müssen das Lager abbrechen und das Licht nutzen, das uns noch bleibt«, mahnte Graelalea.

Karigan wollte den anderen helfen, aber Lynx befahl ihr, sich auszuruhen, solange sie konnte. Da Yates kaum etwas tun konnte, blieb er neben ihr sitzen und erzählte ihr leise von der
sogenannten Diskussion über ihre Aufgabe, die sie verpasst hatte.

»Der Mann ist nicht er selbst«, sagte Yates über Grant. »Er dreht allmählich durch. Er wollte zurück zum Wall marschieren, ohne den Weg zu kennen. Außerdem redet er andauernd von Nythlingen.«

»Nythlinge?«

»Wir haben keine Ahnung, was das ist«, sagte Yates achselzuckend. »Lynx sagt auch, dass Grant nur noch einen Arm benutzt, als würde der andere ihm wehtun.«

Karigan sah verstohlen zu, wie Grant sich ungeschickt an einem der Zelte zu schaffen machte, und es stimmte: Er benutzte seinen rechten Arm kaum.

»Jedenfalls«, fuhr Yates fort, »erklärte Lynx, dass unsere Aufgabe nicht erfüllt sei, bevor wir nicht bis zum Schloss Argenthyne und dem Hain der Schläfer vorgedrungen sind. Wie er gerade gesagt hat, wünscht der König, dass wir so viel Information sammeln wie irgend möglich. Grant meinte dazu, der König solle sich in die fünf Höllen scheren.«

Karigan hob eine Augenbraue. Ein solches Benehmen war für jemanden, der im Dienst des Königs stand und den Befehl über eine bestimmte Mission hatte, völlig unvertretbar.

»Daraufhin hat Lynx gesagt, dass er das Kommando übernimmt«, sagte Yates. Und dann fügte er stolz hinzu: »Ich habe ihn unterstützt. Ich möchte genauso gern wieder nach Hause gehen wie alle anderen, aber ich kenne meine Pflicht. Außerdem war ich nicht bereit, weiterhin Grant zu folgen, so wie er jetzt ist.«

»Und was ist mit Ard?«

»Er wollte lieber umkehren«, antwortete Yates. »Er versuchte, uns davon zu überzeugen, aber er wollte nicht allein mit Grant gehen, ohne uns andere.«


»Anscheinend hatte ich bei dieser Abstimmung nichts zu sagen«, bemerkte Karigan.

»Ich glaube, wir wissen alle, wofür du gestimmt hättest. Aber nachdem Lynx nun das Kommando hat, lautet sein Befehl ohnehin weiterzugehen.«

Sie wussten also, wofür sie sich entschieden hätte? Ihr Pflichtbewusstsein war vorhersehbar geworden, aber vielleicht wären die anderen überrascht gewesen, wie gern sie umgekehrt wäre. Selbst wenn Grant allmählich durchdrehte, wie Yates gesagt hatte – er hatte gute Gründe für seinen Wunsch, nach Hause zurückzukehren.

Dennoch hatte Lynx recht damit, weitergehen zu wollen, denn sie hatten ihre Aufgabe noch nicht erfüllt. Sie schüttelte den Kopf. Der Wahnsinnige unter ihnen wollte das tun, was der gesunde Menschenverstand verlangte und umkehren, und der geistig gesunde Mann wollte den Weg des Wahnsinns einschlagen.

So war es eben im Schwarzschleierwald: Alles kehrte sich um.





DER DEMASKIERTE VETTER

[image: e9783641094324_i0085.jpg]Estora sank mit einer Tasse ihres Abendtees in einen Plüschsessel, der in den königlichen Gemächern stand. Ihre neuen Zimmer waren geräumig und elegant, aber unpersönlich. Im Lauf der Zeit würde sie sie nach ihrem Geschmack umgestalten, damit sie sich dort zu Hause fühlte.

Zeit, dachte sie. Woher nehmen?

Wie sollte sie über Stoffe und Farben und Materialien nachdenken, wenn in jedem wachen Augenblick Besucher erschienen, um ihr zu gratulieren oder sie um einen Gefallen zu bitten? Oder Cummings mit seinen endlosen Listen der Beratungen, Feste und Anträge? Oder die Boten, die ihr Neuigkeiten aus dem Reich überbrachten, und Briefe von Menschen, die nun ihre Vasallen waren? Oder Colin, der mit ihr über die Organisation der Burg und des Reiches konferieren wollte? Oder, oder, oder!

Sie seufzte. Die einzige friedliche Zeit, die sie für sich beanspruchen konnte, waren ihre Besuche bei Zacharias. Destarion war vorsichtig optimistisch: Der Zustand ihres Mannes hätte sich gebessert. Er schlief ruhiger, sein Fieber war gesunken, und seine Wunde verheilte gut. Er war einige Male kurz aufgewacht, und seine Lider hatten sich kurz gehoben, aber es war schwer zu sagen, wie viel er in diesen kurzen Momenten wahrnahm. Allzu schnell war er wieder weggesackt. Das lag zum Teil daran, behauptete Destarion, dass man ihm ein
Schlafmittel verabreichte, damit er sich entspannte und sein Körper Zeit hatte, sich auszuruhen und zu heilen.

Abgesehen von ihren Besuchen bei Zacharias ließ man Estora nur in Frieden, wenn sie zu Bett ging. Meist war sie von den Anstrengungen des Tages so erschöpft, dass sie tief und fest schlief. Wie sollte sie auch in dem riesenhaften Baldachinbett nicht gut schlafen, dessen Matratze weicher war als alles, worauf sie je gelegen hatte?

Ellen, ihre Waffe, betrat den Salon. »Eure Hoheit?«

»Ja?«

»Lord Spane wünscht Euch zu sehen.«

Richmont. Was wollte er um diese Zeit? Sie nahm an, dass er in der ganzen Burg und im Adelsviertel der Stadt seine Intrigen gesponnen hatte, um seinen neuen, hohen Rang bei Hof zu festigen. Man hatte ihm kein offizielles Amt verliehen, aber er hatte als selbstverständlich vorausgesetzt, dass er ihr, genau wie davor ihrem Vater, als persönlicher Ratgeber und Vertrauter diente. Sie zog ihn keinem anderen vor, aber im Augenblick hatte sie sonst niemanden.

»Meine Herrin«, säuselte er schleppend, als er den Salon betrat und sich rasch verbeugte. »Können wir persönlich miteinander sprechen?« Er warf Ellen einen vielsagenden Blick zu.

Mit einem Nicken entließ Estora die Waffe, die wieder draußen Posten bezog. »Was gibt es, Richmont? Es war ein anstrengender Tag, und ich möchte zu Bett gehen.«

Er schenkte ihr ein seidiges Lächeln, das ihr nicht gefiel.

»Eure Bereitschaft, zu Bett zu gehen, ist ja gerade der Grund meines Kommens«, sagte er. »Ihr habt heute Nacht noch eine Pflicht zu erfüllen.«

»Kann das nicht warten? Morgen früh ist doch wohl noch Zeit genug. Oder handelt es sich um einen Notfall?«

Richmonts Lächeln vertiefte sich. »Aber jetzt ist es Zeit, zu
Bett zu gehen. Solltet Ihr nicht das Bett Eures Mannes aufsuchen, wie es einer jungen Ehefrau ansteht?«

Sie stellte die Teetasse ab, die in der Untertasse schepperte. »Er ist verletzt, krank. Das wisst Ihr doch. Er schläft besser, wenn ich nicht da bin.«

»Dennoch verlangt die Eheschließung eines Königs und einer Königin, dass gewisse Traditionen gewahrt werden. Die Zeugen haben sich bereits versammelt.«

»Ihr könnt doch nicht ernsthaft vorschlagen, dass wir den Vollzugsritus durchführen? Er ist krank, Richmont.«

»Sämtliche Könige und Königinnen vor Euch haben das Ritual vollzogen, und ebenso auch sämtliche Lordstatthalter, darunter auch Eure Eltern, und zwar bedingungslos. Selbstverständlich ist uns allen der Zustand des Königs bekannt, deshalb wird der Akt eher … symbolisch sein. Dennoch muss er durchgeführt werden, um die Lordstatthalter zufriedenzustellen, damit Euer neuer Rang als Regentin weiterhin unanfechtbar bleibt.«

»Oh ihr Götter«, murmelte sie und schüttelte den Kopf.

Estora war sicher, dass die meisten Paare von Natur aus ihre Hochzeitsnacht und auch die folgenden Nächte gern miteinander verbringen wollten, um gemeinsam ihre Pflicht zu erfüllen, aber in der Gegenwart anderer Menschen? Sie nahm an, dass die ganze Tradition des Ehevollzuges vor Zeugen von Leuten aufrechterhalten wurde, die davon erregt wurden, ihren Herrschern beim Geschlechtsakt zuzusehen.

»Ich könnte ein neues Gesetz erlassen, das den Ritus aufhebt«, überlegte Estora, und als sie darüber nachdachte, erschien ihr die Idee nicht schlecht.

»Das könntet Ihr«, stimmte Richmont zu, »aber dann würden die Lordstatthalter ganz bestimmt Euer Recht zu herrschen anfechten.«

Sie stand auf und ging auf und ab, und ihr Gewand bauschte
sich über ihren Füßen. Dann blieb sie stehen. »Zacharias ist jedenfalls nicht dazu in der Lage. Er ist nicht einmal bei Bewusstsein.«

»Destarion sagt, er sei zwischendurch einige Male kurz zu sich gekommen. Und Ihr unterschätzt die körperliche Begierde des Mannes. Wie ich bereits erwähnte, wird die heutige Nacht mit Rücksicht auf Zacharias’ Zustand rein symbolisch verlaufen. Wir ersuchen Euch lediglich, an seiner Seite zu schlafen.«

»Und das wird Ihre Zeugen zufriedenstellen?«

»Was das Ritual angeht, ja. Dass sie sich dabei allerdings ein Vergnügen erhoffen können, bezweifle ich.«

»Es ist wirklich unglaublich. Angeblich bin ich die Königin, aber dennoch sagen mir alle anderen, was ich zu tun habe. Und selbst die heiligsten und privatesten Dinge müssen vor Publikum stattfinden.«

»Ich schlage vor, Ihr gewöhnt Euch daran. Dies ist nun einmal das Leben, das Ihr nun führt. Also, werdet Ihr den Akt willig vollziehen. Oder muss ich Euch gewaltsam in sein Bett zerren?«

»Richmont, Euer Ton gefällt mir nicht. Ihr habt keinerlei Befehlsgewalt über mich, und überdies weiß ich noch gar nicht, ob ich Euch überhaupt in meinem Hofstaat behalten will.«

Er näherte sich ihr, packte ihr Handgelenk und drückte es. »Das solltet Ihr nochmals überdenken«, fauchte er.

»Ihr tut mir weh«, protestierte Estora.

Er zog sie noch näher, so nah, dass sie die Hitze seines Körpers spürte. Sein Gesicht war zu einer hässlichen Grimasse verzerrt, die sie bei ihm noch nie gesehen hatte.

»Ich habe lange und schwer gearbeitet, damit all dies geschehen konnte«, zischte er. »Ihr werdet meine Pläne nicht durchkreuzen.«

»Wovon sprecht Ihr?« Sie versuchte, ihm ihren Arm zu entreißen,
aber sein Griff war so fest wie eine stählerne Handschelle.

»Ihr werdet mir nicht alles ruinieren. Ich habe mich so viele Jahre abgemüht, für Euch, für Euren Vater und für mich selbst.« Er ließ sie los, und sie entfernte sich voller Entsetzen von ihm und rieb ihr Handgelenk.

»Ich vermute stark«, fuhr er fort, »dass ich Euch dazu bringen kann, meinen Wünschen zu willfahren, sei es nun freiwillig oder unfreiwillig.«

»Wovon sprecht Ihr?«

»Ich sage, teure Cousine, dass ich gewisse Dinge über Euch weiß, die Euch und dem Rang, den Ihr sowohl innerhalb des Reiches, als auch im eigenen Klan bekleidet, irreparablen Schaden zufügen könnten. Ich weiß, was sich zwischen Euch und einem gewissen Reiter namens F’ryan Coblebay abgespielt hat.«

»Zacharias weiß bereits über F’ryan und mich Bescheid.« Richmont grinste höhnisch. »Ja, und Coblebay ist tot und begraben, aber es gibt genügend einflussreiche Personen, die immer noch nicht wissen, dass Zacharias Eure … befleckte Tugend akzeptiert hat. Und Zacharias ist momentan und womöglich auch in Zukunft nicht in der Lage, Euch zu verteidigen. Es gibt genügend konservativere Würdenträger, die über Eure Affäre mit einem Gemeinen entsetzt wären. Es wäre ihnen ein wichtiges Anliegen, Euren Ruf innerhalb des Reiches zu schädigen. Das Volk erwartet, dass der König eine reine Jungfrau heiratet, die nicht von irgendeinem niedrigen Boten entehrt wurde. Wenn Ihr meinen Wünschen nicht nachkommt, kann ich die Geschichte ausbauen, mit ein paar schlüpfrigen Einzelheiten schmücken und sie in der ganzen Welt in Umlauf bringen.«

Estora wurde es eiskalt. Er hatte recht, was die Traditionalisten und ihre Reaktion betraf. Da ihr Vater zu ihnen gehört hatte, war sie mit ihrer Denkweise vertraut. Es gab viele Leute,
die sie verdammen würden, auch wenn sie ihr eben erst bei ihrer Hochzeit zugejubelt hatten. Man könnte sie zum Exil verdammen, oder noch Schlimmeres. Und was würde dann aus dem Reich werden? Es würde im Chaos versinken, dabei hatten sie das Hochzeitsritual durchgeführt, um genau das zu verhindern.

»Würde das nicht auch die Pläne durchkreuzen, die Ihr für Euch selbst geschmiedet habt?«, fragte sie ihn aufgebracht.

»Ich bin auf sämtliche Eventualitäten bestens vorbereitet«, erwiderte er und schien sich blendend zu amüsieren. »Ich kann nicht nur Euren Ruf zerstören, sondern auch den Eurer ganzen Familie. Ich könnte zum Beispiel Zweifel an Eurer Abkunft säen.«

»Meine Abkunft!«

Er sah sie abschätzend an. »Ihr ähnelt Eurer Mutter, aber von Eurem Vater sehe ich nichts in Euren Zügen. Ist Euch nie aufgefallen, dass Eure Schwestern ganz anders aussehen als Ihr?«

»Richmont!«

»Ich scheine mich zu erinnern, dass Eure Mutter vor einer bestimmten Anzahl von Jahren ein Auge auf einen gewissen Spielmann geworfen hat. Er kam und sang und spielte am Tag des Aeryon-Festes. Hmm, das wäre genau der Zeitpunkt gewesen, an dem …«

»Wie könnt Ihr es wagen!«

»Oh, das ist kein Wagnis. Ich kann nicht nur Eure Abkunft infrage stellen, sondern auch alles, was Euer Vater jemals getan hat. Beziehungsweise in diesem Fall, was er nicht getan hat.« Er lachte. »Möglicherweise sind aber Eure Schwestern die Bastarde. Ob Eure Schwester wohl stark genug ist, die Provinz Coutre zu regieren, wenn ich meine kleine Anekdote durchsickern lasse? Schon die Ahnung eines Gerüchts, schon eine versteckte Andeutung kann sie zu Fall bringen. Die Leute
werden ihre eigenen Schlüsse ziehen. Und wenn ich die Blutlinie Eures Vaters in Verruf gebracht habe, werden sie sich an mich wenden, an meine Blutlinie, um die Regierung der Provinz zu übernehmen.«

Estora krallte ihre Hände in ihre Seiten, um sie daran zu hindern, ihm die Augen auszukratzen. Sie kochte innerlich. Es stimmte: Wenn die Blutlinie ihres Vaters scheiterte, fiel die Lordstatthalterschaft der Provinz Coutre an Richmont.

»Sagt mir«, sagte sie und bemühte sich, ihre Stimme zu beherrschen, »warum ich meinen Wachen nicht befehlen soll, Euch zu verhaften, weil Ihr die Königin bedroht habt? Ich könnte augenblicklich meine Waffe hereinrufen.«

»Das werdet Ihr nicht tun, denn ich bin nicht müßig gewesen und habe Freunde gewonnen, wichtige und mächtige Freunde. Diese Freunde sind mir gewogen, aber Euch nicht unbedingt, und ich habe einem zuverlässigen und treuen Leibdiener gewisse Briefe zur Aufbewahrung gegeben, die er diesen Freunden übergeben wird, falls mir irgendetwas zustoßen sollte. Diese Briefe sind voll mit meinen kleinen Anekdoten, und meine Freunde werden sie sofort weiterverbreiten.«

»Natürlich«, fügte er hinzu, als sei ihm der Gedanke gerade erst gekommen, »beruht ihre Freundschaft nicht unbedingt auf wechselseitigem Vertrauen, aber ich kenne ihre Geheimnisse ebenfalls. Ein winziges Flüstern in die Ohren der richtigen Person kann sehr wirkungsvoll sein, wie Ihr wisst. Es kann das Leben vieler Menschen ruinieren und ganze Regierungen stürzen.

Macht Euch klar, teure Cousine, dass beim kleinsten Fehltritt Eurerseits das ganze Reich nicht nur von der Verworfenheit Eurer Blutlinie erfahren, sondern dies auch glauben wird.«

Estora weigerte sich, zu weinen oder sonst irgendeine Schwäche zu zeigen. Sie hätte am liebsten geschrien, aber sie musste Ruhe bewahren. Sie hob ihr Kinn. »Mein Vater hat
Euch geliebt wie seinen eigenen Sohn, der ihm versagt blieb, und Ihr habt ihn betrogen.«

»Seine Gefühle für mich machten es mir einfacher, ihn zu manipulieren. Wenn ich ihn zum Beispiel nicht davon überzeugt hätte, Euch für den König aufzubewahren, hätte er Euch mit Alton D’Yer verheiratet, oder mit diesem Welpen von einem Lordstatthalter in Penburn. Wie könnt Ihr behaupten, ich hätte ihn betrogen? In Wahrheit erfülle ich lediglich seinen Wunsch, Euch zur Königin des Reiches zu machen. Ich werde meine Taktik nur dann ändern, wenn Ihr mich betrügt und alles, was wir für Euch getan haben, ruiniert. Wenn Ihr meinen Wünschen nachkommt, profitieren wir beide davon. Und wenn Ihr dies nicht tut, dann profitiere ich trotzdem, nur auf andere Weise.

Nun ist es Zeit, Euren Gemahl zu sehen. Ich nehme an, Ihr habt mich verstanden?«

»Nur allzu gut, scheint mir.« Estora schauderte angewidert. »Ihr habt mir heute Abend über viele Dinge die Augen geöffnet, Richmont.« Tatsächlich hatte er seine Maske als liebender Vetter fallen lassen, und da sie nun wusste, was für ein Mensch er in Wirklichkeit war, konnte sie ihn scharf beobachten. Irgendwann würde seine Selbstsucht mit ihrer Sorge um das Wohlergehen des Reiches kollidieren. Hätte er ihr sein wahres Gesicht und seine Machenschaften nicht in dieser Nacht enthüllt, hätte sie keine Ahnung von seinen Plänen gehabt, bis es zu spät gewesen wäre.

Er verneigte sich spöttisch.

»Nun gut«, sagte sie. »Dann wollen wir es hinter uns bringen.«

Estora ging voraus in den Korridor, der ihre und Zacharias’ Privatgemächer miteinander verband. Dort wurde sie von Colin, Ellen und ihrer Zofe erwartet. Estora wandte sich an die Waffe.


»Ellen«, sagte sie, »bitte sorgen Sie dafür, dass Sie und die anderen Waffen, die zu meiner Bewachung eingeteilt sind, Lord Spane keinen Zugang in meine Privaträume gewähren. Wenn er mich zu sehen wünscht, wird er genau wie alle anderen einen Termin mit Cummings vereinbaren.«

»Ja, Eure Hoheit«, sagte die Waffe.

Der mörderische Blick, den Richmont ihr zuwarf, ließ sie erzittern, aber sie ging mit geradem Rücken und hocherhobenem Haupt den Korridor entlang. Dies war nur ein kleiner Ausdruck des Widerstandes gewesen, aber zumindest hatte sie ihrem Vetter damit bewiesen, dass er sie nicht völlig in der Hand hatte. Da sie nun seine wahre Gesinnung kannte, würde sie Mittel und Wege finden, um sich zu schützen, und Zacharias und ihre Familie ebenfalls. Aber wie schützte man sich vor Lügen, die sich schneller verbreiten würden als ein Steppenbrand? Er hatte sogar sie selbst dazu gebracht, an ihrer Abkunft zu zweifeln. Ob an seiner Geschichte mit dem Spielmann irgendetwas Wahres war? Die Vorstellung, ihre Mutter sei untreu gewesen … Nein, es war unmöglich. Nicht ihre konservative, pflichtbewusste Mutter, die ihren Mann geliebt hatte.

Als Estora Zacharias’ Boudoir betrat, musste sie sich diese Sorgen aus dem Kopf schlagen, denn vor ihr lag eine andere Aufgabe, die sie in dieser Nacht erfüllen musste. Sie ging ins Schlafgemach voran, um ihre eheliche Pflicht zu erfüllen.





RITUS UND ERWACHEN

[image: e9783641094324_i0086.jpg]Natürlich waren die fünf Zeugen, darunter auch Richmont, alles Männer, falls sie die Größen und Körperformen, die unter Kapuzen und Umhängen verborgen waren, richtig einschätzte. Sie setzten sich in eine Sesselreihe am Fußende des Bettes.

Zacharias lag da und hatte keine Ahnung, was um ihn herum alles geschah.

»Wir geht es ihm?«, fragte sie Destarion.

»Ziemlich unverändert, aber das ist positiver, als es klingt. Er ist nicht schwächer geworden, seine Wunde eitert nicht und heilt weiterhin gut, und vielleicht werden wir bald eine Besserung erleben. Ich glaube, dass er sich vor allem aufgrund des Gifts noch nicht wieder erholt hat. Es war zwar keine große Dosis, aber dennoch sehr schädlich.«

Estora nickte. »Danke.«

Nun trat Destarion näher und senkte seine Stimme. »Herrin, möglicherweise wird Eure Anwesenheit heute Nacht ihm sogar Erleichterung verschaffen. Falls er reagiert, sollten Sie keine Angst davor haben, seine Bedürfnisse zu erfüllen. Ich habe ihm sogar einen Trank gegeben, der seine … körperlichen Reaktionen stimulieren könnte. Ich kann jedoch nicht voraussehen, ob dieser anregende Trank auch sein Bewusstsein beeinflussen wird.« Damit verneigte Destarion sich und ersuchte sie, ihn zu entschuldigen.

Die Waffe Ellen kam zu ihr und sagte: »Ich werde direkt
vor der Tür Wache stehen, Herrin. Falls Ihr irgendetwas benötigt, braucht Ihr mich nur zu rufen.«

»Danke«, antwortete Estora. Ellen verbeugte sich erneut und verließ sie. Estora wünschte, sie hätte ihr aus dem Zimmer folgen können. Stattdessen beobachteten die Zeugen sie gespannt, und ihre Zofe wartete neugierig. Estora betrachtete einen der Männer in der Mitte mit zusammengekniffenen Augen, denn sie meinte, in ihm den Priester zu erkennen, der die Hochzeitszeremonie durchgeführt hatte. Die Mondpriester lebten im Zölibat, aber wahrscheinlich ergriffen sie jede sich bietende Gelegenheit, einen Blick auf das ihnen Verbotene zu erhaschen.

Ihre Zofe half ihr dabei, ihr Abendgewand abzulegen und dann, wie der Ritus es vorschrieb, auch ihr Nachthemd und die Unterwäsche. Sie hätte hastig unter die Decken huschen können, um ihre Nacktheit zu verbergen, wie es einer keuschen jungen Frau geziemte, aber sie war zu wütend. Wütend über Richmonts Drohungen, wütend über diese absurde Tradition. Statt sich zu verstecken, stellte sie sich vor die Zeugen hin, damit sie sie genau betrachten konnten.

»Deshalb sind Sie doch hier, oder?«, fragte sie sie. »Um Ihre Königin in ihrem verletzlichsten Zustand zu sehen? Gefällt Ihnen der Anblick?«

»Herrin, bitte…« Mit Sicherheit der Priester. Er sah weg, aber nicht lange.

Sie entschied sich, dass es nichts gab, wofür sie sich schämen musste. Sie wusste, dass viele Männer ihren Körper begehrten. Diese fünf mussten sich äußerst privilegiert vorkommen. Würden sie vor ihren Freunden damit angeben? Vor ihren Priesterkollegen? Würden sie ausschmücken, was sie gesehen hatten? Sollten sie ruhig glotzen. F’ryan hatte ihren Körper schön gefunden, und es gab ihr ein Gefühl der Macht, diese Männer zu zwingen, sie anzustarren.


Andererseits war es jedoch sehr kalt. Als sie das Gefühl hatte, ihnen genug gezeigt zu haben, kletterte sie neben Zacharias ins Bett und ihre Zofe half ihr, die Decken ordentlich auszubreiten. »Ich bin draußen vor der Tür, falls Ihr mich braucht, Herrin.«

»Danke, Jaid.«

Jaid machte einen Hofknicks, dämpfte das Licht der Nachttischlampe zu einem sanften Glühen und ging, wobei sie Estoras Kleider mitnahm. Es war ein Teil des Rituals, ihr keinen Zugriff auf ihre Kleider zu gestatten, angeblich, damit sie das Schlafgemach nicht verlassen konnte.

Richmont stand auf, kam um das Bett herum und reichte ihr ein Glas Wein. »Euer Hochzeitsbecher«, sagte er. »Trinkt ihn aus.«

Stirnrunzelnd nahm sie ihm das Glas ab. Ein weiterer Teil des Rituals. Häufig war der Wein mit einem Aphrodisiakum vermischt, oder mit Kräutern, die die Fruchtbarkeit fördern sollten. Sie nahm an, dass man Zacharias seinen rituellen Wein in Form von Medizin verabreicht hatte. Sie seufzte und trank. Falls der Wein irgendwelche Drogen enthielt, war die Mischung sehr subtil. Richmont blieb bei ihr stehen, bis sie den Becher geleert hatte, und nahm ihn ihr dann wieder ab.

Sie sank auf die Matratze und starrte auf die dunkle Zimmerdecke über ihr. Zumindest war das Licht so schwach, dass die Zeugen nur sehr wenige Einzelheiten wahrnehmen würden, falls es überhaupt etwas für sie zu sehen gab. Allmählich entspannte sich ihr Körper, sie fühlte sich sehr gelöst, nahm aber dennoch die verschiedenen Materialien, die ihre Haut berührten, genau wahr. Sie spürte, wie die Bewegungen der Bettlaken ihre Nervenenden in Schwingungen versetzten. Die Eindrücke erregten ihren Körper, und sie fragte sich, wie sie wohl auf Zacharias’ Berührung reagieren würde. Ja, der Wein war eindeutig mit Drogen versetzt gewesen.


Zacharias lag als warme, bewegungslose Präsenz neben ihr. Sie streckte ihre Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über seinen Arm, und dieser einfache Hautkontakt erfüllte sie mit so intensiven, erotischen Gefühlen, dass sie beinah aufgeschrien hätte. Danach berührte sie ihn nicht mehr. Sie würde nicht zulassen, dass sie zum Ergötzen der Zeugen die Beherrschung verlor, und bisher deutete nichts darauf hin, dass Zacharias in der Lage war, auf sie zu reagieren. Sie blieb still liegen und hoffte, sie würde einschlafen, aber unter diesen Umständen war das schwierig, und die Entlarvung ihres Vetters machte sie wütend.

Schließlich nickte sie doch ein und träumte irgendetwas von ihrem Vater, der an der Reling eines Schiffes stand und versuchte, durch eine Nebelbank zu spähen.

»Pfeile«, sagte er.

Ja, ein Pfeil hatte ihn getötet. Sie tauchte wieder ins Wachbewusstsein auf, Tränen brannten auf ihren Wangen, und sie war zunächst ganz verwirrt. Dies war weder ihr altes Bett noch das neue Bett in den Gemächern der Königin. Sie zwinkerte im Dunkeln und sah dorthin, wo die Zeugen sitzen mussten, aber in dem schummrigen Licht konnte sie ihre Umrisse nicht ausmachen. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber wahrscheinlich war es ihnen zu langweilig geworden, Leute beim Schlafen zu beobachten, und sie waren in ihre eigenen Betten gegangen.

»Pfeile«, murmelte Zacharias.

Verblüfft wandte Estora ihm ihr Gesicht zu. Anscheinend war er es gewesen, der sie geweckt hatte. Seine Augen waren geöffnet und wach. »Zacharias?«, flüsterte sie. Sie streichelte seine feuchte Wange und bei jeder Berührung seiner Haut durchliefen Schauer ihren Körper. Die Droge, die man ihr verabreicht hatte, wirkte immer noch.

»Pfeile«, sagte er wieder und sah sie an.


Sie hätte Ellen rufen sollen, um Meister Destarion zu informieren, aber Destarion hatte ja gesagt, dass Zacharias möglicherweise aufwachen würde und dass das nicht schlimm sei.

Stattdessen sagte sie: »Ja, es war ein Pfeil, der Euch verwundet hat.«

Ein Muskel in seiner Wange zuckte. »Nein … Schlacht. Die Pfeile …« Er sah sie an, und das schwache Licht schimmerte in seinen vom Fieber glänzenden Augen.

»Was für eine Schlacht, Zacharias?«

»Ich … ich weiß nicht. War sie schon?«

»Es gab keine Schlacht.«

Er begann sich aufzusetzen, aber sie befürchtete, dass er versuchen würde, das Bett zu verlassen und aufzustehen, und ihrer Meinung nach war er dazu zu schwach. Sie drückte seine Schulter hinunter in die Kissen. Er entspannte sich, aber sie stellte fest, dass sie das nicht konnte, und dass sie ihre Hand nicht von seiner Schulter nehmen wollte, sondern stattdessen über seine kräftige Brust strich und über die Konturen seines Bauchs; seine Muskeln zuckten unter ihrer Berührung. Die verschiedenen Strukturen seiner Haut, jede Höhlung und Erhebung in der Landschaft seines Körpers, steigerten ihr Verlangen.

Als er darauf reagierte und sie ebenfalls zärtlich berührte, überrollte sie ihre verzweifelte Bedürftigkeit wie eine glühende Welle. Sie spürte, dass die gleiche Welle ihn erfasste.

»Liebst du mich?«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Sie war verblüfft und brauchte einen Moment, um zu antworten. »Ja. Ich glaube schon. Ja.«

Er schob sich über sie. »Gut. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.«

Bei der samtenen Berührung von Zacharias’ Lippen auf ihrer Kehle meinte Estora, sie sei diejenige, die im Delirium lag, aber diese Berührungen und Empfindungen waren real
und gegenwärtig, und sie wurde gierig und ungeduldig und wollte mehr. Sie wollte alles, und er bewies ihr, dass er genauso begierig darauf war, ihr das zu geben, was sie brauchte. Sein Mund erforschte ihre Haut, ihre Brüste, die intimen Teile ihres Körpers. Sie reagierte mit wilder Entschlossenheit, setzte sich auf ihn, schamlos und fordernd, und mit einem Schrei der Triumphes nahm sie ihn in sich auf.

Nichts konnte die Reise aufhalten, auf der sie sich befanden, und trotz seiner Verwundung und Schwäche war er voller Kraft. Er brannte und drängte wild, und ihr war, als würde ihre Haut ein loderndes Feuer berühren.

Doch als ihre gemeinsame Ekstase den Höhepunkt erreichte, gerade, als sie ihn zur strahlenden Klimax ritt, war der Name, den er aussprach, nicht der ihre.

Sie ließen einander los, keuchend lag sie wieder auf dem Rücken und starrte in die Dunkelheit, und während ihr Körper noch immer vibrierte und mehr wollte, war ein Teil ihres Gemüts in hellem Aufruhr, weil sie nun wusste, wen Zacharias in Wahrheit liebte.

Als das Dunkel der Nacht schließlich zum sanften Grau der Morgendämmerung abstumpfte, lag er zusammengesackt und tief erschöpft an ihrer Seite, einen Arm um ihren Bauch geschlungen. Sie küsste seine Stirn, doch er reagierte nicht. Auch sie war erschöpft, aber tief befriedigt. Die Berührungen entfachten keine Flammen mehr, und sie begriff, dass die Wirkung der Droge, die Destarion benutzt hatte, was immer sie auch gewesen sein mochte, nun vorbei war. Es war Zeit, sich auszuruhen.

Jemand applaudierte. Estora setzte sich halb auf, ihr Herz raste, und plötzlich war sie hellwach. Sie hielt die Decke über ihren Brüsten fest. Zacharias lag weiterhin besinnungslos da.

»Wer ist hier?«, fragte sie zornig.

»Ich nehme an, es fällt Euch nicht schwer, das zu erraten«,
antwortete Richmont, der aus der dunkelsten Ecke des Zimmers auftauchte und dicht an ihre Seite des Bettes trat. Er zupfte an ihrer Decke. »Warum seid Ihr denn auf einmal so schamhaft, meine teure Cousine? Eure Darbietung in der Nacht war ein ganz anderes Kaliber.«

»Ich dachte …«

»Dass wir alle fort wären? Nein, ich bin als Einziger geblieben, als einziger Zeuge. Ich hatte mehr Geduld als die anderen, und es hat sich ausgezahlt. Meine brave kleine Cousine hat den Ritus vollzogen. Es war mir ein Hochgenuss.« Mit einer Hand hob er ihr Kinn, und als sie sie wegschlug, gluckste er. »Nach all dem habt Ihr immer noch genug Energie, um aufmüpfig zu sein. Und den König habt Ihr völlig fertiggemacht. Die betroffenen Fraktionen werden mit den Ergebnissen der heutigen Nacht zufrieden sein. Apropos …« Er zog etwas, ein winziges Fläschchen, aus einer Tasche. »Hier ist ein bisschen Schweineblut für das Bett. Ich möchte nicht, dass die Diener sich fragen, warum kein jungfräuliches Blut die Laken befleckt, wenn sie das Bett frisch beziehen, und Ihr wisst ja, wie versessen manche Leute im Hofstaat auf solche … Ungesetzlichkeiten sind, falls sie Wind davon bekommen.« Er stellte das Fläschchen auf ihren Nachttisch.

Estora hörte, wie seine Schritte das Zimmer durchmaßen. Bevor er die Tür öffnete, blieb er stehen und lachte erneut. »Macht Euch keine Sorgen wegen der anderen Frau. Ihr werdet keine Rivalin haben.«

Sie wollte ihm nicht die Genugtuung geben, ihn danach zu fragen, aber sie konnte nicht anders. »Was meint Ihr damit?«

»Eine Tote ist keine Konkurrenz mehr. Vergesst nicht: Alles, was ich tue, tue ich für Euch.« Damit ging er hinaus und schloss die Tür hinter sich.

Estora fiel auf ihr Kissen zurück. Ihr war kalt nach all den Anstrengungen, und sie fror noch mehr bei dem Gedanken an
das widerliche Ungeheuer, als das Richmont sich entpuppt hatte. Welchen zusätzlichen Todesgefahren hatte Richmont Karigan wohl ausgesetzt, die ohnehin schutzlos dem Schwarzschleierwald die Stirn bot? Plötzlich hatte sie Angst um ihre Freundin, aber ein sehr menschlicher Teil ihrer selbst hoffte dennoch beinah darauf, dass Richmonts Drohung wahr werden möge, damit Zacharias nur ihr und ihr ganz allein gehörte.

Sie schauderte und schmiegte sich an seinen Körper.





BLUT FÜR DAS REICH

[image: e9783641094324_i0087.jpg]Später am selben Vormittag ging Estora im kalten Licht des Solariums auf und ab. Zacharias hatte ihr diesen Raum im Herbst als persönliches Refugium eingerichtet, damit sie sich irgendwohin zurückziehen konnte, um ihren Verwandten, den Höflingen und den endlosen Hochzeitsvorbereitungen zu entfliehen. Es schien hundert Jahre her zu sein, und die damaligen Probleme wirkten so viel einfacher. Es war eine sehr großzügige Geste gewesen. Zacharias hatte genau gewusst, was sie brauchte, nämlich diesen Zufluchtsort. Dennoch hatte sie wenig getan, um sich den Raum zu eigen zu machen. Ein paar Stühle, ein Tisch, ein paar Wandbehänge, aber nichts Persönliches. Sie hatte den Raum kaum benutzt und sich stattdessen an Zacharias’ Fersen geheftet, dessen Tagesablauf von seinen königlichen Pflichten bestimmt wurde. Das hatte ihr mehr Energie gegeben, als sich hier zu verstecken.

Der Kamin war dunkel, Regen schlug gegen die Fenster und verhüllte den Blick auf die Schlossgärten. Der Garten war vielversprechend. Es war noch zu früh im Jahr, um Wachstum zu erkennen, aber es war dennoch da, verborgen unter dem Mulch und den Blättern vom letzten Herbst. Noch war alles kahl, aber die Zeit würde die Früchte des Regens und der Sonne und der Wärme zum Reifen bringen. Einige Vögel waren bereits aus ihrem Winterquartier zurückgekehrt und schossen zwischen den Bäumen und Büschen hin und her, auf der Suche nach runzligen Beeren, Samen und Würmern.


Sie zog ihre Stola enger um die Schultern. Sie vermisste die Wärme in Zacharias’ Bett, sie vermisste ihn. Während ihrer Vereinigung war er so stark gewesen, aber dann, nach diesem Erwachen, umso erschöpfter. Er würde wieder gesund werden. Sie wusste es, sie glaubte daran. Er musste einfach. Am liebsten wäre sie den ganzen Vormittag einfach bei ihm geblieben, aber sie musste verschiedene Pflichten erfüllen. Die erste davon galt nicht der offiziellen Liste, die Cummings ihr gegeben hatte, während sie frühstückte.

Es klopfte an der Tür.

Endlich, dachte sie.

Fastion öffnete die Tür einen Spalt und steckte seinen Kopf hindurch. »Leutnant Connly ist da, Herrin.«

»Lassen Sie ihn herein.«

Fastion trat beiseite, damit der Reiter in das Solarium eintreten konnte, dann schloss er die Tür und bezog wieder seinen Posten draußen im Flur.

Connly verneigte sich, seine Bewegungen waren zögernd und sein Blick unsicher. Sie konnte es ihm nicht übel nehmen.

»Eure Majestät«, sagte er. »Ich bin hier, wie Ihr befohlen habt. Wie kann ich Euch dienen?«

»Sie haben niemandem gesagt, wohin sie gingen und zu wem?«

»Ich habe mit niemandem gesprochen, genau wie Ihre Botschaft befahl.«

Estora nickte. »Gut.« Vielleicht war sie seit Richmonts Eingeständnis allzu misstrauisch, aber es war ihr lieber, nichts zu riskieren. »Leutnant, ich weiß, dass dies für uns alle eine schwierige Phase ist, aber ich muss Sie bitten, unser Treffen geheim zu halten.« Geheim. Das Wort hallte mit Richmonts höhnischer Stimme in ihrem Kopf nach. So viele Geheimnisse. Einen Moment lang schloss sie die Augen.

»Darf ich fragen warum, Herrin?«


Eine verwegene Frage, dachte sie, zumal er noch nicht wusste, was er von ihr zu halten hatte. Aber die Reiter waren nun einmal verwegen. Sie wusste ganz genau, wie verwegen sie sein konnten.

»Nein.«

Er neigte den Kopf. »Ich verstehe.«

Er verstand, dass sie ihm noch nicht vertrauen konnte. Ihr fiel ein, wie F’ryan sie früher in den Gemeinschaftsraum der alten Reiterbaracken mitgenommen hatte, wo sie mit den Reitern »Ritter« oder »Intrige« gespielt und manchmal sogar gewürfelt hatte. Connly war dabei gewesen, damals noch unerfahren und gerade erst am Anfang seiner Laufbahn im Botendienst. Sie hatten miteinander gelacht und gewitzelt und einander Geschichten erzählt. Jetzt war alles ganz anders – als wären sie einander noch nie begegnet.

»Ich weiß, dass Sie im Moment nicht so recht wissen, wie Sie mich einschätzen sollen«, sagte sie. Als er sie erschrocken ansah, fügte sie hinzu: »Bitte, beruhigen Sie sich. Ich werfe Ihnen nichts vor.«

»Was ist mit Hauptmann Mebstone?«, fragte er, womit er erneut seinen Mut bewies.

Jemand anderer, ein anderer Monarch, hätte ihn vielleicht für seine Dreistigkeit bestraft. Aber Estora konnte nicht aus ihrer Haut. »Falls Sie das beruhigt, man hat mich informiert, dass Ihr Hauptmann in einer sehr behaglichen Suite im Diplomatenflügel untergebracht wurde – in der besten sogar –, und dass man sie behandelt wie ein Mitglied der königlichen Familie. Und dass sie das alles ungeheuer wütend macht.«

Sie sah ein Lächeln über sein Gesicht huschen, doch dann verschwand es wieder.

»Wann …«, begann er. »Wann werdet Ihr sie freilassen?«

»Ich werde Ihre Frage nicht beantworten, ich wollte Ihnen nur versichern, dass es ihr gut geht.«


»Bitte, darf ich sie sehen?«, fragte Connly.

»Nein.«

Seine Miene verdüsterte sich.

»Aber um ihr einen Gefallen zu tun, und aufgrund ihres langen Dienstes und ihrer Treue zu Zacharias werde ich gestatten, dass ihr Freund Elgin Foxsmith sie besucht. Dass er kein Grüner Reiter mehr ist, macht seine Anwesenheit bei ihr … unkomplizierter. Denn es besteht kein Interessenkonflikt. Ich bin sicher, seine Einschätzung der Bedingungen ihres Hausarrests werden Sie vollauf befriedigen.«

Gut. Der Reiter wirkte erleichtert und entspannte sich.

»Ferner«, fuhr sie fort, »wird es Sie freuen zu hören, dass wir aufgrund der Informationen, die Sie und Ihre Reiter uns über die eletischen Schläfer und die Türme übermittelt haben, zu Ihrer Unterstützung die Stationierung einer weiteren Militäreinheit am Wall angeordnet haben.«

Jetzt war seine Erleichterung geradezu greifbar. Er war froh über den Schutz, den zusätzliche Soldaten für seine an den Türmen stationierten Reiterkameraden bedeuteten, insbesondere für die Reiterin Trace Burns, mit der er seine Gedanken teilte. Aus seiner Reaktion schloss Estora jedoch, dass die beiden mehr als nur Gedanken miteinander teilten.

Sie hoffte, Connlys Vertrauen zu gewinnen, indem sie ihm diese Dinge erzählte, denn sie brauchte seine Hilfe und glaubte, dass die Einzigen, die ihr wirklich helfen konnten, die Grünen Reiter waren – insbesondere ein ganz bestimmter Grüner Reiter.

»Leutnant«, sagte sie, »wie ich höre, wird Beryl Spencer bald zurückerwartet.«

 



Sobald Elgin erfuhr, dass er Red besuchen durfte, warf er sich auf der Stelle einen alten, mehrfach geflickten Mantel aus Ölhaut über und machte sich durch den Regen auf den Weg
von den Ställen, wo er »die Mädels« beaufsichtigt hatte, zum Diplomatenflügel der Burg, wo seine Freundin eingesperrt war. Elgin kam sich vor wie ein Bettler, als er zwischen den eleganten Möbeln hindurchging und ständig reich gekleideten, wichtig aussehenden Leuten begegnete, und er fühlte sich äußerst unbehaglich. Genau aufgrund dieser Gefühle hatte er Sacor-Stadt verlassen, als seine Brosche ihn aus dem Botendienst entlassen hatte, und nun war er doch wieder hier, und Regenwasser tropfte von seinem Mantel auf einen Teppich, der viel mehr wert war als sein armseliger Balg; er senkte den Blick vor den Respektspersonen.

Die Wache vor Reds Tür rümpfte bei seinem Anblick die Nase. »Was willst du, alter Mann?«

»Ich bin gekommen, um Hauptmann Mebstone zu sehen.«

»Geh weg. Es sind nur ganz bestimmte Besucher zugelassen. Befehl der Königin.«

»Aber …«, begann Elgin.

»Verschwinde!«, sagte die Wache.

Eine Waffe tauchte plötzlich aus den Schatten auf, zumindest wirkte es so. Elgin erinnerte sich, dass dieser Mann Fastion hieß. Es war nicht leicht, sich die Namen der Waffen zu merken, denn mit ihrem steinernen Gesichtsausdruck und ihrer schwarzen Kluft sahen sie alle gleich aus. Elgin hatte den Verdacht, dass sie diese Einheitlichkeit absichtlich förderten, da sie es ihnen erlaubte, mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Kein einzelnes Individuum zog die Aufmerksamkeit auf sich.

»Lassen Sie ihn herein«, befahl Fastion mit gebieterischer Stimme. »Die Königin hat seinen Besuch gebilligt.«

»Jawohl, Herr«, sagte die Wache, drehte sich prompt auf dem Absatz um, klopfte an der Tür und öffnete sie für Elgin.

»Danke«, sagte Elgin zu Fastion, und die Waffe nickte.

Das Gemach, das Elgin betrat, barst geradezu vor Luxus,
von den Polstersesseln bis zu den Kunstgegenständen, die sogar für sein ungeschultes Auge eindeutig von höchster Qualität waren. Es war tatsächlich eine Suite, denn sie bestand aus Wohnzimmer, Schlafzimmer und Bad. Sie war viel größer als alles, was er je im Leben bewohnt hatte.

Er hatte erwartet, hier einen erbosten Reiterhauptmann vorzufinden, der wie wahnsinnig auf und ab lief. Stattdessen lag Red gemütlich auf einem Sofa, die nur mit Socken bekleideten Füße bequem hochgelegt, und las in einem Buch. Vor dem Sofa auf einem Tisch stand ein Tablett mit einer Teekanne und Gebäck. Elgin glaubte, dass er sie niemals so entspannt gesehen hatte.

Red spähte über ihr Buch hinweg, um zu sehen, wer hereingekommen war. Es dauerte einen Moment, bis sich das Erkennen in ihren Augen abzeichnete, doch dann ließ sie das Buch fallen und sprang auf.

»Meister!«, rief sie. »Was für eine wundervolle Überraschung.« Sie lief auf ihn zu und umarmte ihn. »Ich habe euch alle so vermisst.« Sie umarmte ihn nochmals, bat ihn zum Sofa und goss ihm Tee ein.

»Du bist ja behaglich untergebracht«, bemerkte er trocken.

Sie grinste. »Diener wuseln um mich herum, ich kriege die feinsten Speisen aus der Küche, und außerdem das alles.« Sie wies mit einer Geste auf die Suite. »Aber lass dich nicht täuschen. Innerlich bin ich am Kochen. Aber zumindest habe ich es bequem. Ich bin fast verrückt geworden vor Langeweile, bis Destarion mir die gebracht hat.« Sie deutete auf einen Stapel verstaubter Bücher auf dem Tisch, ähnlich dem, das sie gelesen hatte. Manche waren so groß wie Aktenordner, manche waren viel kleiner, ihre Lederumschläge völlig schmucklos. Elgin schlug eins davon auf, dessen Seiten mit einer engen Handschrift bedeckt waren.


 



»Was sind das für Bücher?«, fragte er.

»Fallchroniken der Heiler. Dies ist nur ein kleiner Stapel. Destarion hat seinen Lehrlingen befohlen, auch die anderen zu durchsuchen.«

»Wonach?«

»Wir suchen nach Hinweisen auf Reiter – oder auch auf andere Leute –, die echte Heilerfähigkeiten besaßen, so wie Ben. Ich hoffe, wir finden irgendetwas, aus dem hervorgeht, wie wir ihm helfen können. Bis jetzt war noch nichts dabei, aber dafür gab es einige Hinweise auf mich. Ich bin sicher, Destarion hat mir absichtlich ausgerechnet diese Chroniken zur Durchsicht gegeben.«

»Wovon sprichst du?«

»Die Heiler, die über meine verschiedenen Verletzungen Buch führten, haben sich ausführlich über meinen Jähzorn beklagt. Wenn ich bei Bewusstsein war, heißt das. Ein Heiler hat sogar erwähnt, dass es ihm lieber war, wenn ich ohnmächtig war.« Sie runzelte die Stirn.

Elgin hätte fast in seinen Tee geprustet. Stattdessen hustete er, geschüttelt von unterdrücktem Gelächter. Er erinnerte sich daran, was für eine schwierige Patientin sie sein konnte.

Sie hob eine Augenbraue. »Lachst du mich etwa aus?«

»Nein, nein, natürlich nicht.«

»Natürlich nicht.« Sie verdrehte die Augen. »Jedenfalls hat Destarion mir heute Morgen erzählt, dass sowohl für Zacharias als auch für Ben Hoffnung besteht. Zacharias ist einige Male aufgewacht, und Ben hat sehr unruhig geschlafen, als habe er geträumt, was wesentlich besser ist als der totenähnliche Zustand, in dem er sich bisher befand. Destarion hat auch gesagt, dass seine Wangen ein bisschen Farbe bekommen haben. Hast du irgendetwas gehört?«

»Nein«, antwortete Elgin. »Ich war den ganzen Morgen
mit den jungen Leuten zusammen. Du hast mehr erfahren als ich.«

»Ich hoffe, es wird sich alles aufklären, sobald Zacharias wieder völlig zu sich gekommen ist. Aber falls er nicht wieder aufwacht, werden sie meinetwegen wahrscheinlich irgendetwas unternehmen müssen.«

»Red …«

»Nein, Elgin.« Bisher war sie beinah fröhlich gewesen, aber nun wirkte sie bedrückt, und Schatten verdunkelten ihre Augen. »Ich bin realistisch. Hier geht es um Politik, und sie können nicht zulassen, dass jemand Estoras neue Krone gefährdet.«

»Aber du würdest doch nicht …«

»Nein, ich würde mich wahrscheinlich nicht einmischen. Der Zeitpunkt zum Einmischen ist vorüber. Aber ich weiß zu viel, und sie sind nicht sicher, ob sie mir vertrauen können. Und um mich vollends vom Dienst zu suspendieren, müssten sie mich ins Exil schicken. Die einzige andere Möglichkeit wäre, die Verbindung, die ich mit meiner Brosche habe, irgendwie zu zerstören.«

Wie Elgin genau wusste, konnte man diese Verbindung nur zerstören, indem man sie umbrachte. »Das werde ich nicht zulassen«, knurrte er. »Nur über meine Leiche.«

»Danke, alter Freund«, sagte sie und streichelte sein Knie. »Genug von mir. Erzähl mir von meinen Reitern.«

»Nach allem, was du für sie getan hast«, brummte Elgin, der nicht bereit war, das Thema so ohne Weiteres fallen zu lassen. »Das viele Blut, das du für das Reich vergossen hast. Und außerdem hast du den Jungen praktisch allein aufgezogen.«

»Den König«, erinnerte sie ihn.

»Ich erinnere mich nur an den Jungen, der Frösche in meine Stiefel gesteckt hat.«


»Das hat Zacharias getan?«

»Als ob du das nicht wüsstest.«

Sie sah ihn unschuldig an, aber ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.

»Ähem.«

»Im Ernst, Meister«, sagte sie, »wir alle haben unser Blut für das Reich vergossen, aber als Hauptmann und Beraterin des Königs muss ich außerdem auf der politischen Ebene agieren, und diese Rolle erfordert manchmal genauso viel Blut. Also bitte, erzähl mir doch von meinen Reitern! Hat es irgendwelche Neuigkeiten aus dem Schwarzschleierwald gegeben?«

Elgin kniff die Augen zusammen und betrachtete sie, seine Red. Ja, sie alle hatten ihr Blut für das Reich vergossen, aber man brauchte nur die Narbe anzusehen, die sich von ihrem Kinn über ihren Hals bis unter ihren Kragen erstreckte, um zu wissen, dass sie sogar beinah ihr Leben für das Reich geopfert hätte. Er wusste, dass diese Narbe noch viel weiter nach unten reichte, und dass sie nur ein kleiner Teil des Preises war, den sie an jenem Tag bezahlt hatte, als sie als Grüne Reiterin im Dienst verletzt worden war.

Er würde alles tun, was in seiner Macht lag, um sie zu beschützen. Er wusste, dass ihre Reiter genauso empfanden, und damit hatten diejenigen, die Estora zur Königin erhoben hatten, nicht gerechnet. Er lächelte.

»Noch nichts Neues aus dem Schwarzschleier«, sagte er. »Und was die Reiter angeht: Sophina ist seit jenem Tag ganz sanft geworden.« Seit dem Tag, an dem sie »gesehen« hatte, wie der König von Pfeilen niedergestreckt wurde. »Seitdem hat sich niemand mehr über ihre Überheblichkeit beschwert. Na ja, so gut wie niemand. Sie kommt jetzt sogar mit Merla zurecht.«

Fast zwei Stunden lang plauderte er mit ihr; er erzählte ihr
in allen Einzelheiten, was ihre Reiter inzwischen alles angestellt und gelernt hatten, und sie lächelte beim Zuhören, ganz der stolze Hauptmann, aber hinter ihrem Lächeln spürte er eine tiefe Traurigkeit, die er nicht vertreiben konnte, was er auch sagte.





DIE SPEZIELLE FÄHIGKEIT EINER REITERIN

[image: e9783641094324_i0088.jpg]Estora war überrascht, als sie hörte, dass Beryl Spencer nur wenige Tage nach ihrer Unterredung mit Connly in der Burg eingetroffen war. Sofort wurde ein geheimes Treffen im Solarium arrangiert. Als Estora dort ankam, ärgerte sie sich, eine Dienerin dort vorzufinden, die mit einem Besen auf die Spinnennetze in den Zimmerecken einhieb. Die Frau summte vor sich hin und merkte gar nicht, dass Estora eingetreten war.

Die Königin räusperte sich, und die Dienerin erschrak so, dass sie ihren Besen fallen ließ und quiekte. Als sie sich umdrehte und sah, wer da vor ihr stand, machte sie einen zitternden Hofknicks.

»Vergebung, Eure Hoheit, Vergebung. Hab nur die Spinnweben abgeputzt. Die Ecken saubergemacht.« Sie sank in einen weiteren Hofknicks, ein gebeugtes Wesen in einem grob gesponnenen graubraunen Kleid.

»Sie dürfen gehen«, sagte Estora relativ ruhig, obwohl sie am liebsten gebrüllt hätte. Beryl Spencer würde nicht kommen, wenn irgendwelche Zeugen in der Nähe waren, insbesondere die klatschsüchtigen Diener der Burg, und sie musste jeden Augenblick hier sein.

»Zu Befehl, Eure Hoheit. Ich hol nur meinen Besen.« Die Frau grapschte ungeschickt nach dem Besen.

»Lassen Sie ihn liegen«, befahl Estora. »Ich wünsche, dass Sie auf der Stelle gehen.«


Die Dienerin richtete sich auf. Ein Paar scharfe grüne Augen sahen Estora unter den Haarsträhnen an, die in das schmutzige Gesicht hingen. Estora zwinkerte ungläubig bei dieser Verwandlung einer einfachen Dienerin in eine ehrfurchtgebietende Persönlichkeit. In einen Menschen, der große Intelligenz und Schläue besaß, und der gefährlich war.

»Beryl Spencer«, sagte sie aufatmend.

»Zu Euren Diensten, Hoheit.« Ihre Verneigung wirkte ein klein wenig spöttisch.

»Ich habe von Ihrer Fähigkeit gehört«, sagte Estora, »aber ich hatte nicht gleich eine Vorführung erwartet.«

»Connly hat Wert auf Geheimhaltung gelegt«, versetzte Beryl. »Falls mich jemand gesehen hat, war da nur eine einfache Dienerin mit einem Besen. Außerdem nehmen die meisten Leute Diener sowieso nicht wahr. Sie sind der Beachtung nicht wert.«

Das stimmte. Man nahm vielleicht wahr, dass sich Diener im Schloss zu schaffen machten und ihre Pflichten erfüllten, aber für die meisten Menschen, die als Botschafter, Offiziere und Höflinge wichtigere Rollen zu spielen hatten, hätten die Diener ebenso gut unsichtbar sein können. Sie fielen nicht auf und besaßen keine Persönlichkeit.

Die Rolle, für die sich Beryl Spencer entschieden hatte, war klug gewählt, aber andererseits auch beunruhigend. Wer könnte sich wohl sonst noch als Diener verkleiden und dadurch freien Zutritt zur ganzen Burg bekommen? Estora schauderte. Sie litt wieder an Verfolgungswahn. Beryls besondere Fähigkeit bestand ja gerade darin, eine Rolle derart überzeugend zu spielen, aber dennoch … Estora beschloss, sich dies eine Lehre sein zu lassen, was den fragwürdigen Stand der Sicherheitsvorkehrungen im Schloss betraf.

»Anscheinend ist allerlei passiert, seit ich zum letzten Mal hier war«, bemerkte Beryl.


»Ja«, antwortete Estora einfach. Sie zweifelte nicht daran, dass die Grüne Reiterin bereits sämtliche Einzelheiten über das Attentat, die darauf folgende Hochzeit und sämtliche daran beteiligten Personen erfahren hatte. Schließlich reichte ihre Fähigkeit weit darüber hinaus, einfache Rollen wie die einer Dienerin zu spielen. Zacharias hatte diese Fähigkeit weidlich ausgenutzt, und Beryl hatte mehrere Jahre als Spionin am Hof von Tomas Mirwell verbracht. Und nun wollte sich Estora ebenfalls dieser Fähigkeit bedienen. Dennoch fragte sie sich, was Beryl wohl von ihrer überstürzten Hochzeit mit Zacharias und von Hauptmann Mebstones Hausarrest hielt. Würde Beryl ihr überhaupt helfen wollen?

Beryl legte den Kopf schräg, ließ aber nichts durchblicken. Estora fühlte sich unter ihrem prüfenden Blick unsicher. »Danke, dass Sie eingewilligt haben, mich zu treffen«, sagte sie.

Beryl neigte den Kopf. »Ihr seid die Königin. Ich diene Euch.«

Aus irgendeinem Grund empfand Estora bei diesen Worten keine Erleichterung. Sie stellte sich vor, dass wahrscheinlich Beryl ganz ähnliche Worte zu Tomas Mirwell gesagt hatte, bevor sie ihn verriet. Sie hatte ihre Rolle in Mirwell mit Leib und Seele gespielt und Estora hatte gehört, dass viele Leute am Hof von Mirwell mehr Angst vor Beryl gehabt hatten, als vor Lord Mirwell selbst. Sie hatte ihm als rechte Hand gedient, sie war der Arm seiner ausführenden Gewalt und seine Foltermeisterin gewesen. Menschen waren einfach verschwunden und nicht wiederaufgetaucht, und man hatte nie wieder von ihnen gehört.

Wo lag wohl ihre wahre Loyalität?, fragte sich Estora. Aber Zacharias hatte ihr vertraut, und schließlich gehörte sie zu den Grünen Reitern. Ob sie in den Botendienst berufen worden wäre, wenn sie Sacoridien und seinem König nicht wirklich treu ergeben gewesen wäre?


»Was wünscht Ihr von mir, Herrin?«, fragte Beryl. »General Harborough drängt Connly, mich nach Norden zu schicken.«

»Ja, das weiß ich, aber ohne meine Zustimmung werden Sie nirgendwohin geschickt. General Harborough steht unter meinem Befehl.«

Über Beryls Züge huschte ein fast unsichtbares, beifälliges Zucken.

»Vorerst brauche ich Ihre besonderen Fähigkeiten«, sagte Estora.

Nun war Beryl voll interessiert. »Wie kann ich Euch dienen?«

»Haben Sie zufällig irgendwann einmal meinen Vetter Lord Richmont Spane kennengelernt?«

»Nicht offiziell, aber ich weiß natürlich, wer er ist.«

Aus der Art, wie Beryl »natürlich« sagte, schloss Estora, dass die Reiterin über seine Intrigen teilweise Bescheid wusste. Estora lächelte. In gewisser Hinsicht war Beryl wesentlich furchterregender, als Richmont je sein konnte, aber Estora blieb nicht anderes übrig, als ihr zu vertrauen. Sie betete darum, dass ihr Vertrauen nicht enttäuscht werden würde.

»Ich glaube, in dem Fall haben wir viel zu besprechen«, sagte Estora.

»Es wird mir eine Ehre sein«, antwortete Beryl.





DER SIEGELRING

[image: e9783641094324_i0089.jpg]Das Gehen beziehungsweise Humpeln war sehr mühsam, und Schweiß strömte Karigan über die Stirn. Selbst mithilfe des Knochenholzes konnte sie nicht mit dem raschen Tempo Schritt halten, das Graelalea vorlegte, aber wenn sie nun zurückfiel, merkten entweder Ard oder Telagioth es gleich und riefen Graelalea zu, sie solle warten. Karigan tat ihr Bestes und konzentrierte sich auf den Pfad, der vor ihr lag. Dennoch verspotteten maskierte Tänzer sie aus den Schatten. Einmal, als sie stur geradeaus starrte, verschmolzen die Tänzer mit den Bäumen, und ihre Äste schwankten, als ein Windstoß durch sie fuhr.

Als sie sie ein anderes Mal sah, fixierte sie sich so sehr auf den Anblick der Tänzer, die zu irgendeiner misstönenden Musik herumstolzierten, dass Telagioth sie schütteln musste, damit sie wieder zu sich kam.

»Seht Ihr sie nicht?«, fragte sie ihn.

»Wen?«

»Die Tänzer. Den Maskenball.«

»Nein. Ich sehe nur Bäume, und die tragen keine Masken.«

Karigan nickte und zwang sich weiter vorwärts. Sie musste sich damit abfinden, in zwei Welten zugleich zu sein: Die eine beruhte auf dem Gift der Dornen, die andere war so, wie ihre Kameraden sie auch erlebten.

Als sie endlich zu einer Rast anhielten, kam Karigan aus der
Nachhut nach vorn und sah, dass Graelalea mit der Spitze ihres Dolches etwas in den Schlamm zeichnete.

»Wenn wir unser Tempo beibehalten«, sagte sie, »werden wir Schloss Argenthyne in wenigen Tagen erreichen.«

Karigan stellte fest, dass die Zeichnung eine Landkarte darstellte, die anzeigte, wo sie waren und wie weit sie noch zu gehen hatten. Yates wirkte frustriert, weil er sie nicht sehen konnte. Sie befanden sich auf einem gewundenen Pfad, der zu einem mit einem X markierten Ort führte, und anscheinend waren sie nicht allzu weit von X entfernt.

Als Graelalea fertig war, gingen alle außer Yates fort, um sich hinzusetzen und einen Schluck Wasser zu trinken. »Karigan«, rief er.

Sie hinkte zu ihm hinüber. »Ich bin hier.«

»Gut.« Er nahm seine Botentasche ab und drückte sie Karigan in die Hand. »Du musst kopieren, was Graelalea da gezeichnet hat«, sagte er. »Für den König.«

Karigan fiel die Kinnlade herunter. Sie konnte nicht besonders gut zeichnen. »Aber …«

»Du hast die leserlichste Handschrift von uns allen«, sagte Yates. »Tu einfach dein Bestes.«

»Na gut«, erwiderte sie unsicher. Sie schleppte sich zu einem nahen Felsbrocken, setzte sich hin und holte Yates’ Chronik und seine Schreibutensilien aus seiner Botentasche. Beim Durchblättern der Chronik sah sie viele Seiten, die mit seiner akkuraten Schrift bedeckt waren, Landkartenskizzen mit Maßen und Landmarken sowie andere Zeichnungen, die anscheinend persönlicherer Natur waren. Sie wollte nicht neugierig sein und betrachtete diese Zeichnungen deshalb nicht genauer, aber das Buch öffnete sich von selbst auf einer Seite mit einem wunderschönen Porträt von Hana. Er musste es am Anfang ihrer Reise angefertigt haben, denn auf ihrem Gesicht hatte er den Anflug eines Lächelns festgehalten.


»Du bist ein erstaunlich guter Künstler«, sagte Karigan. Noch erstaunlicher war, dass sie diese Seite von ihm noch gar nicht kennengelernt hatte.

»Das Talent habe ich von meiner Mutter geerbt«, erklärte er stolz. »Sie hat die meisten Radierungen und Illustrationen für die Druckerei meines Vaters geschaffen.«

Als Karigan nach einer leeren Seite suchte, erhaschte sie Impressionen von Abbildungen des Waldes mit seiner Flora und Fauna, darunter auch Kolibris. Sie schauderte und blätterte schnell weiter, bis sie eine leere Seite fand. Sie kopierte Graelaleas Landkarte, so gut sie konnte, und fügte Anmerkungen hinzu. Das Ergebnis war längst nicht so gut wie das, was Yates daraus gemacht hätte, aber zumindest akzeptabel. Da sie es gewohnt war, die Bücher der Reiter zu führen, war ihre Handschrift sehr akkurat.

Als die Tinte trocken war, steckte sie Chronik und Schreibfeder wieder in die Botentasche und drückte sie Yates in die Hand, aber er gab sie ihr sofort zurück.

»Behalte sie lieber, falls du irgendetwas anderes aufzeichnen musst.« Ernster fügte er hinzu: »Außerdem ist deine Chance, die Chronik dem König zu übergeben, größer als meine.«

Karigan fing an zu widersprechen, aber er schüttelte den Kopf. »Ich gebe nicht auf, ich bin nur realistisch.«

Eine neue Hoffnungslosigkeit legte sich über sie wie eine schwere Decke. Sie wusste, dass er recht hatte, aber deshalb musste sie es noch lange nicht akzeptieren. Sie würden wieder aus dem Schwarzschleierwald herauskommen. Und zwar alle. Sie mussten einfach.

In der Nähe ging Grant auf und ab und hielt seinen Arm eng an sich gepresst. Er war bleich und schwitzte. »Nythlinge«, murmelte er. »Ich muss die Nythlinge kommen lassen.«

Graelalea kam und beugte sich über Karigan. »Ich würde mir gern Ihr Bein ansehen.«


»Vielleicht solltet Ihr Euch Grants Arm ansehen.«

Graelalea seufzte. »Das habe ich versucht, und zwar mehr als einmal. Er weigert sich, und wenn ich darauf bestehe, wird er gewalttätig.«

»Ich habe ihn gesehen«, sagte Ard, der sich auf einem Felsbrocken in der Nähe niederließ. »Er hat ihn mir zwar nicht gezeigt, aber ich habe beobachtet, wie er selbst ihn sich angesehen hat. Die Hautfarbe sieht sehr ungesund aus und er hat lauter schwarze Beulen.«

»Ich kann ihm nicht helfen, wenn er es nicht selbst wünscht«, murmelte Graelalea und fing an, Karigans Bein mit frischer Evaleoren-Salbe zu behandeln. Karigan seufzte erleichtert, als die Salbe den Schmerz milderte.

»Ich habe ihm auch Hilfe angeboten«, sagte Ard, »und er hat mir dafür angeboten, mein Gesicht zu Brei zu schlagen.«

Karigan konnte sich nicht vorstellen, wie sie Grant helfen sollten – abgesehen von der Möglichkeit, sich gemeinsam auf ihn zu stürzen und ihn festzuhalten. Falls es ihm weiterhin schlechter ging, würden sie das vielleicht sogar tun müssen.

Als Graelalea mit Karigans Bein fertig war und wieder wegging, sah Karigan Ard an, der mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen dasaß und sich ausruhte. Die Reise hatte ihn ebenso erschöpft wie alle anderen. Er war stark abgemagert. Als sie seine Hände betrachtete, die auf seinen Knien lagen, die Knöchel wund und schmutzig, fiel ihr ein funkelnder silberner Ring auf, den sie vorher noch nie bemerkt hatte. Ob er ihn schon die ganze Zeit getragen hatte, ohne dass er ihr aufgefallen war? Oder hatte er ihn erst kürzlich angelegt? Und wenn ja, warum?

Es war kein Ehering, obwohl er auf dem traditionellen Ringfinger steckte. Ard hatte behauptet, er habe keine Familie. Er trug ein Siegel mit dem Kormoran-Wappen des Klans von Coutre, also war er vielleicht auf eine besondere Weise an
diesen Klan gebunden, die ebenso bedeutsam war wie eine Ehe. Er musste beim Klan von Coutre in hohen Ehren stehen, wenn er als einfacher Förster einen solchen Ring besaß.

Ard bewegte sich und begegnete ihrem Blick. »Ist irgendetwas?« , brummte er mürrisch.

»Ich habe nur Ihren Ring bewundert.«

Seine Hände kamen zusammen und er drehte den Ring unbewusst an seinem Finger. »Ein Geschenk«, sagte er, »von der Herrin.«

»Von Lady Coutre?«

»Nein, von meiner Herrin Estora. Als sie mir ihren Segen erteilte, damit ich sicher aus dem Schwarzschleierwald zurückkomme. Der Ring ist ein Zeichen des Vertrauens, und ich werde meine Pflicht hier im Interesse des Klans erfüllen; es wird mir eine Ehre sein.«

Ards Augen waren überschattet, als er sie ansah, und sie spürte, dass mehr dahintersteckte, als er zugeben wollte. Karigan hatte jedoch keine Gelegenheit, genauer nachzufragen, denn Graelalea verkündete, dass es Zeit war, sich wieder auf den Weg zu machen.

Im Lauf des folgenden Tages wurde Karigan allmählich wieder kräftiger, und jedes Mal, wenn die Evaleoren-Salbe aufgetragen wurde, zeigte ihr Bein winzige Anzeichen einer Heilung. Auch ihre Visionen der Tänzer im Wald wurden weniger. Ein oder zwei huschten ab und zu am Rand ihres Blickfelds vorbei, verschwanden dann aber rasch wieder.

Sie blieb immer noch hinter den anderen zurück, und nun wartete Ard öfters auf sie und lief kameradschaftlich neben ihr her. Er sprach nicht, aber er passte auf sie auf. Die ganze Gruppe sprach nur sehr wenig. Je weiter sie vorankamen, desto schneller wurde das Tempo, das Graelalea vorgab, und je schneller Graelalea ging, desto weiter blieb Karigan zurück. Besonders schwer fiel ihr das Schritthalten auf einem Abschnitt
des Pfades, der am Fuß einer Klippe verlief und unter herabgefallenem Geröll und großen Findlingen begraben war. Sie mussten sich ihren Weg über glitschige Felsen und wacklige Steine suchen. Die unebenen, trügerischen Oberflächen beanspruchten Karigans verletztes Bein allzu sehr, und sie fiel immer und immer weiter zurück, aber Ard blieb geduldig an ihrer Seite. Sie freute sich über seine Gesellschaft.

»Waren Sie schon immer Förster im Dienst des Klans Coutre?« , fragte sie ihn, denn sein Siegelring hatte sie neugierig gemacht, und sie wollte mehr über ihn erfahren. Ihre Füße rutschten fast auf einem schleimigen Stein unter ihr weg. Sie rettete sich mit wild klopfendem Herzen und war wieder einmal dankbar für den Knochenholzstab, der ihr half, ihr Gleichgewicht wiederzufinden.

Ard, der ihr einige Felsen voraus war, sah ihr zu und antwortete: »Immer schon. Und mein Vater ebenfalls. Lord Spane nahm ihn auf und gab ihm eine Stellung als Gehilfe des Hauptforstmeisters, der sich um Lord Coutres Ländereien kümmerte. Davor waren wir bettelarm, aber Lord Spane nahm uns bei sich auf.«

»Das war sehr freundlich von ihm«, antwortete Karigan. Ard blieb oben auf einem Felsen stehen und beobachtete sie. Seine Hand ruhte auf dem Heft seines Schwertes. Er warf einen Blick über die Schulter, aber die restliche Gruppe war außer Sicht.

»Und ob«, sagte er. »Und dann kam die Herrin zur Welt. Das süßeste Kind, das es je gegeben hat.«

Es fiel Karigan schwer, sich Estora als Kleinkind vorzustellen. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte Estora nur so sehen, wie sie jetzt war, eine beeindruckende, geradezu erschreckend schöne Frau.

Karigan hinkte auf einen wackligen Findling vor Ard zu, ihre Beine zitterten vor Erschöpfung. Ard bewegte sich nicht
und zwang Karigan, wieder einmal um ihr Gleichgewicht zu kämpfen. Er reichte ihr nicht die Hand, sondern schien tief in Gedanken versunken.

»So freundlich war sie«, sagte er. »Sie hatte immer Verständnis für ihre Untergebenen, obwohl sie das gar nicht nötig gehabt hätte. Auch als sie größer wurde, hat sie sich nicht verändert. Sie war immer gut zu mir. Ich bin stolz darauf, ihr zu dienen.«

Karigan fand dies alles zwar faszinierend, aber ihr Bein tat mörderisch weh, und sie kämpfte darum, nicht hinzufallen.

»Ähem«, sagte sie und hoffte, Ard würde den Hinweis verstehen.

Er stierte sie an; seine Augen waren hart wie Feuersteine, sein Gesicht unbeweglich und sein ganzer Körper starr. Karigan wurde nervös. Sie verstand seine Haltung nicht und begriff nicht, warum er ihr nicht half.

»Würden Sie bitte weitergehen?«, sagte sie. »Wir fallen immer weiter zurück.«

Ard bewegte sich nicht, sondern starrte sie weiterhin an, und seine Finger trommelten auf seinen Schwertgriff. »Ich würde alles für sie tun«, murmelte er.

Karigan hopste zurück auf einen etwas stabileren Felsen hinter ihr und umkrallte das Knochenholz jetzt nicht mehr so sehr, um das Gleichgewicht zu halten, sondern zur Verteidigung. Was war nur mit ihm los? Seine Hand umklammerte plötzlich das Heft seines Schwertes.

»Ist da hinten alles in Ordnung?« Das war Telagioth.

Karigan seufzte erleichtert auf.

»Jawohl«, antwortete Ard, wandte sich zu Telagioth um, ging weiter und ließ Karigan zurück. »Wir haben uns nur kurz ausgeruht.«

Ausgeruht? So nannte er das also? Warum war sie dann schweißgebadet und zitterte?


Zu ihrer noch größeren Erleichterung blieb Telagioth nun bei ihnen, und Ard unterhielt sich angeregt mit ihm. Alles schien wieder so zu sein wie vorher. Hatte sie sich vor ein paar Augenblicken nur eingebildet, dass er sie bedrohte? Sie konnte sich absolut nicht vorstellen, warum er sich so verändert haben sollte. Bisher war er auf der ganzen Reise immer so hilfsbereit gewesen.

Vielleicht hatte das Dornengift ihre Wahrnehmung verwirrt. Trotzdem nahm sie sich vor, sich vor Ard zukünftig in Acht zu nehmen, falls seine dunkle Seite erneut zum Vorschein kam.





DER ROTE VOGEL

[image: e9783641094324_i0090.jpg]»Sehr gut«, sagte Großmutter, als Lala ihr den Knoten aus rotem Garn zeigte. »Du hast eine Naturbegabung für unsere Kunst.«

»Lala guuut!«, rief Gubba. Die alte Erdriesin saß auf der anderen Seite des Feuers und strahlte sie mit ihrem zahnlosen Grinsen an.

Großmutter hatte sich angewöhnt, Lala abends, wenn sie sich von ihrer Reise durch den Wald ausruhten, weiter in die Kunst einzuweihen, die sie selbst einst von ihrer Mutter und Großmutter gelernt hatte. Der Schutz, den die Erdriesen ihnen gewährten, hatte Großmutter einen Teil ihrer Verantwortung abgenommen, und nun waren sie es, die sie und ihre Leute weiterführten. Die Erdriesen versorgten sie außerdem mit Frischfleisch und Trinkwasser, und sie waren dadurch alle schon wieder kräftiger geworden. Verglichen mit dem Beginn ihrer Reise fühlte sich Großmutter jetzt geradezu entspannt und konnte sich die Zeit nehmen, Lala zu unterweisen.

Wenn Lala doch nur hätte sprechen können. Ohne Sprache blieben ihr viele Zaubersprüche verwehrt.

Die Behinderung ihrer Enkelin hatte sie schon immer traurig gemacht, aber jetzt war sie darüber wütend. Sie wollte, dass Lala die Kunst ihrer Ahnen weiterführte, dass sie eine eigene Stimme besaß. Wenn Großmutter ihre Seele schließlich Gott zurückgeben würde, wie es alle Sterblichen tun mussten, wer würde dann die Kunst für das Zweite Reich weiterführen?


Und dann war da die Musik, das ständige Fließen einer fast unirdischen Stimme, die manchmal in ihren Geist eindrang und deren Ursprung sich irgendwo am Wall befand. Ihre Macht schien sie zu verhöhnen und machte es noch schwieriger, sich mit Lalas Stummheit abzufinden. Sie hatte entschieden, dass es höchste Zeit war, deshalb etwas zu unternehmen. Sozusagen zu einem Gegenschlag auszuholen. Und deshalb saßen sie nun hier, und Lala knüpfte einen ganz besonderen Knoten.

Großmutter prüfte ihn kritisch und suchte nach Fehlern, aber er war ausgezeichnet ausgeführt und enthielt sogar einige Extraknoten, die ein Ausdruck von Lalas Persönlichkeitwaren. Es handelte sich schließlich um eine Kunstform. Das Mädchen besaß die Veranlagung dazu, und Großmutter wünschte jetzt, sie hätte ihr schon längst viel mehr beigebracht.

»Du verstehst den nächsten Schritt?«, fragte sie.

Lala nickte und hob das Messer auf, das auf der Decke zwischen ihnen lag.

»Vergiss nicht, deine Absicht hineinfließen zu lassen.«

Lala schloss die Augen und sah nun wesentlich älter aus, als sie tatsächlich war, sogar trotz des Schmutzes, der ihr Gesicht bedeckte. Mit einer einzigen schwungvollen Bewegung zog sie die Klinge über ihre Handfläche. Großmutter packte ihr Handgelenk und drückte das verknotete Garn in die Wunde, damit es das Blut aufnehmen konnte. Lala umkrallte es mit ihren Fingern. Sie hätten auch abgeschnittene Fingernägel oder eine Haarlocke Lalas für den Zauber benutzen können, aber nichts war so mächtig wie frisches Blut.

Großmutter sprach die Worte der Macht, Worte, die so uralt waren wie die Wurzeln des Reiches, mit einer singenden Stimme, und durch Lalas Finger schimmerte ein rotes Glühen.

Gubba, die an die Unvorhersehbarkeit des Äthers im Schwarzschleierwald gewöhnt war, sang kontrapunktisch dazu,
um sie vor einem möglicherweise vernichtenden Gegenschlag zu schützen.

Als Großmutter fertig war, flackerte die Glut, die in Lalas Hand gefangen war, wie feurige Flammen in ihrem Gesicht.

»Lass den Sucher frei«, sagte Großmutter.

Lala öffnete behutsam ihre zur Faust geballten Finger, und die Glut blühte auf. Dann verwandelte sie sich in einen roten Vogel, der auf ihrer blutigen Handfläche saß. Das restliche Funkeln kroch in sein Gefieder, als er sich putzte.

Welche Detailgenauigkeit! Großmutter betrachtete ihn ehrfurchtsvoll. Von der schwarzen Maske seines Gesichts bis zu seinem Kamm glich er in allen Einzelheiten seinem realen Original. Das gute Mädchen hatte mehr als einen Sucher erschaffen  – es hatte die Kunst als solches auf ein höheres Niveau erhoben. Allein die Ästhetik enthüllte eine größere Meisterschaft, als andere Begabte sie im ganzen Leben erreichten. Die Kunst sollte mehr als nur ein Werkzeug sein, dachte Großmutter. Allzu oft hatte sie sie nur als Mittel zum Zweck benutzt und vergessen, welche Schönheit darin lag.

»Gut gemacht, Kind, gut gemacht.«

Alle anderen Leute im Lager hielten inne, um Lalas Schöpfung zu bestaunen. Der rote Vogel schlug mit den Flügeln, als wollte er davonfliegen. Ohne weitere Anleitung warf Lala den Vogel in die Luft. Er breitete seine Flügel aus und kreiste einmal über ihren Köpfen, bevor er eine nördliche Richtung einschlug. Er würde den kürzesten Weg nehmen und den unbekannten Sänger finden.

Als der Vogel in der nebligen Nacht verschwand, klatschte Gubba in die Hände und gluckste. Großmutter wandte ihre Aufmerksamkeit der Pflege von Lalas blutender Wunde zu.

 



Trotz der vielen Dinge, die die Erdriesen Großmutter und ihren Leuten zu Verfügung stellten, war das endlose Gehen
ermüdend. Großmutter wünschte sich, sie hätte Flügel und könnte fliegen wie Lalas roter Vogel. Leider war sie jedoch an die Erde gebunden, genau wie alle anderen Landbewohner, und musste sich abmühen, wollte sie ein Ziel erreichen, während die Vögel einfach alle Hindernisse überflogen. Zumindest boten die Ruinen, die nun immer öfter am Straßenrand auftauchten, etwas Abwechslung und wiesen außerdem darauf hin, dass sie sich ihrem Ziel näherten.

Die meisten Ruinen waren von Ranken und Wurzeln bedeckt. Durch die Dächer wuchsen Bäume. Farne und Gebüsch überwucherten Eingänge und Fassaden. Der Wald war wirklich unverwüstlich und verbarg sogar den architektonischen Stil – war er eletisch oder entstammte er dem Reich? Sie hielten nicht an, um die Ruinen näher zu untersuchen, aber Gubba, die neben Großmutter herging, plapperte unentwegt und wies auf dieses und jenes hin, als wäre das Ganze lediglich ein vergnüglicher Ausflug, um die Sehenswürdigkeiten zu bestaunen. Großmutter verstand kein Wort davon.

Also ignorierte sie Gubba und dachte an die Aufgabe, die sie erfüllen musste, sobald sie ihr Ziel erreichten. Wie sollte sie die Schläfer wecken? Sie erhielt keine Antwort, sooft sie auch darum betete. Sie vermutete, dass es eine Prüfung war, die Gott ihr auferlegt hatte. Wenn sie ehrlich war, hatte sie sich bisher vor allem Sorgen darüber gemacht, ob die überhaupt lange genug leben würden, um den Hain der Schläfer zu erreichen. Durch die Hilfe der Erdriesen wurde ihr ein Großteil dieser Sorgen abgenommen, sodass sie nun Zeit hatte, sich zu überlegen, auf welche Weise sie eigentlich versuchen sollte, die vor ihr liegende Aufgabe zu lösen.

Sie verstand weder die Eleter, noch die Art und Weise ihres Schlafs. Sie wusste lediglich, dass man sie nur mithilfe einer äußerst mächtigen Kunst wecken konnte. Ob sie wohl dazu in der Lage sein würde?


Sie war tief in Gedanken versunken gewesen, hatte Gubba völlig ignoriert und nur auf die Straße dicht vor ihren Füßen gestarrt, sodass sie erschrak, als sie mit Sarat zusammenstieß, die mitten auf der Straße stehen geblieben war. Tatsächlich waren auch alle anderen stehen geblieben, um etwas anzustarren, das vor ihnen lag, und als sie den Grund dafür erkannte, schnappte sie nach Luft.

Der Wald wich zurück und enthüllte einen schwarzen See, über dessen flachem, öligem Wasserspiegel sich Nebelfäden kräuselten. Freudige Erregung durchfuhr sie, als sie die Statue Mornhavons des Großen entdeckte, der herausfordernd und mutig in der Mitte des Sees stand. Eine Hand lag auf seinem Schwertknauf, die andere war zur Faust geballt, als wollte er allen zeigen, wem das Reich in Wahrheit gehörte und auf welche Weise es erobert worden war. Die Einzelheiten seiner Züge waren verwittert und mit Moos bedeckt. Irgendwann hatte sich der Wasserspiegel des Sees gehoben, sodass er nun seine Knie berührte. Großmutter hatte den Eindruck, dass er nicht versank, sondern sich aus dem Wasser erhob. In den Ufergewässern des Sees bezeugten die Dächer versunkener Gebäude ebenfalls den Anstieg des Wasserspiegels.

Eines der großen schwarzen Flugwesen des Waldes, die Großmutter schon von Ferne gesehen und gehört hatte, flog dicht über das Wasser hinweg und zog eine Spur kleiner Wellen hinter sich her. Das Wesen umkreiste die Statue und landete schließlich auf Mornhavons Kopf. Es stieß ein Kreischen aus, das tief in Großmutters Innerem widerhallte, und wandte den Kopf auf seinem schlangenartigen Hals in alle Richtungen, um seine Umgebung zu betrachten.

So großartig das Denkmal auch war – das wirklich Erstaunliche war der Hintergrund. Türme ragten aus dem Wald in den Himmel, bleiche Gespenster dessen, was sie einst gewesen sein mussten, aber dennoch ein mächtiger Anblick: Ihre schlanken
Formen wuchsen aus der Erde wie anmutige Baumstämme, und ihre Zinnen wurden von den Wolken verhüllt, die dort oben hingen. Das graue Tageslicht war gerade noch hell genug, dass sich die Türme im See spiegelten.

»Was ist das für ein Ort?«, flüsterte Min ehrfurchtsvoll.

»Unser Ziel«, antwortete Großmutter. »Schloss Argenthyne.«





SPIRALEN UND STIMMEN

[image: e9783641094324_i0091.jpg]Graelalea führte die Gruppe unbarmherzig weiter über das zerklüftete Terrain, bis sie plötzlich am Rand einer Klippe stehen blieb, wo sich der Wald öffnete und einen See enthüllte, der unter ihnen lag. Karigan fand, dass er wie ein Buchenblatt oder eine Speerspitze geformt war. Wolken verhüllten das gegenüberliegende Ufer.

»Der Teich von Avrath«, sagte Ealdaen. »Ich hätte nie gedacht, dass ich ihn wiedersehen würde. Aber er ist dunkel, verunreinigt.«

»Was siehst du?«, flüsterte Yates Karigan zu.

»Vor uns liegt ein Tal mit einem See«, antwortete sie.

»Das musst du dir für die Chronik merken.«

»Das werde ich.« Wenn sie ehrlich war, würde sie vermutlich später, wenn sie für die Nacht rasteten, so erschöpft sein, dass sie einschlafen würde, bevor sie sich mit der Chronik befassen konnte.

»Was ist das da in der Mitte des Sees?«, fragte Ard.

Karigan konnte die Einzelheiten nicht erkennen, dazu war es zu weit weg, aber irgendeine Felsformation ragte aus dem Zentrum des Sees. Die Form wirkte zu regelmäßig, als dass sie auf natürliche Weise entstanden sein konnte.

Ealdaen, dessen eletische Sehfähigkeit größer war, sprach wütend in seiner eigenen Sprache. Alle Eleter blickten zornig drein.

»Was ist los?«, fragte Karigan.


»Es ist der Böse«, sagte Lhean. »Eine Statue von Mornhavon.«

»Er hielt sich selbst für einen Gott«, fauchte Ealdaen. »Der Gott aller, und er wusste genau, was es für unser Volk bedeutete, in diesem See seine Statue zu errichten.«

»Was bedeutet es denn?«, fragte Yates, aber die Eleter gingen bereits weiter, und Lynx nahm Yates Hand, um ihn wegzuführen.

Karigan erinnerte sich, wie sie in der Bibliothek des Goldenen Wächters in Selium gegessen hatte. Aaron Fiori hatte von Avrath gesungen, einem leuchtenden Land. Er hatte Avrath für einen rein spirituellen Ort der Eleter gehalten. Vielleicht glaubten die Eleter, dass Avrath so etwas wie der Himmel sei und dass er sich in dem See spiegelte. Aber welche Bedeutung der See auch für sie haben mochte, eine Statue Mornhavons, die aus seinem Zentrum emporragte, verletzte sie anscheinend tief.

Bald blieb sie wieder hinter den anderen zurück, und da sie nicht mit Ard allein sein wollte, brachte sie ihren erschöpften Körper dazu, schneller vorwärtszugehen. Dann hielt sie inne. Der Nebel am anderen Ufer lichtete sich gerade genug, um die Spitzen hoher Türme zu enthüllen, die sich über die Bäume erhoben. Sie glänzten matt. Bevor die Wolken sie wieder verhüllten, leuchteten sie einen Moment lang in kristallener Klarheit auf, wie vielleicht vor langer, langer Zeit unter einem silbernen Mond. Dann erstarb das Licht, und die Türme verschwanden im Nebel.

Karigan zwinkerte, und eine Gänsehaut überlief ihre Arme. Hatte sie sich das wieder eingebildet? Lag es am Gift? Eines war ihr klar, als sie hinter den anderen herging: Auf der anderen Seite des Sees lag das legendäre Schloss Argenthyne.

 



Der Pfad senkte sich in vielen scharfen Kehren, was bedeutete, dass Karigan nie weit von den anderen entfernt war, obwohl
sie zurückblieb. Ard wanderte nun in der Mitte der Reihe und unterhielt sich leutselig mit Solan. Von seinem seltsamen Verhalten auf der Geröllhalde mit den Findlingen war keine Spur geblieben, und sie zuckte die Achseln. Eigentlich war es erstaunlich, dass der Schwarzschleierwald nicht die gesamte Gruppe dazu brachte, sich seltsam zu benehmen.

Als sie ebenen Boden erreichten, war es dunkel geworden und über ihren Köpfen flatterten übergroße Fledermäuse durch die Luft.

»Wir werden heute Nacht hier lagern«, sagte Graelalea. »Morgen halten wir erst an, wenn wir den Hain erreicht haben.«

Während das Lager aufgeschlagen wurde, spürte Karigan, wie erregt und aufgewühlt Graelalea war. Sie hatte den Verdacht, dass die Eleterin, wenn sie allein gewesen wäre, wahrscheinlich ohne Anzuhalten bis zum Hain weitergegangen wäre, aber sie nahm Rücksicht auf den Zustand ihrer Reisegefährten. Es wäre unsinnig gewesen, dem Hain und dem, was sie dort erwarten mochte, in völliger Erschöpfung die Stirn zu bieten.

»Was passiert, wenn wir den Hain erreichen?«, wollte Grant wissen. Er half nicht beim Aufschlagen des Lagers, sondern stand einfach mitten in der Geschäftigkeit herum und rieb sich den Arm.

»Wir werden sehen, was wir dort vorfinden«, antwortete Graelalea.

Karigan wusste, dass sie sich über die Ereignisse des kommenden Tages Sorgen hätte machen sollen, aber sie war zu müde. Fast sogar zu müde, um ihre Portion Haferschleim zu essen, die Lynx ausgeteilt hatte. Und als sie aufgegessen hatte, kroch sie in ihr Zelt und schlief sofort ein.

 



Am nächsten Morgen wurde der Pfad ebener, und sie kreuzten
die Überreste geborstener Straßen. Bedrohliche Formen von Ruinen ragten aus dem Moos und der verfilzten Vegetation hervor. Sie näherten sich der Stadt Argenthyne und ihrem Schloss. Der Nebel bewegte sich gerade so weit über den Baumwipfeln, dass sie kurze, verlockende Blicke auf die Burgtürme erhaschen konnten.

Die Türme blieben stumpf und glanzlos, genau wie Karigan sie am Vorabend zum ersten Mal gesehen hatte. Sie bestanden nicht aus silbernen Mondstrahlen, wie die Lieder und Sagen erzählten, es sei denn, auch silberne Mondstrahlen konnten sterben. Trotzdem waren die Türme elegant, und Karigan stellte sich vor, wie hoch sie sich in den Himmel erhoben hätten, wenn der Nebel nicht gewesen wäre. Anmutige Brückenbogen, die sie an die verflochtenen Äste eines Waldes erinnerten, verbanden die Türme in verschiedenen Höhen miteinander.

In seinem gegenwärtigen Zustand war Argenthyne ganz anders, als Karigan es sich immer ausgemalt hatte, aber dennoch konnte sie es nicht fassen, dass sie wirklich hier war und eine Legende betrat. Was würde ihre Mutter dazu sagen? Vielleicht, dass so etwas gar nicht allzu erstaunlich war. Immerhin hatte sie einen Mondstein besessen.

Sie wusste, dass sie die eigentliche Stadt betreten hatten, als immer mehr Ruinen ringsum auftauchten. Es roch auch anders als vorher. Sie nahm nicht nur den Gestank des verrottenden Waldes wahr, sondern auch den schimmligen Geruch von Gebäuden, in denen seit Langem niemand gelebt hatte. Das Wachstum knorriger, siecher Bäume hatte die Bodenplatten gesprengt. Treppen ragten ins Nirgendwo. In der Mitte eines Platzes stand ein mit schwarzem Schlick verunreinigter Brunnen, und über allem ragten drohend die bleiernen Türme auf.

Karigan hatte all dies schon einmal gesehen, in einer Vision, die Prinz Jamentari ihr in den Wassern gezeigt hatte, die noch aus dem Indura Luin, dem Spiegel des Mondes stammten. In
dieser Vision hatte sie auch den Gegensatz zu dem Argenthyne in seiner Blüte gesehen, wie es vor Mornhavons Eroberungszug und vor dem Verfall des Schwarzschleierwaldes gewesen war.

Sie schauderte, denn sie hörte zischendes Gemurmel, als wären die Eleter, die einst hier gelebt hatten, nur durch einen dünnen Schleier von ihnen getrennt, und als würde ihre eigene Zeit diese vergangene Zeitspanne sanft berühren. Oder vielleicht waren es auch Gespenster. Mit Gespenstern konnte sie fertigwerden.

»Hier spukt es«, brummte Grant wie ein Echo ihrer Gedanken.

»Nein«, sagte Ealdaen. »Eleter lassen keine Schatten zurück. Nur Ihre Rasse ist im Tod rastlos.«

Falls das stimmte, dachte Karigan, dann spürten sie wohl nur Luftströmungen, die durch die Türme strichen, und hörten das Stöhnen der zerstörten Gebäude. Was es auch sein mochte, Argenthyne besaß noch immer eine Stimme.

Ob eine ganze Stadt zu einem Gespenst werden konnte? Sie liefen jedenfalls mitten durch ihren Leichnam.

Am Brunnen blieben sie stehen. Eine schöne Figur hob ein geborstenes Gefäß über ihren Kopf. Beziehungsweise war sie früher schön gewesen, aber der helle Stein, aus dem sie bestand, war fleckig; es sah aus, als würden schwarze Tränen über ihre Wangen rinnen.

»Und wo ist nun Euer Hain?«, fragte Ard.

»Das östliche Blatt«, antwortete Graelalea.

»Was?«

»Diese Stadt«, erklärte Graelalea, »ist als Triade angelegt. Der Teich von Avrath ist das südliche Blatt. Wir stehen jetzt im nördlichen Blatt.«

Das Schloss, dachte Karigan, musste sich in der Mitte der Blätter erheben wie eine Blüte, das Herz von allem.


»Ich bin oft über diese Straßen gegangen«, sagte Ealdaen und betrachtete die Ruinen ringsum. »Ich kenne sie alle, vom Großen Stiel bis zu den engsten Windungen. Hier war mein Zuhause.«

Ein Schweigen breitete sich über sie, obwohl die Stadt noch immer hohl seufzte.

»Dann sollst du uns anführen«, sagte Graelalea zu Ealdaen. Er nickte, und sie reihten sich alle hinter ihm auf, wachsam gegenüber allen möglicherweise in den Ruinen verborgenen Gefahren. Krallen kratzten über Gestein, und eine Ratte, die viel größer war als alle Wasserratten, die Karigan je zuvor gesehen hatte, huschte vor ihnen über die Straße und verschwand in einem Schutthaufen.

Trotz der Vision, die sie damals im Spiegel des Mondes gesehen hatte, fiel es Karigan schwer, sich die Stadt lebendig und voller Eleter vorzustellen. Man konnte sich kaum vorstellen, dass früher so viele Eleter in diesem Land gelebt hatten. Irgendwie hatte Mornhavon sie mit seiner ungeheuren Macht völlig überwältigt.

Sie betrachtete Ealdaen, der mit gestrafften Schultern voranging, während die Spitzen an den Schulterplatten seiner Rüstung im Licht aufblitzten. Er spähte ständig nach allen Seiten, und seine Gesichtsmuskeln waren angespannt. Ob er sich an die letzten Augenblicke in Argenthyne erinnerte, als er vor Mornhavons Armeen und ihren Waffen geflohen war? Ganz bestimmt sogar. Wie er es wohl empfand, die Stadt nach so vielen Jahrhunderten völlig zerstört wiederzusehen? Genauso, wie sie es empfunden hätte, wenn dies Corsa oder Sacor-Stadt gewesen wäre. Er war verzweifelt, nicht so sehr aufgrund der verbliebenen Ruinen, sondern aufgrund der verlorenen Zivilisation, der sie entstammten.

Als sie ihre Reise begonnen hatten, war sie Ealdaen gegenüber sehr misstrauisch gewesen. Schließlich hatte er einmal
versucht, sie umzubringen, und sie vertraute ihm noch immer nicht ganz, obwohl sich innerhalb der Gruppe inzwischen eine enge Überlebensgemeinschaft entwickelt hatte, die alle persönlichen Feindseligkeiten in den Hintergrund rückte. Bisher jedenfalls. Seit sie gesehen hatte, wie die Stadt auf ihn wirkte und wie er auf die Überreste von Telavalieth reagiert hatte, erschien er ihr längst nicht mehr so kalt und distanziert.

Die Türme, die Teil des Schlosses gewesen waren, lagen weiterhin rechts von ihnen; ihre Spitzen tauchten ab und zu im Nebel auf und verschwanden dann wieder. Während Karigan sich weiterschleppte, hörte sie erneut die Stimme der Stadt, diesmal in Form eines traurigen Gesangs.

 



Bald verstand Karigan, was Ealdaen gemeint hatte, als er sagte, er kenne hier jede »engste Windung«. So weit sie sehen konnte, gab es keine einzige Straße, die einer geraden Linie folgte. Die hiesigen Straßen stellten sogar den Kurvenweg von Sacor-Stadt in den Schatten.

Sie folgten endlosen Kurven, aber immer wenn sie dachte, dass sie nun bestimmt einen Kreis beschrieben hatten, kamen sie an eine Kreuzung und wandten sich in eine völlig andere Richtung. Waren die eletischen Straßenbauer geistesgestört gewesen? Nun ja, sie waren schließlich Eleter, und obwohl Karigan nun schon so lange und so weit mit einigen Eletern gereist war, hätte sie nicht behaupten können, dass ihre Art ihr weniger geheimnisvoll erschien als am Anfang der Reise. Es war zum Verrücktwerden, ständig fast im Kreis gehen zu müssen, denn wären die Straßen gerade gewesen, hätten sie ihr Ziel wesentlich schneller erreicht. Das Ganze erinnerte sie an einen jener frustrierenden Träume, in denen sie einen bestimmten Ort, an dem sie eine Aufgabe zu erfüllen hatte, trotz aller Bemühungen nicht erreichen konnte.

So weit sie sehen konnte, wäre es unmöglich gewesen, sich
quer durch die Ruinen eine Abkürzung zu suchen – zumindest keine, die aussah, als wäre sie einigermaßen sicher, und die Eleter hatten offenbar ohnehin kein Verlangen danach, so etwas zu versuchen. Sie schienen entschlossen, ihrem Weg weiterhin zu folgen, auch wenn er sie andauernd im Kreis führte.

»Die Nythlinge mögen keine spiralförmigen Straßen«, brummte Grant vor sich hin. »Die mögen sie absolut nicht.«

Abgesehen von Grant schien niemand beunruhigt zu sein, also zuckte Karigan die Achseln und entschied, dass die Eleter bestimmt wussten, was das Beste war, und dass sie sich darüber keine Sorgen machen sollte.

Sie glaubte aber immer noch, dass die Straßenbauer geistesgestört gewesen waren. Oder vielleicht betrunken. Betranken sich Eleter überhaupt?

Diese Überlegungen amüsierten sie und hielten ihr die vereinzelten maskierten Tänzer vom Leib. Sie lenkten sie auch von dem Schmerz ab, der ihr Bein bei jedem Schritt durchzuckte, und von dem trüben Dunst, der tief über der Stadt hing, während sie ein totes Stadtviertel nach dem anderen durchquerten.

Sie konnte die Stimme der Stadt nicht ausblenden. Manchmal war sie wie ein Strom, der zähflüssig und unsichtbar zwischen den Ruinen murmelte, begleitet von einem rhythmischen Tröpfeln, das eine geheime Botschaft trommelte. Sie schauderte, als sie in der Ferne Kinder weinen hörte, und hatte manchmal das Gefühl, dass Luftströmungen die Türme zum Klingen brachten. Sie wurde immer tiefer hineingesogen, bis sie ein tiefes Seufzen hörte, in dem sie fast ihren Namen zu hören glaubte.

Sie fragte sich, ob Yates, der sich jetzt mehr denn je auf sein Gehör verlassen musste, die Stadt ebenfalls so wahrnahm wie sie. Sie überlegte, ob sie ihn danach fragen sollte, aber sie hatte Angst, das Schweigen der Gruppe zu brechen, als würde sie
dadurch etwas Fragiles zerstören – als würde dadurch der Himmel über ihnen einstürzen, oder als würde sie einen schlafenden Gott aufwecken.

Ealdaen blieb stehen, und Karigan, die völlig in den Spiralen und Stimmen versunken war, sah erschrocken auf. Sie waren an einer Mauer angelangt, die steil vor ihnen aufragte und über der sich einer der Türme des Schlosses Argenthyne noch viel weiter in den Himmel erhob.

Wie vorauszusehen, war die Mauer nicht gerade und rechtwinklig, sondern beschrieb eine Kurve. Sie folgten einer Straße, die sich an ihre Krümmung schmiegte, wobei das Schloss weiterhin zu ihrer Rechten lag. Auf der anderen Straßenseite hörten die feuchten Ruinen und das Geröll abrupt auf, und der Schwarzschleierwald erhob sich über ihnen. Karigan begriff, dass sie das nördliche Blatt verlassen hatten und nun zum östlichen Blatt unterwegs waren, wo der Hain der Schläfer auf sie wartete.





ENMORIAL

[image: e9783641094324_i0092.jpg]Als sie im östlichen Blatt ankamen, war der Hain nicht mehr zu übersehen. Nadelbäume erhoben sich so hoch, als wären sie ebenfalls Türme; ihre Stämme waren so dick wie kleine Häuser, ihre Äste länger als die meisten Baumstämme, die Karigan je gesehen hatte. Wurzeln schlängelten sich aus dem Boden und bildeten Bögen wie Brücken. Die Reisegefährten hatten nun das Schloss im Rücken und legten die Köpfe in den Nacken, um die Baumwipfel zu erkennen, aber genau wie die Türme verschwanden auch sie im Nebel.

»Aus dem Holz könnte man eine Menge Häuser bauen«, brummte Ard.

Trotz Karigans Erregung, diese lebendigen Riesen, in denen die Eleter ruhten, wahrhaftig vor sich zu sehen, waren die Auswirkungen des Schwarzschleierwaldes nicht zu übersehen. Die Baumstämme waren verrottet. Schwarze, bärtige Flechten baumelten von den Ästen. Einige Bäume waren umgestürzt, gewaltige, verwesende Leichen, die allmählich zu Erde wurden. Die dichten Wipfel des Haines sperrten die Dunkelheit darunter ein, und die Luft roch abgestanden.

Graelalea wollte ihren Mondstein hervorholen, aber Lynx berührte ihr Handgelenk. »Vorsichtig«, sagte er.

»Was ist los?«

Seine Stirn zog sich in Falten, als hätte er Kopfschmerzen. »Wir sind nicht allein hier. Ich spüre … dass der Wald auch andere hier wahrnimmt.«


»Können Sie feststellen, wen oder was?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nur sagen, dass sie hauptsächlich am anderen Ende des Haines sind. Aber es gibt auch Störungen, die nicht allzu weit entfernt sind.«

»Gut, bleiben Sie wachsam«, sagte sie. Hände griffen nach Waffen, um zu allem bereit zu sein, und Karigan fragte sich, wer im Namen aller Höllen außer ihnen hier im Wald war. »Ich muss den Hain im Licht sehen«, sagte Graelalea, »ob es nun gefährlich ist oder nicht.«

Zunächst wurde Karigan vom Licht des Mondsteins geblendet, das in der Dunkelheit des Hains aufloderte und die Fäulnis, die die großen Bäume ihrer Rinde beraubte, in scharfem Relief hervorhob. Wie Blut träufelte das Harz aus den Wunden der Bäume. Teilweise waren sie so knorrig und knotig, dass Karigan sich einbildete, Gesichter zu sehen, die sie angafften, genau wie in ihrer Vision der Masken vom königlichen Maskenball, der inzwischen unendlich lang zurückzuliegen schien. Zahllose Spinnwebschichten hingen zwischen den Bäumen und bewegten sich sanft in den Luftströmungen. Viele glitzernde Facettenaugen beobachteten die Gruppe aus den Schatten.

Auf den vom Licht erhellten Gesichtern der Eleter zeichneten sich Ehrfurcht und Bestürzung ab, aber Karigan fand, dass sich in Ealdaens Zügen nur Trauer spiegelte.

»Wir müssen…«, begann Graelalea, aber sie wurde von Gebrüll unterbrochen, von Geheul, Kreischen und Geschrei. Pfeile zischten in der Dunkelheit. »Zum Schloss!«, schrie sie, aber als sie sich umwandte, um die anderen wegzuführen, durchdrang ein Pfeil den Spalt ihrer Rüstung unter den Achselhöhlen, und sie fiel zu Boden.

Die Eleter reagierten schneller, als Karigans Augen ihnen zu folgen vermochten, und weiße Pfeile flogen in die Schatten. Lynx stieß Yates auf Karigan zu und hob Graelalea in seinen Armen auf.


»Erdriesen!«, schrie er. »Wir brauchen Deckung!«

»Hier entlang.« Ealdaen drehte sich hastig um und rannte auf das Schloss zu. Telagioth, Solan und Lhean ließen weiterhin ihre Pfeile fliegen.

Karigan rannte hinter Lynx her, zerrte Yates mit und schrie ihm Anweisungen zu, während die Pfeile der Erdriesen ringsum niederprasselten.

Sie mussten über einen riesigen umgestürzten Baumstamm klettern und tasteten verzweifelt nach Höhlungen, um ihre Finger und Zehen zu verankern. Es war, als müsste man im Gebirge eine Felswand überwinden. Borke zerbröselte unter Karigans Fuß, und sie wäre fast gestürzt. Neben ihr schlug ein Pfeil ins Holz. Ard schob Yates von unten hinauf, und dann waren sie oben, ließen sich auf der anderen Seite hinunter und rannten weiter. Zum Glück war der Boden relativ eben, und Karigan merkte, dass unter dem Unrat des Waldes Pflastersteine lagen. Sie rannten auf das Schloss zu und als Karigan aufblickte, sah sie breite, geschwungene Stufen, die zu einer Terrasse emporführten, und riesige, von Statuen flankierte Türflügel. Die Statuen stellten junge Eleterinnen dar, die auf den Hain deuteten, aber einer der Arme lag auf dem Boden und war schon halb in der Erde versunken. Sie rasten die Treppe hinauf und erreichten die Terrasse. Ealdaen befahl ihnen, sich hinter den Statuen zu verschanzen.

Karigan spähte hinter den Beinen der Statue hervor und sah Telagioth, Lhean und Solan noch immer auf dem umgestürzten Baumstamm hocken und sorgfältig zielen, bevor sie ihre Pfeile abschossen. Pfeile der Erdriesen flogen über sie hinweg und schlugen um sie herum ein. Offenbar war es nicht Zielsicherheit, sondern reiner Zufall gewesen, dass Graelalea getroffen worden war. Sie sah zu der Eleterin hinüber, die in Lynx’ Armen lag. Blut rann über ihre weiße Rüstung und tropfte auf den Steinboden zu ihren Füßen.


»Ohne richtige Deckung kann ich ihr nicht helfen«, knurrte Lynx.

Graelaleas flatternde Augenlider öffneten sich. An diesem dunklen Ort war ihr smaragdgrünes Funkeln fast erschreckend. »Galad …«, begann sie.

»Schsch«, zischte Lynx. »Schont Eure Kräfte.«

»Arodoa imitre!«, donnerte Ealdaen, sodass Karigan zusammenfuhr.

Er stand vor den Türflügeln und murmelte etwas, und wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie geschworen, dass er auf Eletisch fluchte.

»Sie brauchen den Mond«, sagte er ernüchtert. Er ignorierte die Pfeile, die rings um ihn herum auf die Steine prasselten, und holte seinen Mondstein hervor. Sein Licht enthüllte schimmernde, wirbelnde Abbildungen, darunter einen Baum, Sterne und den Mond, ähnlich wie auf der Monduhr, die sie in Telavalieth gesehen hatten.

»Arodoa imitre en muna!«, befahl Ealdaen.

Es folgte das hörbare Klicken eines Mechanismus, der irgendwo tief im Inneren des Portals lag, und darauf ein Ächzen, aber die Türen öffneten sich immer noch nicht.

Ealdaen bewegte sich nicht und zuckte nicht einmal zusammen, als ein Pfeil vom Rücken seiner Rüstung abprallte, sondern brach in eine weitere Flut von Worten aus, die Karigan für noch wüstere eletische Flüche hielt. Er trat sogar gegen die Türen. Und sie öffneten sich – nur einen Spalt, aber sie öffneten sich. Er, Grant und Ard warfen sich dagegen und drückten mit aller Kraft, und sie glitten gerade weit genug auseinander, dass sie eintreten konnten.

Ealdaen bedeutete ihnen mit einer Geste hineinzugehen, und Karigan hoffte, dass ihnen drinnen nicht etwas noch Schlimmeres bevorstand als das, was draußen hinter ihnen lag. Ealdaen verharrte auf der Terrasse. »Telagioth!«, brüllte er.


Als Karigan zurücksah, sprangen erst Solan und dann Lhean von dem Baumstamm hinunter und rannten zu ihnen. Augenblicke später folgte Telagioth. Als Karigan Yates ins Innere des Schlosses geführt hatte, drängten sich die drei Eleter bereits hinter ihr hinein und drückten die Tür wieder zu.

»Die Erdriesen werden von einem Zauber unterstützt«, sagte Telagioth. »Ich fühle ihn.«

Alle blieben im Eingangsbereich stehen, überwältigt von einer bleiernen Stille – kein tröpfelndes Wasser, keine kreischenden Waldwesen, nichts. Und es war nicht mehr dunkel. Durch die Wände drang ein stumpfer Schimmer, als würden sie sich im Inneren einer Eierschale befinden, dabei hatte das Schloss doch dicke Mauern, oder etwa nicht? Nein, keine Eierschale, dachte Karigan, sondern eine Muschel. Die Wände schimmerten wie Perlmutt, ähnlich wie die eletischen Rüstungen.

Der Raum, in den sie gekommen waren, bildete die unterste Kammer eines hohen Turmes, und wenn sie nach oben blickten, sahen sie bis in scheinbar unendlichen Höhen Treppen und Gänge, die sich an den Wänden entlangwanden, und Brücken, die verschiedene Stockwerke mit anderen Türmen verbanden. Die Wände waren gesäumt von Türen, die wer weiß wohin führen mochten. Die Entartung des Waldes war nicht in den Turm eingedrungen. Stattdessen hatte Karigan den Eindruck eines Ortes, der seit Langem vom Rest der Welt abgeschnitten gewesen war, verlassen und leblos, aber dennoch eine Festung, die der Finsternis standhielt.

Lynx hatte Graelalea auf eine Decke auf dem Boden gebettet, und er und Ealdaen versorgten ihre Wunde.

»Nein«, keuchte Graelalea, »ich brauche Galad …«

Yates stieß Karigan in die Seite. »Was siehst du? Was ist passiert? Wo sind wir?«


Aber sie antwortete ihm nicht. Sie verließ ihn und ging mit zögernden Schritten auf Graelalea zu, als würde sie von einem Willen dorthingezogen, der nicht ihr eigener war.

»Galad … Galadheon«, flüsterte Graelalea.

Karigan kniete sich neben die Eleterin. Blut befleckte die Decke, auf der sie lag, und sickerte aus ihren Mundwinkeln. Ihre Augen waren stumpf geworden.

»Ich bin hier«, sagte Karigan.

»Wie es prophezeit wurde«, sagte Graelalea, ihre Stimme kaum noch ein Flüstern. »Ich werde den Schwarzschleier nicht mehr verlassen.«

Ealdaen widersprach auf Eletisch.

»Nein, sei still, Ealdaen«, antwortete sie. »Die Wunde ist tödlich. Hört zu, ein Galadheon … ein Galadheon muss vollenden …« Sie hob die Hand zu ihrem Haar, und mit einer Bewegung, die sie ihre letzte Kraft zu kosten schien, zog sie eine Feder aus einem ihrer Zöpfe und gab sie Karigan. »Enmorial. Erinnern Sie sich. Sie müssen die Schwellen überqueren, Galadheon. Gehen Sie mit dem Mond.«

Graelaleas Körper sackte zusammen, und das Leben erlosch in ihren Augen. Ealdaen und die anderen Eleter stießen einen verzweifelten Schrei aus, der emporstieg und in allen Nischen des Turms widerhallte.

»Lebt wohl«, murmelte Karigan Graelalea zu, und noch während sie sie ansah, verblasste die Rüstung der Eleterin und wurde stumpf, als wäre auch sie gestorben.

 



Die Eleter betteten Graelaleas Leiche in die Mitte der runden Kammer und deckten sie mit ihrem graugrünen Umhang zu. Sie legten ihren Mondstein auf ihre Brust, der einen schwachen, sanften Schein aussandte, und saßen in einer schweigenden Totenwache um sie herum.

»Das bringt doch nichts«, brummte Ard, der nervös auf
und ab ging. »Was sollen wir tun? Ewig hier herumstehen und auf sie warten?« Er wies mit dem Daumen auf die Eleter.

»Sie war ihre Prinzessin und Anführerin«, sagte Karigan, die mit gekreuzten Beinen auf dem Boden saß. Ihre Brust war schwer vor Kummer, aber sie konnte keine Tränen vergießen, denn ihre Gedanken kreisten wie hypnotisiert um die Feder. Sie ließ sie vor ihren Augen rotieren. Sie war so weiß, dass sie beinah leuchtete, abgesehen von den winzigen Blutstropfen: Purpurrot auf reinem Weiß. Sie erweckte irgendetwas in ihr.

»Das ist mir egal«, versetzte Ard. »Telagioth hat gesagt, dass diese Erdriesen einen Zauber besitzen, und vielleicht finden sie bald einen Weg hier herein.«

»Den Nythlingen gefällt es hier nicht«, sagte Grant. Er saß zusammengekrümmt an die Mauer gelehnt. Das bleiche Licht des Schlosses funkelte auf seinem schweißbedeckten Gesicht. »Es ist fast so weit, aber ihnen gefällt es hier nicht.«

»He«, sagte Yates, dessen Stimme im Gegensatz zu denen der anderen erregt klang. »Ich … ich glaube, ich kann beinah sehen. Nur Umrisse, hauptsächlich in Grau, aber …«

Karigan freute sich, blieb aber dennoch abgelenkt. Vielleicht erwachte nicht nur in ihr etwas, sondern auch in Yates. Das Schloss. Das Schloss hob offenbar den Einfluss des Waldes, der Yates’ Fähigkeit umgekehrt hatte, wieder auf, aber das erklärte nicht, was mit ihr geschah.

Dann verstand sie es plötzlich, denn sie begann sich zu erinnern. Die Erinnerung kam zu ihr wie eine sanfte Berührung ihrer Stirn, leicht wie eine Feder, wie sanft fallende Schneeflocken, die im silbernen Licht ihres Mondsteins glitzerten. Sie erinnerte sich, im Schnee gestanden zu haben, neben dem Schlitten ihres Vaters, und eine Gestalt aus Licht hatte ihr gesagt, dass sie in den Schwarzschleierwald reisen musste, um den Schläfern zu helfen, und dass diese zu einer tödlichen Waffe würden, falls »der Feind« sie zuerst weckte.


Die Gestalt hatte Karigan gesagt, dass sie irgendwelche Schwellen überqueren konnte – und dass sie »der Schlüssel« war. Und all dies sollte den Schläfern irgendwie helfen.

Durch die Feder der weißen Eule, die Graelalea ihr gegeben hatte, war ihre Erinnerung zwar wieder erwacht, aber sie nützte ihr nichts. Wie sollte sie den Schläfern helfen? Was bedeutete es, dass sie »der Schlüssel« war?

Sie fuhr auf, weil ein Dröhnen erklang. Die Erdriesen schlugen gegen die Türen. Eines war klar: »Der Feind« befand sich dort draußen, und sie musste herausbekommen, wie sie ihn daran hindern konnte, die Schläfer zu wecken.





BLUTZAUBER

[image: e9783641094324_i0093.jpg]Großmutter und ihre Erdriesen hatten sich den weiten Weg um den See herum und durch die zerstörte Stadt gequält. Die Chroniken ihres Volkes hatten sie auf die sonderbare Ästhetik der Eleter und ihre spiralförmigen Straßen vorbereitet, aber die Erdriesen ignorierten die Straßen und benutzten stattdessen holprige Pfade quer zwischen den Ruinen hindurch, die sie sich im Lauf vieler Generationen gebahnt und eingeprägt haben mussten. Wenn sie auf Hindernisse oder Raubtiere stießen, stürzten sie sich mit hemmungsloser Begeisterung darauf und prügelten alles nieder, was ihnen den Weg versperrte.

Die Schlosstürme ragten drohend über den zerborstenen, dunklen Ruinen empor und schienen manchmal zu schweben, je nach den Launen des Nebels. Aus den Chroniken ging nicht eindeutig hervor, ob Mornhavon das Schloss nach dem Sieg über Argenthyne besetzt oder es einfach dem Verfall überlassen hatte. Selbst wenn er es besetzt hatte, zog er laut den Chroniken seine Festung im Westen oder die Ufer der Bucht von Ullem vor. Sie konnte es ihm nicht übel nehmen, denn die Türme hier wirkten andersweltlich und beunruhigend und strömten nach so langer Zeit immer noch die Verworfenheit eletischer Macht aus.

Dank ihrer Verbündeten, der Erdriesen, erreichten sie den Hain schneller, als sie zu hoffen gewagt hatte.

Gubba breitete weit die Arme aus, als wollte sie die
ungeheuren Bäume vor sich umarmen, und rief: »Brin ban orba!«

Großmutter, die der Erdriesensprache immer noch nicht folgen konnte, vermutete, dass sie etwas sehr Bedeutungsvolles gesagt hatte.

»Morrrrnnhavon brin ban orba!«, verkündete Gubba, und die Erdriesenkrieger schlugen die Knäufe ihrer Speere und die Spitzen ihrer Bögen auf den Boden, während sie den Satz schreiend wiederholten.

Eines hatte Großmutter inzwischen herausgefunden: Die Erdriesen betrachteten Mornhavon als Gott und glaubten, dass er die Welt für sie erschaffen hatte. In gewissem Sinne stimmte das sogar. Jedenfalls war es den Erdriesen im Schwarzschleierwald, in dem Reich, das Mornhavon erschaffen hatte, sehr gut ergangen. Aber Großmutter wusste es besser – Mornhavon war kein Gott. Vielleicht war er der größte Arcosier, der jemals gelebt hatte, jemand, den sein Volk noch immer liebte und verehrte und den Gott allen anderen vorgezogen hatte, aber dennoch war er kein Gott. Dies war der eindeutige Beweis, dass die Kultur Großmutters und ihres Volkes viel weiter entwickelt war als die der Erdriesen.

Nun hatten sie ihr Ziel erreicht, aber Großmutter wusste immer noch nicht, was sie tun musste, um die Schläfer zu wecken. Sie nahm an, dass ein Blutzauber dazu nötig war, aber als sie nun mit eigenen Augen sah, wie riesengroß der Hain war und dass die Bäume, auch wenn sie noch so verrottet waren, noch immer Kraft besaßen, begriff sie, dass sie eine ganze Menge Blut brauchen würde. Prüfend betrachtete sie die Erdriesen. Sie würde mehrere von ihnen benötigen, und sie würden sich höchstwahrscheinlich gegen sie wenden, sobald sie auch nur einen Einzigen von ihnen zu opfern versuchte.

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit ihren eigenen Leuten zu.
Sie waren den ganzen weiten Weg mit ihr gegangen und hatten ihre außergewöhnliche Treue bewiesen, sogar Sarat, die unterwegs vor den winzigsten Kleinigkeiten solche Angst gehabt hatte. Sie hatte sie alle sehr lieb gewonnen, und der Gedanke, auch nur einen von ihnen zu opfern, gefiel ihr gar nicht. Vielleicht konnte sie jemanden dazu bringen, sich freiwillig zu melden. Eine solche Tat wäre jedenfalls der allergrößte Treuebeweis zu ihr und dem Zweiten Reich.

Sie beobachtete Lala, die auf eine Wurzel kletterte und von dort bis zu einem Baumstamm balancierte, um ein knotiges Astloch zu betrachten, das an ein Gesicht erinnerte – ein Gesicht, aus dessen Mund Harz träufelte wie Speichel. War Großmutter dazu fähig, ihre eigene Enkelin opfern?

Sie würde es tun, wenn es nicht anders ging, denn Gott hatte ihr befohlen, die Schläfer zu wecken.

Lala nahm ihr Messer, das sie sonst zum Essen benutzte, stocherte in dem Astloch herum und rammte es dann tief in die Stelle, von der die Fäulnis ausging. Der Baum wankte und warf Zweige, Nadeln und flüchtende Wesen ab. Die Erdriesen flohen hastig.

Gubba klatschte in die Hände und lachte. »Lala guuuut!«

Die alte Erdriesin hätte allerdings nicht gelacht, wenn einer der wahrhaft gewaltigen Äste auf sie gefallen wäre.

Aus der Wunde, die Lala der Borke beigebracht hatte, rann noch mehr ockerfarbenes Harz.

Sehr interessant, dachte Großmutter und rief das Kind zu sich, denn sie fürchtete, dass der Baum nach einem weiteren Messerstich einen Hauptast auf sie fallen lassen würde.

Sie stand tief in Gedanken da und überlegte, was sie tun sollte, was getan werden musste. Die geflüchteten Erdriesen waren in der Nähe geblieben, sie plapperten untereinander, klaubten Käfer vom Waldboden auf und schoben sie sich in den Mund. Ihre eigenen Leute saßen auf einer Wurzel, um sich
nach der mühseligen Reise auszuruhen, und Lala fing an, ein Fadenspiel zu spielen.

Jetzt hockte Gubba sich hin und sah Großmutter erwartungsvoll an, als erhoffte sie sich eine großartige Vorführung der Kunst. Großmutter seufzte, doch dann spürte sie ein leichtes Stechen im Nacken. Irgendetwas hatte sich verändert. Gubba spürte es ebenfalls und stierte in Richtung Schloss.

Großmutter schloss die Augen und konzentrierte sich. Schon vor einiger Zeit hatte sie gespürt, dass der Wald abgelenkt war, und Gott hatte ihr befohlen, die Schläfer »vor den anderen« zu wecken. Nun fühlte sie, dass diese anderen hier waren, und dass sie alle ihre Bemühungen zunichtezumachen drohten.

Gubba witterte. »Yelt«, sagte sie mit großen, furchtsamen Augen.

Yelt? Ob das Wort Elt bedeutete? Waren etwa Eleter hier? Das würde zumindest das Interesse des Waldes und Gottes dringlichen Befehl erklären. Sie vertiefte ihre Konzentration und spürte die leuchtenden Geister unweit des Schlosses.

»Sie müssen sterben«, sagte Großmutter, aber noch bevor sie einen organisierten Angriff planen konnte, schrie Gubba und ihre Erdriesen griffen zu den Waffen. Heulend und brüllend, ein formloses Rudel, jagten sie angriffslustig tiefer in den Hain.

Das war völlig sinnlos, dachte Großmutter wütend, aber es war bereits zu spät. Ihre Leute kamen zu ihr.

»Hinter wem sind sie diesmal her?«, fragte Griz.

»Sie jagen Eleter.«

»Eleter! Was wollen diese abscheulichen Wesen hier?«

»Vielleicht dasselbe wie wir.«

Plötzlich sank Griz in sich zusammen. Aus seiner Brust ragte der Schaft eines weißen Pfeils. Ein weiterer Pfeil fällte einen der Erdriesen, der bei Gubba geblieben war.


»In Deckung!«, schrie Großmutter.

Wie konnten die eletischen Pfeile sie zwischen all den Bäumen nur treffen? Die Schützen konnten unmöglich ein Ziel klar anvisieren. Deglin und Cole zerrten sie, Min und Sarat hastig hinter einen der gewaltigen Baumstämme. Lala saß ungerührt zu ihren Füßen.

Eines war nun jedenfalls sicher: Großmutter würde ihr Blut bekommen.





DIE HERRIN DES LICHTS

[image: e9783641094324_i0094.jpg]Das Schloss faszinierte Karigan so sehr, dass sie der Versuchung nicht widerstehen konnte, mehr zu erforschen als nur die Kammer, in die sie eingedrungen waren, deshalb steckte sie sich die Feder in ihren Zopf, wie sie es bei Graelalea gesehen hatte, hinkte quer durch den Raum und kümmerte sich nicht mehr um den Lärm der gegen die Tür donnernden Erdriesen oder um Grants Jammern, der sich an der Mauer zusammengerollt hatte. Sie kümmerte sich auch nicht mehr um Yates und Ard und die Eleter, die im Kreis um Graelaleas verhüllten Leichnam ihre Totenwache hielten. Niemand hielt sie auf und niemand fragte sie, was sie vorhatte.

Irgendwie war es ihre Aufgabe, den Schläfern zu helfen, und sie musste sich von den anderen entfernen, um nachzudenken und dem Lärm zu entfliehen – und auch den Emotionen, die alle ihre Kameraden ausstrahlten, ihre Verwirrung, ihre Trauer, ihre Angst und Wut. Auch sie empfand diese Gefühle, aber es nützte ihr nichts, wenn sie durch die anderen noch verstärkt wurden. Zumindest waren sie in Sicherheit vor den Erdriesen, wenn auch nicht vor ihrem Lärm. Ealdaen hatte gesagt, dass es ihnen niemals gelingen würde, gewaltsam in das Schloss einzudringen.

Sie folgte einem gewundenen Korridor, der aus der Kammer führte, ihre Füße wirbelten dicke Staubschichten auf und ihr Knochenholzstab schlug gegen Marmor. Die Kurven des Korridors machten sie beinah wahnsinnig, denn sie wollte sehen,
was hinter der nächsten Biegung lag, und ging stattdessen immer und immer weiter im Kreis. Doch obwohl sie das Gefühl hatte, einer Spirale immer weiter nach innen zu folgen, wurden die Kurven nicht enger, jedenfalls nicht spürbar. Dies erinnerte sie erneut an eine Seemuschel, an die großen Schalen der Jakobsmuscheln, die ihr Vater auf den Wolkeninseln gesammelt hatte, und die glatten, perlmuttfarben schimmernden Wände drehten sich einwärts, bis zum Zentrum. Was würde sie erwarten, wenn sie dort angekommen war?

Bald darauf erhielt sie eine Antwort. Der Korridor öffnete sich in einen weiten, runden Raum, dessen Wände sich in großer Höhe verloren wie die des anderen Turms, aber diesmal gab es keine Treppen, die sich emporwanden und auch keine Brücken, die die oberen Stockwerke miteinander verbanden.

Vier Statuen, die geflügelte Eleter darstellten, standen auf Sockeln, jede war vollkommen gestaltet. Das Gefieder ihrer Flügel war so zart und luftig wie bei echten Flügeln und ähnelte in nichts dem Stein, aus dem sie gehauen worden waren. Die Statuen schienen auffliegen zu wollen, und der Turm war hoch genug dafür. Irgendwie wusste Karigan jedoch, dass nur der offene Himmel sie befreien konnte, und sie spürte den Konflikt, mit ihnen fliegen zu wollen und dennoch an die Erde gebunden zu sein.

Auf dem Boden lagen Knochenhaufen, verblasste Stofffetzen und die Bruchstücke stählerner Waffen. Eine Spinne, eine Hausspinne von ganz normaler Größe, wob ein Netz zwischen den Rippenbögen eines nahen Skeletts. Nichts wies auf weitere lebendige oder tote Wesen hin, nicht einmal Mäusespuren im Staub.

Durch den Staub sah der Fußboden stumpf grau aus, aber als sie mit ihrem Stiefel darüberstrich, schimmerte darunter ein Bodenbelag aus Obsidian. Weitere Untersuchungen enthüllten ein darin eingelegtes Muster aus Kristallquarz, aber es war
zu groß, als dass sie es ganz hätte freilegen können. Gerade als sie dachte, dass sie weitergehen und ihre Erkundung fortsetzen würde, um zu sehen, welche anderen Schlossbereiche sie noch entdecken konnte, hörte sie Schritte hinter sich.

Sie drehte sich um und sah Ard aus dem Korridor treten. Er hatte seinen Bogen gespannt und einen Pfeil aufgelegt, dessen Spitze auf sie wies.

»Ard … was ist?«

»Meine eigentliche Aufgabe«, sagte er, »besteht darin, dafür zu sorgen, dass Sie Ihre Aufgabe hier nicht überleben. Ich hatte gehofft, dass irgendetwas anderes Ihnen den Garaus machen würde, damit ich das nicht zu tun brauchte, aber Sie haben ja alles überlebt.«

Zunächst konnte Karigan nur nach Luft schnappen, aber dann dämmerte es ihr. »Sie … Sie waren da«, sagte sie mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war, aber dennoch laut durch den riesigen Raum hallte. »Sie waren tatsächlich da, als ich im Netz dieses Wesens gefangen war.«

Ard nickte. »Ich dachte, diese Ungeheuer würden Sie fertigmachen, aber ich hatte Pech. Deshalb bin ich hier. Es tut mir leid, aber ich habe keine andere Wahl.«

»Aber wieso? Sagen Sie mir wenigstens warum! Was habe ich Ihnen je Böses getan?« Karigan trat zurück und ihre Ferse berührte einen Knochenstapel, der leise rumpelte. Ein Beinknochen rollte weg.

»Es ist meine Pflicht meinem Klan gegenüber«, antwortete er. »Ich muss den Ehebund meiner Herrin mit dem König schützen. Sie stellen eine Bedrohung dar, und alles, was meine Herrin bedroht, muss vernichtet werden.«

Karigan Herz raste. Also wussten auch andere von ihren Gefühlen für den König? Sogar jemand von hohem Rang, der sie für so bedrohlich hielt, dass er sie töten lassen wollte? Hauptmann Mebstone hatte sie gewarnt, dass sie durch ihre
Ernennung zum Ritter in die komplizierte Welt des Königshofes eintreten würde, aber dies ging weit über Politik hinaus! Oder vielleicht war sie nur naiv gewesen.

»Ich tue dies für meine Herrin, mit ihrem Segen.« Er schoss den Pfeil ab, aber der verfehlte sein Ziel und prallte an die Wand hinter ihr. Ards Knie gaben nach, und er sank zu Boden; ein weißer eletischer Pfeil ragte aus seiner Kehle. Karigans Knie wurden ebenfalls weich.

Ealdaen tauchte aus dem Korridor auf, seinen Bogen in der Hand, und streifte Ard mit einem flüchtigen Blick, bevor er über die Leiche des Forstmeisters hinwegstieg.

»Ich habe gesehen, dass er Ihnen gefolgt ist«, sagte Ealdaen. »Er hat sich schon die ganze Zeit für Sie interessiert, aber da ich die Sitten Ihres Volkes nicht kenne, konnte ich seine Absicht nicht erraten. Bis jetzt.«

Karigans Hand, die das Knochenholz umklammerte, war kalt und feucht. So viel Verrat auf einmal konnte sie nicht verarbeiten. Ard war ein Mörder, mit dem Segen Estoras. Estora, die ihre Freundin gewesen war.

Und nun war sie allein mit Ealdaen, der schon einmal versucht hatte, sie umzubringen. Er ging auf sie zu.

»Habt Ihr Ard getötet, damit Ihr mich persönlich ermorden könnt?« Sie schüttelte den Knochenholzstab zu seiner vollen Länge aus und nahm eine verteidigungsbereite Haltung ein.

Ealdaen blieb mit einem leicht amüsierten Gesichtsausdruck stehen. »Sie sind manchmal wirklich schwer zu verstehen, Sie und Ihr Volk. Ich bin nicht hier, um Sie zu töten, Galadheon, sondern um Ihnen zu helfen. Der Grund dafür, dass ich Sie in der Vergangenheit gejagt habe, existiert nicht mehr. Sie sind inzwischen frei von der verderbten, wilden Magie.«

Karigan atmete tief aus und entspannte ihre Haltung.

»Omen und Prophezeiungen sind nicht in Stein gemeißelt«, fuhr Ealdaen fort. »Ein Fluss kann seinen Lauf ändern. Sie
sind besonders unberechenbar, Galadheon, und nicht einmal die Prophezeiungen des Kronprinzen konnten Sie einordnen.«

»Vielleicht sind Eleter zu unflexibel«, versetzte Karigan, die nicht so schnell bereit war, jemandem zu verzeihen, der sie aufgrund irgendeiner unzuverlässigen Prophezeiung beinah ermordet hätte.

Er senkte den Kopf und akzeptierte ihre Worte widerspruchslos. »Es steht fest, dass Sie hier eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen haben, die ich erst allmählich zu begreifen beginne. Graelalea muss das geahnt haben, denn sie hat Ihnen eine ihrer Federn gegeben. Außerdem hat Laurelyn Sie berührt.«

Er hatte recht, eine Aufgabe wartete hier auf sie, eine Bestimmung, die ihr eine gespenstische Erscheinung in einer Winternacht auf dem Pfeilwiesenweg auferlegt hatte. Sie wusste nicht, warum sie sich bisher nicht daran erinnert hatte, aber es war bitter, dass schon wieder irgendwelche Mächte von außerhalb ihr Leben bestimmten. Später würde sie versuchen, ihre diesbezüglichen Gefühle zu analysieren, aber jetzt gab es dringendere Probleme.

»Ich bin hier, um den Schläfern zu helfen«, sagte sie. »So hat man es mir gesagt.«

»Wer hat das gesagt?«

»Eine Frau, die von Licht umgeben war.« Karigan war sicher, dass diese Worte für jeden anderen und in jeder anderen Situation unverständlich gewesen wären.

»Ich finde es interessant, dass Sie ganz allein den Weg in diesen Raum gefunden haben.«

»Wieso?«

Ealdaen zog seinen Mondstein hervor und ging zur Mitte der Kammer. Als er sich bewegte, huschten die Schatten im Licht des Mondsteins ebenfalls, und die Statuen schienen ihm mit ihren Blicken zu folgen; sie sahen aus, als schlügen sie mit
den Flügeln, um emporzufliegen. Aus dem Quarz des Bodenmosaiks erhoben sich Wände aus durchsichtigem Licht.

»Eine kleinere Version davon haben Sie schon in Telavalieth gesehen«, sagte Ealdaen. »Sie haben es als Monduhr bezeichnet. Dies ist die Monduhr des Schlosses Argenthyne.« Sein Blick streifte das Skelett, das in der Nähe seiner Füße lag. »Ich kannte alle, die diesen Turm verteidigt haben. Sie haben bis zuletzt standgehalten. Doch leider ist die Burg gefallen.« Er ließ einen Blick erneut durch den Raum wandern. »Das Gnomon fehlt. Genau wie in Telavalieth.«

Die Mondphasen schimmerten in dem Licht, das den Boden überflutete, und auch die Sterne, sodass sich der Fußboden in eine Sternenkarte verwandelte. Darunter, genau in der Mitte des Raumes, befand sich ein großes, rundes Stück Quarz, das aufgrund seiner subtilen Schattierungen genauso aussah wie ein voller Silbermond. Das Ganze war wesentlich größer als die Monduhr von Telavalieth.

»Wie würdet Ihr die Schläfer denn aufwecken?«

Ealdaen senkte seinen Mondstein, und sie hatte das alarmierende Gefühl, dass sich die Welt zugleich mit dem Licht verschob.

»Wir würden für sie singen«, antwortete er.

»Das ist alles?«

»Es gibt ein ganz bestimmtes Lied dafür, und man muss es auf ganz bestimmte Weise singen. Die Schläfer können sich entscheiden, ob sie es befolgen oder ignorieren wollen. Aber, ja, das ist alles.«

Bevor Karigan ihn weiter befragen konnte, fiel ein weiteres Licht in den Raum, eine flüssige Säule aus Licht, genau wie sie es in jener Nacht auf dem Pfeilwiesenweg gesehen hatte. Aber diesmal war die Gestalt, die darin stand, deutlicher: eine Frau, deren Haar um ihre Schultern flatterte und deren Gewand von keinem irdischen Wind gebläht wurde.


Ealdaen fiel sofort auf die Knie und neigte den Kopf. In Karigans Erinnerungen hallten alle Lieder und Sagen über Argenthyne wider, die sie jemals gehört hatte, und sie wusste sofort, wer da vor ihr stand: Laurelyn, Laurelyn die Mondträumerin, Laurelyn, Königin des versunkenen Argenthyne, die süße Silberseele.

Ealdaen, sagte die Frau aus Licht, steh auf.

Ealdaen gehorchte, wenn auch zunächst zögernd, und hob langsam den Kopf, um ihrem Blick zu begegnen. »Ich dachte, ich würde Euch nie wiedersehen, meine Königin.«

Ich meinte, auch dich nie wiederzusehen, doch es beglückt mich, dir hier bei dieser Entfaltung zu begegnen.

Sie sprachen eine Weile auf Eletisch, und obwohl Karigan das Gespräch nicht verstand, spürte sie die Trauer und Qual, die in den Worten lagen. Die beiden waren durch eine gemeinsame Geschichte verbunden, die Ealdaen nun erneut durchlebte, denn er war nun nach Hause gekommen.

Da Karigan von dem Zwiegespräch ausgeschlossen war, überlegte sie, ob sie die Privatsphäre der beiden respektieren und sie allein lassen sollte, aber dann war sie überrascht, Ealdaen wieder in der gemeinsamen Sprache sprechen zu hören.

»Ich bin hier, um meine Schuld zu bezahlen«, sagte er.

So sei es, antwortete Laurelyn. Sie wandte ihren Blick Karigan zu, und Karigan war erschüttert von den mitternachtsblauen Augen der Königin, deren Erscheinung viel deutlicher war als in jener Nacht auf dem Pfeilwiesenweg.

Tochter Karinys, endlich bist du gekommen. Hier ist mein Einfluss stärker, aber er nimmt dennoch ab und wird bald ganz vergangen sein. Die Mächte des Waldes streben mit aller Kraft danach, mich endgültig zu bezwingen. Noch kämpfe ich dagegen an, und hier in meinem Schloss genieße ich ein wenig Schutz.


»Wie soll ich die Schläfer wecken?«, wollte Karigan wissen. »Und warum habt Ihr ausgerechnet mich damit beauftragt?«

Du kannst Schwellen überschreiten, die Grenzlinien überqueren, und so wirst du die Schläfer in Sicherheit bringen. Tochter Karinys, du kannst die Schichten der Welt durchdringen.

Karigan konnte sich nicht erinnern, dass ihr irgendjemand schon einmal so etwas gesagt hatte, aber dennoch begriff sie es, als wäre es ihr schon längst erklärt worden. Ihre Fähigkeit zu verblassen war in Wirklichkeit die Befähigung, eben diese Schwelle zu betreten, aber dennoch wirkte die Fähigkeit nur schwach, auch wenn sie durch die Brosche verstärkt wurde. Es bedurfte einer zusätzlichen Kraft, um sie über die Schwelle hinauszutragen, eine Kraft wie jene wilde Magie, die es ihr einmal erlaubt hatte, durch die Epochen zurück in die Zeit des Ersten Reiters zu reisen.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte Karigan.

Ich werde es dir sagen, antwortete Laurelyn.

In diesem Augenblick betraten die anderen Eleter sowie Yates, Lynx und Grant den Raum. Ihre Augen weiteten sich beim Anblick von Ards Leiche und der Herrin des Lichts. Die Eleter sanken auf die Knie, wie Ealdaen es getan hatte.

Laurelyn hob ihren Arm und deutete auf sie, und das Licht um sie herum blitzte vor Zorn. Grant duckte sich und versteckte sich hinter Lynx. Dieser, verkündete sie, bringt Böses an diesen Ort.






DER MÄCHTIGE KNOTEN

[image: e9783641094324_i0095.jpg]Befriedigt betrachtete Großmutter die Leichen, die vor ihr aufgereiht lagen: Acht gehörten zu der treuen Erdriesengruppe, die sie zum Hain von Argenthyne geführt hatte, und eine war ihr Gefolgsmann Griz. Sie hatte die weißen Pfeile herausgezogen, die in ihnen gesteckt hatten, und die hölzernen Schafte hatten unter ihren Fingern gebrannt wie Feuer. Sie spürte, dass außerdem auch eletisches Blut im Hain vergossen worden war und glaubte, dass dies ihrer Kunst zusätzliche Kraft verleihen würde.

Fieberhaft hatte sie Knoten geknüpft und den größten Teil ihres verbliebenen Garns verbraucht. Sie hatte nur ein violettes Garnknäuel aufbewahrt, denn falls sie dies alles überlebten, würden sie es brauchen, um einen Weg aus dem Schwarzschieier herauszufinden. Lala hatte das Entstehen der Knoten konzentriert beobachtet, ihr nötigenfalls geholfen und assistiert. Unterdessen hatte Großmutter Gubba dazu gebracht, das Ausweiden der Leichen zu beaufsichtigen, und kalte, stille Herzen wurden in Mins größten Kessel gelegt.

Schon während Großmutter sich bemühte, die Macht der Kunst herbeizurufen, spürte sie die Finsternis des Waldes und seine Aufmerksamkeit, als wollte er sie erdrücken. Die Bäume des Hains waren starr geworden, und sie hörte ein Knarzen wie in einem Winterwald, als die Feuchtigkeit im Gehölz gefror.

Als sie den letzten Knoten geknüpft und ein komplexes
Befehlsgewebe vollendet hatte, sank sie erschöpft zusammen und starrte auf das Garngewirr in ihrer Hand. Der machtige Knoten.

Lala stupste sie an der Schulter und reichte ihr einen Becher Tee. Während sie das Garn geknüpft hatte, hatten ihre Leute Feuer gemacht. Nie zuvor war sie so dankbar gewesen.

»Mein gutes Mädchen«, sagte Großmutter müde. Sie legte die Arme um Lalas Schultern. »Holst du mir jetzt bitte meine spezielle Schale?«

Lala nickte und hüpfte zu den Bündeln hinüber. Gubba kam zu ihr und zwitscherte vor Bewunderung angesichts der Kunstfertigkeit der Knoten. Währenddessen schlürfte Großmutter ihren Tee und ließ sich von ihm wärmen.Lala brachte ihr die Tonschüssel und stellte sie ihr zu Füßen.

Großmutter bewegte sich nicht, sondern ruhte sich nur aus, genoss den Tee und die Ruhepause und wusste, dass alles auf diesen Moment abgezielt hatte. Sie wusste auch, dass alle sie beobachteten und gespannt waren, was als Nächstes geschehen würde. Gott hatte in letzter Zeit nicht mehr zu ihr gesprochen und ihr keinerlei Hinweis darauf gegeben, was getan werden musste, abgesehen davon, dass sie die Schläfer wecken musste.

Also hatte sie, so gut sie irgend konnte, einen Zauberspruch geschaffen. Sie nahm an, dass die Schläfer sich in einem Todesähnlichen Zustand befanden, oder zumindest so todesähnlich, wie es dieser unsterblichen Rasse überhaupt möglich war. Deshalb hatte sie einen Zauber erschaffen, der einer Totenerweckung ähnelte, aber dennoch völlig anders war. Angesichts der Größe des Hains war das eine gewaltige Arbeit gewesen, und sie dachte daran, wie stolz ihre Großmutter gewesen wäre, weil sie die Kunst in einer Größenordnung benutzt hatte, die man seit Jahrhunderten nicht mehr erlebt hatte. Wie stolz wären alle ihre Vorfahren der mütterlichen Linie auf sie gewesen,
deren gesamtes Wissen seit vielen Generationen weitergegeben worden war, um jetzt, in diesem Augenblick, dem Zweiten Reich und Gott zu dienen.

Dem Zauber fehlte noch eine einzige Zutat, bevor sie das Erwachen herbeirufen konnte. Sie trank ihren Tee aus, betrachtete traurig die Teeblätter, die auf dem Boden ihres Bechers zurückgeblieben waren, und seufzte. Lala nahm ihr den Becher ab und half ihr beim Aufstehen.

»Gubba«, sagte Großmutter und legte ihre Hände auf die behaarten Schultern der alten Erdriesin. »Du musst mir noch einen Gefallen tun.«

Gubba zirpte fragend, und Großmutter sah tief in ihr wässriges Auge. Sie lächelte ermutigend, bevor sie ihr Messer in Gubbas Kehle stieß Sie durchschnitt das zähe Fleisch der Erdriesin, bis das Messer die Hauptschlagader erreichte.

In Gubbas Auge zeichnete sich Fassungslosigkeit ab, und sie schlug mit den Armen um sich, als sie umfiel Großmutter packte ihre Schüssel, um so viel von dem heraussprudelnden Blut aufzufangen wie möglich.

Die Erdriesen, die in der Nähe geblieben waren und nicht immer noch sinnlos auf die Türen des Schlosses einschlugen wie die anderen, wagten bei Gubbas Opferung keinen Vergeltungsschlag. Ihre Augen füllten sich mit Entsetzen, aber sie erkannten die Macht von Großmutters Kunst und begriffen, dass Gubba ein Teil eines größeren Geschehens geworden war. Statt zurückzuschlagen, flohen sie quiekend und bellend in die Wälder und verschwanden aus Großmutters Bewusstsein.

 



Die tönerne Schüssel sah ganz gewöhnlich aus, aber sie barg die Kraft, Blut frisch und sogar warm zu halten, und Gubbas Blut war etwas Besonderes, denn sie hatte ein angeborenes Talent für die Kunst besessen. Dadurch wurde es zu einem mächtigen Bestandteil des Zaubers, den Großmutter wob.


Sie hatte Gubbas Herz zu den anderen in den Kessel gelegt. Sie hatte es selbst herausgeschnitten.

»Den Kessel kann man nicht mehr benutzen«, brummte Min. »Nie mehr, bei Gott. Weder für Suppe noch für sonst was.«

Großmutters verknotetes Garn köchelte nun zusammen mit den Herzen im Kessel. Der Kessel hing über keinem Feuer, aber die Worte der Macht, die sie ausgerufen hatte, kochten inmitten der Organe und brachten sie mit magischer Hitze zum Brodeln und Blubbern. Sie ging nervös auf und ab. Der Hain füllte sich nicht nur mit dem Geruch des kochenden Fleisches, sondern auch mit Möglichkeiten. Ihre Leute, selbst Lala, standen in einiger Entfernung. Mithilfe einiger kurzer Garnreste hatte sie versucht, ein Schutzfeld für sie zu errichten, falls ein solch kläglicher Zauber in der Lage war, dem größeren zu widerstehen.

Als sie meinte, die Knoten hätten lang genug zwischen den Herzen gekocht, hob sie sie aus dem Kessel- mit einem Löffel, den Min nun ebenfalls als für zukünftiges Kochen ungeeignet erklärte – und ließ sie in die Schale mit Gubbas Blut gleiten. Das Blut floss über, sickerte über den Rand und rann an den Seiten des Gefäßes hinunter.

Großmuter sprach leise und langsam, während sie mit den Fingern das Garn in dem Blut herumrührte, damit es so viel wie möglich davon in sich aufnahm. Bald begann auch das Blut zu kochen.

Sie trat zurück, und von ihren Fingerspitzen tropfte es Purpurrot. Dieser Zauber war nicht so vernichtend wie derjenige, der die Toten erweckte, aber sie spürte dennoch, dass die Schatten an ihrer Seele fraßen. Schließlich handelte es sich um einen Blutzauber. Der gesamte Wald schien sich über sie zu beugen und begierig darauf zu warten, dass sie den Zauber freiließ.

Sie leckte sich die Lippen. »Erhebe dich!« , befahl sie. Eine
Kugel erhob sich aus der Schale, stumpf und erdfarben, und schwebte in der Luft. Kein Blut tropfte heraus, denn sie hatte alles in sich aufgenommen.

»Erwecke die Schläfer«, sagte sie und wiederholte die Worte in der uralten Sprache.

Die Kugel pulsierte und schoss dann durch den Hain, wirbelte um die Stamme der großen Bäume und zog ein sanftes Glühen hinter sich her, das in die Borke kroch. Ein klagender Schrei erhob sich, als die Aste sich in dem unnatürlichen Wind bewegten; ihr Holz zerbarst und zerplatzte und krachte so laut, dass Großmutter meinte, es wäre ihr eigener Verstand, der da auseinanderbrach. Sie hielt sich die Ohren zu. Sogar die in der Nahe liegenden Leichen zuckten und erzitterten von der Kraft, die sie entfesselt hatte.

Baumrinde explodierte und barst vom Stamm. Ockerfarbenes Harz sickerte in Rinnsalen heraus. Riesige Aste stürzten um sie herum zu Boden. Baume fielen und brachten die Erde zum Erzittern.

Dann sah sie die Gestalten, die aus den verrotteten Herzen der riesigen Bäume hervordrangen, heulend, hungrig, wütend, finster. Großmutter lächelte. Das Licht, einst die natürliche Essenz dieser Eleter, war im Lauf der vielen Jahrhunderte durch das Böse im Schwarzschleierwald ausgelöscht worden.

Sie sahen aus wie Eleter, strahlten aber eine bösartige Finsternis aus. Sie ähnelten Gespenstern, sie waren dünn und wild, und die ehemaligen Prachtgewänder von Argenthyne hingen in Fetzen von ihren Gliedern.

Sie spürte ihren Hunger, ihr Interesse für sie und ihre Leute. Sie wies auf die Leichen und den Kessel, in dem die Herzen lagen. »Esst«, kommandierte sie in der uralten Sprache.

Die Eleter stürzten sich auf das Fleisch, aber es würde niemals ausreichen. Sie konnte gar nicht zählen, wie viele sie aufgeweckt hatte. Hundert? Zweihundert? Dreihundert?


Sie nagten die Leichen bis auf die Knochen ab, und Großmutter wusste, dass sie sie in eine neue Richtung lenken musste, bevor sie in ihrer Gier nach weiterer Nahrung über sie und ihre Leute herfielen.

»Geht zum Schloss«, befahl sie ihnen. »Dort gibt es noch mehr für euch zu essen.«

Sie wusste, dass sie sämtliche noch verbliebenen Mitglieder von Gubbas Gruppe aufspüren würden, die noch immer hartnackig versuchten, die Burgtüren einzuschlagen. Doch wo die Erdriesen sich keinen Zutritt verschaffen konnten, würde es den Schläfern gelingen. Ob sie finster waren oder nicht, sie kannten das Schloss und seine Verteidigungsmechanismen. Der Rest lag in Gottes Hand. Großmutter hatte die Aufgabe erfüllt, um derentwillen sie die Reise unternommen hatte: Die Schläfer waren erwacht.

Sie betrachtete das Trümmerfeld ringsum, den wirbelnden Nebel, wo einst die großen Bäume gestanden hatten. Sie konnte nicht glauben, dass sie das alles überlebt hatte, und als sie sich zu ihren Leuten gesellte, stellte sie fest, dass Sarat und Deglin weniger Glück gehabt hatten. Ein herabstürzender Ast hatte sie erschlagen und die anderen nur knapp verfehlt.

Gottes Werke erforderten Opfer, dachte sie, und Er hatte sie empfangen.






DER SCHATTEN DES LICHTS

[image: e9783641094324_i0096.jpg]Laurelyns Anklage hallte in dem ganzen Turm wider. Grant wollte flüchten, aber die Eleter waren schneller und packten ihn. Er kämpfte , schlug, biss und trat, sodass es erst Telagioth, Solan, Lhean und Lynx mit vereinten Kraften gelang, ihn zu überwaltigen.

Du musst … begann Laurelyn.

Grant brüllte, ein unmenschliches Geräusch, bei dem einem das Blut gerann. Karigan hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu. Grant schleuderte seine Angreifer fort, als seien sie nichts, und taumelte vorwärts. Er zerriss den Ärmel an dem Arm, den er seit so langer Zeit geschont hatte, und Karigan fuhr zurück und unterdrückte ein Würgen.

Das Fleisch des Arms war völlig weiß und blutleer. Aggressive, geschwollene Venen flossen in geschwärzte Beulen, die so groß waren wie Eier. Sie zuckten, als würde sich etwas in ihrem Inneren bewegen.

»Meine Nythlinge«, raunte Grant liebevoll. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck der Verzückung.

Alle starrten ihn entsetzt und fasziniert an.

Grant brüllte erneut, ein Schmerzensschrei, der die Stille zerriss. Die Beulen platzten und nun musste Karigan tatsächlich würgen. Schwarze, glitzernde Wesen wie gepanzerte Reptilien zerfetzten Grants Fleisch und bahnten sich einen Weg hinaus, während flüssige Blasen auf dem Boden zerplatzten. Die Wesen breiteten Hautflügel aus.


Hinter Grant zog Telagioth sein Schwert.

»Meine Nythlinge!«, jubelte Grant.

Die Spitze von Telagioths Schwert durchbohrte Grants Brust, Grant heulte auf und rutschte an der Klinge entlang zu Boden. Telagioth stand mit grimmigem Gesicht neben ihm.

»Tötet diese Wesen!« Ealdaen sprang vorwärts, und Karigan wollte ihm folgen. Wenn sie nur Grant hätten helfen können, bevor es so weit gekommen war.

Warte, befahl ihr Laurelyn.

Karigan zögerte. Zwei der Wesen gruben ihre scharfen Schnäbel in Grants Leiche und fraßen. Die anderen spreizten ihre Flügel, erhoben sich in die Luft und flogen um ihre Kameraden herum.

Es ist Zeit, sagte Laurelyn. Du musst den Schläfern helfen.

»Aber …« In diesem Augenblick spürte Karigan eine Veränderung in der Atmosphäre, als würde die Luft zerrissen, und sie fühlte, dass das Schloss sich verteidigungsbereit machte.

Das Licht Laurelyns flackerte, ihr Rücken wölbte sich, und ihre Arme breiteten sich aus. Sie öffnete den Mund zu einem stummen Schrei.

Nein … , flüsterte Laurelyn.

»Was ist?« Eines der Wesen stürzte sich auf Karigan, und sie drosch es mit ihrem Stab weg.

Laurelyn leuchtete wieder, aber ihr Umriss war von Dunkelheit verschieiert.

Eine andere Macht im Hain hat die Schläfer erweckt.

Karigan war verwirrt. »Wolltet Ihr das denn nicht?«

Nein, Kind. Laurelyns Augen waren wild. Der Wald hat ihre Herzen verfinstert, wahrend sie schliefen. Sie sind als dunkle, grausame Wesen erwacht, die das Licht hassen.

»Warum wolltet Ihr dann, dass ich sie rette?« Karigan zerschmetterte einen weiteren Nythling, der gegen eine Statue prallte und als formloser Haufen zu Boden fiel.


Stell dich auf den Mond. Laurelyns Bild flackerte erneut. Stell dich auf den Mond, dann werde ich es dir zeigen. Beeil dich! Sie werden uns bald angreifen.

Lynx schrie auf, als einer der Nythlinge zum Sturzflug ansetzte, um ihn anzufallen. Lhean kam ihm zu Hilfe.

»Ich kann meine Freunde nicht im Stich lassen.«

Wenn du zogerst, wird das, was erwacht ist, aus dem Schwarzschleier in dein Land ausschwarmen, ein schrecklicher, grausamer Feind. Willst du das?

»Nein, aber …« Sie sah zu ihren Freunden hinüber, die auf die fliegenden Wesen einschlugen. Telagioth durchbohrte eines davon in der Luft.

Stell dich auf den Mond, Kind. Wir haben keine Zeit, um zu diskutieren!

Ealdaen rannte auf Karigan zu, packte sie am Arm und zerrte sie zum Zentrum des Raumes, sodass sie mitten auf dem kristallenen Mond stand.

»Tun Sie, was sie sagt, Galadheon«, zischte er, »sonst ist alles verloren. Wir werden Sie beschützen, so gut wir es vermögen.«

Schläfer strömten wie eine dunkle Woge aus dem Korridor in den Raum, dünn und zerlumpt und wild, aber unverkennbar eletisch. Ealdaen zögerte keine Sekunde, schnellte herum und stürzte sich auf sie. Karigan schrie auf, als sie anfingen, Solan zu zerfetzen.

Kind!, rief Laurelyn. Dein Mondstein.

Karigan kehrte dem Gemetzel den Rücken und wandte sich Laurelyns unscharfer Gestalt zu. »Ich will meinen Freunden helfen.«

Nein. Mit ihnen warst du verloren. Du hast immer noch Zeit, den anderen außerhalb des Schwarzschleiers zu helfen, und es konnte sein, dass du auch das Schicksal deiner Freunde abwenden kannst, wenn du tust, was ich sage.


Karigans Herz klopfte bei diesem Hoffnungsschimmer schneller, und sie zog den Mondstein aus ihrer Tasche. Regloses Licht flammte rings um sie herum auf. Die Nythlinge flohen davor, und die Schläfer konnten den Rand des Lichtscheins nicht überschreiten.

Du musst ganz still stehen, denn du sollst das Gnomon sein. Der Mondstein wird deinen Schatten auf die richtige Mondphase werfen.

Karigan bemühte sich, die Schreie und das Gebrüll ihrer Kameraden zu überhören, während sie Laurelyns Befehlen folgte. Sie streckte einen Arm gerade nach vorne aus und stabilisierte ihre Haltung.

Benutz deine Fähigkeit, Tochter Karinys, denn sie ist der Schlüssel. Benutz deine Fähigkeit, um die Schwelle zu überschreiten, um die Grenzlinie zu überqueren.

Karigan berührte ihre Brosche, und die Welt um sie herum veränderte sich, als hätte sie einen Schlüssel in einem Schloss herumgedreht. Die geflügelten Statuen drehten sich; in ihren Sockeln knirschte es, als würde ein altes Schloss entriegelt, und nun blickten sie alle auf sie herab. Die Wände des Turmes rotierten, und die Turmspitze öffnete sich dem Himmel, als würde ein Auge geöffnet. Der Dunst des Schwarzschleierwaldes drang herein.

Karigans Brust verkrampfte sich, und sie fiel keuchend auf die Knie. Das Licht, das um sie herum aufflammte, wurde immer greller und absorbierte Laurelyn, sodass sie kaum noch sichtbar war.

Der Himmel über ihr hatte sich verändert. Er war jetzt ganz klar, und ein silberner Mond schien auf sie herab.

»Was … was?« Karigan wusste nicht einmal, was sie fragen sollte

. Laurelyn lächelte. Ein Maß der Zeit. Du hast die Grenze überschritten und ein Maß der Zeit erreicht, auf dem der Segen
eines vollen Silbermundes liegt, ein Geschenk des Mondmannes.

Der Mondmann aus den Sagen. Karigans Gedanken überschlugen sich. Es war zu viel.

Gehen wir, sagte Laurelyn.

»Wohin?«

Zum Hain. Sie streckte die Hand aus. Karigan ergriff sie und spürte, wie überraschend fest und warm sie war. Sie stand auf, und Laurelyn führte sie aus der Monduhr heraus und durch eine Lichtwand.

Karigan schreckte vor ihrer doppelten Wahrnehmung zurück. Sie sah den Turm so, wie sie ihn gerade verlassen hatte und in dem ihre Kameraden mit den Schlafern kämpften; doch darüber lag eine friedliche, stille Wahrnehmung desselben Turmes mit leuchtend schimmernden Wanden und einem Obsidianboden ohne jeden Staub, der wie schwarzes Eis glitzerte.

Sie hatte das Gefühl, ein Felsen zerquetschte ihre Brust, als sie ihre Kameraden im Stich ließ, gerade als Lynx gegen die Mauer geschleudert wurde, das Gesicht von Krallenwunden zerfetzt. Ealdaens Rüstung war blutbefleckt, er hackte erbarmungslos auf die Schlaferhorde ein, und ein Nythling hatte sich mit flatternden Flügeln und peitschendem Schwanz in seinem Hals verbissen. Ealdaen riss ihn heraus und schmetterte ihn zu Boden, zusammen mit einem Stück seines Fleisches. Yates konnte sie nirgends entdecken.

»Oh Yates«, murmelte sie.

Sogar wahrend sie sie sah, schienen alle diese Dinge sehr weit von ihr entfernt zu sein, und über ihnen lag wie eine Schicht der heitere, in silbernes Licht getauchte Raum. Ihre Tranen tropften auf den staubigen Boden voller Fußabdrücke und Blut. Auch auf dem makellosen Obsidian hinterließ sie Tranen.


Sie folgte Laurelyn in den gewundenen Korridor.

Ich beklage, sagte Laurelyn, dass deine Kameraden leiden müssen, aber wir können nicht zulassen, dass eine Armee von entstellten Schläfern in die Welt außerhalb des Schwarzschleiers eindringt. Dadurch erstünde noch viel mehr Leid in deinem Land, und weit darüber hinaus. Und wie gesagt, es mag sein, dass diese Entfaltung das zukünftige Schicksal deiner Freunde verändert.

»Die Schläfer sind aufgewacht«, sagte Karigan. »Ich weiß nicht, was Ihr von mir erwartet.«

Du wirst es gleich sehen.

Laurelyns Gewand schleifte über den Boden. Weitere Schläfer, wilde, zähnefletschende Wesen, rannten an ihnen vorbei und durch sie hindurch. Sie strahlten Finsternis aus, die das Licht von Karigans Mondstein streifte. Die mehrschichtige Wahrnehmung verursachte ihr Übelkeit.

»Dann sagt mir eines«, bat sie und bemühte sich, ihren rebellierenden Magen zu ignorieren. »Habt Ihr meiner Mutter diesen Mondstein gegeben?«

Laurelyn zögerte, bevor sie antwortete. Ja.

»Warum?«

Er enthält das Leuchten des Mondes, unter dem wir uns jetzt bewegen. Er hat dir geholfen, dies es Zeitmaß zu finden.

»A-aber ich war noch nicht einmal geboren, als meine Mutter ihn bekommen hat!«

Laurelyn ging zügig weiter. Du weißt inzwischen, dass Eleter manchmal über die Gegenwart hinaussehen können. Unsere Existenz ist nicht immer linear, aber Sehen ist etwas anderes als die Fähigkeit, sich durch die Schichten der Welt zu bewegen. Ich wusste, dass Kariny jemanden mit deiner Fähigkeit empfangen würde. Ich habe sie auf jener Lichtung besucht und ihr vorgesungen. Ich hatte nicht vorausgesehen, dass dein Vater der Nachfahre von jemandem aus Mornhavons Volk
sein würde, aber es lag eine Symmetrie darin, die mich ansprach.

»Aber Ihr …«

GrößStenteils bin ich nicht hier, antwortete Laurelyn. Je weiter die Zeit fortschreitet, desto weniger bin ich hier, und der Wald beraubt mich meiner Kraft. Du siehst nur den Schatten des Lichts.

Karigan blinzelte, als sie in Laurelyns Helligkeit blickte. Sie hätte nicht sagen können, was sie sah und was nicht. Seit sie eine Reiterin geworden war, hatte sie so viele merkwürdige Dinge erlebt, dass sie nun nur den Kopf schüttelte und das Rätsel Laurelyns ihrer langen Rätselliste hinzufügte.

»Ich sollte eigentlich in die Vergangenheit zurückgehen und mir selbst raten, keine Grüne Reiterin zu werden«, bemerkte Karigan.

Aber würdest du auf dich hören?, fragte Laurelyn mit einem amüsierten Blitzen in den Augen.

»Wahrscheinlich nicht. Aber wenn ich das schon tun kann, dann könnte ich doch auch meine Mutter davon abhalten, auf den Jahrmarkt zu gehen, wo sie das Fieber bekommen hat. Ich … ich könnte Geschwister haben. Ich …«

Nein. Laurelyns Stimme krachte wie Donner, und jegliche Andeutung des Amüsements war verschwunden. Eine solche Einmischung wäre katastrophal.

»Ihr habt Euch davon nicht abhalten lassen.«

Ich habe nichts von dem verändert, was bevorsteht.

»Ihr habt meiner Mutter einen Mondstein gegeben.«

Sie starrten einander an, aber Laurelyns Strahlen tat Karigans Augen weh, und sie sah weg.

Sie gingen weiter und erreichten den ersten Turm. Karigan sah, dass er voller Schläfer war, Schläfer, die die Treppen emporklommen und in den fernen Höhen die Brücken überquerten. Wunderbarerweise hatten sie weder Graelaleas Leichnam,
noch ihren Mondstein angefasst. Sein Lichtschein berührte sie und Laurelyn und verblasste dann.

Die Königin von Argenthyne berührte die Feder in Karigans Haar. Enmorial, murmelte sie. Erinnere dich.

Karigan hielt inne, denn sie erinnerte sich an jene verschneite Nacht auf dem Pfeilwiesenweg. Eine Frage nagte im Hintergrund an ihren Gedanken. »Warum habt Ihr mich das vergessen lassen?«, fragte sie. »Warum habt Ihr mich dazu gebracht, unsere erste Begegnung zu vergessen?«

Zunächst antwortete Laurelyn nicht. Dann: Ich fürchtete, dass diese Erinnerung vielleicht eine zu schwere Bürde des Grauens für dich wäre und du dann vielleicht meiner Bitte, hierherzukommen, nicht entsprochen hättest.

»Aber warum seid Ihr mir dann überhaupt erschienen?«

Ich habe meine Bitte in dich hineinfließen lassen wie eine unterirdische Strömung, wie einen Ruf, der die Wünsche deiner Vorgesetzten verstärken würde. Nun sehe ich dich und weiß, dass meine Furcht unbegründet war, und es tut mir leid, dass ich dir die Wahrheit verborgen habe.

Karigan seufzte. Sie hatte irgendwie ihre Wut überwunden, jedenfalls im Augenblick, und dachte, dass Laurelyn ihr tatsächlich eine Zeit lang die Bürde des Grauens erspart hatte.

Vor allem wollte ich dir begegnen, Karinys Tochter. Laurelyn streckte die Hand aus und streichelte Karigan mit ihrem Licht. Dir, der Einen, auf die ich so lange gewartet habe und auf der alle meine Hoffnungen ruhten. Auch Kariny war meine Herzensfreundin, und dass ich dich an dem Ort angetroffen habe, an dem ich sie so oft besucht habe, war die Antwort auf eine Sehnsucht meines Geistes. Sie machte eine Pause. Du bist so sehr ein Spiegel deiner Mutter.

Die beiden Welten, durch die Karigan sich bewegte, die vergangene und die gegenwärtige, schwankten und wogten in ihrer Wahrnehmung. Sie schloss die Augen, um sie nicht mehr
zu sehen und den Sturm auszusperren, der sich in ihrem lnn-eren erhob.

Ich habe Kariny bis zum Ende ihrer Tage vorgesungen, und als sie fort war, fühlte ich mich hohl vor Einsamkeit. So kurz das Leben deiner Mutter auch war, sagte Laurelyn, du sollst wissen, dass deine Mutter ihr Leben liebte, und dass sie dich liebte.

»Danke«, flüsterte Karigan, und als sie ihre Augen wieder öffnete, überlagerte die Vision des leeren, leuchtenden Turms den dunklen Turm ganz und verdeckte ihn. Die Türen des Turmes standen weit offen, und der Hain war überflutet vom Licht des silbernen Mondes.





EIN GESICHT IM FEUER

[image: e9783641094324_i0097.jpg]Großmutter war vom Weben der Beschwörungen so erschöpft, dass sie beinah zusammenbrach. Cole trug sie von den Leichen Deglins und Sarats fort, während Min ihnen weinend folgte. Lala lief neben ihnen her und warf Großmutter beunruhigte Blicke zu.

Cole blieb am Rand des Haines stehen und setzte sie sanft auf den Boden. Sofort begann er, Holz für ein neues Feuer zu sammeln. Min brachte eine Decke zum Vorschein, mit der sie Großmutter zudeckte.

»Es geht mir gut, wirklich«, betonte sie.

»Sind wir … sind wir hier sicher vor diesen Schläferwesen?«, fragte Min und zupfte nervös am Saum ihres Umhangs.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Großmutter. »Ich nehme aber an, dass sie sich mehr für das interessieren, was im Schloss ist, als für uns. Zumindest vorläufig. Lala wird ein paar Schutzschilde errichten, nicht wahr, Lala?«

Das Kind nickte ernst.

»Geh sparsam mit dem Garn um, Kind. Es ist alles, was wir noch haben.«

Während Lala sich an die Arbeit machte, kuschelte Großmutter sich in ihre Decke, schlummerte ein und träumte von sonnigen, trockenen Tagen in ihrem kleinen Küchengarten in Sacor-Stadt. Die Vögel zwitscherten in den Bäumen, und ihren Händen entströmte der Duft von würzigen Kräutern und Erde.


Sie wachte auf, als Min ihr einen Becher Brühe reichte, und erschrak darüber, dass es so dunkel war und ein Lagerfeuer brannte. Sie schloss die Augen und spürte die Schutzschilde, mit denen Lala sie umgeben hatte – selbst ohne Worte hatte sie ihnen Macht verliehen, sodass sie weitermachen konnten.

»Mein liebes Kind, du bist ein Wunder! Deine Schutzschilde sind großartig.« Sie streckte den Arm aus und drückte die Hand ihrer Enkelin.

Wie alt meine Hand neben der ihren aussieht, überlegte Großmutter. Wie gut, dass sie sich so großartig auf die Kunst versteht. Großmutter wusste, dass sie das Zweite Reich nicht für immer anführen würde. Sie hoffte, dass ihr noch genügend Zeit blieb, Lala so weit auszubilden, dass sie ihren Platz einnehmen konnte.

Das Mädchen strahlte sie an und zog dann ihr schmuddliges Garnstück aus der Tasche, um damit zu spielen.

»Was passiert jetzt?«, fragte Cole, der ebenfalls Brühe aus seinem Becher schlürfte. »Gehen wir jetzt von hier weg?«

Großmutter hörte die Erschöpfung in seiner Stimme. Ihr persönlich wäre nichts lieber gewesen, als den Schwarzschleierwald zu verlassen, auch wenn der bloße Gedanke an den langen Rückweg ihre Müdigkeit verstärkte.

»Da wir ein so schönes Feuer haben, möchte ich gern sehen, was draußen in der Welt vorgeht, und vielleicht wird Gott zu mir sprechen und uns Anweisungen geben.«

Großmutter lehnte sich bequem zurück und ruhte sich aus, während Lala die ganze Arbeit tat. Lala knüpfte einen Fingernagel von Birch in einen Knoten und warf das Garn ins Feuer.

Großmutter starrte in die Flammen und konzentrierte ihre Absicht darauf, durch Birchs Augen zu sehen. Wie stand es um die Ausbildung seiner Soldaten? Was geschah an der Nordgrenze?

Und dann war sie dort und blickte durch Birchs Augen,
aber sie sah … nur dunkle Nacht. Sie seufzte. Nachdem sie so viel Zeit im Schwarzschleierwald verbracht hatte, neigte sie dazu zu glauben, dass auf der anderen Seite des Walles immer die Sonne schien, aber das stimmte nicht. Auch dort wurde es Nacht.

Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und ihr wurde klar, dass Birch in die Ferne starrte, wo Lampenlicht durchs Fenster schien. Jemand schlich sich neben ihn, aber Großmutter konnte die Gestalt des Neuankömmlings im Finsteren kaum ausmachen.

»Berichten Sie«, sagte Birch leise.

»Sir, es sieht aus, als seien es ungefähr dreißig Männer. Nur wenige Frauen. Sie müssen die anderen und die Kinder weggeschickt haben.«

»Genau wie in den letzten beiden Siedlungen«, überlegte Birch. »Sie haben von uns gehört.«

»Wenn sie klug wären, wären sie alle weggegangen. Es macht viel weniger Spaß, wenn sie nicht versuchen, ihre Familien zu beschützen.«

»Wir sind im Krieg, Stabsunteroffizier«, knurrte Birch. »Wir sind nicht hier, um uns zu amüsieren. Wir bilden Männer dazu aus, zu kämpfen und zu töten.«

»Jawohl, Sir«, antwortete der Unteroffizier, und es klang, als sei er wegen der Ermahnung eingeschnappt. »Wie lauten Ihre Befehle?«

Birch betrachtete den Mond durch die Bäume hindurch. Er war eine dünne Sichel, wie der Fingernagel, den Lala in den Knoten eingefügt hatte. »Sobald es dämmert, können wir uns ein besseres Bild des Terrains machen. Dann bringen wir die Männer in Stellung. Bei Sonnenaufgang schlagen wir zu.«

»Dreißig sind keine große Herausforderung.«

»Es ist eine gute Übung«, sagte Birch. »Bald werden unsere Soldaten härterem Widerstand begegnen – größeren Städten,
gut ausgebildeten Milizen. Wir müssen diese Übungsangriffe nutzen, solange es geht.«

Großmutter zog sich aus ihrer Vision zurück. Es sah aus, als machte Birchs Arbeit gute Fortschritte. Vielleicht könnte sie morgen wieder ins Feuer spähen, um nachzusehen, wie seine Kampagne verlief. Sie schlummerte ein, die Brühe wärmte ihren Bauch, und die Hitze des Feuers wärmte ihre Haut. Sie war so zufrieden wie eine Katze, die in einem sonnigen Fenster liegt.

Sonderbarerweise hatte sie das Gefühl, dass ein Paar Augen sie aus dem Feuer beobachtete, ein Paar schwarzer Augen ohne jede Tiefe in einem Gesicht aus Flammen.

Sie schrak hoch, aber das Gesicht war immer noch da. Die anderen konnten es anscheinend nicht sehen.

»M-mein Herr?«, sagte Großmutter.

»DIE SCHLÄFER?«

»Sie sind erwacht.«

Die Augen schimmerten. »Ausgezeichnet.« Ein paar Augenblicke lang verlor das Gesicht seine Form, doch dann flackerte das Feuer auf, und das Gesicht bildete sich neu, in züngelnder Wut.

»SIE HAT MICH BESIEGT. SIE WIRD DIE SCHLÄFER STEHLEN! DU MUSST SIE AUFHALTEN.«

Dann erklärte er Großmutter, wonach sie Ausschau halten musste, während glühende Zweige von den angesengten Bäumen herunterfielen. Die Königin von Argenthyne hatte in einer ätherischen Form die ganzen Jahre überlebt und den Hain in einem bestimmten Zeitmaß bewahrt. Anscheinend hatte sie geplant, die Schläfer in jener fernen Vergangenheit zu erwecken und in Sicherheit zu bringen.

Großmutter hatte keine Möglichkeit herausfinden, wie man die Königin finden und sie über die Zeitläufte hinweg hätte bekämpfen können, und ihre Leute erst recht nicht, aber dennoch
musste sie Gottes Willen gehorchen. Sie besaß ihre Werkzeuge. Sie knüpfte einen Knoten, warf ihn ins Feuer und schickte einen Fühler der Macht in die Finsternis aus, um einen Schläfer zu suchen. Oder mehrere Schläfer. Sie brauchte einen oder mehrere, die willig und fähig waren, ihren Wünschen zu willfahren.





SCHLAFWANDLER

[image: e9783641094324_i0098.jpg]Karigan sah den Hain so, wie er ursprünglich hätte sein sollen, die Baumstämme als gewaltige, silbern schimmernde Säulen, noch nicht besudelt von Fäulnis und Krankheit. Der volle Mond schien durch die Wipfel, glitzerte auf den Spitzen der Kiefernnadeln und warf die Schatten verschlungener Äste auf den Waldboden. Bleiche Blumen blühten im Mondlicht und erfüllten die Luft mit einem angenehmen Duft. Grillen zirpten, und das flötende Lied einer Walddrossel stieg und fiel durch den Hain.

Karigan hatte einen solchen Frieden nicht mehr erlebt, seit … sie wusste gar nicht mehr, seit wann. Sie wandte sich zum Schloss um und verstand nun, weshalb die Legende berichtete, Laurelyns Schloss würde aus Mondstrahlen bestehen: Die Türme schimmerten, als wären sie eine Verlängerung des Mondlichts.

»Es ist wunderschön«, murmelte Karigan und fuhr zusammen, als ihr klar wurde, dass ihre Wahrnehmung nun nicht mehr verdoppelt war, nicht mehr mit der Dunkelheit unterlegt, die der Schwarzschleierwald erschuf. Sie sah nur diese leuchtende Welt.

Ja, ich habe dieses Zeitmaß bewahrt, um es makellos zu erhalten, sagte Laurelyn. Von hier aus werde ich die Schläfer erwecken. Sie werden nicht die finsteren Wesen sein, die du in deiner Gegenwart erlebt hast, sondern eletische Schläfer, wie sie sein sollen. Du wirst sie in Sicherheit bringen.


»Und wie soll ich das bewältigen?«

Laurelyn sah zum Mond hinauf, ihr Gesicht strahlte in seinem silbernen Licht. Ich besitze noch genug Kraft, um eine zeitweilige Brücke zu erschaffen. Einst gab es noch andere Brücken, die aus Argenthyne führten, aber sie wurden vor langer Zeit zerstört.

Allmählich fragte Karigan sich beunruhigt, wohin eine solche Brücke sie wohl führen würde.

Als hätte sie ihre Gedanken gehört, sagte Laurelyn: Die Brücke wird dich zu einer Insel führen, die an einem Übergangsort liegt. Ich glaube, du bist schon dort gewesen?

Ihre Worte bestätigten Karigans Befürchtungen. Die weiße Welt. Sie seufzte und nickte.

Gut. Dann weißt du, dass du dich dort nicht ablenken lassen darfst. Als Karigan erneut nickte, fuhr Laurelyn fort: Die Insel ist klein, noch kleiner als die Kammer im Schloss, in der du mich gefunden hast. Dort wirst du eine zweite Brücke finden, die weniger kurzlebig ist. Du wirst die Schläfer hinüber nach Eletien führen, in einen Hain.

»Nach Eletien? Wirklich?«

Laurelyn lächelte wieder. Wirklich. Aber ich muss dich warnen: Ich weiß nicht, ob die eletische Zeit diesem Zeitmaß entsprechen wird. Falls du dort jemandem begegnest, lässt sich schwer voraussehen, wie man auf dich reagieren wird, denn sie dulden keine Eindringlinge. Sobald sie sehen, dass Schläfer aus Argenthyne dich begleiten, werden sie dich bestimmt akzeptieren.

Falls sie sie nicht vorher umbrachten. »Werden die Schläfer mir denn folgen?«

Ja, denn auf dir liegt das Licht des Silbermondes. Manche würden sagen, dass Laurelyn dich berührt hat. Wenn ich die Schläfer wecke, werden sie nicht ganz aufwachen und eher Schlafwandlern ähneln, und sie werden tun, was du ihnen befiehlst,
nämlich, dir zu folgen. Wenn sie in dem Hain in Eletien ankommen, werden einige vielleicht ganz erwachen. Andere werden einfach von dem einen oder anderen Baum angezogen werden und ihren langen Schlaf dort fortsetzen.

Es klang wirklich ganz einfach. Zu einfach. In der weißen Welt war nichts einfach.

»Warum könnt Ihr die Schläfer nicht selbst führen?«, fragte Karigan.

Ich existiere nicht mehr außerhalb des Haines. Du, Tochter Karinys, bist diejenige, die die Schwellen überschreiten kann.

Karigan seufzte.

Du musst die ganze Zeit über deine Fähigkeit aufrechterhalten, unterwies Laurelyn sie, sonst ist alles verloren. Sobald du sicher in Eletien angekommen bist, kannst du sie fallen lassen; du wirst dann in deine Gegenwart zurückgebracht, aber innerhalb von Eletien sein. Oder du kannst deine Fähigkeit so lange ausüben, bis du wieder hier bist. Eine Weile kann ich die Brücke erhalten.

»Meine Gefährten …« Sie schluckte schwer. An diesem Ort und in dieser Zeit hätte sie sie beinah vergessen. Sie schloss die Augen. Bestimmt hatte keiner von ihnen überlebt, aber Laurelyn hatte gesagt, sie könnte zukünftige Schicksale verändern …

Dann verstand Karigan plötzlich. »Wenn ich das tue, dann wird es keine Schläfer geben … jedenfalls keine korrumpierten Schläfer, die meine Gefährten in der Gegenwart angreifen, denn ich werde die Schläfer bereits in der Vergangenheit weggeführt haben.« Ihr drehte sich alles im Kopf, aber es lag eine gewisse Logik darin.

Laurelyn nickte. Aber du sollst wissen, dass es mir nicht gelungen ist, den ganzen Hain zu bewahren. In den vielen Jahren, während ich auf dich wartete, hat meine Macht abgenommen, und die Ränder des Hains sind meinem Schutz entglitten,
deshalb werden deine Kameraden trotzdem noch viele Feinde bekämpfen müssen.

»Aber ihre Chancen stehen besser, wenn sie nicht gegen alle kämpfen müssen«, murmelte Karigan.

Du musst außerdem wissen, dass es mir nicht gelungen ist, die Schläfer in den anderen Hainen von Argenthyne zu bewahren. Ich fürchte, dass auch sie eines Tages eine Bedrohung für dein Volk darstellen werden.

»Mornhavon hat den Hain in Telavalieth zerstört«, sagte Karigan.

Dann bete, dass das Gleiche auch in den anderen Hainen geschehen ist. Nun musst du dich auf den Weg machen, Tochter Karinys, denn je mehr Zeit verstreicht, desto weniger Kraft bleibt mir. Zuerst die Brücke.

Laurelyn erhob ihre Hände zum Mond, und ihre Handflächen füllten sich mit Licht. Dann schleuderte sie das Licht von sich, und es strahlte als großer Bogen, der die Wälder überspannte.

Mondstrahlen? »Das … das ist die Brücke?«, fragte Karigan entgeistert.

Hab keine Angst. Sie wird dich tragen und die Schläfer ebenfalls.

Laurelyn fing an zu singen, ein melodisches Lied ohne Worte, unirdisch und anders als alles, was Karigan jemals gehört hatte. Sie zitterte. Laurelyns Stimme wurde lauter und durchdrang den ganzen Hain, schwebte zwischen den Bäumen hindurch und berührte die Wipfel.

Hinter den Bäumen traten Gestalten hervor und kamen auf sie zu, als würden sie träumen und ihre Umgebung gar nicht wahrnehmen. Dies waren nicht dieselben Wesen, die Karigan und ihre Gefährten angegriffen hatten. Sie waren schön wie alle Eleter, und die Finsternis hatte sie nicht besudelt. Allmählich drängten sich Hunderte vor ihr, und Laurelyns Lied verklang.
Sie sprach auf Eletisch zu ihnen, aber sie gaben durch nichts zu erkennen, dass sie wach waren und sie verstanden.

Dies ist mein Volk, sagte Laurelyn zu Karigan. Alles, was von ihm noch übrig ist. Unter ihnen befinden sich Freunde, Vertraute und Helden aus anderen Zeitaltern. Maler, Dichter, Schmiede und Architekten. Bitte, hilf ihnen, Eletien zu erreichen, damit ein Teil von Argenthyne weiterlebt.

»Das werde ich«, sagte Karigan, der nun bewusst war, welch gewaltige Verantwortung sie übernahm.

Dann überquere die Brücke. Sie werden dir folgen.

Karigan wandte sich zum Gehen.

Danke, sagte Laurelyn. Und vergiss nicht, dass du dich nicht lange in Eletien aufhalten darfst, wenn du hierher zurückkehren und deinen Gefährten helfen willst. Meine Zeit geht zu Ende, und ich werde die Brücke nicht lange aufrechterhalten können.

Karigan nickte, stieg die Terrassenstufen hinunter und ging dann zwischen den Schläfern hindurch zur Brücke. Die Schläfer folgten ihr schweigend. Es war unheimlich.

Als sie die Brücke erreicht hatte, betrachtete sie sie skeptisch. Eigentlich schaute sie durch sie hindurch, denn die Mondstrahlen waren durchsichtig und sie konnte den Erdboden darunter sehen, was sie nicht gerade beruhigte. Sie schüttelte den Kopf und machte einen Schritt auf die Brücke und dann noch einen. Sie trug sie tatsächlich, genau wie Laurelyn gesagt hatte.

Etwas zuversichtlicher ging sie weiter. Die Brücke fühlte sich genauso hart unter ihren Füßen an wie Stein, aber sie war schmal, und es brachte sie immer noch aus der Fassung, dass sie durch sie hindurchsehen konnte. Sie ging schneller, und als sie den höchsten Punkt des Bogens erreicht hatte, wurde der Weg vor ihr unscharf und verschleiert. Sie holte tief Luft und zwang sich weiterzugehen.


Die Düfte des Hains, die milde Luft und die sanften Geräusche verschwanden. Blinzelnd betrat Karigan die weiße Welt. Sie hatte sie »weiße Welt« getauft, als sie sie zum ersten Mal durchquert hatte, denn sowohl der Himmel als auch der Boden waren von derselben milchweißen Farbe. Inzwischen hatte sie erfahren, dass dies der Zwischenraum war, der zwischen den Schichten der Welt lag, ein Ort des Überganges, wie Laurelyn gesagt hatte. Zweimal war sie schon über seine Ebenen geschritten, und beide Male hatten Visionen sie heimgesucht, von denen einige metaphorisch gewesen waren und andere absolut albtraumhaft. Einmal hatte sie ein Schlachtfeld nach dem Kampf gesehen; der Boden war bedeckt gewesen von den Leichen ihrer Freunde … darunter auch die des Königs.

Im Augenblick war sie in das Weiß des Himmels eingehüllt.  Die weiße Welt wirkte wie ein Bleichmittel auf ihre Uniform, als würden hier keine Farben geduldet. Und was lag darunter? Sie schluckte schwer. Auf ihren früheren Reisen durch die weiße Welt hatte die Landschaft lediglich aus einer formlosen Ebene bestanden. Diesmal schritt sie über einen Abgrund hinweg, der so tief war, dass sie den Grund nicht sehen konnte. Sie hörte kein Wasser in der Tiefe rauschen und spürte weder einen Aufwind noch irgendeine Brise, sondern sah nur grundlose Tiefen, in denen die weißen Schatten zunächst Grautöne annahmen und sich weiter unten immer mehr verdunkelten.

Karigan hatte noch nie Höhenangst gehabt, aber sie beschleunigte ihre Schritte, bis sie den soliden weißen Boden der Insel unter den Füßen spürte. Die Schläfer kamen dicht hinter ihr und überquerten die Brücke in einer ordentlichen Reihe. Welches Glück sie hatten, dass sie ihre Umgebung nicht wahrnahmen!

Es war dieser Abgrund, der die Insel einfasste; sie war weder
von einem milchweißen Meer noch von einem See umgeben. Genau wie Laurelyn gesagt hatte, war sie nicht einmal so groß wie der Raum mit der Monduhr. Karigan entdeckte die Brücke auf der anderen Seite, die angeblich nach Eletien führte. Sie sah wesentlich gewöhnlicher aus und schien aus Stein und Mörtel zu bestehen.

Sie ging ungeduldig auf und ab, denn sie wollte ganz sicher sein, dass ausnahmslos alle Schläfer die Mondstrahlenbrücke überquert und die Insel erreicht hatten, bevor sie weiterging. Bei jedem Eleter und jeder Eleterin, die von der Brücke traten, fragte sie sich, ob sie wohl Dichter oder Helden gewesen waren. Was hatte sie dazu bewogen, in den langen Schlaf einzutreten? Wie hatten sie geheißen? Was hatten sie im Lauf ihres langen Lebens alles gesehen? Sie räusperte sich und begrüßte einige von ihnen, aber niemand antwortete. Sie nahmen sie überhaupt nicht wahr, ihre Augen waren in die Ferne gerichtet und mit Sternen gefüllt, die hier nicht existierten.

Ein Spalt öffnete sich in der Brücke. Ein Schläfer zögerte auf dem höchsten Punkt und seine Haltung war anders, er war nicht mehr so hoch aufgerichtet. War er aufgewacht, während er hinüberging? Wenn ja, dann war er bestimmt überrascht, sich auf einer durchsichtigen Brücke wiederzufinden, die einen seltsamen Abgrund in einer weißen Welt überspannte. Oder eher entsetzt. Sie entschied, dass es am besten war, ihm zu helfen.

Sie begann, über die Brücke zurückzugehen. Als die Schläfer ihr folgen wollten, hob sie ihre Hand und sagte: »Nein, bleibt hier.« Aus irgendeinem Grund gehorchten sie ihr und blieben auf der Insel.

Ihre Erleichterung dauerte nicht lange, denn als sie sich dem höchsten Punkt näherte, begriff sie, dass der Schläfer, der dort stand, keiner der ihren war, sondern einer von denen, die der Schwarzschleier korrumpiert hatte.


»Oh nein«, flüsterte sie.

Ein zweiter Schläfer erschien hinter ihm im Dunst.

Sie wich zurück, ihren Stab vor sich erhoben. Wie sollte sie ihre Schläfer über die zweite Brücke nach Eletien führen, wenn diese verderbte Brut ihnen folgte? Es würde ein Massaker geben.

Der erste dunkle Schläfer knurrte zähnefletschend und sprang sie an.





MONDFEUER

[image: e9783641094324_i0099.jpg]Karigan zögerte keine Sekunde. In ihrer Ausbildung war sie darauf trainiert worden, erst zu handeln und dann erst nachzudenken, bis dies zu einem Instinkt geworden war. Bevor der finstere Schläfer sie erreicht hatte, hieb sie ihm den Stahlgriff ihres Stabes auf den Schädel. Das bremste ihn etwas, hielt ihn aber nicht auf, und sie folgte dem Hieb mit einem Schlag gegen seine Knie. Er kämpfte um sein Gleichgewicht und seine Arme ruderten durch die Luft. Ein dritter Schlag schleuderte ihn von der Brücke.

Karigan biss die Zähne zusammen, als sie seinen Schrei hörte, der hinter ihm verhallte. Durch die Brücke hindurch sah sie ihn abstürzen und immer kleiner und kleiner werden, bis er kaum noch ein Stäubchen war.

Der zweite hatte vielleicht aus dem Fehler des ersten gelernt, denn er griff sie nicht an. Karigan packte ihren Stab fester. Sie leckte sich die Lippen. Sie wartete. Der Finstere starrte sie mit einem bösen Lächeln an, die Augen schwarz wie Pech.

Karigan spürte, wie die Zeit verrann, während sie dem dunklen Eleter die Stirn bot. Laurelyn hatte ihr gesagt, dass sie die Brücke nur eine Zeit lang aufrechterhalten konnte.

Innerhalb eines Wimpernschlages duckte sich der Eleter, um ihre Beine zu packen. Karigans Schlag streifte lediglich seine Hüfte, bevor er sie umwarf. Der Stab flog aus ihrer Hand, rollte die Brücke hinunter und blieb am Rand liegen. Sie schlug so hart auf die Brücke auf, dass ihr der Atem wegblieb. Der
dunkle Eleter hielt ihre Beine umklammert, sie trat um sich und strampelte, aber sein Griff war hart wie Stahl, und seine Klauen wühlten sich in ihr verletztes Bein, rissen die alten Wunden wieder auf und gruben neue.

Verzweifelt sah sie sich nach ihrem Stab um, aber er lag außerhalb ihrer Reichweite. Die Schläfer standen wie ein stummes Publikum auf der Insel und sahen dem Kampf zu. Sie zerrte am Griff ihres langen Messers, zog es aus der Scheide und hackte es in das Gesicht des Wesens. Es packte ihr Handgelenk und drückte es zusammen. Noch bevor sie den Schmerz spürte, hörte sie das Knacken der brechenden Knochen. Sie schrie. Ihr Messer fiel klappernd auf die Brücke, rollte über den Rand und fiel wirbelnd, mit der Spitze nach oben, in den Abgrund.

Karigan hatte trainiert, beidhändig eine Klinge zu führen, aber die Scheide ihres Säbels war unter ihren Beinen eingeklemmt, und ihre Position machte es ihr unmöglich, ihn zu ziehen. Nun blieb ihr nur noch eine einzige Waffe übrig. Es war schwierig, sie zu erreichen. Während der Finstere mit ihr rang, drehte sie ihre Hüften, schob ihre unverletzte Hand in die Hosentasche und zog den Mondstein ihrer Mutter heraus. Blendendes Licht erstrahlte, und sie zwinkerte. Der finstere Eleter wandte den Blick ab, und sein Griff lockerte sich. Sie trat nach ihm, so fest sie irgend konnte.

Der Finstere fiel zurück, und das Licht des Mondsteins wurde immer greller und aggressiver, sodass er noch weiter zurückwich. Karigan trat weiter nach ihm und ihr gestiefelter Fuß traf ihn genau am Kinn. Diesmal waren es nicht ihre eigenen Knochen, die sie brechen hörte. Blut strömte ihm aus dem Mund. Ein weiterer Schlag schleuderte ihn an den Rand. Er fand das Gleichgewicht nicht wieder und stürzte ab.

Sie hatte kaum begriffen, was geschehen war, als der dunkle Eleter im Fallen ihr verletztes Bein packte. Sie rutschte halb von der Brücke und krallte sich mit der unverletzten Hand am
gegenüberliegenden Rand fest. Der dunkle Eleter baumelte an ihrem Bein, und sein Gewicht zog sie nach unten. Ihre Finger gaben nach und begannen abzurutschen. Sie trat nach dem Eleter, und er rutschte von ihrem Bein ab; er versuchte, seine Klauen in ihr Fleisch zu schlagen, um sich festzuhalten, schaffte es aber nicht. Und plötzlich war sein Gewicht verschwunden.

Mit einem Grunzen schwang Karigan ihre Beine auf die Brücke zurück. Sie keuchte und spürte alle ihre Verletzungen auf einmal. Unter ihr auf der durchsichtigen Brücke bildete sich eine Tränenpfütze.

Fadendünn drang Laurelyns Stimme an ihr Ohr. Karigan, verlass die Brücke, schnell!

Karigan sah hoch und verstand Laurelyns Ungeduld. Drei weitere dunkle Eleter erschienen auf dem Brückenbogen.

Karigan kroch fort und hob den Mondstein auf, der wunderbarerweise nicht in die Tiefe gerollt war. Sie kroch weiter und hinterließ Blutspuren auf den Mondstrahlen. Durch den Mondstein gewann sie Zeit, denn sein grelles Licht blendete die Gesichter der Finsteren, sodass sie zögerten. Die Brücke loderte auf und schien im Mondfeuer zu brennen.

Sie tastete sich über die Brücke, so schnell ihr übel zugerichteter Körper es ihr erlaubte, und packte unterwegs ihren Stab. Den Rest des Weges rollte sie hinunter, während die dunklen Eleter hinter ihr herrannten. Als sie die Insel erreicht hatte, verschwand die Brücke. Die drei dunklen Eleter hingen einen Moment in der Luft, bevor sie in den Abgrund stürzten.

Es kommen keine anderen, kam Laurelyns ferne Stimme, und die Brücke erschien wieder.

Karigan rollte sich auf den Rücken, keuchte und schaute in den milchigen Himmel hinauf. Sie fragte sich, ob sie überhaupt noch in der Lage war, die nächste Brücke zu erreichen, geschweige denn, sie zu überqueren und dann zurückzukehren. Sie könnte in Eletien bleiben und vielleicht ihre Wunden dort
versorgen lassen. Ob es ein schlimmer Verrat war, wenn sie nicht zu ihren Gefährten in den Schwarzschleierwald zurückkehrte? Bestimmt würden sie den Weg zurück zum Wall ohne sie genauso gut finden, falls überhaupt einer von ihnen noch am Leben war …

Nein, sie konnte sie nicht im Stich lassen, vor allem Yates nicht. Yates, ihren Freund, der gar nicht gewusst hatte, worauf er sich einließ, als er sich freiwillig für die Reise gemeldet hatte. Der Gedanke an ihn ermöglichte es ihr, auf die Füße zu kommen. Ganz egal, wie sehr ihr zerfetztes, zerquetschtes Bein schmerzte, sie wusste, dass sie in den Schwarzschleierwald zurückkehren musste, um dafür zu sorgen, dass Yates sicher nach Hause kam.

Sie schob den Mondstein in die Tasche, stützte sich schwer auf ihren Stab und segnete in Gedanken die Waffen für die weise Voraussicht dieses Geschenks. Sie hielt ihr gebrochenes Handgelenk eng an ihren Köper und humpelte über die Insel hinweg – eine Hirtin der Schläfer, die ihr folgten wie schweigende Gespenster.

Zu Karigans Erleichterung war die zweite Brücke kürzer und der Abgrund, den sie überspannte, war schmaler. Die Steine waren recht grob behauen, und es tröstete sie, wie irdisch sie wirkten. Auf dem höchsten Punkt des Bogens trat sie in einen goldenen Nebel und den Sonnenschein einer Waldlichtung, der sie sofort wärmte und tröstete, nachdem sie so lange Zeit in der feuchten Finsternis des Schwarzschleierwaldes verbracht hatte. Sie seufzte, schloss die Augen und ließ sich von der Sonne durchdringen. Laurelyn hatte gesagt, dass ihr Zeitmaß möglicherweise nicht der Zeit in Eletien entsprach. Sie hatte Argenthyne nachts verlassen, aber hier schien es mitten am Nachmittag zu sein. Karigan war froh.

Als sie die Augen wieder öffnete, nahm sie ein murmelndes Bächlein wahr, und den turmhohen Hain, der die Lichtung
umringte. Sternblumen und rosaroter Frauenschuh wogten vor einem smaragdgrünen Hintergrund, und Singvögel zwitscherten. Sie fühlte sich wieder lebendig.

Ein Mann kniete am Bach und ließ Wasser über seine Hand fließen. Flachsfarbenes Haar hing ihm ins Gesicht. Er wandte sich um und blickte sie an. Er erinnerte sie so sehr an Graelalea, dass sie zusammenzuckte.

»Hui a ven?«, fragte er.

»Ich bin eine Grüne Reiterin«, antwortete Karigan und hoffte, dass dies die Antwort auf seine Frage war.

»Dann sind Sie also eine Erscheinung?«, fragte er mit starkem Akzent in der gemeinsamen Sprache. Seine Stimme war tief und volltönend.

Karigan sah an sich herunter. Aufgrund ihrer Fähigkeit, Schwellen zu überqueren, war sie verblasst, aber durch das Sonnenlicht auf der Lichtung war sie nicht völlig unsichtbar, sondern wirkte geisterhaft. Normalerweise trübte das Verblassen ihre Wahrnehmung, aber hier erschien ihr alles in leuchtender Klarheit.

»Nein«, antwortete sie ihm, »ich bin keine Erscheinung.« Der Eleter stand auf, seine Hand tropfte. Er schüttelte das Wasser nicht ab, denn vielleicht hätte ihm das Schmerzen bereitet. Seine Hand war geschwärzt und die Fingerspitzen bis auf die Knochen ausgedörrt, sodass sie wie Krallen wirkten. Noch nie hatte sie bei einem Eleter eine solche Entstellung gesehen  – aber vielen war sie ja auch noch nicht begegnet. Der Mann war groß und strahlte Helligkeit aus.

»Hat Ihr Hauptmann Sie geschickt? Antworten Sie rasch. Es sind Pfeile auf Sie gerichtet, ob Sie nun eine Erscheinung sind oder nicht.«

Karigan sah sich im Hain um, entdeckte aber niemanden. Das bedeutete jedoch nicht, dass keine eletischen Bodenschützen da waren.


»Laurelyn hat mich gesandt«, antwortete Karigan.

»Laurelyn! Aber sie wurde besiegt. Ich glaube Ihnen nicht.«

Die Schläfer drängten sich hinter ihr, im Dunst des Brückenbogens verborgen, deshalb trat sie von der Brücke hinunter, und die Schläfer materialisierten sich hinter ihr und betraten die Lichtung.

»Sie möchte, dass Ihr eine Zuflucht für diese Leute findet«, sagte Karigan. »Wenn sie im Schwarzschleier bleiben – in Argenthyne –, dann werden sie verändert, und zwar nicht auf positive Weise. Laurelyn hat sie davor bewahrt, so lange sie konnte. Bis ich dort ankam, um sie nach Eletien zu führen.«

Der Mann betrachtete sie, und sein misstrauischer Gesichtsausdruck verwandelte sich in Freude. »Wie lange hat sie sie beschützt?«

»Ungefähr tausend Jahre lang, glaube ich.«

»Das klingt nach einer seltsamen Geschichte«, antwortete er. Er näherte sich Karigan ein paar Schritte und starrte die Schläfer an. Sie zerstreuten sich allmählich von sich aus, instinktiv angezogen von den großen Bäumen des Hains. »Sie besitzen Lil Ambriodhes Fähigkeit zu verblassen.«

»Ich trage ihre Brosche«, antwortete Karigan. Hatte dieser Eleter etwa die Erste Reiterin einst gekannt?

Er beobachtete, wie die Schläfer in den Bäumen des Hains verschwanden, um ihren Schlaf fortzusetzen. Karigan spürte den starken Drang, sich von der Brücke abzuwenden. Wenn sie ihre Fähigkeit fallen ließ, würde sie sie nicht mehr anziehen wie ein Sog. Sie könnte hierbleiben.

»Ich bin dankbar, dass Sie diese Schläfer durch unbekannte Gefahren hierhergeführt haben«, sagte der Eleter. »Wollen Sie sich nicht zu mir setzen und mir Ihre Geschichte erzählen? Und die Geschichte von Argenthyne und Laurelyn? Unsere Trauer war so groß.«


»Ich …« Die Brosche zerrte heftiger an ihr. Sie taumelte zurück.

»Wir könnten Ihre Wunden versorgen.«

Karigan dachte an Yates und die anderen im Schwarzschleierwald, und eine schreckliche Vorahnung überfiel sie. »N-nein, ich kann nicht bleiben.«

Er kam noch näher. In seinen Augen sah sie hohes Alter und tiefe Erschöpfung. Sie waren so blau wie Schatten im Schnee und spiegelten vergangene Zeitalter wider. Es fiel Karigan schwer, sich nicht in ihnen zu verlieren.

Sein Blick wurde unscharf und fern. »Bevor Sie gehen, muss ich Sie warnen. Hüten Sie sich vor dem Spiegelmann.« In seiner Stimme lag das Gewicht der Prophetie. »Er ist ein Betrüger und wird versuchen, Sie einzufangen, weil ihn das amüsiert. Achten Sie auf die Entscheidungen, die vor Ihnen liegen, und treffen Sie Ihre Wahl mit Weisheit. Für einen so jungen Menschen haben Sie bereits große Entfernungen zurückgelegt. Bisher haben Ihr Verstand und Ihre Fähigkeiten Ihnen treu gedient. Sie werden Ihnen auch bei den Prüfungen helfen, die Sie erwarten.«

Karigan machte ein paar Schritte rückwärts, bis sie wieder auf die Brücke trat. Im selben Augenblick begann der eletische Hain, sich zu entfernen. Der Sog zurück zum Schwarzschleier wuchs, und selbst ihr gewaltiges Verlangen, im Sonnenschein Eletiens bei diesem erstaunlichen Mann zu bleiben, konnte sie nicht festhalten.

Sie begriff, dass dieser Mann nur Graelaleas Vater sein konnte, König Santanara, der Mornhavon den Schwarzen am Ende des Langen Krieges besiegt hatte. Einige Zeit danach war er selbst zum Schläfer geworden und hatte die Herrschaft Eletiens seinem Sohn Jametari hinterlassen.

Die unglaubliche Gewissheit, König Santanara begegnet zu sein, ließ sie erzittern, während sie über die Brücke zurück in die weiße Welt hastete.





DIE MASKENWAHL

[image: e9783641094324_i0100.jpg]Als Karigan von der Brücke in die weiße Welt hinkte, war die ganze Insel unter einem undurchdringlichen Nebel verborgen.

»Oh weh«, murmelte sie. In ihren bisherigen Erfahrungen mit der weißen Welt hatten diese Nebel immer Visionen angekündigt, die sie lieber nicht sehen wollte.

Ihr blieb keine andere Wahl als zu warten, bis sich der Nebel lichtete, sonst wäre sie nicht in der Lage, die Insel zu überqueren und zur Mondbrücke zu gehen – sie konnte kaum die Hand vor Augen sehen und hatte keine Lust, aufgrund eines Fehltritts in den Abgrund zu stürzen.

Als der Nebel sich verzog, war sie bestürzt von dem Anblick, der sich ihr bot. Vor ihr lag das bunte Gewoge eines übermütigen Maskenballs, und das Echo von Musikfetzen hallte verzerrt und unheilschwanger aus dem Abgrund. Die bunten, prächtigen Gewänder und Masken der Tänzer bildeten einen brutalen Kontrast zu der weißen Welt.

Das ist ungerecht, dachte Karigan. Habe ich nicht schon genug durchgemacht? Sie wusste jedoch, dass Gerechtigkeit nichts damit zu tun hatte.

Noch schlimmer war, dass sich am gegenüberliegenden Rand der Insel nicht nur die eine Brücke befand, sondern ein ganzes Dutzend, die in ihren Augen alle vollkommen identisch aussahen.

»Ich habe keine Zeit für Rätselspiele«, brummte sie, denn
sie spürte immer noch den mächtigen Sog ihrer Brosche. Sie beschloss, den Maskenball zu ignorieren, und begann quer über die Insel zu hinken.

»Reiterin Sir Karigan G’ladheon!«, verkündete ein maskierter Herold, dessen Stimme genau wie die von Neff klang; und der Herold sah auch genauso aus wie Neff in jener Nacht auf dem Maskenball des Königs. Er war jedoch keineswegs Neff, sondern nur eine Halluzination, erschaffen von dem seltsamen Umfeld der weißen Welt. Sein Ausruf wurde mit vereinzeltem Klatschen quittiert, und edle Damen und Herren knicksten und verbeugten sich vor Karigan.

Egal, wie sehr sie versuchte, den Maskenball zu ignorieren – die Gäste ignorierten sie jedenfalls nicht. Wachsam ging sie weiter und erkannte viele Masken wieder, die sie auf dem Maskenball des Königs gesehen hatte, darunter sogar den schillernden Drachenhelm des Königs. Er blitzte in dem schwachen Licht auf, während er tanzte … er tanzte mit der wahnsinnigen Königin Wüstina. Von ihrer Krone baumelten klingelnde Narrenglöckchen, und das rote Diamantmuster ihrer Röcke bildete einen grellen, verschwommenen Riss in dem weißen Hintergrund.

Nein. Ich darf mich nicht ablenken lassen.

Mühsam kämpfte sie sich weiter, aber nun erschienen drei kostümierte Pagen vor ihr, und jeder trug auf einem Seidenkissen eine Maske.

»Sie müssen eine auswählen«, sagte Neff, der neben sie trat, »sonst können Sie nicht mitmachen.«

Auf einem Kissen lag eine einfache Augenmaske im selben verblassten Grün wie ihre Uniform. Eine Mitternachts-Augenmaske lag auf dem mittleren Kissen. Sie sandte eine mächtige, pulsierende Kraft aus, aber auch eine schwarze, bösartige Aura, und Karigan fühlte sich sofort von ihr abgestoßen. Auf dem dritten Kissen lag die Maske, die Estora damals getragen
hatte, bestickt mit Perlen in den Farben des Meeres, die im Licht schimmerten.

Sie griff nach der dritten Maske, der Maske der Königin, doch dann hielt sie inne, bevor sie sie berührte hatte. Einen Augenblick lang hing ihre Hand zögernd in der Luft, dann zog sie sie zurück.

»Ich brauche keine Maske«, sagte sie mit plötzlicher Wut. Sie würde dieses Spiel nicht mitspielen.

Sie wandte sich von den Pagen und ihrer Last ab und humpelte weiter über die Insel, aber es war, als würde ihr Zorn die Energien der weißen Welt anfachen, denn die Musik wurde lauter und schriller, und die Tänzer tanzten immer schneller, sodass Seide und Samt und Satin um sie herumwirbelten und sie herausforderten und anrempelten und gegen ihr verletztes Bein traten. Sie schrie auf. Auch wenn die Tänzer nicht wirklich waren, fühlten sie sich jedenfalls nur allzu wirklich an, und bei jedem Knuff durchschoss sie ein weiß glühender Schmerz, der ihr den Atem nahm. Allmählich wurde ihr schwindlig.

Der König ergriff ihr gebrochenes Handgelenk und wirbelte sie herum. Sie brüllte und sank auf die Knie. Die Musik verstummte und die Tänzer blieben stehen. Sie stöhnte, umringt von einem Wald aus Beinen und Röcken. Sie würde nicht zulassen, dass die weiße Welt ihr das antat, sie würde sich nicht von ihr besiegen lassen. Mithilfe ihres Stabes gelang es ihr, sich aufzurichten, und sie fand sich Auge in Auge mit der Maske des Königs.

»Du bist eine Fälschung«, sagte sie. Sie drehte sich um. »Ihr seid alle Fälschungen.«

Mit ihrer unverletzten Hand riss sie dem König seinen Drachenhelm vom Kopf und schleuderte ihn weg. Er schepperte auf dem Boden, und eine weiße Staubwolke stieg auf. Sie schnappte nach Luft. Unter der Maske befand sich keineswegs
König Zacharias, sondern Lord Amberhills höhnisch grinsendes Gesicht. Erwartungsvoll hob er eine Augenbraue.

Was sollte das bedeuten? Was wollte die weiße Welt ihr mitteilen? Wenn der König auf diesem Maskenball nicht Zacharias war, wer befand sich dann wohl unter der Maske der Königin Wüstina? Sie selbst, oder jemand anders?

Schaudernd, aber unfähig, sich zurückzuhalten, hob sie die Maske, die Königin Wüstinas Gesicht verbarg, und entdeckte Estora, die sie anstarrte. Karigan wich zurück. In ihrem Kopf prallten so viele Gedanken aufeinander, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Sie wollte nur weg, hinaus aus dieser weißen Welt. Da war ihr der Schwarzschleierwald immer noch lieber; zumindest war er real.

Sie drängte sich durch die schweigenden, bewegungslosen Tänzer. Ein schwarz gekleideter Akrobat stellte sich ihr in den Weg. Er trug die Spiegelmaske, aber sie reflektierte lediglich die weiße Landschaft. Santanara hatte sie vor dem Spiegelmann gewarnt und gesagt, er sei ein Betrüger, und sie fand diese Beschreibung äußerst zutreffend. Mit einer Geste befahl er Neff und die drei Pagen zu sich.

»Sie müssen eine Maske wählen«, sagte Neff, »falls Sie hier wegwollen.«

Kalter Schweiß sammelte sich auf Karigans Stirn. Was würde passieren, wenn sie eine der Masken wählte? Und wenn König Zacharias nicht den Drachenhelm getragen hatte, wo war er dann?

»Ich möchte mein Gesicht nicht verbergen«, sagte Karigan. »Ich werde mich nicht verstecken, und ich werde niemanden betrügen.«

»Sie müssen eine Maske wählen«, erklärte Neff.

Sie überlegte, ob sie ihn mit ihrem Stab schlagen sollte, aber nachdem sich die Tänzer alle höchst wirklich und solide angefühlt hatten, war das wahrscheinlich keine gute Idee,
denn so etwas würde bestimmt zu Vergeltungsmaßnahmen führen.

»Also gut«, sagte sie und dachte fieberhaft nach. »Wenn ich schon wählen muss, dann wähle ich diese hier.« Sie deutete nicht auf eine der drei Masken auf den angebotenen Kissen, sondern auf die Spiegelmaske, die der Akrobat trug. Ihr Spiegelbild darin deutete auf sie zurück.

Alle außer dem Akrobaten verschwanden. Er drohte ihr mit dem Zeigefinger und schlug sich auf die Schenkel, als würde er sie schweigend auslachen. Dann wich er zurück, wies mit einer weit ausladenden Geste auf die Brücken und verschwand ebenfalls.

Karigan seufzte. Anscheinend hatte sie diese Prüfung bestanden, doch nun kam die nächste. Sie ging von einer Brücke zur anderen und pochte gegen jede mit ihrem Stab. Alle fühlten sich gleich solide an. Sie hatte keine Ahnung, was geschehen würde, wenn sie die falsche Brücke überquerte. Vielleicht würde sie unter ihren Füßen verschwinden, und sie würde zu den korrumpierten Schläfern in den Abgrund stürzen; oder vielleicht führte die Brücke in irgendein feindliches Land oder in eine feindliche Schicht der Welt, aus der sie nie zurückkehren konnte.

»Fünf Höllen«, brummte sie, jenseits aller Erschöpfung, und hätte beinah irgendeine beliebige Brücke gewählt, nur um es hinter sich zu haben. Dann lächelte sie und zog den Mondstein aus ihrer Tasche. Sämtliche Brücken flammten in kristallklarer Helligkeit auf, aber eine war dauerhafter und warf die Schwingungen ihres Mondsteins immer noch zurück, als die anderen bereits wieder verblasst waren.

Sie holte tief Luft und betrat die Brücke. Und dann machte sie noch einen Schritt vorwärts. Die anderen verschwanden. So schnell sie konnte, hastete sie zur anderen Seite. Als sie einen Schritt von der Brücke in den Hain von Argenthyne tat, verschwand diese ebenfalls.


Sie fand Laurelyn auf der Terrasse, auf der sie sie verlassen hatte. Die Gestalt der eletischen Königin war kaum noch ein Glimmen, lediglich ein Abglanz ihrer früheren Leuchtkraft. Karigan blickte zum Himmel hinauf. Schwarze Wolken bedrängten den silbernen Mond.

Laurelyn lächelte. Karigan hatte das Gefühl, dass sie über alle Maßen erschöpft war. Du warst siegreich, sagte Laurelyn. Die Eleter stehen für immer in deiner Schuld.

»Ich glaube nicht, dass sie wussten, wer ich bin.«

Laurelyn lachte leise. Dann werden sie daran herumrätseln, und Eleter lieben nichts mehr als ein Rätsel, über das sie nachdenken und debattieren können, und das werden sie jahrhundertelang tun. Doch nun ist meine Zeit zu Ende. Meine Dankbarkeit ist dir gewiss, Tochter Karinys. Du bist tatsächlich so außergewöhnlich, wie ich es vor all den Jahren erhoffte, als ich deine Mutter und deinen Vater auf einer Waldlichtung zusammenführte. Nun musst du rasch zu deinen Gefährten gehen und die Ausübung deiner Fähigkeit fallenlassen, denn dieses Zeitmaß endet.

»Lebt … lebt wohl«, stammelte Karigan.

Leb wohl, Kind.

Karigan ging auf die offenen Türen des Schlosses zu, aber sie konnte nicht umhin, einen letzten Blick auf Argenthyne zu werfen, und auf Laurelyn, die ihre Hände nach dem Mond ausstreckte. Sie löste sich in eine glitzernde Staubwolke auf und war dann ganz verschwunden. Die Wolken bedeckten den Mond und hüllten den Hain in Dunkelheit.

Karigan hastete in das Schloss, während ihre Wahrnehmung sich wieder verdoppelte und aufgrund ihrer Tränen der Erschöpfung und Trauer noch mehr verschwamm. Sie hatte das Gefühl, dass ein wundervoller Zauber die Welt verließ. Er war anders als die Magie, die sie und ihre Reiterkameraden benutzten  – er enthielt etwas Ungreifbares, Geheimnisvolles. Etwas,
das einst weise und mächtig und strahlend gewesen war, und das nun für immer dahin war. Von jetzt an würde Laurelyn nur noch als Legende weiterleben.

Karigan ließ ihr Verblassen fallen und taumelte, als die Vergangenheit und die Gegenwart einander überlappten, doch dann gewann die erste Turmkammer vor ihren Augen wieder an Schärfe. Sie kehrte in eine wesentlich trübere, abgestandene Welt zurück.

Ihr Kopf schmerzte, weil sie ihre Fähigkeit benutzt hatte, und nun lenkte sie das Pochen ihres Schädels von ihren Schmerzen in diversen anderen Körperteilen ab. Sie fror. Sie fror immer, wenn sie zwischen den Zeiten gereist war.

Sie musste ihre Gefährten finden, obwohl ihr vor dem graute, was da auf sie wartete. Sie zwang sich, die Kammer zu durchqueren, und stellte fest, dass Graelaleas Leichnam noch immer unberührt dalag; ihr Mondstein schimmerte nur noch sehr sanft.

Karigan humpelte den gewundenen Korridor entlang und bemühte sich, bei klarem, wachem Verstand zu bleiben. Sie dachte an die Masken. Hätte sie eine der Masken ausgewählt, die man ihr in der weißen Welt angeboten hatte – welche wäre es gewesen?

Auf keinen Fall die schwarze – die war widerlich gewesen. Das hatte sie gewusst, ohne sie zu berühren. Die Macht, die darin lag, interessierte sie nicht. Die Maske der Königin? Nein, nicht für sie. Sie konnte sich nichts anmaßen, vor allem da der König in der kleinen Szene des Spiegelmannes gar nicht vorgekommen war.

Der König, der König … Warum war er nicht dabei gewesen?

Nun blieb nur noch die einfache grüne Maske übrig, die anscheinend gut zu einem Grünen Reiter gepasst hätte. Warum hatte sie sie nicht gewählt?


»Weil ich keine Masken trage«, antwortete sie laut und erschrak vor ihrer eigenen Stimme.

Sie ging weiter und hörte Kampfgeräusche, die immer lauter wurden. Als sie den Raum mit der Monduhr betrat, fiel sie fast über Ards Leiche, die immer noch dort lag, wo sie mit Ealdaens Pfeil in der Kehle hingefallen war. Auch Grants Leiche, an der zwei Nythlinge fraßen, lag auf dem Boden. Die Kadaver vieler anderer Nythlinge lagen überall im Raum verstreut.

Und Solan. Der arme Solan. Sie konnte sich nicht einmal anschauen, was die finsteren Schläfer von ihm übrig gelassen hatten.

Die Leichen mehrerer dunkler Schläfer lagen ebenfalls auf dem Boden, rings um den Rest ihrer Gefährten, die Rücken an Rücken in einem engen Kreis in der Mitte der Monduhr standen und mit ihren Schwertern und Lynx’ Axt nach allen Seiten Hiebe austeilten. Etwa zehn Schläfer griffen sie an, viel weniger als vorher, aber immer noch eine gewaltige Überzahl.

Sie waren so in den Kampf vertieft, dass niemand sie zu bemerken schien. Sie erwog ihre Möglichkeiten, wobei sie ihre Waffen und ihren Zustand einbezog. Rasch entschied sie, diejenige Waffe einzusetzen, die ihr bisher am besten gedient hatte, und hinkte vorwärts, um sich dem Feind zu stellen.





DIE VERÄNDERUNG DES SCHICKSALS

[image: e9783641094324_i0101.jpg]Karigan stützte sich trotz ihres verletzten Handgelenks auf ihren Stab und zog ihren Mondstein hervor. Das Licht, das in ihrer Hand erstrahlte, spiegelte sich in den Quarzintarsien der Monduhr, und eine Mauer aus Licht erhob sich rings um ihre Gefährten. Sowohl die Angreifer, als auch die Verteidiger erschraken, aber nur die Schläfer wichen zurück. Ihre Freunde nutzten den Vorteil augenblicklich und durchbohrten die abgelenkten Schläfer mit ihren Klingen, durchbohrten sie wieder und wieder und hackten auf sie ein, bis sie fielen. Es war nicht leicht, sie zu töten.

Bei jedem Schritt, mit dem sich Karigan näherte, wurde das Licht stärker und trieb die Schläfer weiter zurück. Zwei ergriffen die Flucht. Die anderen stürzten zu Boden und wurden von Karigans Gefährten erledigt.

Als alles vorbei war, hing eine Glocke des Schweigens über dem Raum, und das Licht aus Karigans Mondstein wurde zu einem sanften, gleichmäßigen Schimmern.

»Wo warst du?«, herrschte Yates sie an. »Wir hätten hier deine Hilfe brauchen können.«

Wenn er nur wüsste, wie sehr sie ihnen in Wirklichkeit geholfen hatte! Wäre sie nicht in die Vergangenheit gereist und hätte die Schläfer fortgebracht, würde Yates jetzt nicht hier stehen. »Wie lange war ich weg?«

»Höchstens zehn Minuten. Es hat sich aber wesentlich länger angefühlt.«


Eine Reise durch die weiße Welt unterlag offenbar nicht denselben Gesetzen wie in der normalen Welt, wenn der Unterschied zwischen Yates’ Schätzung und der Zeitspanne, die sie ihrem eigenen Gefühl nach fort gewesen war, so groß war. Es fühlte sich an wie Jahre. In gewisser Hinsicht stimmte das sogar – es waren sogar Jahrhunderte gewesen. Sie schwankte vor Erschöpfung, und ihr war schwindlig.

»Fragen können wir später stellen«, sagte Ealdaen. »Erst müssen wir unsere Wunden und unsere Toten versorgen. Telagioth und Lhean, bewacht den Eingang zum Korridor, damit uns keine weiteren Eindringlinge überraschen.«

Telagioth und Lhean durchquerten folgsam den Raum und gingen den Korridor hinunter.

»Es werden nicht mehr viele Schläfer da sein«, sagte Karigan zu Ealdaen.

»Ich weiß«, antwortete er und kam auf sie zu. Seine Rüstung war blutbefleckt, aber er schien unverletzt zu sein. Lynx und Yates folgten ihm. Lynx trug die Spuren der Krallen im Gesicht, die sie schon vorher gesehen hatte, und Yates presste seine Hand auf eine blutende Armwunde.

»Ihr wisst das?«

»Sie sind mit Laurelyn fortgegangen. Aber das Vergangene fängt an zu verblassen. Zeigen Sie mir Ihr Handgelenk.«

Vorsichtig streckte sie ihre Hand aus, und er untersuchte das Handgelenk mit sanften Berührungen. »Dies bedarf wahrer Heilung«, sagte er, »wenn es je wieder richtig funktionieren soll.«

»Verdammt«, brummte Karigan. Das klang nicht so, als würde sie ihr Schwert bald wieder schwingen können, ganz zu schweigen von anderen Dingen.

»Zunächst muss es gerichtet werden. Wie ist das geschehen?«

»Ein Schläfer. Er hat es in seiner Hand zerquetscht.«


Ealdaen nickte. Er war nicht überrascht. »Lynx, würden Sie mir helfen?«

Lynx kam an Karigans Seite, und bevor sie ein weiteres Wort sagen oder eine weitere Frage stellen konnte, packte Ealdaen ihren Ellbogen und riss mit einem harten Ruck an ihrer Hand. Sie schrie und fiel in Ohnmacht.

 



Als Karigan wieder zu sich kam, lag sie auf dem Rücken, eine zusammengerollte Decke unter dem Kopf; eine zweite Decke war über sie gebreitet. Die geflügelten Statuen füllten ihr Blickfeld. Sie stöhnte, als jeder einzelne Schmerz aufflammte, doch ihr Handgelenk schmerzte stärker als alles andere. Es fühlte sich schwer an und sie stellte fest, dass es verbunden und mit weißen Pfeilschäften geschient war. Es lag eine gewisse Ironie darin, dass eletische Pfeile nun dazu dienten, ihr Handgelenk zu heilen. So weh ihr auch alles tat – sie war dennoch erleichtert, dass sie ihre Aufgabe erfüllt hatte. Sie hatte Laurelyns Schläfern geholfen, nach Eletien zu fliehen, und dadurch verhindert, dass sie in ihrer eigenen Zeit zu einer finsteren, gefährlichen Macht wurden.

Neben sich hörte sie ein leises Kratzen und wandte den Kopf. Yates arbeitete an seiner Chronik, und seine Armwunde war ordentlich verbunden.

»Was …«, begann sie und leckte ihre trockenen, aufgesprungenen Lippen. »Was schreibst du?«

»Ich zeichne«, verbesserte er sie. Er lächelte. »Da ich jetzt wieder besser sehen kann, halte ich die Einzelheiten dieses Raumes fest, die Monduhr und dergleichen. Ich habe auch einen Nythling skizziert, nachdem Ealdaen mit denen fertig war, die noch übrig waren.«

Sie erinnerte sich, dass die Nythlinge an Grant gefressen hatten. Yates blätterte eine Seite um und zeigte ihr das Bild des Nythlings, den er äußerst realistisch abgebildet hatte.


»Ealdaen hat keine Ahnung, wie die Eier in Grants Arm kamen«, sagte Yates. »Er hat nie zuvor Nythlinge gesehen. Wie geht es dir?«

»Ziemlich schlecht.«

Yates nickte. »Ealdaen hat gesagt, dass dein Bein wieder völlig aufgerissen ist. Er war erstaunt, dass du überhaupt gehen konntest. Du musst wirklich lernen, besser auf dich aufzupassen.«

Hätte Karigan genug Kraft gehabt, hätte sie ihm einen Hieb versetzt.

»Ealdaen wollte, dass ich dir das gebe, sobald du aufwachst«, sagte er und hob Graelaleas Fläschchen mit dem Heiltrank. »Und das.« Nun zeigte er ihr etwas, das sie überraschte, da es absolut nicht zu diesem Ort passte.

»Ist es wirklich das, was ich glaube?«

»Wenn du glaubst, es sei Drachenschokolade, hast du recht. Es stammt aus dem Geschenk, das König Zacharias uns für Graelalea mitgegeben hat und das wir ihr an dem Morgen übergeben haben, als wir die Bresche überquerten.«

Karigan erinnerte sich.

»Ealdaen sagt, Schokolade sei für Eleter äußerst heilsam, und dass sie sie deshalb so schätzen. Er nimmt an, dass sie auch für Nichteleter gut ist, deshalb hat er uns allen etwas davon gegeben. Wer weiß schon, ob es uns wirklich hilft oder nicht? Lynx und ich haben ihm jedenfalls nicht widersprochen. Du solltest mir übrigens zu meiner Zurückhaltung gratulieren. Du hast keine Ahnung, wie versucht ich war, deinen Anteil aufzuessen und dir nichts davon zu sagen. Ich meine, woher hättest du es überhaupt wissen sollen?«

»Ich hätte es an deinem Atem gerochen.« Sie schnappte ihm ihre Drachenschokolade weg und biss hinein. Vor Entzücken verdrehte sie die Augen und kaute ganz langsam, um so lange wie möglich im Geschmack der dunklen Schokolade zu
schwelgen. Nachdem sie sich seit so langer Zeit von dünnem Eintopf, Getreidebrei und getrocknetem Fleisch ernährt hatte, schien sie ihr wirklich irgendwie Kraft zu geben. Und sie weckte die Erinnerung an einen weiteren Lieblingsluxus: ein ausgedehntes, heißes Schaumbad. Falls sie es zurück nach Sacor-Stadt schafften, würde sie vielleicht auch das eines Tages wieder erleben.

Yates kicherte. »Ich habe meine in einem einzigen Happs heruntergeschlungen.«

Als sie bereit war, zog sie den Korken aus dem Fläschchen. »Ealdaen hat gesagt, dass dies der letzte Rest von Graelaleas Heiltrank ist, und dass du alles austrinken sollst. Er nennt es den Tau von Avrath.«

Es waren drei große Schlucke übrig, die Karigan ebenfalls genoss, obwohl sie sich voll Trauer an Graelalea erinnerte. Sie berührte die Feder, die immer noch in ihrem Zopf steckte. Der Heiltrank dämpfte ihre Schmerzen, und sie fühlte sich stark genug, sich aufzusetzen. Als sie das getan hatte, merkte sie, dass die Leichen fort waren.

»Wo sind die anderen?«, fragte sie.

»Ich glaube, sie kümmern sich um die Leichen«, antwortete Yates. »Und sie halten Wache, damit nicht noch mehr Schläfer hereinkommen. Ealdaen wollte den Toten Ehre erweisen.«

»Allen Toten?«

Yates nickte. »Sogar Ard und den Schläfern. Er sagte, Ard sei ein guter Kamerad gewesen, bis er versuchte, dich zu ermorden, und dass die Schläfer sich nicht durch ihre eigene Schuld so verändert hatten. Früher waren sie makellose Eleter.«

»Dichter, Maler und Helden aus anderen Zeitaltern«, murmelte Karigan, die sich an Laurelyns Worte erinnerte.

»Ja, Ealdaen hat etwas ganz Ähnliches gesagt. Ich glaube, er
kannte viele Leute, die in dem Hain schliefen, persönlich.« Yates machte eine Pause und fuhr dann fort, »Was Ard angeht … Die anderen wollten gern wissen, warum er dich eigentlich umbringen wollte.«

Karigan erstarrte, und ihr Kopf begann zu pochen. »Und?«

»Ealdaen hat uns erzählt, was er zufällig gehört hat, nämlich dass du eine Bedrohung für die Ehe zwischen Lady Estora und dem König sein sollst.«

»Und?«

»Ich glaube, die Eleter dachten, das sei eins der Dinge, die typisch für unsere Rasse sind, und haben nicht weiter darüber nachgedacht. Lynx hat dir allerdings einen langen, überraschten Blick zugeworfen, aber gesagt hat er nichts.«

Karigan stöhnte. Muss es wirklich jeder wissen? Sie hatte geglaubt, ihre Gefühle so diskret verborgen zu haben. »Was glaubst du denn?«, fragte sie Yates.

»Ich war nicht ganz so überrascht wie Lynx«, gab er zurück.

Karigan war nicht sicher, ob sie es wirklich wissen wollte, aber sie konnte die Frage nicht unterdrücken. »Warum nicht?«

»Damals, in der letzten Nacht, als wir allein im Wald waren, weißt du noch? Du warst irgendwie im Delirium. Du hast geredet.«

»Oh ihr Götter.« Sie errötete und verbarg ihr Gesicht mit der Hand.

Er klopfte ihr auf die Schulter. »Keine Angst. Wir haben alle unsere unerfüllbaren Sehnsüchte.«

Sie spähte zwischen ihren Fingern hindurch und sah seinen ernsten, traurigen Blick. Ihr Kiefer klappte herunter, und sie konnte nichts erwidern.

Der Klang von Schritten rettete sie. Ealdaen, Lynx, Telagioth und Lhean betraten den Raum. Sie sahen erschöpft und grimmig aus.


»Wie geht es dir?«, fragte Lynx Karigan, sobald sie bei ihnen angekommen waren.

»Nicht schlecht, wenn man alles bedenkt.«

Er setzte sich neben sie auf den Boden und streckte die Beine aus. »Wohin bist du gegangen, als du uns verlassen hast?«

»In die Vergangenheit, und dann … und dann nach Eletien.«

»Nach Eletien?«

Karigan nickte und erklärte ihm, wie sie in der Zeit zurückgereist war, um Laurelyns Schläfer in die Sicherheit Eletiens zu führen. Ihr Verstand beschrieb seltsame Windungen, als sie von diesen Erinnerungen an Vergangenheit und Gegenwart berichtete, und Lynx und Yates kratzten sich verwirrt den Kopf, da sie sich nicht an irgendwelche korrumpierten Schläfer erinnerten, die sie angegriffen hatten. Die Eleter blieben jedoch ungerührt. »Ich glaube, ich bin König Santanara begegnet«, fügte sie hinzu.

Die Eleter warfen einander einen Blick zu.

»Ist Ihnen irgendetwas Besonderes an ihm aufgefallen?«, fragte Ealdaen mit trügerisch sanfter Stimme.

»Seine Hand«, antwortete sie und hob ihr bandagiertes und verbundenes Handgelenk. »Sie sah schlimm aus. Ganz schwarz und verkrüppelt.«

»Dann sind Sie wirklich König Santanara begegnet«, sagte Telagioth. »Diese Handverletzung erlitt er, als er Mornhavon in der letzten Schlacht des Langen Krieges mit dem Schwarzen Stern erstach. Es war eine Wunde, die niemand heilen konnte, nicht einmal die wahren Heiler. Sie hat ihm schreckliche Schmerzen bereitet.«

»Ja«, stimmte Ealdaen zu. »Ihm blieb nur der Ausweg in den langen Schlaf. Sie, Galadheon, sind zu ihm gekommen, als er gerade darüber nachdachte, ob er bleiben und seinem Volk nach den Entbehrungen des Langen Krieges beistehen sollte,
oder ob er schlafen sollte, um den Schmerz seiner Wunde und der Finsternis, die immer noch an seinem Geist haftete, zu vergessen.«

»Ihr … Ihr wusstet, dass ich dort war?«, fragte Karigan vorwurfsvoll. »Und Ihr habt mir nicht gesagt, was ich tun würde?«

»Nein, ich wusste es nicht, denn Sie waren nur eine verwischte Erscheinung in der Luft. Es war der König, der uns sagte, ein Grüner Reiter hätte die Schläfer heimgebracht. Der letzte Sterbliche, der jemals Eletien betrat.«

Karigan öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dies konnte sie nicht mehr begreifen. In ihrem Verstand bildeten sich nicht nur seltsame Wirbel, er verknotete sich regelrecht.

»Warum erlebt immer nur Karigan die spannendsten Sachen?«, beklagte sich Yates.

»Spannend?« Sie hielt ihm ihr verletztes Handgelenk vor die Augen und wandte ihren Blick dann wieder Ealdaen zu. »Wenn Ihr wusstet, was mit den Schläfern geschehen würde, warum habt Ihr es uns nicht gesagt?«

»Wir wussten es nicht. Es war ja noch nicht geschehen. Wir befanden uns auf einer anderen Zeitspur. Und wenn alte Erinnerungen verschwinden, erscheinen neue. Wir hatten allerdings eine Ahnung. Einige unter uns können über die Zeitspuren hinausblicken. König Santanara gehörte zu ihnen, und auch sein Sohn, Fürst Jametari.«

»Paradox«, murmelte Karigan. »So verwirrend.«

»Ihre Rasse ist durch ihre lineare und sterbliche Form eingeschränkt. Eleter können buchstäblich ewig über solche komplexen Dinge nachdenken.«

»Mit anderen Worten«, raunte Yates Karigan zu, »gib es auf, du wirst es nie begreifen.«

»Hätten wir Ihnen von unserer Ahnung erzählt«, fuhr Ealdaen fort, »dann hätte das vielleicht zu allzu großem Optimismus
geführt, und dadurch hätten wir scheitern können. Es gibt Tausende von möglichen Zeitspuren, die sich ständig verändern, und wir hätten uns irren können. Dies war nur eine Möglichkeit.«

Zeitspuren oder nicht, Karigan konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie wieder einmal auf meisterhafte Weise manipuliert worden war.





DER ROTE VOGEL

[image: e9783641094324_i0102.jpg]Wie ein blutroter Blitz sauste der rote Vogel durch die Düsternis des Schwarzschleierwaldes. Er hob und senkte die Flügel in gleichmäßigem Rhythmus. Der Vogel unterbrach seinen Flug nicht und folgte unbeirrt seiner Richtung, denn da er ein Wesen des Äthers war, brauchte er weder Rast noch Nahrung. Raubtiere nahmen ihn nicht als Beute wahr, sondern als Impuls der Magie, und hielten ihn deshalb nicht auf. Leuchtend und flink schoss er durch die Bäume und die Düsterkeit des Waldes, ein Fluch, der sich seiner Erfüllung näherte.

Erst, als der Vogel die Bresche des großen Walls erreicht hatte, hielt er an und setzte sich auf einen Ast auf der anderen Seite, in der ungewohnten Welt des Sonnenscheins. Er betrachtete die Menschen, die eifrig in ihrem Lager arbeiteten, aber der eine Mensch, den er suchte, war nicht an seinem Platz.

Und doch war er nicht weit weg. Der rote Vogel flatterte von seinem Ast auf und flog nach Osten; der Wall floss an seinen Flügelspitzen entlang. Nun würde es nicht mehr lange dauern, bis der Daseinszweck des roten Vogels sich erfüllte.

 



Trotz des willkommenen Frühlingssonnenscheins lastete Trübsinn auf Altons Schultern, als er den Pferch verließ und das Lager durchquerte. Es war keineswegs Estral, die den hellen Morgen für ihn verdunkelt hatte, denn sie erfüllte sein Leben mit Licht und Freude. Die Welt erschien ihm jetzt schöner als
je zuvor, und die Musik … Wie hatte er nur durch das Leben gehen können, ohne dass seine Stunden von Musik erfüllt waren? Estral weckte ihn morgens mit einem Lied, trug ihn mit ihrer Lautenmusik durch den Tag und half ihm abends mit ihren Schlafliedern beim Entspannen.

Aber ihre Gegenwart verlieh offenbar nicht nur Alton Auftrieb, sondern dem ganzen Lager. Abends am Lagerfeuer inspirierte sie selbst normalerweise wortkarge Soldaten und Arbeiter dazu, gemeinsam Lieder zu singen und kleine Vorstellungen zu geben, und viele entdeckten dabei ihre verborgenen Talente.

Die Heilung des Walls schritt weiterhin auf fast unsichtbare Weise voran, winzige Risse füllten sich von selbst und schrumpften. Auch das Loch im Dach des Himmelsturms verkleinerte sich weiter, und all das war Estral und ihrer Musik zu verdanken.

Nein, Altons Trübsinn hatte nichts mit Estral zu tun, sondern mit den Pferden. Karigans Kondor, Yates’ Phoebe und Lynx’ Eule wurden immer reizbarer. Inzwischen waren die drei so rastlos, dass man sie von den anderen Pferden des Lagers getrennt hatte anpflocken müssen, denn ihre Launenhaftigkeit war ansteckend, und ein Pferd oder Maultier, das verängstigt war, konnte sich leicht verletzen.

Deshalb hatten Alton und Dale gemeinsam dafür gesorgt, dass die Botenpferde ständig beobachtet wurden, und er hatte Leese ein paar beruhigende Kräuter abgeschwatzt, die er ihnen täglich in ihren Futterbrei mischte. Falls Nachtfalke eifersüchtig war, weil er den anderen Pferden so viel Aufmerksamkeit widmete, zeigte der Wallach es jedenfalls nicht. Botenpferde waren sensibel und wussten anscheinend mehr über die Welt und über das, was ihren Reitern geschah, als gewöhnliche Pferde. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn die Botenpferde auf irgendeine unbekannte Weise miteinander kommunizierten,
deshalb hatte er Nachtfalke und Dales Regenpfeifer in ihrer Nähe angepflockt, aber dennoch weit genug weg, dass ihnen nichts passieren konnte.

Alton suchte Estral in ihrem Zelt, im Messezelt, am Wall und im Turm, aber er konnte sie nirgends finden. Ob sie aus irgendeinem Grund zum Hauptlager geritten war? Er kratzte sich den Kopf, doch dann fiel ihm ein, dass ihr Pferd noch immer im Pferch stand, und sie hatte auch nicht erwähnt, dass sie eine Reise plante. Einer Eingebung folgend ging er zu seinem eigenen Zelt und fand sie dort auf einem Hocker vor dem Eingang, ihren Lautenkasten offen neben sich. Sie bewegte ihre Finger in einer Lockerungsübung und wollte offenbar gleich zu spielen beginnen.

»Da bist du ja«, sagte er. »Warum bist du hier?«

»Aus irgendeinem Grund«, versetzte sie, »unterbrechen mich die Leute vor deinem Zelt weniger häufig als vor meinem, Lord Alton.«

»Aha, ich verstehe.« Er verstand es wirklich, denn meistens sammelten sich Zuhörer um Estral, wenn sie spielte, selbst wenn sie offensichtlich versuchte, sich auf die geheimnisvollen Musiktakte aus Theanduris Silberholz’ Buch zu konzentrieren. Er konnte sich vorstellen, wie sehr sie das ablenkte. Aufgrund seines Ranges neigten die Leute dazu, einen respektvollen Bogen um sein Zelt zu schlagen. »Störe ich dich?«

»Noch nicht«, antwortete Estral. »Ich habe noch nicht angefangen.«

Ein roter Vogel schlug auf einem nahen Baum mit den Flügeln, sein Gefieder blitzte hell vor dem immergrünen Hintergrund auf.

»Wie geht es den Pferden?«, fragte sie. Er hatte ihr die Besonderheit der Botenpferde erklärt, und sie wusste, was ihre Unruhe zu bedeuten hatte.

»Sie sind immer noch rastlos«, sagte er. »Kondor am meisten.
Wer weiß, in welchem Schlamassel Karigan wieder gelandet ist.«

Estral betrachtete ihre Fingernägel. Die Nägel der Hand, mit der sie die Akkorde griff, waren kürzer als die der Hand, mit der sie die Saiten zupfte, und wenn sie allein miteinander waren und sie ihn umarmte, hatte er dies sehr direkt erfahren. Beim Gedanken daran erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht, das er rasch wieder durch eine neutrale Miene ersetzte, als ihm einfiel, worüber sie sprachen. Karigan war noch immer ein schwieriges Thema für sie beide.

»Ich frage mich oft, was sie und die anderen im Wald alles erleben«, sagte Estral.

»Ich mich auch.« Obwohl Alton selbst im Schwarzschleierwald gewesen war, erinnerte er sich kaum an Einzelheiten – aber das wenige, was er noch wusste, war schrecklich genug. Er teilte diese Erinnerungen nicht mit Estral, da er sie nicht noch mehr beunruhigen wollte. Diese Gedanken waren bedrückend, und er wechselte das Thema. »Wie geht deine Arbeit voran? Irgendwelche Inspirationen?«

Estral seufzte. »Weißt du, ich denke auch dann darüber nach, wenn ich nicht aktiv daran arbeite. Ich habe so viele Variationen ausprobiert, und keine hat gestimmt. Manchmal glaube ich, ich denke zu viel darüber nach, aber dann fällt mir wieder ein, was für ein musikalisches Genie Gerlrand Fiori war, und ich komme mir völlig unzulänglich vor.«

Der rote Vogel zwitscherte, als wollte er ihrer Aussage zustimmen, und hüpfte auf einen anderen Ast.

»Unzulänglich? Das glaube ich kaum.« Er hob anzüglich die Augenbrauen. Dann fügte er etwas ernster hinzu, »Wenn du schon von Unzulänglichkeit sprichst: Stell dir nur mal vor, wie ich mich erst fühle, was den Wall angeht. Meine Vorfahren haben ihn gebaut, und ich kann ihn nicht mal reparieren.«

»Du kannst ihn nur nicht reparieren, weil ich die Silberholz-Takte
nicht entschlüsseln kann«, sagte Estral. »Aber ich habe mich bemüht, so zu denken wie Gerlrand, und er ist nicht immer logischen Mustern gefolgt. Die Noten aus dem Buch steigen auf, als würden sie eine Frage stellen.« Sie demonstrierte ihm, was sie meinte, und ihre Stimme erhob sich in klaren, wohlklingenden Tönen. »Ich gehe davon aus, dass es eine Antwort darauf gibt. Aber was ist, wenn es doch keine Antwort gibt, sondern nur eine weitere Frage? Und wenn diese andere Frage nicht einmal die Noten widerspiegelt, die wir bereits kennen, sondern noch mehr unbekannte Harmonien enthält?«

Alton lächelte schwach und klopfte ihr auf die Schulter. »Deshalb beschäftigt sich ja ein Fachmann damit.«

»Der wirkliche Fachmann wäre Gerlrand. Es gibt einfach zu viele mögliche Variationen.«

Sie sang die Noten erneut und fügte diesmal eine weitere aufsteigende Tonfolge hinzu, doch dann sank ihre Stimme zu tieferen, unheimlich klingenden Tönen hinab, bevor sie wieder aufstieg. Alton nahm an, dass sie sie in diesem Augenblick erfunden hatte und entschied, dass Gerlrand Estral keineswegs übertraf.

Während sie sang, flog der rote Vogel von seinem Ast auf und kreiste über ihren Köpfen. Alton dachte sich nichts dabei, bis er seine Flügel zu einem Sturzflug anlegte. Wie ein blutroter Pfeil schoss er direkt auf Estral hinunter und bohrte sich in ihre Kehle. Es geschah blitzschnell, und Estrals Lied endete abrupt. Kein zerknautschter Vogel lag nach dem Zusammenstoß betäubt auf dem Boden. Er hatte sich in eine aufgedunsene Schlange aus rotem Licht verwandelt, die sich um ihren Hals geschlungen hatte und in ihren Mund und dann ihre Kehle hinunterglitt. Sie würgte und schnappte nach Luft.

»Estral!« Alton versuchte, die Schlange zu packen, aber sie bestand nur aus Luft. Estral rieb sich die Kehle und versuchte
zu schreien, aber es kam kein Ton heraus. Alton wusste nicht, was er tun sollte, aber dann verblasste die Schlange und verschwand. Estral saß noch immer auf dem Hocker, die Augen weit aufgerissen und voller Tränen, und die Hände an der Kehle.

Alton kniete sich vor sie hin. Er konnte keine Wunden an ihrem Hals entdecken, bis auf die Abdrücke ihrer eigenen Finger. »Estral, ist alles in Ordnung?«

Sie starrte ihn mit gerunzelter Stirn an und schüttelte den Kopf.

»Was ist los? Was … was hat dieses Ding dir angetan?«

Sie versuchte zu sprechen, aber kein Ton kam heraus.

»Estral?«

Sie fiel in seine Arme und wurde von lautlosem Schluchzen geschüttelt.

 



Alton trug Estral in sein Zelt und schickte nach Leese. Das Warten war eine Qual. Estral reagierte weder auf seine Fragen, noch auf seine Berührungen. Sie lag zusammengerollt in Embryonalstellung auf seiner Pritsche, hatte ihr Gesicht im Kissen vergraben und rührte sich nicht.

Endlich erschien Leese, und während sie Estral untersuchte, ging Alton draußen auf und ab und wartete auf ein Zeichen. Er hörte die Heilerin drinnen Fragen murmeln, aber keine Antwort von Estral. Kein einziges Wort.

Dale kam und setzte sich auf einen Baumstumpf. »Was ist passiert?«, fragte sie.

Alton erklärte ihr, was er gesehen hatte. »Irgendein magischer Angriff.«

»Aus dem Schwarzschleier?«

»Woher sonst? Unmittelbar danach schien sie ganz in Ordnung zu sein«, fuhr Alton fort. »Verängstigt, aber unverletzt  – zumindest äußerlich. Aber sie konnte nicht sprechen.« Er
spürte die Besorgnis der Wallhüter. Sie hatten auf Estrals Musik so stark reagiert wie auf nichts zuvor, und nun gab es nur die Stille und ihre Bestürzung.

Leese glitt durch den Zelteingang und zwinkerte im Sonnenlicht.

»Und?«, drängte Alton.

»Ich habe ihr etwas gegeben, damit sie ruhen kann«, antwortete die Heilerin. »Sie war ganz außer sich, und das ist ja kein Wunder.«

»Was fehlt ihr?«

»Das übersteigt meine Erfahrungen«, sagte Leese, »insbesondere wenn es stimmt, was Ihr über die Magie gesagt habt. Ich kann keine Verletzung und keine Krankheit feststellen. Ich kann nur feststellen, dass sie ihre Stimme verloren hat. Vollkommen und restlos.«

Alton ballte die Fäuste und öffnete sie wieder. Er hatte den Drang, gegen den Wall zu dreschen, oder sonst gegen irgendetwas Hartes, was er schon seit langer Zeit nicht mehr gespürt hatte.

Dale zog die Augenbrauen zusammen. »Offenbar war der Fluch gezielt auf Estral gerichtet.«

»Sie muss nahe daran gewesen sein, die richtigen Noten zu finden«, sagte Alton. »Jemand, der nicht will, dass der Wall repariert wird, hat sie verflucht.«

Die drei verfielen in ein lastendes Schweigen, und die Düsterkeit durchdrang ihn und wurde zu tiefer Finsternis. Er würde den Schuldigen zur Verantwortung ziehen, nicht nur weil er verhindert hatte, dass Estrals Musik den Wall heilte, sondern vor allem weil er ihr die Fähigkeit zu singen genommen hatte, und damit einen tief verwurzelten Teil ihrer selbst.

Ja, er würde den Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen, selbst wenn er dafür Mornhavon den Schwarzen persönlich herausfordern musste.





GOTT UND EIN WUNDER

[image: e9783641094324_i0103.jpg]Eine Welle der Verwirrung durchlief Großmutter, und sie wäre fast ohnmächtig geworden.

Was war das?, fragte sie sich und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Zum Glück hatte sie auf dem Boden gesessen. Sie hatte eine Bewegung gespürt, die Welt hatte sich verschoben und gleich darauf wieder geordnet.

Die anderen schienen nichts gespürt oder bemerkt zu haben. Deglin warf ein neues Stück Holz ins Feuer, und Min und Sarat diskutierten darüber, was sie nun zum Kochen verwenden sollten, da Großmutter einen ihrer Kessel »ruiniert« hatte. Cole reckte seinen Rücken und seine Schultern, und Lala spielte Fadenspiele.

Irgendwie hatte sie den vagen Verdacht, dass Deglin und Sarat nicht hätten hier sein sollen, und dass ihre kleine Gruppe diesen Platz verlassen hatte und zum Saum des Hains gegangen war, nachdem sie die Schläfer aufgeweckt hatte, weil alles um sie herum zerstört worden war. Es musste ein Traum gewesen sein, einer jener Träume, die man hat, wenn man zutiefst erschöpft ist, ein Traum, der eng an der Wirklichkeit blieb und doch anders und dunkler war.

Welch ein Glück, dass sie nicht zum Rand des Hains gegangen waren, denn dort schien die schlimmste Zerstörung gewütet zu haben. Die inneren Bäume waren unverändert. Es waren weniger Schläfer da gewesen, als sie erwartet hatte, und sie war unsicher, wie Gott wohl reagieren würde. Sie starrte
ins Feuer, und ihr fiel ein, dass sie gesehen hatte, was Birch tat, und dass Gott zu ihr gekommen war. Oder doch nicht? Zuerst war er zufrieden gewesen, aber dann … zornig? Vielleicht stammte diese Erinnerung auch aus dem Traum, der rasch verblasste.

Aber nicht der Teil, der mit Birch zu tun hatte. Wie seltsam. Sie zuckte die Achseln. Es machte nichts, denn sie hatte die Aufgabe erfüllt, um derentwillen sie hierhergekommen war, und wenn sie sich eine Nacht lang ausgeruht hatte, würden sie die Heimreise antreten. Vielleicht würden sie sie sogar überleben.

»Trink noch einen Becher Tee«, sagte Sarat und drückte Großmutter einen Becher in die Hand. »Wir brauchen deine Kraft für den Rückweg.«

»Danke, meine Liebe.«

Ein heftiger Windstoß kräuselte die Oberfläche ihres Tees, drückte die Flammen ihres Lagerfeuers zur Seite und wehte wirbelnde Funken über den Boden. Die großen Äste der Bäume im Hain knarzten und führten ein wütendes Gespräch miteinander.

Großmutter stellte ihren Tee weg. »Hilf mir aufzustehen«, bat sie Cole, und als er das getan hatte, zog sie sich die Decke fest um die Schultern.

»Was ist los, Großmutter?«, fragte Sarat. Ihre Hände zitterten.

Kiefernnadeln und Zweige und feuchte, verrottende Kiefernzapfen regneten hart auf sie herab. Blätter wirbelten wie Derwische über den Waldboden. Der Boden erzitterte.

»Großmutter?«, drängte Sarat mit schrillerer Stimme.

»Ich weiß nicht genau«, antwortete sie, doch die Luft barst fast vor Erwartung – der Wald stemmte sich einer unmittelbar bevorstehenden Auseinandersetzung entgegen, einem gewaltigen Sturm vielleicht, irgendetwas von ungeheurer Tragweite,
die Vernichtung aller Dinge, die sie kannten, und ein Schauer überlief sie.

Der Nebel verschob sich, und statt seiner stand eine gewaltige Leere in der Form eines Mannes in der Luft.

»ICH BIN GEKOMMEN.«

»Es ist Gott«, flüsterte Großmutter. Der Nebel ballte und kräuselte sich und füllte das Abbild der menschlichen Form, bis es nicht mehr existierte.

»ICH BIN HIER.« Diesmal drang die donnernde Stimme aus Deglins Mund.

Alle drehten sich zugleich zu ihm um. Er hielt seinen Körper so gerade, wie Großmutter es noch nie bei ihm gesehen hatte. Sie erkannte seine Augen nicht – sie brannten wie glühende Kohlen. Er streifte sie alle mit einem harten, gebieterischen Blick.

»Endlich verläuft unsere Zeit deckungsgleich.« Er lachte halb hysterisch, ganz anders als Deglin. Sein Gelächter brach abrupt ab, und er sah sich im Hain um, das Gesicht streng und unzufrieden. Dann durchbohrte er Großmutter mit seinem Blick. »Aber du hast versagt.« Seine Worte waren leise, aber Großmutters Knie wurden weich und gaben nach. Cole fing sie auf und half ihr beim Hinsetzen, damit sie nicht auf den Boden fiel und sich verletzte.

»Mein … mein Herr, ich habe die Schläfer erweckt.«

»Die meisten hast du durch die Zeit entkommen lassen.«

Großmutter verstand nicht, was er damit meinte, aber irgendetwas nagte im Hintergrund an ihren Gedanken. Vielleicht war es der Traum.

»Wer bist du?«, herrschte er sie an.

»Das wisst Ihr nicht?«, fragte sie. Wie konnte Gott das nicht wissen?

Sein Blick verlor seine Schärfe, und er schien nach innen zu schauen, dann nickte er. »Dieser hat mir alles gesagt, was ich
wissen muss.« Anscheinend meinte er Deglin. Wieder sah er Großmutter an, aber diesmal schien sein Urteil milder auszufallen. »Du arbeitest in meinem Namen gegen die Klane von Sacor, um dem Reich seine Herrlichkeit wiederzugeben.«

»Ja, mein Herr. Ich lebe nur dafür.«

»Dann sollst du auf die andere Seite des Walls zurückkehren und deine Arbeit fortsetzen. Ich werde dafür sorgen, dass du sicher durch dieses Land reisen kannst.« Schweiß strömte über das Gesicht, das Deglin gehörte, und seine Wangen röteten sich.

»Und Ihr, mein Herr?«

»Die anderen sind noch hier. Eine ist unter ihnen, deren Geschmack ich kenne. Die werden nicht sicher zurückkehren.« Er schenkte ihr ein grimmiges Lächeln und Deglins Haut wurde immer röter, als würde er verbrennen.

Großmutter wusste, dass ihr Gott nicht sanft war, aber sie hatte ihn bisher noch nie gefürchtet. Jetzt schon. Sarat war schluchzend auf dem Boden zusammengebrochen, und Min und Cole standen mit gebeugten Köpfen und abgewandten Gesichtern da.

Lala betrachtete ihn neugierig und öffnete die Lippen, und wie durch ein Wunder erklang das Singen einer klaren, hellen Note aus ihrem Mund. Alle starrten sie entgeistert an, sogar Gott. Die Note stieg und stieg, hinauf in den Nebel und zwischen die Äste der großen Bäume, die Stimme eines Engels.

Gott lachte erneut und ging zu Lala hinüber; Deglins Körper dampfte. Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Diese Kleine trägt Macht in sich. Unterrichte sie gut.«

»Das werde ich, mein Herr«, antwortete Großmutter, selbst verblüfft darüber, wie gut der Zauber des roten Vogels funktioniert hatte. Vielleicht hatte Gottes Gegenwart Lalas neue, wundervolle Stimme verstärkt. Sie konzentrierte sich einen Moment und schickte ihre Gedanken zum Wall, aber sie hörte
keine Musik mehr von dort, sondern spürte nur Schrecken und Trauer.

»Ich muss jetzt gehen«, sagte Gott.

»Ich liebe dich«, sang Lala laut.

Gott tätschelte ihr den Kopf, und dann fiel Deglins Körper kraftlos zu Boden wie eine abgelegte Haut. Wieder fegte der Wind durch den Hain. Großmutter kroch zu Deglin hinüber, konnte aber kein Leben mehr in ihm feststellen, obwohl seine Haut so heiß glühte. Sie schlussfolgerte, dass Gottes Gegenwart ihn von innen heraus verbrannt hatte.

Lala sang ein Volkslied, und alle brachen in Tränen aus. Sie hielten einander fest und trösteten einander in einer seltsamen Mischung aus Trauer und Freude. Es war ein Tag des Verlustes und ein Tag der Wunder. Gott war unter ihnen gewandelt, und Lala sang mit der Stimme eines Engels!

Großmutter nahm an, dass jene anderen, die Gott erwähnt hatte, seinen Zorn kennenlernen würden. Sie lächelte durch ihre Tränen und drückte Lala an sich.





DIE ERWÄHLTE MASKE

[image: e9783641094324_i0104.jpg]Die Gefährten machten sich durch die gewundenen Gänge des Schlosses Argenthyne auf den Weg. Die Eleter und Lynx hatten den Eingang des Hains blockiert und den Korridor, der zu dem Raum mit der Monduhr führte, verbarrikadiert, um die Verfolgung durch die restlichen Schläfer zu verhindern oder zumindest aufzuhalten. Nachdem sie alle ihre Möglichkeiten erwogen hatten, hatte Ealdaen entschieden, dass ihr bester Fluchtweg durch das Schloss führte, immer weiter zur Mitte, und von dort aus in westlicher Richtung nach außen, zu der Spirale des Schlosses, die sie vom Wald aus gesehen hatten und die sich über den See erhob, über den Teich von Avrath.

Von dort aus, erklärte Ealdaen, konnten sie sich nach Norden wenden und dann den Weg zurückverfolgen, auf dem sie hergekommen waren.

Die Eleter legten ein schnelles Tempo vor. Karigan wurde abwechselnd von Yates und Lynx gestützt, während sie mithinkte und humpelte, aber unweigerlich fielen sie und derjenige, der ihr gerade half, hinter die anderen zurück. Ab und zu eilten Telagioth oder Lhean zu ihnen, um zu sehen, wie sie vorankamen.

Sie folgten den endlosen, kreisenden Windungen der Spiralen und betraten immer neue Windungen, die in andere Richtungen liefen. Diese Architektur war einfach unmöglich. Ob sie überhaupt vorwärtskamen?


»In diesem Schloss wird mir ganz schwindlig«, brummte Yates mehr als einmal.

Sie durchquerten zahlreiche Räume, blieben aber nie stehen, um sie sich anzusehen. Karigan erhaschte flüchtige Eindrücke von Statuen, trockenen Springbrunnen und Möbelgruppen, aber alles verwischte sich miteinander. Manchmal wichen sie Knochenhaufen, Stofffetzen und zerbrochenen Waffen auf dem Boden aus. Die Wände behielten ihr inneres Schimmern bei, obwohl sie etwas stumpfer geworden waren, vielleicht, weil die Nacht hereingebrochen war, oder vielleicht weil Laurelyn nun wirklich fort war.

Karigan stolperte immer öfter, sodass Lynx und Yates sie nun gemeinsam stützen mussten.

»Tut mir leid«, sagte sie. Ihr Geist war abgestumpft, aber der Schmerz in ihrem Bein glühte intensiv.

»Du musst dich ausruhen«, sagte Lynx. »Wir alle brauchen eine Rast, aber die Eleter fürchten, dass die restlichen Schläfer sich wieder Zugang zum Schloss verschaffen könnten, entweder am Hain oder anderswo, um uns zu verfolgen.«

»Hier scheint es mir sicherer zu sein als im Wald«, sagte Yates.

Aber als sie eine weitere Kammer betraten, warteten die Eleter dort auf sie, und das war gut so, denn Karigans Beine gaben endgültig nach – sie konnten ihr Gewicht nicht mehr tragen. Lynx und Yates ließen sie zu Boden gleiten, und Lynx schob ihr seinen Rucksack in den Rücken, sodass sie sich anlehnen konnte.

»Sie kann so nicht weitergehen«, sagte Lynx zu den Eletern. Karigan hörte den Rest des Gespräches nicht mehr, denn sie schlief ein, wo sie gerade saß.

 



Sie erwachte im geisterhaften Licht des Schlosses. Irgendjemand hatte eine Decke über sie gebreitet. Lynx und Yates
schnarchten in der Nähe, aber sie hörte das singende Gemurmel der Eleter wie eine Hintergrundmusik zum Schlaf ihrer Gefährten. Sie hob den Kopf und sah drei Eleter gemeinsam mit gekreuzten Beinen auf dem Boden sitzen und sich in ihrer eigenen Sprache unterhalten.

Die Turmkammer, in der sie sich befanden, war viel größer als alle anderen, die sie durchquert hatten. Sanfte Luftströmungen berührten wie ein erfrischender Atem ihr Gesicht. Drei große Portale mit Rundbögen und mehrere kleinere Türen klafften in den runden Wänden des Raums. In der Mitte erhob sich ein riesiger, in Stein gemeißelter Baum, dessen silberne Blätter in der leichten Brise bebten und blitzten. Wurzeln senkten sich in den Boden, oder zumindest sah es so aus.

»Gefällt Ihnen der Baum?«, fragte Ealdaen, der sein Gespräch mit Telagioth und Lhean unterbrochen hatte und sie ansah.

»Er ist unglaublich«, sagte sie.

»Ein Geschenk von König Santanara, lange bevor der Krieg zu uns kam.«

»Wo sind wir hier?«, fragte Karigan.

»Im Herzen von Schloss Argenthyne, in seinem Kern, wo die Wege einander begegnen.«

Sie schob die Decke fort und zitterte in der kühlen Luft. Sie versuchte aufzustehen, aber da sowohl ihr Bein als auch ihr Handgelenk verletzt waren, gelang es ihr nicht. Mit lautlosen Schritten eilte Lhean zu ihr und half ihr auf.

»Sollten Sie sich nicht noch ausruhen?«, erkundigte er sich. »Es ist mitten in der Nacht.«

»Das werde ich auch, aber ich muss, ähm …«

»Ah, ich verstehe. Brauchen Sie Hilfe?«

Die Vorstellung, dass ein Eleter ihr dabei half, ihre Blase zu entleeren, entsetzte sie. »Äh, nein, danke«, antwortete sie.

Mithilfe des Knochenholzes hinkte sie in den nächsten Korridor
und fand dort einen Alkoven, wo sie sich erleichtern konnte. Als sie in den Raum zurückkam, spürte sie, dass der Baum sie anzog. Einige Blätter waren von den Zweigen gefallen und funkelten hell auf dem Boden. In einer Mulde zwischen dem Stamm und einer Wurzel lag ein eiförmiger Gegenstand aus Silber. Sie fühlte sich davon angezogen wie eine Krähe von einem Glitzern und näherte sich vorsichtig. Ihr Spiegelbild blickte ihr daraus entgegen.

»Das kann nicht sein«, murmelte sie.

»Was ist?«, fragte Ealdaen.

Sie fuhr zusammen, denn sie hatte nicht gehört, dass die drei Eleter sich genähert hatten.

»Was ist los?« Das war Lynx, dessen Stimme vom Schlaf ganz rau klang. Er und Yates hatten sich aufgesetzt.

»Karigan hat etwas gefunden«, antwortete Ealdaen.

Karigan hatte fast Angst davor, das Ding zu berühren, aber sie hob es dennoch auf. Eine Spiegelmaske. Sie konnte es nicht glauben. Sie lag schwer in ihrer Hand und schien in jeder Hinsicht real zu sein. Darin sah sie die Spiegelung ihres Gesichts, und die der Eleter, die ihr über die Schulter sahen, alles in der konvexen Form des Spiegels verzerrt.

»Als ich meine Wahl traf …«, begann sie. »Ich hätte nicht gedacht … ich verstehe es nicht.« Sie hatte ihnen von der weißen Welt und ihren Erlebnissen dort erzählt, bevor sie den Raum mit der Monduhr verlassen hatten.

»König Santanara hatte recht, als er den Akrobaten einen Betrüger nannte«, sagte Ealdaen. »Anscheinend haben Sie ihn zufriedengestellt. Behandeln Sie diesen Gegenstand mit größter Vorsicht.«

»Ich wollte keine der Masken«, sagte Karigan, »aber ich musste eine wählen.« Sie drehte die Maske in ihrer Hand und sah unendlich viele Spiegelungen, ein Mosaik aus silbernen Blättern, die einander bis in alle Ewigkeit widerspiegelten.


Lynx und Yates waren aufgestanden, durchquerten den Raum und kamen zu ihnen.

»Karigan kriegt immer die tollsten Sachen«, sagte Yates. »Erst das Knochenholz, und nun das.«

Karigan ignorierte ihn. »Was soll ich damit anfangen?«

»Was Sie auch damit anfangen wollen«, sagte Ealdaen wie ein Echo auf König Santanara, »treffen Sie eine weise Wahl.«

Sie war neugierig, wie das Innere der Spiegelmaske wohl aussah. Wie konnte man überhaupt durch sie hindurchsehen? Sie hatte nicht den Wunsch, sie aufzusetzen – das schien ihr allzu riskant zu sein –, aber ihre Neugier ließ sich nicht ganz bezwingen.

Als sie noch überlegte, wie sie die Maske öffnen sollte, erschien wie zur Antwort ein haarfeiner Saum, der die ganze Rundung umspannte und die beiden Hälften voneinander trennte wie die Schalen einer Muschel. Sie leckte ihre aufgesprungenen Lippen und hob die Hälfte an, die das Gesicht bedecken sollte. Sie bewegte sich an verborgenen Scharnieren.

Das Innere der Maske war ebenfalls ein Spiegel. Es gab weder eine Polsterung noch Riemen, um sie auf dem Kopf des Trägers festzuhalten. Sie sang ihr in die Ohren, sie drängte sie, sie aufzusetzen. Karigan hob die Maske, sodass sie durch den Gesichtsteil blicken konnte, und dann hätte sie sie beinah fallen lassen. Nach einer winzigen Bewegung ihres Handgelenks klappten die beiden Hälften mit einem deutlichen Klicken wieder zu, und der Saum verschwand.

»Was haben Sie gesehen?«, fragte Ealdaen.

Karigans Herz trommelte wild. »Das Universum«, flüsterte sie.

In diesem Augenblick peitschte ein Windstoß durch eines der Portale, und das Schloss schien aufzukreischen. Viele Blätter wurden vom Baum gefetzt, die übrigen samt den Ästen herumgeschleudert wie gezückte Dolche. Eines davon schnitt
Karigan in die Wange, als es vom Baum flog. Warmes Blut strömte heraus. Die Wände der Kammer verdunkelten sich, das Schloss war verwundet.

Karigan wusste, warum; sie wusste, was sich verändert hatte. Sie hatte Mornhavon den Schwarzen in sich getragen. Sie wusste, wie er sich anfühlte. Ein Übelkeit erregender Dunst senkte sich über sie. Endlich war seine Zeitspur mit der ihren verschmolzen. Sie hatte ihn nicht weit genug in die Zukunft getragen.

Sie wandte sich an Ealdaen. »Es ist …«

»Ich weiß«, antwortete er.

Der Mahlstrom endete genauso plötzlich, wie er begonnen hatte. Die am Baum verbliebenen Blätter rasselten und schlugen klingelnd aneinander. Diejenigen, die auf dem Boden lagen, sahen aus wie Scherben eines zerbrochenen Spiegels.

Karigan spähte im Raum umher und versuchte, Mornhavon aufzuspüren. Er war da, aber gut getarnt.

»Was ist los?«, fragte Lynx. »Was ist passiert?«

»Mornhavon der Schwarze ist hier«, antwortete Karigan, die ihn immer noch nicht entdecken konnte. Er besaß keine eigene körperliche Gestalt, aber er konnte andere benutzen. Mit zusammengekniffenen Augen sah sie ihre Kameraden an, aber die sahen sich alle furchtsam um.

»Vielleicht sollten wir von hier weggehen«, sagte Lhean.

»Vor ihm kann man nicht fliehen«, antwortete Ealdaen. »Er ist der Meister des Waldes.«

»Sollen wir etwa einfach abwarten?«

Durch Karigans Kopf jagten die verschiedenen Möglichkeiten. Vielleicht konnte sie Mornhavon erneut in die Zukunft tragen, wenn sie ihn wieder in sich hineinließ wie damals. Sie schluchzte fast, als sie sich erinnerte, was für eine Vergewaltigung das gewesen war. Und wie sollte sie ohne die Hilfe des Ersten Reiters in die Zukunft reisen? Könnte sie
zur Monduhr zurückkehren und ihn dort in ein Zeitmaß der Zukunft bringen? Waren die Monduhren überhaupt dazu fähig, oder führten sie nur in die Vergangenheit? Wenn sie Schwellen überqueren konnte, dann konnte sie doch bestimmt auch …

»Kann ich mir die Maske ansehen?«, fragte Yates.

»Was?«

»Die Spiegelmaske. Ich würde sie gern einen Augenblick haben.«

»Ich glaube nicht, dass jetzt der richtige Moment dafür ist.« Trotzdem hatte sie sonderbarerweise das starke Gefühl, dass sie sie ihm geben sollte. Sie ging einen Schritt auf ihn zu, und dann noch einen. Er streckte die Hand aus, um die Maske entgegenzunehmen. »Nein«, sagte sie, aber ihr Widerstand schmolz, und sie ging noch einen Schritt vorwärts.

Sie sah die Maske an, die Yates’ Spiegelbild zeigte, und auch die schwarze, wolkige Aura, die über ihm hing. »Oh Yates«, murmelte sie und konzentrierte ihren Willen darauf, ihm zu widerstehen.

»GIB MIR DIE MASKE.« Jetzt gab es keine Verstellung mehr. Yates’ Körperhaltung veränderte sich und eine Hölle brannte in seinen Augen. Seine Wangen röteten sich.

Karigan kämpfte gegen den Zwang an, und es gelang ihr, stehen zu bleiben. Sie hörte, wie Schwerter aus den Scheiden gezogen wurden.

»Nein«, sagte sie zu den anderen. »Es hat keinen Zweck, ihn anzugreifen.«

»Das stimmt«, sagte Mornhavon mit Yates’ Stimme, aber in einem ganz anderen Tonfall. Da gab es keinen Humor, keine Leichtigkeit. Nur Grausamkeit. »Ich werde euch diesen Grünen Reiter zurückgeben, wenn du mir die Maske gibst.«

»Tu es nicht«, sagte Lynx. »Yates würde das nicht wollen.«

»Es wäre nicht weise«, fügte Ealdaen hinzu.


»DIE MASKE, GIB SIE MIR.«

Karigan schloss die Augen. Tränen strömten ihr übers Gesicht. Sie erinnerte sich an alles, was sie gesehen hatte, als sie durch die Maske geschaut hatte – all die Sterne, wie die Lichter himmlischer Wesen. Sie hatte Millionen von Strängen gesehen, wie die Eleter das nannten, manche so flüchtig wie ein leuchtender Kometenschweif, andere wie feste, leuchtende Ketten. Dies waren die Möglichkeiten und Variablen einzelner Individuen und ganzer Welten, viel zu viele, als dass sie sie hätte aufnehmen können. Sie hätte die Kontrolle übernehmen, die Stränge manipulieren, Folgen verändern, ganze Welten verändern, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft verändern können.

Dies war die Ebene der Götter, und sie konnte die Maske nicht tragen. Zu viel Macht, zu viel Einfluss und Verantwortung, der Weg in den Wahnsinn.

Mornhavon musste erkannt haben, was das für eine Maske war, sobald er sie sah, und nun gierte er nach ihr. Sie wusste, dass er die Maske wie ein Marionettenspieler benutzen würde, er würde an den Fäden ziehen und die Dynamik des Universums nach seinen eigenen Wünschen verändern.

Mornhavon als Gott. Sie schauderte.

Er hatte nicht versucht, sie ihr mit Gewalt wegzunehmen. Vielleicht musste sie freiwillig weitergegeben werden, so hatte sie sie ja auch bekommen. Vielleicht lehnte sich auch irgendetwas tief in Yates’ Innerem noch immer gegen ihn auf. Sie öffnete die Augen. Er stand vor ihr. Die Ähnlichkeit mit ihrem Freund war nur oberflächlich. Schweiß strömte über sein Gesicht.

Was war noch von Yates übrig? Von ihrem Freund dem Spaßmacher, dem Frauenhelden, dem begabten Zeichner und Kartografen? Von dem Reiter, der nicht einmal den Mut verloren hatte, als er blind durch den Schwarzschleierwald gestolpert
war? Sie hatte Stränge gesehen, als sie durch die Maske spähte.

Yates …

Mornhavon als Gott.

Sie selbst als Göttin. Sie hielt die Macht dazu in der Hand.

»Du willst diese Maske?«, fragte Karigan und hielt die Maske hoch über ihren Kopf. Sie wusste, dass die Eleter bereit waren, sie mit ihren Schwertern zu durchbohren, falls sie versuchen würde, Mornhavon die Maske zu geben.

»Ja, ja. GIB SIE HER.«

Durch die Maske hatte Karigan unendlich viele mögliche Folgen dieses Augenblicks gesehen, das Verweben und Zertrennen unendlicher, strahlender Stränge. Die Entscheidung lag bei ihr, bei ihr allein. Alles kam darauf an, was sie als Nächstes tat.

»Da ist sie«, antwortete sie.

Mit aller ihr noch verbliebenen Kraft schmiss sie die Maske auf den Boden vor Mornhavons Füße. Sie zersprang in Tausende silberne Scherben. Stränge zerrissen und lösten sich auf, und das Universum stürmte davon.





EINE PEINLICHE SITUATION

[image: e9783641094324_i0105.jpg]Richmont war überrascht, als der Grüne Bote ihm eine Vorladung überbrachte. Seine Cousine hatte alles nur Mögliche getan, um sich ihn vom Leib zu halten, seit er in jener Nacht das Ritual des Ehevollzuges bezeugt hatte. Es machte ihm nichts aus, denn er war nach wie vor dabei, seinen Einfluss unter den Adligen weiter auszubauen. Die meisten waren dankbar, seine Bekanntschaft zu machen, denn sie wussten, dass er das Ohr der neuen Königin besaß, und dass er ihnen willkürlich jeden Gefallen erweisen oder abschlagen konnte.

Und nun trafen allmählich die Lordstatthalter ein, die von der überstürzten Hochzeit gehört hatten. Sie verlangten Audienzen bei Estora und Zacharias. Offizielle Eingaben waren abgelehnt worden, denn Zacharias war noch immer nicht wieder bei vollem Bewusstsein. Der Anschlag wurde totgeschwiegen, und allen wurde vorgegaukelt, dass sich Zacharias ausgezeichneter Gesundheit erfreute. Vorwiegend kümmerte sich Colin Dovekey um die Lordstatthalter, aber Richmont schmeichelte sich bei ihnen ein, indem er ihnen versprach, ihre Wünsche dem König und der Königin persönlich vorzutragen.

Er hatte soeben mit Lordstatthalter Adolind geredet und ihm Versprechungen gemacht, als der Bote mit der Vorladung erschien.

»Seht Ihr?«, sagte Richmont zu Adolind. »Ich kann der Königin Euer Gesuch auf der Stelle vortragen.«


Tief dankbar machte Adolind eine knappe Verbeugung. So hatte Richmont es am liebsten: Sacoridiens Mächtige standen in seiner Schuld und waren ihm dankbar. Er schlenderte gemächlich durch die Korridore des Schlosses und beschleunigte seine Schritte nicht, obwohl er neugierig war, was Estora von ihm wollte. Er gönnte ihr jedoch nicht die Befriedigung, wie ein eifriges Hündchen auf ihre Vorladung angerannt zu kommen. Als er endlich in den königlichen Gemächern ankam, wurde er direkt in Zacharias’ Zimmer geführt. Zerstreut nahm er am Rande wahr, dass ein Heiler seine Hand auf Zacharias’ Stirn gelegt hatte und eine Dienerin vor dem Kamin kniete und Asche auffegte.

Eine Waffe stand drinnen dicht neben der Eingangstür, und eine weitere stand draußen hinter der Glastür zum Balkon, um ein Auge auf eventuelle Gefahren von draußen zu haben. Estora stand in einem cremefarbenen Gewand am Fußende des Bettes, hatte die Hände vor sich gefaltet und sah aus wie eine der klassischen Statuen, die die wichtigsten Räume des Schlosses zierten, trotz des Trauerschals, den sie noch immer über den Schultern trug. Sie nickte kaum merklich, und der Heiler verließ den Raum. Die Waffe nahm nun an der Außenseite der Tür Aufstellung.

Interessant, dachte Richmont. Es würde eine private Audienz sein.

»Ihr habt nach mir geschickt?«, fragte Richmont.

»Ja.«

»Geht es um den König? Steht es schlechter um ihn?« Richmont konnte den Eifer in seiner Stimme nicht verbergen.

»Sein Zustand ist stabil.«

Richmont trat näher, ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Gab es keine weiteren Ehevollzugsrituale?«

»Das geht nur meinen Mann und mich etwas an.«

Richmont näherte sich noch einen Schritt, näher als die
Sitte es erlaubte. »Alles«, sagte er leise, aber scharf, »das Euch und Eure königliche Ehe betrifft, wird mir zu Ohren kommen. Sämtliche intimen Einzelheiten, ausnahmslos alles, falls ich es wünsche. Wie Ihr wisst, kann ich mir alles verschaffen, was ich will, ob Ihr es mir nun sagt oder nicht.«

»Durch Eure Informanten«, sagte Estora. »Durch diejenigen, die Ihr bestochen oder bedroht habt.«

Richmont hatte die Kälte in ihrer Stimme erwartet, aber ansonsten schien sie sehr gefasst und sogar seltsam entspannt zu sein. Ihre trotzige Haltung sandte eine plötzliche Wärme durch seinen Unterleib, was ihn überraschte, denn er hatte sich seit seiner Kindheit nicht mehr vorgestellt, ihren Körper zu seinem Vergnügen zu benutzen. Vielleicht verführte ihn nun die Macht, die Estora aufgrund ihrer Heirat besaß, oder vielleicht erregte ihn der Gedanke, ihren Trotz zu brechen, sie selbst zu brechen. Er hatte sich von ihr und ihren Schwestern ferngehalten, um sein gutes Verhältnis zu Lord Coutre nicht zu gefährden, aber nun war Lord Coutre tot und konnte seinen Zwecken nicht mehr dienen.

Rasch überschlug er die Vor- und Nachteile der verschiedenen Möglichkeiten.

»Ich habe Euch hergebeten«, sagte Estora, »weil ich hoffte, dass Ihr alles widerrufen würdet, was Ihr mir in jener Nacht gesagt habt, und dass Ihr Euch freiwillig aus Eurer angemaßten Position als mein Berater zurückzieht. Ich wünsche, dass Ihr Euch vom Hof entfernt.«

Richmont lachte. Wie mutig und naiv ihre Worte waren. Er würde es genießen, sie zu zerbrechen, er würde darin schwelgen. »Trotz all der Dinge, die ich Euch über Eure Herrschaft gesagt habe, und darüber, wie ich Eure Schwester in Coutre vernichten und den guten Ruf Eurer Familie zerstören kann? Nach all der Arbeit, die ich investiert habe, erwartet Ihr, dass ich mich höflich verabschiede, ohne meine Belohnung zu erhalten?«


Er packte ihr Handgelenk und zog sie an sich. Sie leistete keinen Widerstand. Das enttäuschte ihn. »Ihr seid nichts als eine Hure«, flüsterte er hart, »und Euer Zweck besteht darin, den neuen König zu gebären. Ihr werdet mich nicht los. Ich sehe nun sogar noch bessere Aussichten für meine Zukunft. Zum Beispiel, falls sich der Zustand des Königs verschlechtern sollte.«

»Was meint Ihr damit?«

»So etwas lässt sich leicht arrangieren, und durch wen würdet Ihr ihn ersetzen? Fest steht, dass die Königin einen geeigneten Ehemann bräuchte.«

»Schlagt Ihr mir etwa vor …«

»Nein, meine Liebe, dies ist keineswegs ein Vorschlag. Ich sage Euch vielmehr, dass ich Euer Mann sein würde. Ich wäre König.«

»Ich habe genug gehört«, kam eine Stimme vom Bett.

Richmonts Herz begann wild zu klopfen. Er ließ Estoras Handgelenk fallen und trat zurück. »W-was? Mein Herr? Habt Ihr etwas gesagt?«

Zacharias richtete sich auf seine Ellbogen auf, seine Wangen waren hohl und sein Blick ernst. »Ihr habt mich gehört.« Seine Stimme klang überhaupt nicht schwach.

Das Blut sackte aus Richmonts Gesicht, während er fieberhaft überlegte, was er sagen, was er tun sollte. Wie viel hatte Zacharias gehört? Wie lang war er schon wach gewesen? Estora schien überhaupt nicht überrascht zu sein, dass er wach war. Sie musste es gewusst und ihn über seinen wahren Zustand im Unklaren gelassen haben. Aber wie hatte sie das gemacht? Es war eine Falle, ja, eine Falle.

»Welch wundervolle Überraschung, Eure Hoheit«, sagte Richmont, »Euch so wohlauf zu sehen.«

»Eine unangenehme Überraschung für Euch, da Ihr angedeutet habt, Ihr würdet mein Verscheiden vorziehen«, versetzte
der König. »Ich habe jedes Wort gehört, und man hat mir noch viel mehr erzählt.«

»Dann wisst Ihr ja, was geschehen würde, wenn Ihr mir irgendetwas antut. Es wäre das Ende Eurer Herrschaft.«

»Ich weiß vor allem«, sagte Zacharias streng, »dass ich Euch hiermit sämtlicher Titel und Ämter entkleide, und dies ist noch das harmloseste Urteil, das ich über Euch sprechen werde.«

Wut durchschoss Richmont, grell wie ein Blitzschlag. Er würde Zacharias stürzen, Estora würde seine Sklavin sein. Er zog einen Dolch unter seinem Umhang hervor. Er würde es ihnen zeigen. Er stellte sich bereits vor, wie er die Klinge in Zacharias’ Bauch stieß, aber bevor er irgendetwas tun konnte, packte jemand sein Handgelenk, und seine Finger wurden taub. Der Dolch fiel auf den Teppich. Graue Aschenflocken stoben von der Hand, die ihn festhielt.

Die Dienerin? Ihm drehte sich alles im Kopf. Er hatte ihre Existenz einfach ausgeblendet und vergessen, dass sie da war, wie er es bei Dienern immer tat, aber diese Frau hatte keineswegs die unterwürfige Haltung einer Bediensteten. Sie drehte ihm den Arm auf den Rücken.

»Nein!«, brüllte Richmont. »Das könnt ihr nicht tun! Ich habe Pläne gemacht, die Euch zu Fall bringen werden! Mein Leibdiener hat Briefe und wartet nur drauf, sie zuzustellen, sobald er hört, dass mir etwas zugestoßen ist. Die Information darin wird Euch vernichten. Wollt Ihr das? Wollt ihr, dass Euch die Herrschaft in Ungnade entrissen wird?«

»Richmont«, sagte Estora ruhig und fast freundlich, was bestimmt bedeutete, dass sie ihn verspottete, »darf ich Euch die Grüne Reiterin und eingeweihte Schwertmeisterin Beryl Spencer vorstellen, vormals Major Spencer, Adjutantin des Lordstatthalters Thomas Mirwell.«

Richmont zitterte. Er hatte von ihr gehört, er wusste, was
sie Thomas Mirwell angetan hatte, aber alles andere waren nur Gerüchte. Ihre Geheimnisse waren so tief verborgen, dass selbst Richmont sie nicht ergründen konnte. Nun erkannte er den Ton in Estoras Stimme – es war Mitleid.

»Sind dies die Briefe, von denen Ihr gesprochen habt?«, fragte Beryl Spencer, die hinter ihm stand. Sie hielt ihm ein Bündel Briefe unter die Nase.

Spane schnappte nach Luft, als er sein eigenes Siegel auf ihnen erkannte.

Sie zog ihn dicht an sich und flüsterte ihm ins Ohr: »Euer Leibdiener hat sich als äußerst hilfsbereit erwiesen. Ihr und ich werden viel zu besprechen haben.«

»Ich habe nichts zu sagen.«

»Wie schade.« Aber Beryls Tonfall verriet, dass sie keineswegs enttäuscht war. »Ich habe bereits eine ganze Menge Eurer Intrigen entwirrt, Eure Verbindungen und Netzwerke zerstört und viele befragt, die Ihr für loyal gehalten habt. Ich habe viele Antworten erhalten. Viel weniger Menschen, als Ihr dachtet, waren Euch tatsächlich treu ergeben. Vielleicht überrascht es Euch, aber im Allgemeinen mögen die Menschen es nicht, wenn man sie bedroht und ausbeutet, und den meisten ist Königin Estora wesentlich sympathischer als zum Beispiel Ihr.«

Ihre Stimme war sanft, liebevoll, fast melodisch. Sie jagte ihm entsetzliche Angst ein.

»Wenn wir unser Gespräch beendet haben«, fügte Beryl hinzu, »werdet Ihr mit alles gesagt haben, was ich von Euch wissen will, und dann werdet Ihr für den Mord an einem meiner Reiterkameraden zur Rechenschaft gezogen. Solange Ihr in meinen Händen seid, sind Eure Wünsche, Eure Pläne und der Rang, den Ihr einst hattet, vollkommen bedeutungslos. Und dann, wenn ich mit Euch fertig bin, werdet Ihr dem König und der Königin übergeben, und sie werden über Euch richten.«


Richmont wurde dem eisernen Griff einer Waffe übergeben. Bevor sie ihn wegführte, warf er noch einen letzten Blick in das Zimmer. Estora stand neben Zacharias’ Bett und keiner von beiden schenkte ihm die geringste Beachtung, sondern sie sahen einander an und redeten leise. Beryl Spencer ging neben ihm her und lächelte liebenswürdig.

Richmont Spane hätte am liebsten losgeheult.

 



Estora saß zitternd auf dem Stuhl neben Zacharias’ Bett. Die Szene mit Richmont hatte sie tiefer aufgewühlt, als sie zugeben wollte. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen.

»Meine Dame?«, fragte Zacharias. »Geht es Euch gut?«

»Ja«, antwortete sie fest. Und dann fügte sie zögernd hinzu: »Nein.«

Er sah sie einige Augenblicke lang schweigend an, bevor er sprach. »Es ist niemals einfach«, sagte er, »von jemandem betrogen zu werden, dem man vertraut hat.«

Sie wusste, dass er aus Erfahrung sprach. Wie sollte es in seiner Position auch anders sein? Sein eigener Bruder hatte versucht, ihn zu vernichten.

»Außerdem wurde Euch allzu viel auferlegt, während ich so lange bewusstlos war«, fuhr er fort. »Und das unmittelbar nach dem Tod Eures Vaters. Ich weiß, wie die Verantwortung für das Reich einem die Zeit und die Möglichkeit raubt, zu trauern und Dinge zu verarbeiten. Nachdem Destarion mir jetzt nicht mehr so starke Schlaftränke verabreicht, hoffe ich, Euch einen Teil der Bürde abnehmen zu können.«

»Aber Ihr müsst Euch noch erholen.«

»Dennoch geht es mir jeden Tag besser.« Er gähnte. »Colin hat mir einiges erzählt, was im Reich geschehen ist, und wie ich sehe, muss ich mich um vieles kümmern. Und wir müssen auch über die etwas peinliche Situation zwischen uns beiden sprechen, aber vielleicht nicht sofort.«


Er schlummerte ein. Es würde noch eine Weile dauern, bis man ihm erlauben würde, aufzustehen und die Herrschaft über das Reich wieder selbst zu übernehmen. Die heutige Begegnung mit Richmont war zu viel für ihn gewesen, aber er hatte darauf bestanden, obwohl Destarion ihm abgeraten hatte.

Er hatte die Tatsache, dass sie nun verheiratet waren, gefasst aufgenommen, aber Estora hatte den Verdacht, dass Destarion oder Colin es ihm schonend beigebracht hatten, bevor sie selbst mit ihm sprach. Er sagte, dass er sich an das Ehevollzugsritual erinnerte wie an einen Traum, und dabei hatte ein seltsames Licht in seinen Augen aufgeleuchtet. Eine Atmosphäre des Verlustes umgab ihn, die sie nicht erklären konnte, aber sie war darüber sehr unglücklich.

Seine Brust hob und senkte sich in tiefen Atemzügen, und sein Gesicht war friedlich. Sie wusste nicht, was er ihr in Bezug auf ihre »peinliche Situation« noch hatte sagen wollen. Wollte er die Ehe annullieren? Sie bestrafen? Gehörte die Hochzeit zu den Dingen, »um die er sich kümmern musste«? Sie würde es erst wissen, wenn er aufwachte und sein Urteil sprach.





KÖNIG UND KÖNIGIN

[image: e9783641094324_i0106.jpg]Estora saß in vollem Ornat im Thronsaal, Königin Isens Krone auf dem Kopf, die immer noch nicht vom königlichen Juwelier angepasst worden war, und eingehüllt in einen Umhang in Ginstergelb und Kobaltblau, der mit Perlen von den Küsten Coutres übersät war. Die Farben symbolisierten das Bündnis zwischen Hillander und Coutre. Dieser Umhang war gleich in Auftrag gegeben worden, als sie sich verlobt hatten, und war schon vor dem Anschlag auf Zacharias fertig gewesen.

Auf ihrem Schoß ruhte das Zepter, das ebenfalls einst von Königin Isen geführt worden war und zu der Krone gehörte. Man munkelte, dass der Halbmond aus Kristall, der seine Spitze zierte, mehr als einmal hatte ersetzt werden müssen, weil die Königin in einem Anfall von Ungeduld das Zepter benutzt hatte, um diejenigen, die ihren Unwillen erregt hatten, damit zu schlagen.

Estora war königlich herausgeputzt, strotzte vor Juwelen und fühlte sich äußerst unbehaglich auf dem Thron der Königin, der nun auf dem Podium neben dem Thron des Königs stand. Der Königssitz war noch immer leer und die Leute, die vor ihr standen – fünf Lordstatthalter und ihre Adjutanten  – verlangten zu wissen, was eigentlich los war und was aus dem König geworden war. Vorwiegend überließ sie es Colin, ihre Fragen zu beantworten, die an Unverschämtheit grenzten.


»Woher wissen wir, dass diese Ehe keine hohle Scharade ist?«, fragte der junge Lord Penburn kämpferisch zum wiederholten Mal. Er hatte zu denjenigen gehört, die um ihre Hand angehalten hatten, und sie hatte erst kürzlich erfahren, wie wütend er über die Zurückweisung war.

»Wie ich schon sagte, Eure Lordschaft«, antwortete Colin, und Estora spürte, dass selbst der abgeklärte Colin darum kämpfte, höflich zu bleiben, »die Hochzeitszeremonie und das Vollzugsritual wurden nach Brauch und Sitte und vor Zeugen durchgeführt. Diese Zeugen werden Euch zu gegebener Zeit zur Verfügung stehen.«

»Ich würde insbesondere gern mit einem ganz bestimmten Zeugen sprechen«, sagte Lord Adolind, »aber er ist noch immer nicht erschienen. Wie schwer war eigentlich dieser Reitunfall?«

»Ja«, fiel Lord D’Ivary ein. »Das Ganze riecht verdächtig nach einer Hochzeit auf dem Sterbebett. Was verschweigen Sie uns?«

Colins Gesicht rötete sich. »Ihr wagt es, die Königin mit solchen Spekulationen zu beleidigen?«

»Ist sie denn wirklich die Königin?«, fragte Penburn sehr leise.

Estora erhob sich. »Genug.«

Die fünf Männer und ihre Adjutanten verstummten augenblicklich und reckten die Hälse, um sie anzustarren.

»Colin hat Euch die Situation klar dargelegt«, sagte sie. »Der König berät dringende Staatsgeschäfte mit seinen militärischen Beratern.« Das stimmte sogar zum Teil. Während der letzten beiden Tage hatten die meisten seiner Armeekommandanten ihm aktuelle Berichte gesandt. »Er wird vor Euch erscheinen, sobald er dazu bereit ist.« Sie hoffte, dass dies bald sein würde. Es ging ihm täglich besser. Dennoch hatten sie das Gespräch nicht fortsetzen können, das sie begonnen hatten,
nachdem Richmont von Beryl abgeführt worden war. Entweder schlief Zacharias, oder er war damit beschäftigt, sich über die letzten Entwicklungen im Reich zu informieren, und er war ständig von anderen Leuten umgeben. Sie schlief allein in ihrem Gemach.

»Gewiss, aber ich möchte den König sehen und all dies aus seinem eigenen Mund hören«, sagte der beharrliche Lord Penburn, in dessen Augen es heimtückisch glitzerte. »Und ich wüsste außerdem gern, wo Hauptmann Mebstone ist. Es hat ihretwegen höchst seltsame Gerüchte gegeben.«

Estora konnte sich das lebhaft vorstellen. Sie wusste, dass Lord Penburn sich besonders für Hauptmann Mebstone interessierte, weil sie aus der Provinz Penburn stammte, und da sie dem König so nahe stand, galt sie dem Lordstatthalter als hochrangige Persönlichkeit aus seinen eigenen Reihen, die über großen Einfluss beim König verfügte. Estora hatte bereits vorgeschlagen, ihren Hausarrest aufzuheben. Colin und Harborough hatten Einwände dagegen erhoben, denn sie wollten nichts überstürzen – wahrscheinlich, um ihre eigenen Positionen zu festigen, damit sie dem eventuellen Zorn des Königs standhalten konnten.

Zacharias hatte ebenfalls nach Hauptmann Mebstone gefragt und war vertröstet worden; sie hatten ihm gesagt, dass sie krank sei, sich aber schnell erholte. Estora glaubte nicht, dass sie ihre Lage verbesserten, indem sie dieses Gaukelspiel weiterhin aufrechterhielten und Zacharias anlogen. Sie hatte jedoch entschieden, dass es ihre eigene Angelegenheit war, wenn sie sich ruinieren wollten, und Mebstones Freilassung befohlen, aber offenbar hatte irgendjemand diesen Befehl zurückgehalten. Dies gehörte zu den Dingen, die sie bereinigen wollte, sobald sie hier fertig war.

»Hauptmann Mebstone ist…«, begann Colin, aber er konnte den Satz nicht beenden. Die Seitentür des Thronsaals
öffnete sich mit leichtem Quietschen, und herein traten zwei Waffen, Meister Destarion, Zacharias’ Sekretär Cummings und, zu Estoras großer Überraschung, Zacharias selbst.

Die Lordstatthalter fielen augenblicklich auf die Knie und neigten die Köpfe. Zacharias schenkte ihnen keine Beachtung. Er war in einfaches Schwarz gekleidet und ging auf das Podium zu, seine Schritte waren langsam und sein Gesicht bleich, aber er war es dennoch. Er schritt die Stufen hinauf. Estora sah, welche Anstrengung ihn dies kostete und wie erschöpft er war, aber er schaffte es dennoch ohne Hilfe. Als er oben angelangt war, warf er ihr einen langen, undurchdringlichen Blick zu, dann setzten sie sich beide.

»Wie Rat Dovekey Euch soeben mitteilen wollte«, sagte Zacharias mit starker, selbstsicherer Stimme, »befindet sich Hauptmann Mebstone im Lazarettflügel.«

Colin wurde blass, und Estora warf Zacharias einen Seitenblick zu. Seine Mundwinkel waren leicht nach oben gebogen und seine Augenbrauen etwas hochgezogen.

Lord Penburn schien bestürzt zu sein. »Geht es ihr gut, Eure Hoheit?«

»Man hat mir versichert, dass es ihr sehr gut geht.«

Die Lordstatthalter sahen einander an. Vorhin hatten sie sich nicht gescheut, ihre Fragen zu stellen, aber nun schienen sie um Worte verlegen.

»Es ist erfreulich, Euch zu sehen, Eure Majestät«, sagte Lord L’Petrie schließlich. »Wir haben uns Sorgen um Euer Wohlergehen gemacht. Es kursierten alle möglichen Gerüchte, und dann kam die Hochzeit.«

»Ihr seht mich nun leibhaftig vor Euch«, sagte Zacharias, »und ich bin kein Gespenst. Nach meinem Reitunfall hielten wir es für klüger, die Heirat vorzuziehen, um zu verhindern, dass womöglich etwas noch Schlimmeres geschieht, bevor ich diese Dame zu meiner Königin gemacht habe.«


Estora atmete erleichtert auf. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte. Er bestätigte ihre Geschichte. Und er hatte soeben verkündet, dass die Heirat rechtens war.

»Ich nehme an«, fuhr Zacharias fort, »Ihr seid lediglich enttäuscht darüber, die Festlichkeiten und Bankette versäumt zu haben.« Die Lordstatthalter glucksten. »Doch seid ohne Sorge, wir werden die Feierlichkeiten am ursprünglichen Hochzeitstermin begehen, denn auch wir möchten mit unserer Familie und unseren Freunden feiern. Ist es nicht so, meine Liebste?«

Estora zuckte zusammen, als er sie ansprach. Er hatte sie bisher noch nie anders als »meine Dame« genannt. Machte er sich über sie lustig? Aber sein Gesicht war ernst. Sie schluckte. »Selbstverständlich.«

»Auch dies ist eine große Erleichterung«, sagte Lord Adolind. »Und ich gratuliere Euch und Eurer Braut zu Eurem Bund. Er wird das Reich stärken.«

»Hört, hört«, sagten die anderen.

»Ich weiß, dass Ihr viele Fragen habt«, sagte Zacharias, »und es gibt vieles zu besprechen, was das Zweite Reich und den Schwarzschleier angeht. Im Augenblick muss ich jedoch zunächst privat mit meiner Gemahlin und meinen Räten konferieren.«

Die auf diese Weise verabschiedeten Lordstatthalter verließen unter Verbeugungen den Thronsaal. Sobald sie fort waren und die Türen geschlossen wurden, sank Zacharias auf seinem Sessel zusammen.

»Eure Hoheit!«, rief Colin. »Ihr habt Euch viel zu sehr verausgabt.«

»Ich bin noch lange nicht damit fertig, mich zu verausgaben«, versetzte er und warf Colin einen finsteren Blick zu. »Cummings!«


»Majestät?«

»Schicken Sie nach General Harborough, Kastellan Sperren und Hauptmann Mebstone. Es ist mir egal, was sie gerade tun und wie ungelegen es ihnen kommt.«

Cummings verbeugte sich und verschwand durch die Seitentür. Danach schien die Zeit überhaupt nicht vergehen zu wollen. Zacharias saß mit geschlossenen Augen auf seinem Thron, ruhte sich aus und sammelte vielleicht seine Gedanken. Sobald irgendjemand etwas zu sagen versuchte, brachte er ihn mit einer knappen Geste zum Schweigen.

Estora hatte Zacharias schon früher im Zorn gesehen, aber dieser Zorn war tiefer, kälter.

 



Laren hatte keine Ahnung, was eigentlich los war, sie wusste nur, dass Destarion ihr einen seiner Lehrlinge geschickt hatte, um ihr auszurichten, sie solle Ben besuchen. Zuerst war sie erschrocken gewesen, aber dann hatte der Lehrling gelächelt und gesagt, dass es gute Neuigkeiten gäbe. Sie fühlte sich plötzlich leicht und überholte auf dem Weg zum Lazarettflügel sowohl den Heiler als auch den Wächter.

Sie fand Ben aufrecht im Bett sitzend. Er trank eine Brühe und war wachsbleich und abgemagert, aber sehr lebendig.

»Hauptmann!«

Sie versuchte sich zusammenzunehmen, musste aber trotzdem grinsen. »Höchste Zeit, dass du aufgewacht bist, Reiter.«

»Ich weiß. Ich bin am Verhungern, aber sie haben mir nichts als Brühe gegeben.«

Laren durchquerte das Zimmer und zog einen Stuhl an sein Bett. »Vielleicht erinnerst du dich, wie man sich als Patient fühlt, wenn du wieder gesund bist und andere Leute behandelst.«

Er schnitt eine Grimasse. »Wenn meine Patienten ein Steak wollen, dann werde ich es ihnen geben.«


Sie lachten, dann fragte Laren: »Weiß Destarion, was sich verändert hat, warum du plötzlich aufgewacht bist? Wir haben die alten Fallberichte durchwühlt, weil wir hofften, darin irgendetwas zu finden, um dir zu helfen, aber wir haben nichts entdeckt.«

»Ich bin nicht plötzlich aufgewacht, zumindest hat man mir das erzählt«, antwortete Ben. »Und ich habe keine Ahnung, was Traum und was Wirklichkeit war, aber meine Verbindung zum König wurde immer schwächer, bis … bis ich nicht mehr gebraucht wurde.«

»Verbindung? Du warst die ganze Zeit mit dem König verbunden?«

Ben nickte. »Ich war … ich war gefangen. Sein Körper hat sich von meinem ernährt, von meiner Heilungsfähigkeit. Ich erinnere mich hauptsächlich an Dunkelheit, aber manchmal habe ich gemerkt, dass ein Lichtfaden aus mir herausgezogen wurde. Und manchmal habe ich gehört, dass mir jemand vorlas … das heißt, ihm. Ich habe auch andere Stimmen gehört, Gespräche. Und dann …«

Er wurde feuerrot. »War Karigan zufällig hier und hat den König besucht?«

»Nein«, antwortete Laren. »Sie ist die ganze Zeit im Schwarzschleierwald gewesen. Wir haben nichts von ihr gehört.«

Ben schien völlig verblüfft. »Dann war es wohl ein Traum. Es schien so …« Er räusperte sich, immer noch hochrot. »Seiner, meine ich. Sein Traum.«

Laren hob eine Augenbraue. Ein solcher Traum also, dachte sie. So amüsant und ein wenig beunruhigend dies auch war, ihre größte Sorge war, was es für Zacharias bedeutete, dass er von Ben nun keine Heilungskraft mehr benötigte. Niemand hatte ihr etwas erzählt. Sie hatte seit Tagen nicht einmal Destarion gesehen und bereits geargwöhnt, dass man sie vergessen
hatte. Gerade wollte sie Ben fragen, ob er etwas darüber wusste, als ein Grüner Bote in der Tür erschien.

»Ihr werdet im Thronsaal verlangt, Hauptmann Mebstone.«

Laren stand auf und hoffte, dass sie nun herausfinden würde, was mit Zacharias geschehen war – und was ihr selbst bevorstand.





GERICHT

[image: e9783641094324_i0107.jpg]Larens Wächter zischte und fluchte wütend, während er versuchte, mit ihr Schritt zu halten. Er war nicht mehr der Jüngste und hinkte, da er ein verletztes Knie hatte. Ich kann ihm nicht helfen, dachte sie. Sie war viel zu lange eingesperrt gewesen, mochte die Unterkunft auch noch so groß und komfortabel gewesen sein, und es fühlte sich wunderbar an, sich wieder ungehindert zu bewegen und das Blut durch ihre Adern pumpen zu spüren, aus dem Käfig befreit, auch wenn sie Angst vor dem hatte, was auf sie zukam.

Vor den Türen zum Thronsaal blieb sie stehen, um Atem zu schöpfen und ihre Jacke glatt zu ziehen, und ihr Wächter holte sie stolpernd ein. Sie erkannte den Türfeldwebel, der mit seinem gewaltigen Schlüsselring am Gürtel vor ihr stand. Sie nickte ihm zu, und er nickte zurück. Ihrem Wächter befahl er wegzutreten. Dann öffneten er und ein Subalterner die Türen des Thronsaales, um sie eintreten zu lassen. Sie ging hinein, ohne sich umzublicken.

So schnell es die Etikette zuließ, eilte sie über den langen Teppich, vorbei an Säulen aus Sonnenlicht, die durch die hohen Fenster hereinfielen und sich mit Schatten abwechselten. Das Licht, die Dunkelheit, die Wärme, die Kälte. Sie sah, dass einige Leute schon auf sie warteten: Kastellan Sperren, der sich auf seinen Amtsstab stützte, die unverkennbare kantige Gestalt von General Harborough, Meister Destarion, zu dessen
Füßen sein Heilerbeutel lag, und Colin Dovekey, der aufgrund seiner schwarzen Kleidung fast mit den Schatten verschmolz.

Estora saß sehr still und mit leerem Gesicht auf ihrem Thron und schien zu Stein erstarrt zu sein. Laren hatte unwillkürlich Mitleid mit ihr, weil sie in eine so schwierige Situation geraten war.

Laren hatte die Versammelten in wenigen Augenblicken erfasst, während sie vorwärtshastete, aber ihre Hauptaufmerksamkeit galt ihm. Zacharias saß zusammengesunken auf seinem Thron neben Estora, den Kopf auf die Hand gestützt. Freude beschleunigte ihren Schritt. Er war wach! Er war sogar aus dem Bett aufgestanden! Sie musste sich sehr zusammennehmen, um nicht zu ihm zu rennen und ihn zu umarmen, aber so etwas ließ das Protokoll nicht zu. Momentan war er der König und sie seine Dienerin.

Ihre Freude wurde außerdem von Sorge gedämpft, weil seine Schultern so gebeugt waren und er so abgezehrt und bleich aussah. Er war immer robust und stark gewesen, und es war hart, ihn so zu sehen – er erschien ihr geradezu zerbrechlich.

Als sie das Podium erreicht hatte, fiel sie mit gesenktem Kopf auf die Knie. »Eure Hoheit…en.« Sie biss sich auf die Lippen, denn sie hätte beinah vergessen, dass es nun zwei gab.

»Stehen Sie auf, Hauptmann Mebstone«, sagte Zacharias. Seine Stimme klang so, wie sie sie in Erinnerung hatte, nur etwas stiller. »Stehen Sie auf und stellen Sie sich neben mich, wie Sie es gewohnt sind.«

Als sie aufgestanden war und ihn ansah, lächelte er sie warm an, und ihre Augen verschwammen vor Rührung. Während sie sich auf seine Seite des Podiums stellte, fügte er hinzu: »Sie sehen gesund aus. Man sagte mir«, und nun klang seine Stimme beißend, »Sie wären krank gewesen.«

»Jetzt, wo ich Euch wieder auf den Beinen sehe, geht es mir
gut, mein Herr. Ich hatte gar nicht gehört …« Sie schluckte und beschloss, dass sie besser schwieg. Außerdem war sie nicht sicher, ob sie dazu in der Lage gewesen wäre, ohne in eine Tränenflut auszubrechen. Alle ihre Ängste um sein Leben und davor, was alles hätte passieren können, waren noch zu frisch und lagen zu dicht unter der Oberfläche.

»Ja«, sagte der König nachdenklich und strich sich den Bart. »Man hört so manch Interessantes, und anderes hört man nicht. Ich habe Sie alle versammelt, meine engsten, meine vertrautesten Räte, weil ich gewisse Dinge erfahren habe, und weil ein Urteil gefällt werden muss.«

In seiner Stimme schwang Erschöpfung mit, aber sein Gesichtsausdruck war streng, als er auf die anderen herabsah. Alle senkten die Köpfe und sahen ernst und sogar nervös aus.

»Kastellan Sperren.«

Der alte Mann trat vor. Laren meinte, er würde gleich vor aller Augen zu Staub zerfallen. »Eure Hoheit?«

»Wie ich höre, haben Sie nicht aktiv gegen mich intrigiert, während ich mich von meinem sogenannten Reitunfall erholte. Sie waren sogar selbst unpässlich. Dennoch habe ich den Eindruck, dass Sie auch nicht gegen die Vorgänge protestierten, was mich persönlich traurig macht, aber kein Verbrechen ist. Sie haben dem Reich seit der Zeit meines Großvaters treu gedient, und als der Kastellan, der mir vor Ihnen diente, sich als Verräter entpuppte, kehrten Sie willig in meinen Dienst zurück, obwohl Sie längst pensioniert waren. Mir scheint, ich habe Ihnen allzu viel abverlangt, indem ich Sie hier viel länger festhielt, als wir ursprünglich vereinbart hatten, und deshalb entlasse ich Sie nun mit allen Ehren wieder in den Ruhestand. Ich hoffe, dass Sie sich daran erfreuen und Frieden finden, alter Freund.«

Sperren wankte und seine runzligen Wangen schimmerten tränennass. Er verneigte sich und trat zurück. Laren fand, dass
diese Maßnahme längst hätte erfolgen sollen. Während der Beratung traf man Sperren häufiger schlafend als wach an, und sein ehemals klarer Verstand war in den letzten Jahren deutlich trüber geworden. Früher waren seine Weisheit und sein Rat unverzichtbar gewesen, aber aufgrund der vielen Herausforderungen, denen Sacoridien begegnen musste, musste Zacharias die fähigsten, schärfsten Denker um sich scharen, die er auftreiben konnte.

»Man hat mir mitgeteilt, was um mich herum geschah, während ich bewusstlos war«, sagte Zacharias. »Ich bedaure, dass mit einer einzigen Ausnahme alle meine persönlichen Ratgeber, die mir am nächsten stehen, meinem Urteil nicht vertrauten und nicht bereit waren zu akzeptieren, was ich in Bezug auf meinen Erben im königlichen Treuhanddokument bestimmt oder nicht bestimmt hatte. Ich hatte gehofft, sie würden mich besser kennen. Für den Fall meines vorzeitigen Todes hatte ich Pläne gemacht, die gewährleisteten, dass der Machtübergang so reibungslos wie möglich verlief. Doch meine Ratgeber waren nicht bereit, auf die offizielle Öffnung der Schatulle zu warten, um dann zu tun, was das Treuhanddokument vorsah. Stattdessen nahmen sie die Sache selbst in die Hand und verlegten meine Hochzeit vor. Eine Hochzeit, derer ich mir gar nicht bewusst war.

Unterdessen wurde die einzige Ratgeberin, die im vollen Vertrauen auf mich handeln wollte, unter Hausarrest gestellt, damit sie die Pläne, die Sie, meine Herren, geschmiedet hatten, nicht durchkreuzen konnte. Gewiss, ich habe alle Gründe dafür gehört, warum Sie so und nicht anders gehandelt haben, und ich habe jeden von Ihnen angehört, aber letzten Endes läuft alles auf Vertrauen hinaus. Ich kann mich nicht mit Menschen umgeben, die meine Wünsche nicht respektieren, die das königliche Gesetz ignorieren und die mir nicht auch persönlich vertrauen. Meisterheiler Destarion.«


Der Heiler trat vor und schluckte schwer. »Eure Majestät.«

»Genau wie Sperren haben auch Sie dem Reich lange und gut gedient. Bis auf dieses eine Mal haben Sie mir stets Ihre Treue bewiesen. Wie Sie wissen, fordern Ihre jüngsten Handlungen jedoch die schwersten Strafen. Dass Sie einen meiner Offiziere, meinen persönlichen Boten, einfach bei der Ausübung ihrer Pflichten ausgeschaltet haben, ist allein schon ein Vergehen, das schlimmste Bestrafung erfordert.«

»Ja, mein König«, flüsterte Destarion. »Das weiß ich.«

»Dennoch zögere ich«, fuhr Zacharias fort, »einen Gelehrten zum Tode zu verurteilen, der im Lauf seines Dienstes wesentlich mehr Gutes als Böses bewirkt hat. Deshalb werde ich Sie Ihres Amtes als oberster Heiler entkleiden und Sie zur Flusseinheit abkommandieren, und zwar zu einem Außenposten im äußersten Norden, an der Mündung des Flusses Terrygood. Dort gab es seit Langem keinen echten Heiler, und ich bin sicher, den Siedlern und Holzfällern des Gebietes werden Ihre Fähigkeiten hilfreich sein.«

Die Gnade des Königs demütigte Destarion, ängstigte ihn jedoch auch. Er war nicht mehr jung, und die Lebensbedingungen im Norden würden wesentlich rauer sein als im zivilisierten und warmen Lazarettflügel des Schlosses.

»General Harborough.«

Der General schlug seine Hacken zusammen und verbeugte sich.

»Sie planten, die Verschwörung durch die Loyalität der Armee zu unterstützen. Sie, einer meiner besten Strategen.« Zacharias schüttelte den Kopf. »Dies ist ein Verbrechen, auf das die Todesstrafe steht. Ich werde Ihr Schicksal jedoch einem Militärgericht überantworten. Bis dahin sind Sie Ihres Ranges, Ihrer Befehlsgewalt und Ihrer Insignien enthoben, und Sie werden im Gefängnis verbleiben, bis das Tribunal mir seine Vorschläge unterbreitet hat.«


Zacharias machte eine Handbewegung und zwei Wachen erschienen, die den General wegführten. Als er den Thronsaal verließ, ließ er den Kopf hängen wie ein geprügelter Hund.

»Colin Dovekey.«

Colin trat vor das Podium. Er sah älter aus als je zuvor und bewegte sich steif.

»Wenn es überhaupt etwas gibt, dass mich mehr erzürnt als die Verschwörung, die Sie organisiert haben, dann ist es die Tatsache, dass ich nun hier sitzen und gute Männer verurteilen muss. Sie waren der Anführer.«

Colin sank auf die Knie. »Ich flehe Euch an, Majestät, verurteilt mich dazu, das Schicksal Saverills zu teilen.«

»So gnädig werde ich nicht sein«, versetzte Zacharias.

Gnädig? Die geschichtlichen Aufzeichnungen berichteten von einer verräterischen Waffe namens Saverill, der aufgrund seiner Verbrechen zu wochenlanger Folter verurteilt worden war, bevor man ihn auf dem Dach des Schlosses festband, wo die Geier sich von ihm ernährten, während er noch am Leben war.

»Sie sind Ihrer Befehlsgewalt über die Waffen entkleidet, und ich kommandiere Sie auf die Wogeninsel ab. Sie werden diese Insel nie wieder verlassen, und jene, die Ihnen im Rang ebenbürtig sind, sollen über Ihr weiteres Schicksal entscheiden. Möglicherweise werden diese Ihnen Saverills Schicksal bestimmen, möglicherweise auch nicht. Jedenfalls werden sie dafür sorgen, dass im Regierungsrat dieses Reiches Ihre Stimme nie wieder gehört werden wird.«

Zwei Waffen führten Colin aus dem Thronsaal, gefolgt von Sperren und Destarion, die ebenfalls entlassen waren.

Laren konnte nicht fassen, dass sie so leicht davonkommen sollten.

»Sprechen Sie, Hauptmann«, sagte Zacharias. »Sie sehen … besorgt aus.«


»Sie hätten alle die Todesstrafe verdient. Ohne jeden Zweifel. Aber Ihr habt etwas anderes für sie vorgesehen.«

»Das mag sein. Für Destarion wird es schwer sein, den Norden zu ertragen, und ich gehe davon aus, dass diejenigen, die über Harborough und Colin richten werden, mit größter Strenge vorgehen. Würde ich sie alle pauschal zum Tode verurteilen  – Männer, von denen jeder weiß, dass sie mir nahestanden  –, kämen Fragen auf mich zu, die ich lieber vermeiden möchte, unter anderem, weil ich ohnehin dem Tod so nah war, und auch aufgrund der Fragwürdigkeit meiner Eheschließung. Außerdem habe ich berücksichtig, dass sie alle im Prinzip treue Männer waren, die meinten, im besten Interesse des Reiches zu handeln, und je nach dem, wie sich die Dinge entwickeln werden, mag es sogar sein, dass ich sie wieder zu mir berufe. Ihre vielen Jahre der Erfahrung lassen sich nicht ohne Weiteres ersetzen, und mir scheint, dass problematische Zeiten vor uns liegen.

Und nun zu meiner Dame Estora …«

Estora versteifte sich, und sie umklammerte die Armstützen ihres Thrones so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Ich würde es verstehen«, sagte sie, »wenn Ihr unseren Ehevertrag zu annullieren wünschtet.«

Er sah sie mit hartem Blick an. »Unter den gegebenen Umständen wäre das kein Problem. Meine Dame, Ihr befandet Euch in einer ausweglosen Situation, und es war Euer Vetter, der die darauf folgenden Ereignisse initiierte. Ihr wart bei all diesen Vorgängen lediglich ein Opfer. Dennoch schmerzt es mich, dass Ihr entschieden habt, Hauptmann Mebstone vom Dienst zu suspendieren und sie unter Hausarrest zu stellen.«

»Mein Herr«, sagte Laren.

Er ignorierte sie. »Laren Mebstone steht mir näher als jeder Blutsverwandte. Sie hat mich sozusagen aufgezogen.«

»Zacharias«, versuchte Laren es erneut.


»Überdies ist sie offenbar die Einzige, die meinem Urteil vertraute.«

»Mondling!« Dies erregte seine Aufmerksamkeit. »Königin Estora verurteilte mich zum Hausarrest, um mich zu beschützen.«

»Wie bitte?«

»Sie wusste, dass Lord Spane und die anderen mir aufgrund meines Widerstandes gegen die Verschwörung gefährlich werden konnten, deshalb hat sie mich ihrem Zugriff entzogen. Sie waren sehr froh darüber, dass ich fort war, ihnen nicht mehr widersprechen konnte und nicht den gesamten Botendienst gegen sie aufbrachte. Ihr wisst, was für eine Katastrophe das gewesen wäre.«

Er nickte langsam. Boten, die ungehindert die Wahrheit in allen Ecken des Reiches bekannt gemacht hätten – das hätte den Verschwörern gewaltige Probleme bereitet.

»Außerdem«, fuhr Laren fort, »wollte sie mich vor Euch schützen.«

»Was?«

»Ich bot ihr meine Treue an, aber sie entschied, dass es besser war, wenn ich mit dem ganzen Aufruhr nichts zu tun hatte, denn wir alle wussten, dass Ihr zornig sein würdet, sobald Ihr Euch erholtet … wenn überhaupt. Und sie wollte nicht, dass Ihr an meinem Verhalten etwas auszusetzen fändet.«

»So kurzsichtig wäre ich nicht gewesen«, überlegte er, »jedenfalls hoffe ich das.«

»Ihr neigt zu Wutausbrüchen«, sagte Laren, »auch wenn Ihr das selten zeigt.«

Er hob eine Augenbraue und sah sie an, dann wandte er sich wieder an Estora. »Also danke ich Euch, dass Ihr Laren beschützt habt, die trotz meiner offenbar beträchtlichen Wutausbrüche hinter mir steht.«

Laren lächelte.


»Ich weiß, wie hoch Ihr sie schätzt«, antwortete Estora. »Und ich dachte, Ihr würdet sie vielleicht auch in den kommenden Jahren brauchen.«

Er nickte ernst. »Dies war zwar kein besonders glücksverheißender Beginn unserer Ehe, aber ich möchte unseren Ehevertrag dennoch ungern annullieren. Ich kann mir lebhaft vorstellen, was für ein Chaos das auslösen würde, und wir haben schon genug Probleme mit dem Schwarzschleierwald und dem Zweiten Reich.

Im Übrigen hat Colin mir nicht nur alles gestanden und mich über die jüngsten Entwicklungen des Reiches informiert, sondern er hat mir auch erzählt, dass Ihr Euch eine kluge Taktik ausgedacht habt, um Birch und seinen Truppen eine Falle zu stellen. Nachdem ich nun einige sehr wertvolle Kronräte eingebüßt habe, scheint mir, dass ich mir Euer scharfes Denken zunutze machen sollte.«

»Karigan ist diejenige, die scharf denken kann«, sagte Estora und starrte auf ihre Knie. Laren spürte, dass Zacharias kaum merklich aufhorchte. »Ich bin nur ihrem Beispiel gefolgt.«

 



Laren erfuhr, dass Estora sich Karigans Verhalten, als die Reiterin sie im Herbst vor ihren Entführern gerettet hatte, zum Vorbild genommen hatte. Karigan hatte sich als Estora verkleidet und sich dann ein Ablenkungsmanöver ausgedacht, das die Entführer zu einer sinnlosen Jagd verleitet hatte, sodass die echte Estora unverletzt hatte fliehen können. Karigans Plan war gefährlich gewesen, aber er hatte funktioniert.

Estora hatte dieses Vorgehen auf die Situation im Norden übertragen. Birch benutzte ausgebildete Soldaten, um kleine, unzulänglich geschützte Siedlungen zu überfallen. Sie hatte den Siedlern befohlen, mehrere Dörfer zu evakuieren, und sie
durch sacoridische Truppen ersetzt, die hervorragend trainiert und gut bewaffnet, aber als Zivilisten verkleidet waren, sodass sie lediglich wie die Bewohner einer weiteren, leicht zu bezwingenden Siedlung wirkten. Ihre Wachtposten informierten sie über Birchs Truppenbewegungen, sodass er sie nicht unvorhergesehen überfallen konnte, und man hatte ihnen befohlen, sich genau wie die Siedler zu verhalten, sodass Birchs Spionen nichts Ungewöhnliches auffiel.

Eine derartige Falle hatte den Vorteil, dass die sacoridischen Truppen Birchs Armee nicht durch den ganzen Norden zu verfolgen brauchten, aber dennoch folgte ihm ein Kontingent weiterhin, damit Birch keinen Verdacht schöpfte.

Während Estora ihm diesen Plan auseinandersetzte, schlummerte Zacharias, der bereits alle Einzelheiten kannte, auf seinem Thron ein. Laren rief Fastion und Willis herbei, damit sie den König in seine Gemächer führten.

»Ich kann selber gehen«, protestierte Zacharias, als sie ihn aus seinem Thronsessel hoben. Als sie ihn losließen, verließ er den Raum aus eigener Kraft und hielt nur kurz an, um Larens Wange zu küssen. Sie umarmte ihn fest, aber vorsichtig, um die heilende Wunde zu schonen.

Als er fort war, wandte sich Laren an Estora. »Meine Herrin, ich möchte Euch für Euren Schutz danken, obwohl ich nicht weiß, was letztlich aus mir geworden wäre, wenn Zacharias sich nicht erholt hätte.«

Estora lächelte. »Ich weiß, was es heißt, eine Schachfigur auf einem Spielbrett der Intrigen zu sein, Hauptmann. Man muss mit äußerster Vorsicht handeln. Ich hätte nicht zugelassen, dass Ihnen ein Leid geschieht.«

Laren neigte den Kopf. »Das hatte ich gehofft, aber ich war nicht sicher.«

»Sie haben mein volles Vertrauen, Hauptmann.«

»Danke. Und Ihr habt das meine.«


Estora seufzte. »Ich fürchte allerdings, dass Ihre Reiter nicht allzu viel von mir halten.«

»Falls das der Fall sein sollte«, antwortete Laren, »wird es sich bald ändern.«

Estora nickte zustimmend. »Es gibt einen ganz bestimmten Reiter, den ich unbeabsichtigt einer zusätzlichen Gefahr ausgesetzt habe.«

Nun erfuhr Laren von dem treuen Forstmeister aus Coutre, der auf Lord Spanes Betreiben der Gruppe angehörte, die Zacharias in den Schwarzschleierwald geschickt hatte.

»Ich habe ihm meinen Segen gegeben«, sagte Estora, »weil ich nicht wusste, worin seine eigentliche Aufgabe bestand.«

Laren erinnerte sich vage an den Mann. Er war nicht außergewöhnlich und ziemlich bescheiden gewesen. »Welcher Reiter war sein Ziel?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte.

»Karigan. Richmont wollte um jeden Preis verhindern, dass der Ehevertrag gefährdet wird. Und Ard sollte dafür sorgen, dass Karigan nicht zurückkommt, womit eine der diesbezüglichen Gefahren eliminiert wäre.«

»Ihr wisst also Bescheid über …«

»Über Zacharias’ Gefühle für Karigan? Ja. Es erklärt vieles.«

Laren nickte und wusste nicht genau, was sie sagen sollte. »Ich habe versucht, die beiden voneinander getrennt zu halten.«

»Ich glaube nicht, dass es viel genützt hat.« Estora sagte das ohne jede Ironie, sie nahm es einfach als Tatsache hin. Politische Ehen waren häufig von dieser Art – eine gesetzliche Verbindung, deren Zweck darin bestand, Erben zu zeugen und Bündnisse zu festigen, und die nichts mit Liebe zu tun hatten.  Estora wusste das nur allzu gut. »Einen Moment lang wünschte ich mir, dass … dass Karigan nicht zurückkommen würde. Nur einen winzigen Moment lang«, fügte sie hastig hinzu, den Blick gesenkt.


»Ihr liebt ihn«, stellte Laren fest.

Estora nickte. »Aber Karigan ist meine Freundin, und ich habe zugelassen, dass ein Mörder ihr in den Schwarzschleierwald folgte.«

»Ihr habt es ja nicht gewusst«, sagte Laren leise. »Außerdem ist sie sehr einfallsreich, auch wenn Ihr sie im Augenblick nicht beschützen könnt. Und die anderen beiden Reiter in der Gruppe werden auf sie aufpassen.«

»Ich bete, dass es so sein möge«, sagte Estora, und Laren glaubte ihr.

Laren zögerte, doch dann erinnerte sie sich an etwas, das Ben vorher erwähnt hatte, und fragte: »Herrin, habt Ihr Zacharias etwas vorgelesen, als er bewusstlos war?«

»Ja. Die Sagen der Seekönige. Auf diese Weise konnte ich zumindest irgendwie mit ihm sprechen und ihn trösten und mich zugleich von meinen anderen Problemen ablenken.«

Laren freute sich, dass Estora sich auf so intime Weise um Zacharias gekümmert hatte. »Darf ich Euch einen Rat geben?«

Estora sah neugierig aus. »Natürlich.«

»Geht zu ihm. Geht zu Zacharias, verbringt Zeit mit ihm. Ihr seid seine Gemahlin. Vielleicht behauptet er, er hätte keine Zeit, aber er hat nie Zeit, und daran wird sich nie etwas ändern. Ihr müsst ein unverzichtbarer Teil seines Privatlebens werden. Ich finde, es ist eine großartige Idee, ihm vorzulesen.«

»Aber er ist müde …«

»Genau das ist die perfekte Gelegenheit, ihm vorzulesen: wenn er zu erschöpft ist, um irgendetwas anderes zu tun als zu schlafen oder Eurer Stimme zuzuhören.«

Estora nickte. Sie nahm den Rat an. »Ja, das werde ich tun. Ich gehe gleich zu ihm.«

Laren lächelte sehr erfreut. »Besonders liebt er die Dichtungen von Tervalt. Sie handeln von großen Heldentaten: von Kämpfen gegen Drachen, tollkühnen Jagden im Hochland der
Hillander, der Verehrung schöner Jungfrauen und der Seefahrt.«

»Wunderbar. Ich werde mir Tervalts Dichtungen aus der Bibliothek kommen lassen.« Nun erwiderte Estora Larens Lächeln. »Obwohl ich persönlich Annaliese von Grauwalds Naturgedichte vorziehe.« Ihr Lächeln vertiefte sich. »Ich merke schon, Hauptmann, dass Sie bereits meine wichtigste Ratgeberin geworden sind.«

 



Die Königin hatte Laren entlassen. Sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um die Verbindung zwischen Zacharias und Estora zu stärken und die beiden einander näherzubringen. Das zukünftige Schicksal des Reiches verlangte nicht, dass sie sich liebten, sondern dass sie Erben zeugten. Aber Laren liebte Zacharias zu sehr, als dass sie nicht alles getan hätte, um ihm auch persönliche Erfüllung zu wünschen und diese auf jede ihr nur mögliche Weise zu fördern.

Nach ihrer Audienz mit der Königin wurde Laren bewusst, dass sie nun nicht mehr unter Bewachung stand und auch nicht länger in ihren luxuriösen Gemächern bleiben musste. Als Erstes würde sie Connly und Elgin aufsuchen und erfahren, wie die augenblickliche Situation ihrer Reiter war, und dann würde sie ihr geliebtes Pferd Rotkehlchen besuchen.

Doch als sie durch die Türen des Thronsaales trat, erwarteten sie draußen im Flur zwei Reihen grün gekleideter Boten in Habtachtstellung. Elgin stand mit einem breiten Grinsen im Gesicht daneben. Laren war so überwältigt, dass sie zunächst gar nicht sprechen konnte. Sie hatten die Nachricht ihrer Befreiung erstaunlich schnell erhalten.

»Steht bequem, Reiter«, sagte sie schließlich.

Sie brachen in Jubel aus und klatschten in die Hände, und Larens Wangen schmerzten beinah, weil sie so breit lächeln musste.


Connly kam zu ihr und schüttelte ihr die Hand. »Hauptmann, ich habe mich noch nie so gefreut, Sie zu sehen. Es ist mir eine große Freude, Ihnen das Kommando über die Reiter wieder zu übergeben.«

»Nicht so schnell, Leutnant«, sagte sie. »Vor einiger Zeit hat ein Freund mich eingeladen, ihn in Corsa zu besuchen. Weißt du, dass es Jahre her ist, seit ich das letzte Mal Urlaub hatte?«

Connlys Gesicht erstarrte. Er sah vollkommen entsetzt aus. »Aber … aber die vielen Beratungen, diese Beratungen, bei denen einem das Hirn einschläft …«

Laren lächelte ihm zu und ging weiter, um jeden Reiter einzeln zu begrüßen. Ja, ein Urlaub wäre wundervoll und sie glaubte nicht, dass Zacharias ihn ihr verweigern würde.

Ihr Lächeln gefror jedoch, als ihr klar wurde, dass sie bei ihrer Ankunft in Corsa ihrem dortigen Freund, der zufällig ein ganz bestimmter Händler war, würde erklären müssen, warum man seine Tochter in den Schwarzschleierwald geschickt hatte. Sie vermutete, dass er ihr das nie verzeihen würde, insbesondere, falls Karigan nicht zurückkehrte.





DIE DRACHEN

[image: e9783641094324_i0108.jpg]Amberhill stand im Mastkorb und genoss den Wind, der sein Haar zerzauste und die Segel zu seinen Füßen in aufgeblähte Wolken verwandelte. Er hatte das Gefühl, durch den Himmel zu wandern. Der Horizont um ihn herum neigte sich, als sich die Eisherrin durch die Wellen der nördlichen See kämpfte, während die grüne Inselgruppe, die ihr Ziel war, in der Ferne bereits zu erkennen war.

In Midhaven hatten er und Yap die Ullem Königin verlassen und sich auf der Eisherrin eingeschifft, einem Robbenfänger, der zum Eis der Arktis unterwegs war, und dieser Kurs führte an der Inselgruppe vorbei. Sie hatten nicht lange an Land warten müssen, bevor sie die Eisherrin gefunden hatten, aber Amberhill hatte die kurze Zeit genutzt, um den Meereshügel zu erklimmen, den Lady Estora einst so liebevoll beschrieben hatte, und er stellte fest, dass die Aussicht tatsächlich ihresgleichen suchte. Der Tag, an dem er mit ihr und Zacharias zusammengesessen und über die Provinz Coutre und seine Reisepläne gesprochen hatte, schien Jahre und ganze Welten entfernt zu sein.

Auch seine anfängliche Seekrankheit unmittelbar nach der Abfahrt aus dem Hafen von Corsa war nur noch eine verblasste Erinnerung, denn das Leben auf See hatte ihm gut getan, die Sonne hatte seinen Wangen einen dunklen Bronzeton verliehen, und er fühlte sich in der salzigen Luft so lebendig wie früher, wenn er als Rabenmaske Gefahren herausgefordert
hatte. Er hatte es sich angewöhnt, zum Mastkorb hinaufzuklettern und auf den Rahen zu balancieren, um seine Kondition und seinen Gleichgewichtssinn nicht zu verlieren. Aufgrund seines Trainings als Rabenmaske war er mindestens so gewandt wie jeder Matrose. Kapitän Irvine hatte ihn gefragt, ob er der Mannschaft der Ullem Königin beitreten wollte, und es war nur halb scherzhaft gemeint gewesen.

Außerdem trainierte Amberhill mit seinem Degen und wiederholte die Übungen, die Morry ihm einst eingebläut hatte. Er hatte auch Yap als linkischen Trainingsgegner in diese Übungsstunden mit einbezogen und ihm ein Übungsschwert gegeben, das ihm der Schiffszimmermann zu diesem Zweck angefertigt hatte, und als Schild den Deckel eines Fasses. Die Mannschaft amüsierte sich sehr darüber.

Was Yap anging, erlaubte Amberhill ihm zwar, der Mannschaft zu helfen, aber er ließ dennoch nicht zu, dass er wieder in seine Piratengewohnheiten zurückfiel, indem er ihm befahl, sich täglich zu waschen und seine eigenen Kleider ebenso häufig zu waschen wie die seines Herrn. Der Segler war keineswegs luxuriös, aber dennoch bestand Amberhill darauf, dass ein gewisses kulturelles Niveau aufrechterhalten wurde.

Als graublaue Wolken am Horizont aufzogen und die Segel unruhig gegen Taue und Masten schlugen, kletterte Amberhill von seinem Ausguck herunter und suchte Kapitän Malvern auf der Brücke auf. Sie starrte durch ihr Fernrohr nach Norden und wandte sich dann nach Osten, den Wolken zu. Sie war eine klein gewachsene Frau, aber dennoch höchst eindrucksvoll. Ihr schwarzes, grau durchsetztes Haar war kurz geschnitten; ihr fortwährendes Blinzeln ließ vermuten, das sie allzu viele Jahre in die Sonne gesehen hatte. Genau wie Beryl Spencer und die G’ladheon empfand er auch sie als ein wenig unheimlich, und sie verunsicherte ihn. Und genau wie die anderen derartigen Frauen war auch sie seinem Charme gegenüber
völlig unempfänglich. Zwar hatte er nicht versucht, sie zu umgarnen, aber er war sich seiner natürlichen Anziehungskraft voll bewusst, die, wie er lächelnd dachte, so unwiderstehlich war, dass sie Frauen anzog wie Zucker die Ameisen.

»Ein Sturm kommt auf uns zu«, sagte sie. »Ich sehe ihn und rieche ihn, und meine schmerzenden Knochen bestätigen es.«

»Werden Sie Schutz suchen? Das Archipel liegt direkt vor uns.«

»Unsinn. Da säßen wir schön in der Falle. Die Strömungen rings um diese Inseln würden Kleinholz aus der Herrin machen. Wir müssen ihm auf See begegnen, aber das bedeutet, dass Ihr sofort aufbrechen müsst.«

»Sofort?«

»Aye. Entweder Ihr und Herr Yap legt sofort ab, oder Ihr könnt die ganze Robbensaison hindurch an Bord der Eisherrin verbringen.«

Amberhill bezweifelte keineswegs, dass der Kapitän einen sechsten Sinn für das Wetter besaß. Seit sie aus Midhaven ausgelaufen waren, hatte sie sich noch nie geirrt, aber der ursprüngliche Plan hatte vorgesehen, ihn und Yap wesentlich näher an den Inseln auszuschiffen. Sie hatte sich geweigert, ihn bis zum Archipel selbst zu bringen, und die gefährlichen Strömungen erwähnt, und außerdem eher abergläubisches Geschwätz über Hexen und Verhängnisse geäußert. Nun würde er sich auf Yaps seemännische Erfahrung verlassen müssen, um dorthin zu gelangen. Amberhill hatte zwar im Lauf dieser Reise einiges gelernt, aber praktisches Wissen gehörte kaum dazu. Das Segeln selbst hatte er den Seeleuten überlassen.

»Herr Yap!«, rief er. »Machen Sie die Gig bereit!«

»Aye, Sir!«

Auf der Suche nach einer Passage von Midhaven zu der Inselgruppe hatte sich schnell herausgestellt, dass kein Kapitän
den Wunsch hatte, innerhalb des Archipels herumzusegeln, nicht einmal für eine prall gefüllte Börse. Sie hatten behauptet, die Inselgruppe läge zu weit vom Kurs ab oder die Strömungen seien zu riskant, aber letztlich war der Grund für ihre Ausflüchte Aberglaube gewesen, genau wie bei Kapitän Malvern.

Also hatte Amberhill die Sache selbst in die Hand genommen und ein Schaluppe gekauft, die einst das Rettungsboot eines Kauffahrerkapitäns gewesen war. Yap hatte gesagt, dass das kleine Boot gut mit den Riffen und Strömungen um die Inseln zurechtkommen würde. Kapitän Malvern hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt, die Gig längsseits der Eisherrin an Kranen hochzuhieven und zu vertäuen, als Amberhill sie dafür extra bezahlte. Nun warf ihre Reise bereits Profit ab, bevor sie das Robbenmeer erreicht hatte.

Wie seltsam, dachte Amberhill, während er beobachtete, wie Yap und die Mannschaft ihr Gepäck auf der Gig festmachten, dass die Inseln, die ihn so unwiderstehlich anzogen, alle anderen derartig abstießen. Er spürte ihre Anziehungskraft so intensiv, als käme er nach Hause. Als sei dies sein eigentliches Zuhause. Sein Ring sandte pulsierende Wellen der Wärme durch seinen Körper.

Kapitän Malvern trat zu ihm an die Reling. »Vergesst nicht, Euch von dem Drachen fernzuhalten – dort sind die Strömungen am stärksten. Und wenn wir aus dem Eis zurückkehren, werden wir nach Euch Ausschau halten. Ansonsten ist der Frühlingshafen in Arey Euer nächster Hafen.«

Amberhill nickte. Er hatte mit Yap die Seekarten studiert. Jetzt, als der Augenblick sich näherte, war er ein bisschen nervös und ihm war auch ein bisschen schlecht, als würde er wieder seekrank, doch zum Glück hielt das nicht lange an.

»Fertig, Herr Yap?«, schrie der Maat.

»Fertig!« Yap kletterte von der Gig über die Reling zurück
an Deck, und dann wurde das Boot zu Wasser gelassen. Von so weit oben sah es klein aus, und es wurde herumgeworfen wie ein Stück Treibholz.

»Viel Glück«, sagte Kapitän Malvern, als Amberhill Yap über die Strickleiter folgte, die vom Deck der Eisherrin hing.

»Ihnen auch«, antwortete er, ehe er sich an dem mit Seemuscheln verkrusteten Schiffsbauch entlang hinuntertastete. Als er am Fuß der Strickleiter ankam, betrat er vorsichtig die Gig. Sie bäumte sich auf wie ein Wildpferd, und nur seine perfekte Balance bewahrte Amberhill davor, ins Wasser zu fallen.

Yap machte die Leinen los, die die Gig mit der Eisherrin verbanden, und krabbelte vom Bug zum Hauptsegel, um es zu hissen; dann warf er sich nach achtern und ergriff das Ruder. Das Beiboot jagte im böigen Wind davon. Amberhill war beeindruckt, wie rasch sich der Abstand zwischen ihnen und der Eisherrin vergrößerte, und er fühlte sich frei und gleichzeitig furchtsam. In der Ferne grollte Donner.

 



Der Sturm erreichte sie, als sie noch zu den Inseln unterwegs waren. Regen prügelte auf sie ein, und Wellen brachen sich über der Reling. Das Boot strengte sich an, es jammerte und zeterte unter den gnadenlosen Gewalten, denen es ausgesetzt war. Blitze spalteten den Himmel und wurden von ohrenbetäubendem Donner begleitet. Yap kämpfte mit dem Ruder, und Amberhill klammerte sich an den Mast und schickte den Göttern ein Gebet. Die Eisherrin war inzwischen völlig außer Sicht, verschwunden hinter den turmhohen Wellenmauern und dem dichten Regenvorhang.

Sowohl salziges als auch süßes Wasser drosch auf sie nieder und brannte in Amberhills Augen. Er sah nichts anderes als Wasser, über sich und unter sich, wüste Wirbel, die immer dunkler wurden, und ihre Sicht wurde durch den Wolkenbruch und den Schaum der Wellenkämme blockiert. Yap brüllte
etwas, aber der Wind schleuderte die Worte zu ihm zurück. Er deutete auf etwas.

Amberhill spähte über den halb in den Wellen versunkenen Bug. War da vorn irgendetwas? Als der Bug wieder in die Höhe schoss und das Boot über eine weitere Welle kletterte, sah er lediglich strömenden Regen. Der Bug glitt über den Wellenkamm, und als sie diesmal in das Wellental hinuntersausten, entdeckte er zwei Formen, die dunkler waren als der Regen oder die Wolken. Sie sahen aus wie Meeresungeheuer.

Die Drachenfelsen!

Der Bug schoss wieder in die Höhe. Das waren tatsächlich Ungeheuer – die Strömungen ringsum würden das Boot an ihnen zerschellen lassen. Er sah Yap an. Auf dem Gesicht des Piraten lag der Ausdruck äußersten Entsetzens.

»Steuern Sie vorbei!«, rief Amberhill. »Da vorn sind die Drachen!«

Yap zerrte am Ruder. Es ließ sich viel zu leicht bewegen. Amberhill hörte die Worte zwar nicht, aber er las sie von Yaps Lippen ab: »Zerbrochen.«

Wie ein Stück Treibholz wurde das Boot vom Meer herumgeschleudert, und als sie sich den chaotischen, todbringenden Strömungen näherten, die die beiden Meeresklippen namens Drachenfelsen umspülten, brach sich eine gewaltige Welle über ihnen, und Amberhill wünschte, er hätte sich an Bord der Eisherrin für die Robbenjagd entschieden.

 



Sie schlenderte über das Wrack und die blauen Seemuschelschalen und den Schaum am Rande der Brandung. Sie war barfuß, und ihr Tritt war sicher; es war, als kannten ihre Zehen die Umrisse jedes Steins, jedes Kiesels am Strand. Ein Einsiedlerkrebs hastete ihr aus dem Weg.

Sie liebte es, nach einem Sturm am Strand entlangzugehen, denn das Meer schleuderte so viele interessante Dinge an
Land. Manchmal waren es Geheimnisse, die lange in düsteren Tiefen verborgen gewesen waren, oft war es auch Treibgut von vorbeisegelnden Schiffen. Heute fand sie eine Flasche, die im Schaum schimmerte, während Möwen sich um einen Krebs stritten und ein Seeadler seine Flügel in den Luftströmungen erprobte, die nach dem Sturm noch immer rastlos waren. Sie hob die Flasche auf und stellte fest, dass der Korken noch immer versiegelt und der Wein darin unangetastet war. Das war ein seltenes Geschenk. Sie ging weiter und sah verhedderte Angelschnüre und ein paar übel zugerichtete Bretter.

Bald fand sie noch mehr Treibgut, hölzerne Planken und ein Fass, das im seichten Wasser schaukelte. Womöglich würde sie mit einem ganzen Weinfass beschenkt werden. Sie lächelte.

Etwas Weißes, das in den Wellen wogte, zog ihren Blick an: ein Segel, das sich verfangen hatte. Es hatte sich um einen Mann gewickelt. Die Götter waren heute wirklich großzügig  – falls er noch lebte. Sie beschleunigte ihre Schritte und ging auf ihn zu. Er lag halb auf dem Strand, sein Kopf ruhte auf seinem ausgestreckten Arm, und von seinem Handgelenk baumelte Seetang. Die Sonne blitzte auf rabenschwarzem Haar, das wirr in ein gut geschnittenes Gesicht hing. Viel attraktiver als die Matrosen, die sie normalerweise erhielt.

Er atmete noch. Eine Welle bildete einen kleinen Wirbel und bewegte seine Hand. Das Rot eines Rubins an seinem Finger blitzte ihr in die Augen. Sie kniete sich neben ihn und nahm seine Hand, um den Ring näher zu betrachten. Sie kannte ihn, sie hatte den Ring schon früher gekannt, und auch die Hand, die ihn getragen und sie so sanft und liebevoll gestreichelt hatte, vor so langer Zeit. Sie strich dem Mann das Haar aus den Augen.

»Bist du es?«, fragte Yolandhe, die Seehexe aus den Legenden. »Bist du zu mir zurückgekehrt, mein Liebster?«





RÜCKZUG UND ENTSCHLUSS

[image: e9783641094324_i0109.jpg]Irgendetwas war schrecklich schiefgegangen. Großmutter hatte es, während sie die Nacht im Hain verbrachten, kurz nach Mitternacht gespürt, so wie man das Brechen eines Knochens spürt. Sie hatte im Schlaf ein entsetzliches Klagen gehört, wie von einem gewaltigen Tier, das schrecklich verwundet wurde, und als sie aufwachte, stellte sie fest, dass die Äste der Bäume über ihr bebten und der ganze Wald nervös geworden war. Gott hatte gesagt, dass er ihre sichere Rückkehr nach Hause gewährleisten würde, aber als sie hastig packten und machten, dass sie aus dem Hain herauskamen, war der Wald so feindselig wie eh und je, unsichtbare Augen starrten sie feindselig an, namenlose Wesen gierten nach ihrem Blut, und nun hatten sie nicht einmal mehr die Erdriesen bei sich, die sie geschützt hatten.

Großmutter hatte einen Salamanderkompass erschaffen müssen, der ihnen half, ihren Weg durch die gewundenen Straßen von Argenthyne zu finden, bis sie endlich die Hauptstraße wiederfanden, die sich um den See wand. Selbst der See war in Aufruhr; seine Oberfläche war aufgewühlt, und Wellen klatschten ans Ufer. Als sie zu den Schlosstürmen zurückblickte, waren sie schwärzer geworden, als wären sie verfault, als würden sie sterben, und dann wurden sie von nassen Wolken verschlungen. Bittere Regentropfen begannen auf ihr Gesicht niederzuprasseln.

Da sie nun zwei ihrer Männer eingebüßt hatten – oder sogar
drei, wenn sie Regin mitzählte, den sie ganz am Anfang ihrer Reise verloren hatten –, war es ungeheuer schwierig, im Regen ihr Lager aufzuschlagen, denn sie hatten es noch nie allein gemacht. Mit ein bisschen Unterstützung durch Großmutters Kunst schaffte Cole es, ein Feuer anzuzünden.

Obwohl Lala nun eine Stimme besaß, sagte sie nur wenig. Ab und zu sang sie einzelne Fetzen eines Liedes.

»Mama«, sagte das Mädchen und schmiegte sich am Feuer an Großmutter.

Großmutters Sorgen und Schmerzen und die Kälte in ihren Knochen zerschmolzen zu nichts, als Lala sie so nannte, und sie schlang ihren Arm um das kleine Mädchen.

»Bald werde ich dir Lieder beibringen«, sagte Großmutter.

»Ich glaube, ich kenne schon ein paar«, antwortete Lala. »Sie sind zusammen mit meiner Stimme gekommen.« Und sie sang den Refrain eines lächerlichen Trinkliedes.

»Nein, nein«, sagte Großmutter, so sanft sie konnte. »Ich muss dich die Lieder aus Arcosien lehren, die uns überliefert wurden, und auch andere Lieder, die dir bei der Kunst helfen werden.«

»Ach so.«

Heute Abend war Großmutter zu müde zum Unterrichten, deshalb saßen sie eine Weile schweigend da, während der Regen in ihrem Lagerfeuer zischte und dampfte. Offenbar würde ihre Heimreise keineswegs einfacher sein als der Herweg, insbesondere da Gott anscheinend sein Versprechen, sie zu schützen, nicht einzuhalten gedachte. Großmutter seufzte, sie freute sich absolut nicht auf die gefährliche Wanderung. Dann fiel ihr ein, dass sie nachsehen konnte, was Birch machte, und ihre Stimmung hellte sich auf. Sie hatte längst sehen wollen, wie es mit seiner Kampagne stand, und vielleicht würde Gott zu ihr kommen, und sie konnte ihn um Schutz anflehen.


Also verknotete sie einen Teil ihres kostbaren, rasch dahinschwindenden Garns, knüpfte einen von Birchs Fingernägeln hinein und warf das Gebilde ins Feuer.

Und sie sah eine Abenddämmerung. Die Abende dort waren heller, und es regnete nicht. Sie hörte das Aufeinanderschlagen von Stahl und sah durch Birchs Augen. Er war umgeben von Toten, die ringsum gefallen waren. Sie schienen … Nein! Es waren seine eigenen Leute!

»Rückzug!«, brüllte Birch und schwang sein Schwert.

Als er einen Blick über die Schulter warf, sah sie Männer mit Lanzen und Schwertern, die ihn verfolgten. Unter ihrer grob gewebten Kleidung schimmerten Kettenhemden. Unter einfachen Mänteln und Umhängen blitzten schwarz-silberne Uniformen.

Aus Birchs Gedanken erfuhr sie, dass er seine Männer in eine Falle hatte tappen lassen. Er war allzu zuversichtlich geworden, und seine Kriegertruppe war nun geschlagen. Sie waren auf mehr als nur die dreißig Feinde gestoßen, von denen ihm seine Spione berichtet hatten. Und sie wurden von Sacoridiern abgeschlachtet.

»Rückzug!«, brüllte er den Überlebenden erneut zu.

Großmutter zog sich aus der Verbindung zurück und vergrub das Gesicht in den Händen. Sie musste dringend heimkehren. Sie konnte nicht zulassen, dass das Zweite Reich fiel.





DIE WEGE TRENNEN SICH

[image: e9783641094324_i0110.jpg]Der Wind zischte über die Spitzen von totem Gras, aber der Duft neuen grünen Wachstums stieg Lynx in die Nase. Er lag am Boden und sah zum Himmel hinauf – er war düster und Unheil verkündend, aber es war nicht der Himmel des Schwarzschleierwaldes. Die fremden Stimmen des Waldes waren fort, und statt ihrer spürte er nur die gewöhnlichen Gemüter von schläfrigen Wölfen, die auf die nächtliche Jagd warteten, und von Erdhörnchen, die eifrig in ihren Höhlen herumwuselten.

Er setzte sich auf und sah eine endlose, hügelige Ebene vor sich. Und hinter sich entdeckte er Steinruinen; zwei Mauern standen noch zum Teil, aber der Rest war zerfallen. Wie war er hierhergekommen? Was war geschehen? Silbriges Glas blitzte in seinen Beinen, in seinem Torso und in seinen Armen, Splitter, die ihn kurz und scharf schmerzten, als er sie aus seinem Fleisch herauszog und fortwarf. Sie schimmerten im Licht, als sie ins Gras fielen.

Sie waren im Schloss Argenthyne gewesen, in dem Gemach mit dem Baum, aber weiter kam er nicht. In der Nähe stöhnte jemand.

Noch ein Stöhnen, und dann entdeckte er Yates, der ebenfalls mit silbrigen Glassplittern gespickt war, aber schlimmer als er, denn einzelne Scherben waren so tief eingedrungen wie Dolche, und er war totenbleich.

Lynx kniete sich neben ihn. »Yates!«


»Das Untier hat mich geschafft«, flüsterte Yates. »Sie hat ihn schwer verwundet, aber …«

Und da erinnerte sich Lynx: Mornhavon der Schwarze hatte sich Yates’ Körpers bemächtigt.

»Ich bin Asche«, sagte Yates.

»Nein, ich helfe dir«, antwortete Lynx, aber Yates glitt mit jedem Augenblick weiter fort.

»Sag ihr …« Yates’ Flüstern war kaum hörbar. »Nicht ihre Schuld …«

»Das werde ich«, versprach Lynx.

Yates antwortete nicht mehr. Eine Stille lag über ihm, und seine Augen, sein Gesicht schienen erstarrt zu sein. Lynx ballte die Fäuste und knurrte drohend, als wollte er die drohende Trauer in die Flucht schlagen. Genau deshalb war er normalerweise immer allein und hielt sich von allen anderen fern. Wenn man zuließ, dass man an anderen hing, durchbohrte einen unweigerlich der stechende, unerträgliche Schmerz, wenn man sie verlor. Sein Knurren wurde zu einem Heulen. Er heulte wie ein Wolf.

Und als seine Stimme über der Ebene verklungen war, schloss er sanft Yates’ Augen.

 



Telagioth und Ealdaen fanden ihn, als er Steine aus den Ruinen herbeischleppte, um sie über Yates’ Leiche aufzutürmen. Selbst der Wind, der durch die Ruinen wehte, hatte nun einen traurigen Klang, und Lynx spürte, dass es dort ruhelose Seelen gab.

»Lynx, mein Freund«, sagte Ealdaen, »erlauben Sie uns, Ihnen zu helfen. Es tut uns leid um Yates, denn sein Geist barg große Freude.«

Während sie alle Steine schleppten, einigten sie sich darauf, dass sie offenbar irgendwo auf der Ebene von Wanda waren.

»Ich werde es wissen, sobald ich die Sterne sehe«, sagte Ealdaen.


Weder Lhean noch Karigan tauchten auf, und nachdem sie den Grabhügel aufgetürmt hatten, schwärmten sie aus, um nach ihnen zu suchen, aber sie hatten keinen Erfolg. Sie hätten beide im tiefen Gras liegen können und niemand, der auch nur einen Meter entfernt stand, hätte sie sehen können.

In der Nacht suchten sie in der Nähe der Ruinen Schutz und entfachten mit den alten Balken, die sie in den eingestürzten Gebäuden fanden, und mit trockenen Grasbüscheln ein großes Lagerfeuer. Falls Lhean oder Karigan in der Nähe waren, würden sie nicht nur das Feuer, sondern auch das Licht der eletischen Mondsteine sehen können.

»Ich denke, dass wir auf den nördlichen Zentralebenen sind«, sagte Ealdaen, der in den Himmel starrte und die Sterne betrachtete, die durch die Wolken schimmerten. Telagioth stimmte ihm zu.

»Dann habe ich noch einen weiten Heimweg«, sagte Lynx, der sein Pferd Eule schmerzlich vermisste.

»Wir auch«, antwortete Telagioth.

»Was ist geschehen? Wieso sind wir plötzlich hier, so weit weg vom Schloss Argenthyne?«

»Wir glauben, dass es Galadheon war«, sagte Ealdaen, »und diese Maske. Mit dieser Maske war nicht zu spaßen.«

»Die Spiegelmaske«, murmelte Lynx, und dann erinnerte er sich. Karigan hatte sie auf den Boden vor Yates’ Füßen geschleudert, und dann …

Und dann war er mitten im hohen Gras aufgewacht.

»Dadurch ist ein Riss in der Mauer zwischen den Welten entstanden.« Ealdaens Stimme klang unsicher. »Jedenfalls glaube ich, dass es so war. Und da Galadheon die Fähigkeit besitzt, Schwellen zu überschreiten, könnte sie durchaus woanders sein.«

»Und vielleicht ist Lhean bei ihr«, fügte Telagioth hinzu.

»Woanders?«, fragte Lynx.


»Falls meine Vermutung richtig ist«, sagte Ealdaen, »könnte sie fast überall sein, und in fast jeder Zeit. Aber ich glaube, es war kein Zufall, dass der Betrüger ausgerechnet ihr erlaubt hat, die Maske zu benutzen. Ob er wohl erwartet hat, dass sie sie auf diese Weise zerstören würde?« Er zuckte die Achseln.

»Yates sagte, dass Karigan Mornhavon verwundet hat.«

»Das glauben wir auch«, antwortete Telagioth. »Wir haben den langen Schrei des Dunklen gehört, als wir uns hier wiederfanden.«

»Der Riss war eine schreckliche, mächtige Kraft«, fügte Ealdaen hinzu. »Und diese Kraft richtete sich gegen Mornhavon.«

Keiner ihrer vermissten Freunde erschien während der Nacht am Feuer, und am Morgen trennten sich ihre Wege. Die Eleter wandten sich südwärts in Richtung Eletien, während Lynx, nachdem er Yates’ Grab noch ein letztes Mal die Ehre erwiesen hatte, seine lange Wanderung nach Osten begann. Er war ohne sein Gepäck in dieser Grasebene angekommen und besaß nur das, was er bei sich getragen hatte, als er im Gemach des Baumes erwacht war: seine Kleider, seinen Umhang, ein Messer. Telagioth gab ihm seinen eigenen Langbogen und den Köcher mit dem Rest seiner Pfeile, einen Wasserschlauch und etwas Essen. Mit diesen Vorräten, und angesichts seiner Kenntnis der Wildnis, nahm Lynx an, dass es ihm problemlos gelingen würde, sich in zivilisierte Gebiete durchzuschlagen.

Über der Schulter trug er Yates’ Botentasche, die seine Chronik und seine geflügelte Pferdebrosche enthielt. Yates’ Brosche würde in ihre Heimat zurückkehren, zu Hauptmann Mebstone, wo sie warten würde, bis ein neuer Reiter in den Botendienst berufen wurde und sie in Anspruch nahm. So war es schon immer gewesen.

Mit sich trug Lynx außerdem den Verlust von Yates selbst,
ein schrecklicher, gähnender Abgrund, der sich vor ihm öffnete. Er schüttelte den Kopf und ging weiter.

 



Sie taumelte einen Abgrund hinunter, der keine Dimensionen besaß, keine erkennbare Tiefe. Sie fiel und fiel, durch die unendliche Mitternachtsquelle des Universums. Licht streifte sie in brennenden, haarfeinen Strängen und in breiten, pulsierenden Strahlen, erfüllt von einer Energie, die die Schwärze durchschlug und sich unerbittlich vorwärtsdrängte, aber nicht in der Lage war, das Nichts zu erhellen.

Dies waren die Stränge verschiedener individueller Leben und verschiedener Welten, Zeiten und Orte, die sie durch die Spiegelmaske gesehen hatte, aber nun war sie selbst mittendrin, als wäre sie in die Maske hineingefallen, völlig bedeutungslos, nichts als ein Sandkorn in der Wüste. Eigentlich sogar noch viel weniger.

Manche Stränge kreuzten sich mit anderen und verbanden sich zu einem Netz aus Schussfäden und Ketten, die, eng miteinander verwoben, leuchtende Muster bildeten, während sich andere nur einander annäherten, dann aber aneinander vorbeischossen und deren Schicksal es war, einander niemals zu begegnen.

Sterne und Himmelskörper funkelten um sie herum, und Splitter eines silbrigen Glases schimmerten in einem fernen Licht, das sie hinter sich herzogen wie Kometenschweife.

Das Reich der Götter. Ihre eigene innere Stimme drang von einem fernen, rudimentären Bewusstseinsrest zu ihr.

Bewusstsein? War sie überhaupt am Leben? Oder war sie ein körperloser Geist, der die Himmel durchquerte?

Aber als ihr Sturz immer schneller wurde, fühlte sie bereits Todesangst, Angst davor, dass dieser unendliche Sturz und alles, was sie war und jemals gewesen war und noch werden konnte, ihr entgleiten würden, bis nichts als Staub von ihr
übrig blieb, Staub, der sich mit den silbrigen Glassplittern vermischte und in Ewigkeit weiterfallen würde.

Nichts, nichts …

Ihr Verstand zerriss, und ihre innere Stimme schrie.

Dann erfüllten große Flügel ihr Bewusstsein, deren Flügelschlag der Rhythmus eines Herzens war. Sie glichen sich der Geschwindigkeit ihres Absturzes an, und die Arme eines unirdischen Wesens streckten sich aus und fingen sie auf. Es zog sie an seine Brust, an die Brust eines Riesen aus Alabaster. Er sauste mit ihr hinab, und seine gewaltigen Schwingen bremsten allmählich ihren Absturz.

Sie sah in das Gesicht eines Raubvogels, in dessen Augen, die die Himmel spiegelten, Sterne tanzten, und es gab keinen Zweifel, dass dies Westrion, der Todesgott war.

Der Vogelmann ist gekommen, um mich zu holen. Ich muss tot sein.

Alles wurde still und schwarz.

 



Alles war still und schwarz. Als Karigan die Augen öffnete, machte das keinen Unterschied.

Hat man im Nachleben noch Augen?, fragte sie sich. Die Maler stellten die Seelen der Toten immer mit Augen dar, aber woher wollten sie das wissen?

Andere Empfindungen kamen: Sie lag auf glattem, kühlen Stein. Sie hatte das Gefühl, an einem beengten Ort zu sein, und die Luft war dünn und abgestanden. Ihr Körper schmerzte, manche Körperteile mehr als andere.

Nicht tot, dachte sie mit erwachender Hoffnung. Nur ein böser Traum. Sie hatte sich Westrions Flügel nur eingebildet und sich nur vorgestellt, dass die Arme des Todesgottes sie trugen.

Sie verpasste sich selbst ein paar Schläge, um ganz sicher zu sein, und fühlte warmes Fleisch und noch mehr Schmerzen.
Sie zerschnitt sich die Hand an einer Glasscherbe, die aus ihrem Schenkel ragte. Mit einem Schrei zerrte sie sie heraus. Mit Sicherheit nicht tot.

Sie versuchte sich aufzusetzen, aber ihr Kopf schlug gegen Stein. Mit den Händen ertastete sie ihre Umgebung. Glatter, kalter Stein umgab sie auf allen Seiten. Sie befand sich in einem rechteckigen Behälter.

Panik erfasste sie, und sie brüllte und trat und schlug trotz ihres gebrochenen Handgelenks gegen die Wände ihres Gefängnisses. Warmes Blut sickerte von den zerfetzten Knöcheln ihren Unterarm hinab. Niemand reagierte auf ihre Hilferufe. Sie versuchte, sich zur Ruhe zu zwingen, doch ihr Atem ging stoßweise.

Sie würde ersticken und in irgendeinem unbekannten Grab sterben. Niemand würde je erfahren, was aus ihr geworden war oder wo man nach ihr suchen sollte. War sie immer noch im Schwarzschleier? Oder anderswo? Was hatte das Zerbrechen der Spiegelmaske mit ihr angestellt?

Sie sog einen weiteren, zitternden Atemzug ein und begriff, dass sie das wahrscheinlich nie herausfinden würde.
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